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Es warb mir in neuerer Zeit mehrmals bie Veran⸗ 
loffung, nach demfelben Verhaͤltniſſe, in welchem meine 
größere Weltgefhichte in vier Bänden zu dem. 
gefhichtlichen Lehrbuche fteht, dag den Titel: Fleine - 
Weltgeſchichte fuͤhrt, eine vollfiändige Aus— 
fuͤhr ung der Grundſaͤtze und Lehren herauszugeben, 
welche ich im Jahre 1820 in meiner Schrift: „die 
Sprache der Teutſchen, philoſophiſch und 
geſchichtlich dargeſtellt“, berechnet für den Un- 
terricht, in compendiariſchen Umriſſen aufgeſtellt hatte. 
Sollte nun eine ſyſtematiſche Behandlung des 
Geſammtgebietes der teutſchen Sprache — nach dem 
Verhaͤltniſſe des bei meiner groͤßern Weltgeſchichte 
feſtgehaltenen Geſichtspuncts — dem doppelten 
Zwecke entſprechen, theils fuͤr den Bedarf des Leh⸗ 
rers, beim Gebrauche des Compendiums, als Com: 
mentar zu dienen, theils für den Kreis gebil: 
deter Lefer (die aber nit, im ſtrengern Sinne 
des Wertes, Gelehrte find) eine befriedigende Ueber⸗ 
ſicht über das Öefammtgebiet ver teutfchen 
Sprache, ohne eigentliches Schulgerüft, zu enthol- 
ten; fo mußte, nad) meiner Ueberzeugung, der Dar⸗ 
fielung des gegenwärtigen Standpuncts der teut⸗ 
fhen Sprache, ein kurzer Umriß der Geſchichte 
derfelben voranggehen, in welchem nicht alle teut⸗ 
ſche Schriftſteller, felbft nicht einmal alle ausgezeich⸗ 
nete Scriftfieller im Einzelnen genannt, wohl aber 
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die Hauptzeitraͤume und die Wendepuncte des Fort⸗ 
oder Ruͤckwaͤrtsſchreitens unferer herrlichen Urfprache 
angegeben, und befonders die gefchichtlih auszumir- 
telnden Gründe diefes Fort: oder Ruͤckwaͤrtsſchreitens 
im Ablaufe der Jahrhunderte ‚hervorgehoben und zur 
beftimmten Anſchauung gebracht würden. 

Bei der Darftelung des Geſammtgebietes 
der teutſchen Sprache felbft, nach dem angege- 
benen doppelten Zwecke, konnte nicht die Rede von 
einer fogenannten teutſchen Sprachlehre, nah Ey: _ 
mofogie, Declination, Konjugation, Syntax, Proſo⸗ 
die u. ſ. w. ſeyn; diefe mußte bei aflen Leſern des 
vorliegenden Werkes vorausgefegt werden. Es kam 
vielmehr darauf an, das dur eine ehrenvolle 
Reihe von Claſſikern practiſch fo reich und viel- 
feitig angebaute Sprachgebiet auch theorerifch aus- 
zumeſſen, philofophifch genau zu begründen und fcharf 
abzugrenzen, diefes Gebiet nach feinen drei mwefent: 
fich verſchiedenen Theilen — der Profa, Dicht: - 
Funft und Beredſamkeit — vollftändig darzu- 
ftellen, und bei dieſer Darftelung durchgehende 
Theorie und Praris zu verbinden. 

Aus diefem Plane fir das vorliegende Werf 
ergab ſich die Vertheilung des Stoffes in vier 
Bände von fehl. . 
| In dem erften Theile mußte, nad) dem voraus: 

geſchickten Umriſſe der Geſchichte der tenrfchen 
Sprache, die fogenannte Philofophie der Spra- 
he, als die wiflenfchaftliche Unterlage des Ganzen, 
theoretiſch und practifch behandelt werden, weil die 
Dorftelung_des Gebietes der Proſa, der Dichtkunſt 
und der Beredfamfeit im Einzelnen, ohne jene Be- 
gruͤndung, des nothwendigen Togifch : äfthetifchen Zu: 
ſammenhanges ermangelt hätte. Dann follte ver 
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zweite Theil das Geſammtgebiet der Sprache ver 
Proſa, der dritte Theil das Geſammtgebiet ver 
Sprade ver Dichtkunſt, und der vierte Theil 
Das Gefammtgebiet der Sprache der Beredfam: 
feit, bei vurchgängiger Verbindung der Theorie And 
Praris, enthalten. 

Es ftehe mir ſelbſt über die in dem vorliegenden 


erften Theile enthaltene Philofophie der Spra 


net Fein Urtheil zu; doch darf ich verfichern, daß die 

darin aufgeftellten Grundfäge mir eigenthuͤmlich 
angehören. Zugleich muß ich erinnern, daß ich, nach 
dem in diefem Werfe aufgeftellten Syſteme, von mei: 
aen früheren, die Aeftherif und die Theorie des Style 
betreffenden, Schriften blos noch das im jahre 1820 
erfepienene und oben genannte Compendium als brauch⸗ 
bar, und mit diefer Ueberficht über dag Gefammtge- 
biet der teutſchen Sprache übereinftimmend anerfenne, 
ob es gleich zu weit führen würde, in diefer Vor⸗ 
rede eine Selbſtkritik über Werke aufzuftellen, vie 
zum Theile vor 20—25 fahren erfchienen find, und 
die mannigfaltigen Abweichungen und Berbeflerungen 
des hier befolgten Syſtems, im Gegenfage jener frü: 
bern Berfuche, im Einzelnen anzugeben. Nur bemerfe 
ich noch, daß die beiden, unmittelbar für paͤdago⸗ 
gifche Zwecke gefchriebenen, Lehrbücher: die teut⸗ 
ſche Sprache für Buͤrgerſchulen (Leipz. 1804. 
8) und die Materialien zum Dictiren Ete 
Aufl. Leipz. 1824. 8.), ihre nächfte Beftimmung, un: 
abhängig von der in dieſem Werfe aufgeftellten Phi⸗ 
Iofophie ver Sprache, auch ferner zu erfüllen vermoͤ⸗ 
gen, und Daß das oben angeführte Compendium, theilg 
durch die in daflelbe gehörende Literatur, theils durch 
die ausführlichere Behandlung ver Gefchichte der 
Sprache, theils durch die Aufnahme der empiri- 
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fchen'Sprachgeſetze ber teutſchen Sprache (mie 
Ruͤckſicht auf Archaismen, Barbarismen, Soloͤcis⸗ 
men, Provinzialismen, Synonymik, Interpunction, 
Proſodie u. ſ. w.), theils Durch den Abgang aller 
erläuternden und verfinnfichenden Beifpiele,. fo. wie 
durch mande, in dem vorliegenden Werke aufge- 
ftellte, neue oder berichtigte Anſicht, in vielfacher 
Beziehung von demſelben fich unterfcheiber. 

Sollte aber das vorliegende Werk theils als 
Commentar über das Compendium für Lehrer, theils 
als Handbuch für die gebildeten Stände feiner Bes 
flimmung entſprechen; . fo durfte daflelbe, nach mei- 
ner Weberzeugung, weder vie bloße trocfene Theorie, 
noch auch eine bloße Chreſtomathie aus teutſchen 
Schriftſtellern enthalten; es mußte vielmehr durchs 
gehends die Theorie mit der Praxis verbun- 
den, und jeder aufgefiellte Grund» und Lehrfag mit 
Beifpielen ans den Schriften der Klaffifer unferer 
Matien belegt und dadurch verfinnlicht werben. 

Bon dem Nutzen diefer Verbindung der Theorie 
und Praris beim wiſſenſchaftlichen Vortrage der teut- 
fben Sprache habe ich feit 30 Jahren in meinen 
verfchtedenen Lehrämtern an der Ritterakademie zu 
Dresden, und auf. den beiden Hochichulen Witten- 
berg und Leipzig mic) überzeugt, wo ich, aus reiner 
Vorliebe für unfere vaterländifche Sprache, abwed)- 
felnd öffentliche Vorträge über diefelbe hielt. Durch 
dieſe Verbindung verliert nämlich die ‚Theorie die 
Trockenheit dee bloßen Abftraction; die Praris aber 
gewinnt, fobald fie mit der Theorie verbunden wird, 
einen wiffenfchaftlichen Stuͤtzpunct und die beſtimmte 
Anordnung: der einzelnen Theile und Gegenftänvde. — 
Da nun in der an Spraclehren, Xheorieen des 
Styls und Chreſtomathieen für don Schulbedarf faſt 


4 
t 


Vorrede. 1x 


überreichen Literatur unſerer Sprache doch bis jetzt 
noch Fein Werk mir bekannt iſt, das, wie das vori 
liegende, die Theorie mit der Praxis durchgehends 
verbaͤnde, und, mit Beſeitigung alles blos Gramma⸗ 
tiſchen und auf empiriſchen Geſetzen Beruhenden, zu⸗ 
naͤchſt die Sprache als ein lebendiges, aus der 
urſpruͤnglichen Geſetzmäßigkeit des menſch— 
lichen Geiſtes hervorgehendes, Ganzes aufs 
faßte und durchfuͤhrte; ſo wuͤnſche ich, daß der erſte 
Verſuch dieſer Art im Ganzen eben ſo wohlwollend 
aufgenommen werden moͤge, als meine groͤßere Welt⸗ 
geſchichte und meine Staatswiſſenſchaften im Lichte 
unferer Zeit, | | 
Wohl wird Verſchiedenheit der Anfichten und 
Grundfäte bei ven Männern vom Face fowohl in 
Hinfſicht der von mir aufgeftellten Theorie, als in 
Hinfiht der von mir ausgewählten — und zum 
Theile fehr mähfam aufgefuchten — Beiſpiele ſtatt 
finden. Allein in Beziehung auf die legtern bemerfe 
ih, daß ich in dieſem Bande, fo wie in den drei 
folgenden Bänden, vie möglichft größte Mannigfal: 
figfeit und Abwechslung der teutfchen Schriftſteller 
ans den verfchledenften Zeitaltern unſrer Sprachbil- 
dung beabfichrigte, weil ich die Einfeitigfeit für 
nachtheilig halte, welche fi blos auf wenige — 
wenn gleich ausgezeichnete — Schriftſteller be- 
ſchraͤnkt; daß ich ferner ſolche Claſſiker (wie, 
Schiller, Goͤthe, Wieland u. a.) die durch 
mehrfache Ausgaben, zur Ehre der. Nation und des 
vaterländifchen Buchhandels, in neuerer Zeit über 
alle teutſche Gauen verbreitet wurden, nur felten 
onführe, . weil fie zwar in einem Werfe diefer Art 
nicht fehlen Dürfen, aber doch auch im Kreife gebil- 
deter Lefer und ber Jugendlehrer ſchon hinlänglich 
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bekannt ſind; und daß ich endlich, wie dies bereits 
in dieſem Bande geſchehen iſt, auch in den folgenden 
drei Bänden, ſehr oft Beiſpiele von ven aͤltern 
Proſaikern, Dichtern und Rednern unſrer Nation 
aufnehmen werde, die theils noch jetzt verſtaͤndlich, 
theils — wenn gleich bisweilen in einem beſchr aͤm k⸗ 
teren Sinne — als Claſſiker anerkannt, theils 
nach den aus ihren Werken entlehnten Bruchſtuͤcken, 
für die Verdeutlichung und Verſinnlichung der auf: 
geftellten Grundſaͤtze geeignet: find. 

Möchten daher, fo wünfche ich, die Beurthei⸗ 
ler diefes Werkes zunaͤchſt die Zweckmaͤßigkeit des 
feſtgehaltenen Planes, und dann, in Hinſicht der Aus⸗ 
fuͤhrung, theils die Richtigkeit und Haltbarkeit der 
aufgeſtellten Grundſaͤtze und Regeln, theils die An⸗ 
gemeſſenheit der fuͤr die Verſinnlichung dieſer Grund⸗ 
ſaͤtze gewählten Beiſpiele ihrer unpartheiiſchen Prü- 
fung unterwerfen. Mit beſonderer Freude wuͤrde es 
nich aber erfüllen, wenn dieſes Werk geeignet. wäre, 
den höhern Sinn für -unfre, von fo vielen Claſſikern 
in allen Gartungen und Formen des Style reich 
ausgeftattete, Sprache zu nähren, und namentlich den 
wiffenfhaftlichen Anbau- verfelben zu befördern, 


der, nach den Vorarbeiten der Elaffifer feit dem “Jahre 


1740, nun zum dringenden Beduͤrfniſſe geworden 
iſt, damit niche die Theorie hinter der Praris zuruͤck⸗ 
bleibe, und die Philoſophie der Sprache nicht über 
den jährlich erfcheinenden Sprachleheen, Schulſchrif⸗ 
ten und Ehreftomathieen zu fehr vernachläffige werde. 


Leipzig, den 12. Sehr. 1825. 
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Einleitung. 


| Kür jedes Volk giebt es zwei Hauptgegenftänbe feis 


ner Eigenthuͤmlichkeit: feine Geſchichte und feine 
Sprache. Beide fegen feine Selbſtſtaͤndigkeit und 
Unabhängigkeit voraus; denm nur felbfiftänbige, freie 
und unabhängige Bölfer haben eine Geſchichte, die 
diefen ehrwuͤrdigen Namen verdient, uud nur bei 
freien und unabhängigen Voͤlkern kann eine felbf: 
fändige Sprache fich geftalten, die, mit der allmäbs 
ligen Fortbildung und Reife des Volkes, zur höhern 
Bildung und Meife gelangte. An beiden alfo, an - 
ihrer Gefchichte und an ihrer Sprace, erkennen wir 
alle Hauptvoͤlker in den Kreifen des Alterchumg, Bes 
Mittelalters, der neuern und der neueften Zeit. 
Soll aber ein Volk eine ihm eigenrhämliche 
Gefchichte erhalten und behaupten, und dadurch wuͤr⸗ 
dig werden, während feines politifhen Daſeyns nit 
Preis und Ruhm in der Mitte ver gleichzeitigen 
Voͤlker zu erfcheinen, und mit einem unvergänglichen 
Namen auf die Nachwelt überzugehen; fo muß es, 
durch feine phnfifche und geiftige, befonders aber durch 
feine firtliche Kraft, die wefentlihften Bedingungen 
feines innern.und äußern Lebens fo felbfiftändig 
entwickelt und ausgeprägt haben, daß eben durch diefe 
öffentliche Anfündigung feines innern undäußern Lebens 
in dem Kreife der übrigen Staaten die ei genthuͤm⸗ 
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lichkeit feiner Bildung und politiſchen Geſtaltung 
ſo wie ſeine Verſchiedenheit von allen uͤbrigen Voͤl 
kern und Staaten, unverkennbar hervortritt. 

Dieſe Eigenthuͤmlichkeit des innern und aͤußerr 
Lebens in allen einzelnen Beziehungen eines Volkes 
aufzufaſſen; die mamnigfaltigen Schattigungen feiner 
Eultur, in Hinſicht auf Anbau des Bodens, auf 
Gewerbsfleiß und Handel, auf felbftftändige Negfam- 
keit in den Kreifen der Wiflenfchaften und Künfte, 
befonders ‚aber in der Bildung feiner Staatsverfaſ⸗ 
fing, - feinen Megierungsform und in den vinzelnen 
Berigen der Staatsverwaltung nachzumeifen, und zu 
zeigen, wie ein Volk, von ven Eleinften Anfängen 
an bis zu feinem erften Auftreten in der Gefchichte 
fortfihriee zu feiner feftern politifchen Geftaftung und 
zu feiner eigenthümlichen Blüche und Kraft; das ift 
Die. reihe und große Aufgabe. für die befondere 
Volks- und Staatsgefbichte Diefe Ge- 

- fibichte wird und kann daher nur dann ein reines 
Jutereſſe haben, wenn das Volk felbft in die Reihe 
der. gefitteten und in ber. Bildung fortfchreitenden. 
Voͤlker und Staaten gehört; denn für Horden und 
Voͤlker, die im Nomadenleben wieder erlöfchen oder 
mit andern verfhmeljen, und für Staaten, bie blos 
‚ ber Zufall der Eroberung auf kurze Zeit zu einem 
locker verbundenen Ganzen, ohne innere organifhe 
Einheit, zufammenwäürfelte, giebt es Feine eigen- 
sbämliche Geſchichte im Höhern Sinne des Wortes. | 
Nie wird alfe. der Gefchihssfchreiber, der aus dem 
Standpuncte der Eultur und Staatskunſt die Voͤl⸗ 
fer des Erdbodens und die Zeitalter der Geſchichte 


| auffaßt, die Cimmerier, die Numidier, bie 


Hunnen, die Perfhenegen und andere culturs 


iR Volberſchaften auf gleiche Linie mit Phoͤni icten, 





|) 


Einkeitung. 8 
Achen und Rom, RA die Staaten von Delbi, 
Teheran und Stambul auf gleiche. politifche 
Höhe mie Franfreih und Großbritannien 
fielen: Denn weshalb find die Sprachen des alten 
Aegyptens und Karthago’s fo aus der Ge- 
ſchichte verfchwunden, daß. jetzt nur aus dunkeln 
Spuren ein fehr vürftiges Ergebniß über ihr inner 
ses Wehen fi) vermitteln läßt? Weil weder Ars 
gypten noch Karthago eine Mationalliteratur hats 
ten; weil fie der Dichter, ber Medner, der Ges 

ſchichtsſchreiber ermangelten, und ohne diefe Feine 
Sprache des Erdbodens dem Sturme der Zeit widers 

ſteht. Nicht Landbau und Gewerbsfleiß, nicht Han 
del und Kolonialwefen, nicht innerer Reichthbum und 
meitverbreiteter auswärtiger Verkehr retten die Spra⸗ 
ben vor ihrem Evlöfchen; fonft würden die Sprachen 
Dhöniiens, Karthago’s, Aegyptens und Arams uns 
aoch eben fo geläufig feyn, wie die hebräifche, die 
griechifcbe und römifche. Das aber hat die Sprache 
ver Hebräer auf Die Nachwelt gebracht, daß fie 
das Organ einer eigenthümlichen Dichtkunſt, Reli⸗ 
gion und Gefekgebung ward, wenn gleich fein eir 
gentlicher Redner durch fie zu einer begeifterten Menge 
im Tempel und im Forum ſprach. Auf gleiche Weiſe 
legt das fortdauernde Xebensprincip der parſiſchen 
Sprache in Zoroaſters Gefengebung und Meligion, 
im Parfismus durchgebildet mit einem hohen Meich 
thume dichteriſcher Farben; nnd eben fo das Lebens: 
pineip der indifchen und arabifhen Sprache 
ihren Dichtern, Gefengebern und Religionsſtif⸗ 
ten. Jede ſelbſtſtaͤndige Religion, die in irgend 
einem Zeitalter bei einem Wolfe des Erdbonens ins 
öffentliche Staatsleben eintrat, wirfte fortbildend auf 
die Sprache; denn jede Religion, felbft die finnlichfte, 
= 1* 
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kann ſich ver Erflärung und Deutung metaphy 
Fragen nicht ganz entziehen, und dur die B 
wortung derfelben erweitert fih das Gebier 
Sprache für die Kreife der Abftractien. | 
Weil aber in der Welt des Alterchums 
gends fo, wie in Griechenland, und fpärer ı 
weiſe auch in Rom, Dichtkunſt, Religion, St 
verfaſſung, Staatsberedfamfeit, Kunftentwicke 
und eigentliche Philoſophie auf die fefte Geſtalt 
und auf die reichfte Ausbildung ver Sprache, 
allen Formen und Schattirungen verfelben, gem 
ſchaftlich einwirften; fo mußten auch unter < 
Sprachen des Alterthums die griechifche und 
römifche die reichſten, die gebildeteften, die umt 
gänglichften werden, wenn gleich die Voͤlker felbft | 
terhin unterjocht wurden, die fie fprachen, und 
Staatsformen zertrümmerten, die noch jeßt, im t 
len Glanze der damaligen Sprache der politifd 
Beredſamkeit, unfre Theilnahme und unfre Bewi 
derung erregen. Ein Volk, das Elaffifer < 
habt hat, kann untergehen; allein feine Spra 
bleibe. Dagegen geht ein. Volk ohne claflif 
Sprache nicht blos ruhmlos, fondern felbft we 
fhneller im Strome der Zeiten unter, als ein Do 
deſſen gebildete Sprache den edelften und reichft 
Theil feiner Bürger aufs innigſte vereiniger, und a 
ein Bolf, das in feiner Eultur und Sprache mel 
zu verlieren bat, als den Boden, ven es bewoh 
und bebaut. Mag diefer Boden, im Wechfel d 
Begebenheiten, in fpätern Zeiten, als Eigenthum « 
andere Staaten übergehen; die Elaffifer, die er tru 
werden, bis ans Ende irdifcher Dinge, nad dei 
Volke genannt, dem fie angehörten. Ä 

Nur Völfer und Staaten alfo, welche in de 
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geſammten weſentlichen Bedingungen der Cultur fort: 
fehreiten und, in: Folge der eigenthämlichen uns 
Fräftigen Geftaltung ihres innern Lebens, Antheif 
nehmen an ben großen politifhen Creigniffen des 
Zeitalters, haben eine eigenthämlihe Natio— 
nolliteratur, den Wiederfchein ihres ſelbſtſtaͤndi⸗ 
gen Lebens. | 
Ein felbftändiges Bolt auf dieſer Hoͤhe der 
Cultur und politiſchen Geſtaltung, die beide zugleich 
den reichen Stoff ſeiner eigenthuͤmlichen Ge⸗ 
ſchicht vermitteln, kann nicht ohne eine ihm ei⸗ 
genthuͤmliche, und gleichmaͤßig mit ſeinem Fort⸗ 
ſchreiten in ver Cultur ausgebildete, Sprache ge: 
dachte werden. So in der Welt des Alterthums 
Griechen land in ſeiner Bluͤthenzeit, Rom in den 
Zeitraͤumen ſeiner weltherrſchenden Macht; ſo in der 
neuern Zeit Italiien im ausgehenden funfzehnten 
and im erſten Viertheile des. ſechszehnten Jahrhun⸗ 
derts, Frankreich ſeit Ludwig dem vierzehnten, 
Großbritannien ſeit Wilhelm dem dritten, 
Teutſchland feit Friedrich dem seiten und > Ma— 


tia Thereſia. 


Sind ſelbſtſtaͤndige Geſchichte und Sprache 
die ſicherſten Kennzeichen der Volksthuͤmlichkeit (Ra⸗ 
tionalitaͤt); fo ſteht das teut ſche Volk, nach feiner 
Eigenthuͤmlichkeit, hinter keinem gebildeten Volke des 
Aterthums und der neuern Zeit. Denn ſeit zwei⸗ 


tauſend Jahren, und mwahrfcheinlich noch länger — 


mithin ſeit einem Drittheile, der ganzen bekannten 
Geſchichte — gehoͤrt die teutſ che Sprache, als eine 
urſprüngliche, als eine Stammſprache, der 
Geſchichte der Menſchheit an, waͤhrend alle uͤbrige 
gegenwaͤrtige lebende Sprachen der gebildeten Voͤlker 
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und Staaten des Suͤden und Weften von Europa 
mit Ausnahme der Sprachen der ſlaviſchen T 
Fer und Reiche im europaͤiſchen Often — aus ei 
Miſchung mehreree Sprachen hervorgegangen fi 
Ä Gleicherweiſe verhäft es ſich mit der Geſchi 
te des teutſchen Volkes. Mit Flammenſchrift iſt 
in der Geſchichte des meltbeherrfchenden Noms 
fehrieben, daß feine unbezwingbaren Zegionen, | 
Hannibals Tagen, zuerft im Zeitalter des. Mari 
vor den bewaffneten Maſſen der Teutfchen zitterte 
daß Varus gegen die. Teutſchen mit einem Roͤm 
heere zu einer Zeit unterging, wo Noms Gefeke v 
den. brierifchen Eilanden bis zu den Kataraften d 
Pils, bis zum Orakel des Jupiter Ammon in | 
byens Wüfte, und bie zu den Muͤndungen des € 
phrats galten; daß diefer große Tag im Teutoburg 
Walde für immer die politifche Freiheit Teutſchlan 
und die Selbſtſtaͤndigkeit der teutfchen Sprache fiche 
te; daß Roms Weſtreich im fünften chriftlichen Jah 
hunderte von Teutfchen aufgelöfet, und. der gar 
Welten und Süden Europa’s, in Tranfreih, He 
vetien, Miederland und Britannien, fo-wie in St 
lien, Spanien und Lufitanien, von teutfchen Wölfe 
ſchaften zu neuen Staaten umgebildet ward. Mag in 
mer aus der Mifchung der teutfchen Stammfprache m 
der in den eroberten Provinzen vorgefundenen röm 
ſchen bas neue Gebilve der franzöfifchen, italieniſcher 
ſpaniſchen, portugiefiichen und englifchen Sprache hei 
vorgegangen ſeyn; fo läßt ſich doch jet: noch m 
gefchichtlicher Beſtimmtheit in allen diefen Sprache 
der Antheil des urſpruͤnglich Teutſchen an denſelbe 
nachweiſen. Daſſelbe gitt von den Sprachen in de 
drei ſkandinaviſchen Reichen. Im eigentliche 
Teutſchlande aber, wo, nach den Stuͤrmen ber Voͤlker 


| 
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wanderung, die Oſtfranken, bie Thüringer, die Sach 
fen, die Frieſen, die Bayern und Alemannen zurück 
blieben, bildete ſich die teutſche Sprache, ohne. Bei 
mifbung fremder Idiome, aus ihrem urſpruͤnglichen 
Stamme zwar langfam zu einer hoͤhern Bildung 
aus; doch wirfte dieſer langfame Gang. ihrer Ent 
wickelung und Bildung im Ganzen mehr vortheilhaff, 
als nachtheilig, auf die im -Ablaufe der Jahrhun⸗ 
derte erreichte Gediegenheit und Claſſi icitaͤt dieſet 


Sprache. 


Halten. wir die teutſche Sprache an die wide 
tigſten Ergebniffe, welche Die Gefchichte Aber Die 
Spraden des Erdbodens überhaupt aufftellt; fo fin 
den wir, unfre Sprache hat nichts von den Ans 
fagen der Geſchichte zu fuͤrchten; fie ſteht vielmehr 
in vielfacher Hinficht höher, als die meiften übrigen 
erlofchenen und Iebenden Sprachen der cultivirten 
Voͤlker. 

Sie iſt eine Urſprache, und tein Milch: 
ling aus mehrern Spraben. . Mag fie ime 
mer im Muthenalter der Vorzeit, wie neuere For⸗ 
ſcher nicht ohne Wahrſcheinlichkeit zu beweiſen ver 
ſuchten, mit der perſiſchen, und ruͤckwaͤrts ſogar mit 
der indiſchen verwandt ſeyn; ſo traͤgt ſie doch, ſeit 
der Einwanderung: der. germaniſchen Voͤlkerſtaͤmme 
in Europa, das Gepräge einer europälfhen Sea: 
de, und feit der bleibenden Anfievelung der Teut: 
fhen in dem Lande zwifchen den Alpen und der Mord⸗ 
und Oſtſee, zwiſchen der Mofel, dem Rheine und 
der. Elbe, das Gepräge ver felhftfländigen Sprache 
eines freien, ‚ungebeugten und. unabhängigen Dolfes, 
und der eigenthümlichen Eultur deffelben. Als Ur: 
ſprache ſteht daher die teutſche Sprache auf glei: 


— 


8. Einleitung. 
Ger Höhe mit der Sprache der Inder, der Griechen 
der Römer, der Araber und der Slaven, und bö 
ber, als die abgeleiteten und die Mifchlingefpracben 
‚nis hochgebildete Sprache aber auf gleicher Stuf 
“ mit der griechifchen und römifchen. Denn fo vafd 
und fräftig auch die Mifchlingsvölfer, unter günftt 
gen Berhältniffen ihres zur Selbftftändigfeit ausge 
prägten Staatslebens, in der Eultur, und, mi 
derſelben/ in der Ausbilnung der Sprache fortfchreii: 
“ten mögen; fo. erhalten fi) dody die Spuren der 
Bermifhung zweier Sprachen in der entftehenden 
Form eines neuen Sprachganzen länger, als felbfi 
die Spuren der Vermiſchung verfhiedener Stämme 
mi Öffentlihen Volksleben. . Für diefes. Ergebniß 
‚Spricht wenigſtens die allmählig entftandene neue. Form 
Der franzöfifehen, italienifhen, fpanifchen, portugie- 
fifchen:umd englifchen Sprache, wo Sieger und Be: 
fiegte almählig zu Einem Staatsleben, zu Einer 
Meligion und zu Einer Sprache mit einander ver: 
ſchmolzen. Nothwendig ift das Ergebniß anders, 
wo entweder die Sieger cultivirter find, als Die 
Beſſegten, und die Befiegten die Sprache ber Sieger 
annehmen; (wie es in Afien und Aegypten mit der 
grichifchen Sprache nad) Alexanders Siegen geſchah,) 
oder wo die Beſiegten in ver Cultur höher ſtehen, 
. als die Sieger. Vieles hänge, im letztern Falle, 
.. vom der. größern oder geringern Volksmaſſe der Sie: 
ger, viel van ihrer geiftigen Empfänglichfeit, viel 
von der Arc und Weife der Unterwerfung der Bes 
festen, und viel von örtlichen Verhaͤlt niffen ab. 
So ſind weder in Indien, noch in China, die ein⸗ 
dringenden erobernden Voͤlker der Mahratten und 
Mongolen ‚mit den Eingebohrnen zu Einem Ganzen 
verſchmolzen ſo wenig, wie die oemaniſchen Tuͤrken 
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und die Griechen feit beim verhaͤngnißvbllen 20 Mai 
1453, an welchem das Kreuz auf der Sophienfirche 
zu Konftantinopel dem halben Monde weichen mußte 
Am ſchroffen Gegenſatze ſtehen in dieſen Ländern Sie⸗ 
ger und Beſiegte mit weſentlich verſchiedenen Reli— 
gionsbegriffen, bürgerlichen Verhaͤltniſſen, und gang. 
von einander abweichenden Sprachen, ſich ‘gegen über, 
und bleiben. in diefer feindlichen Stellung, bis bie 


Mache der ablaufenden Zeit von neuem über fie ge 


bietet. Allein die Franken, Weſtgothen und Bm 
gunder. im roͤmiſchen Gallien, die Weſtgothen und 
Sumen in Spanien, die Weſtgothen, die Oſtgothen 
und Langobarden in Stälien, die Sachſen und Angelu 
in Britannien, die Normänner i in Sieilien und Nea⸗ 
pel-verfihmolzen im Laufe der Zeit mit den Eis 
gebohrnen. zu Einem Volke, zu Einer Religion und. 
Staatsform, und zu. Einer Sprade. Wo aber ent: 
weder im Sturme ver Eroberung, oder im Berlaufe 
der Zeit ein befiegtes Volk feine Selbſtſtaͤndigkeit, 
feinen Samen, feine .eigenthämliche. Berfaffung und 
Regierungsform völlig verliert; da erloͤſcht auch, zu⸗ 
gleich mit der untergehenden Volksthuͤmlichkeit, die 
eigenthuͤmliche· Sprache. Dies beftätigen Phoͤnicien 
und Karthago, Syrien ſeit der Herrſchaft dir Se⸗ 
leuciden, Aegypten ſeit der Zeit der Lagiden und in 
Italien das cisalpiniſche Gallien, ſo wie Großgrie⸗ 
chenland, ſeit beide der roͤmiſchen Uebermacht unters 
bogen. .; | 
j 

Mie darfen wir Teutſche, ; bie. wir die Zei dei 
Rheinbundes erlebten, es vergeffen,: uns, ' nah 
ben Lintergange der ſelbſtſtaͤnsigen teutſchen Reichs⸗ 
form, der eigenthuͤmlichen Cultur und Sprache um 
ſers Volkes beworſtaud. Wie unſre herrche Sprache 
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bereits im Etfaß: und im Lothringen, die Frank. 
reich ſeit noch nicht zwei vollen Jahrhunderten dem 
teutſchen Reiche entriß, der franzoͤſiſchen weichen 
mußte; fo wuͤrde fie auch, unter dem Einfluffe fran- 
zoͤſiſcher Geſetzbuͤcher, franzöfifcher Gerichtshöfe und 


franzoͤſiſcher Berwaltungsformen, zuerft und bald auf 


dem linfen Rheinufer, und dann in den Departes 
menten Frankreichs zwifchen der Weſer, Ems und 
Elbe; von der franzöfifchen verbränge und auf die 
untern Stände der Gefelfchaft zurückgedrücdt worden 


. feyn ‚:: während die höhern Volksklaſſen der von der 


Regierung beabfichtigten Herrſchaft der franzöftfchen 
Sprache nicht widerſtanden hätten. Dean ſehr gut 
erkannte Napoleon, daß ein Volk ſeine Eigen: 
thuͤmlichkeit am ſchnellſten verliert, wenn es gelingt, 
ihm feine ſelbſtſtaͤndige Sprache zu verfümmern, 
ie leicht aber Fonnte dies, hei aller Vortrefflichkeit 
ber teitfihen Sprache, in abgetretenen Provinzen er: 
folgen, wo die höhern Stände, gleich: Sonnenblu⸗ 
men, nach dem Lichte ber neuen Negierung. ih bin: 
wandten, und wo in Gefegebung, Verfaſſung, Wer: 
waltung und Erziehung eben fo, mie in ben gefell- 
ſchafelichen Kreifen und in den Tage- und Zeitblät- 
tern, die feanzöfifche Sprache. die vorherrſchende war! 
Die Woͤlkerſchlacht bei Leipzig bat diefe vom We: 
ften ber der teutfchen Sprache drohende Gefahr ver: 
nichtet; kann aber nicht im wunderbaren Geflechte 
der Weltbegebenheiten über Fur; und lang verfelber 
Sprache ein ähnliches Schieffal vom Often, oder vom 
Morden und vom Suͤden drohen? Waͤlzte ſich nicht 
Attila mit feinen Horden durch Teutſchland hin bis 
Aber ‘ben Rhein? Mar nicht im Jahre 1241 eine 
mongelifche Heeresmaſſe unter Batu bis Liegnitz in 





Schleſten vorgedrungen? Standen nicht die Tuͤrken 
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noch im Jahre 1683 dor der ehrmärbigen Kaiſer 
ſtadt Wien? Gab nicht das Schwere der Schwe⸗ 
den in. ver zweiten Hälfte des dreißigjaͤhrigen Kries 
ges in Teutſchland ben Ausschlag? Stand nicht Karl 
der zwölfte im erſten Jahrzehend des achtzehnten 
Jahrhunderts ſiegreich in Sachen? Fanden nicht in 
unſrer Zeit mächtige franzöfifche Heere den Weg bis 
Moffau, und zahlreiche euffif ſche Maſſen durch Teutſch⸗ 
land den Weg nach Paris? 

Und droht auch kein nahes Ereigniß der teut⸗ 
ſoer Sprache ‚ven. foͤrmlichen Untergang; fo hat doch 

die Einführung ber franzoͤſeſchen Sprache in das 
Privatleben der hoͤhern Staͤnde und in die amtlichen 
Verhandlungen der Regierungen, ſeit den Zeiten 
Ludwigs des vierzehnten, hoͤchſt nachtheilig auf die 
teutſche Sprache gewirkt. Denn unverkennbar wur: 
den uͤber ein halbes Jahrhundert hinaus die hoͤhern 
Stände Teutſchlands dem Anbaue, dem Gehrauche 
und der richtigen Wärdigung ihrer Mutterſprache, 
durch Eimnfuͤhrung der framzöflfchen Sprache ins Pri: - 
patleben, bedeutend entfremdet, bis in der zweiten 
Hälfte des. achtzehnten Jahrhunderts ein Theil dieſet 
höhern Stände: die große, der Mutterſprache wie 
berfahene, Ungerechtigkeit einfah und vergütete, waͤh⸗ 
vend ein anderer zahlreicher Theil derfeiben noch im⸗ 
mer das wälfihe Idiom ber Mutterfprache vorziehe. 
Eben fo hat die Einführung der franzöfifchen Spra⸗ 
che in die amtlichen Verhandlungen der Regierungen, 
der franzoͤſiſchen Diplomatie ſeit Ludwig dem vier; 
zehnten ein ſtillſchweigendes aber unverkennbares Ueber⸗ 
gewicht verſchafft. — Mit Ernſt erinnerte daher, 
noch in der Zeit, wo Napoleons eiſerner Wille hart 
auf Teutſchland ruhte, Heeren ) an die Beibehal⸗ 


* in der Abhandlung: über die Mittel guy Ers 
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ug nnd Rettung ber teutſchen Spread. „Achtung 
für die Mutterſprache zeigt fich: darin, Daß man fie 

gebraucht, wo man fie irgend gebrauchen Fann. Frei⸗ 
billiger Gebrauch einer fremden Sprache 
ohne Noch, ift immer Entäußerungder Wa: 
tionalitaͤt fürden Augenblick. Der Teutfche; 


ber franzöfifch, der engliſch ſpricht, muß während 


deffen aufhören, Teutſcher zu feyn, fo .meit er es 
fann. Er muß franzöfifch, engliſch den ken, wenn 
er nicht ſchuͤlerhaft fprechen will. Sey es auh nur 
sorübergehend; das oft Wiederfehrende wird zur 
Gewohnheit. — Mit Achtung für die Mutter: 
ſprache ſteht aber ihre Bildung, das zmeite Mittel 
ihrer Erhaltung, in einem engen Derhälmiffe. Es 
iſt unmoͤglich, daß eine Sprache finfen oder gar un- 
tergehen kann, ſo lange die erſten Geiſter einer Nation 
mit ihrer Fortbildung ſich beſchaͤftigen. Daß aber 
dieſe Fortbildung durch große Schriftſteller geſchieht, 
braucht kaum erſt erinnert zu werden. Auf dieſem 
Wege alſo wird Nationalliteratur das unfehlbare 
Mittel zur Erhaltung der Nationalitaͤt, weil ſie das 
Micttel zur Erhaltung der Sprache iſt. In welchem 
glorreichen Lichte erſcheinen alſo hier jene friedlichen 
Heroen der Voͤlker! Sie ſind es eigentlich, die ihre 
Fortdauer begruͤnden, feſter, als ſie durch noch ſo viel 
Siege begruͤndet werden kann. Haltet feſt an Eurer 
Literatur! iſt daher die Vorſchrift, welche Vernunft 
ad Erfahrung den Nationen zurufen, die Natio— 
nen bleiben wollen. u 


Wenn ferner die Geſchichte in Beziehung auf 
haltung der Nationalität befiegter Vol⸗ 
fer; im vaterländ. Muſeum (damburs, 1810. 
8. Auguſt.) ©, 129 ff· J 
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die Sprachen. des Erdbodens als Ergebniß auffielkt, 
daß die Sprahenmitdem Fortſchreiten der 
Voͤlker in der Eultur.fih heben, mit dem 
Stillftande und Sinfen derfelben in der 
Eultur aber räfwärts ſchreiten und fin 
fen; fo beftätigt dies auch die befondere Gefdyichte 
der teutfchen Sprache in den verfchiedenen Zeiträus 
men, welche das teutfche Wolf, während der tauſend⸗ 
jährigen Dauer feines Meiches, verlebt hat. Denn 
Faum war die teutfche Sprache in dem Zeitalter Karls 
des Großen aus ihrer urfprünglichen Roheit und Un: 
förmlichfeit herausgetreten, als fie, wie das Bell 
feibft, unter feinen ſchwachen Nachfolgern Stillſtand 
machte. ° Bon neuem ermannte fie ſich in der Zeit 
der fränfifhen, und befonders der hohenjtaufifchen 
Kaiſer; fie ſank aber wieder nach dem Untergange bes 
hohenftaufifchen Haufes. Einen neuen Schwung nahm 
fie in den unvergeßlichen Tagen der Kirchen ver⸗ 
befferungs; doc ſchon nach dem fchmalfaldifchen, 
noch mehr aber nad) dem breißigjährigen Kriege ging 
fie wieder ruͤckwaͤrts, weil dieſe Kriege das teutfche 
Volk felbft bei feinem Forsfchritte in der Eultur ges 
laͤhmt hatten. Erſt feit der Eräftigen Aufregung 
und fortfchreitenden Bildung des gefammten Volks⸗ 
tebens der Teutfchen, ſeit dem Jahre 1740 gewann 
auch die teutfche Sprache ihre höhere Meife und ihre 
Gediegenheit nach Stoff und Form. Denn feit dies 
fer Zeit erhielt fie Schriftfteller, die, im vollen 
Sinne des Wortes, den Namen Elaffifer ver 
dienten, während bis dahin nur einzelne ausges 
zeichnete Schriftftellee in der teutfhen Spradhe, und 

unter diefen befonders Luther, diefe ehrenvolle Bes 
hennung anfprechen dürfen. Weil aber das clafs 
fifhe Zeitalter einer Sprache weder durch ein- 
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zekne emporragende Schriftſteller, noch blos durch den 
erfolgreichen Anbau irgend eines Feldes der ſtyliſtie⸗ 
ſchen Darſtellung, (3. B. der Dichtkunſt,) ſondern 
durch eine gleichzeitige bedeutende Mehrzahl 
ausgezeichneter und origineller Köpfe, fo wie durch 
den gelungenen Anbau der meiften Hauptfor= 
men.der Sprachdarſtellung — der Dichtkunſt, 
der Profa und der Beredfamfeit — vermittelt wird; 
fo kann auch der Anfang dieſes claſſiſchen Zeitalters 
in Hinficht der teurfchen Sprache erft von- dem “Jahre 
1740 an gerechnet, und nur von da an der freie 
und gelungene Anbau der meiften einzelnen Formen 
der ſtyliſtiſchen Darſtellung nachgewieſen werden. So 
viekes ſich num in. den einzelnen Formen. und Schatz 
- tirungen des Ausdruckes, bei den rafchen Fortſchritten 
der Sprache in ihrem reichften und .vielfeitigften An- 
baue, feit dem “fahre 1740 bis jetzt verändert haben 
mag; fo dürfen doch, nach den beiden Grundeigen: 
fchaften jeder claffifchen Form, nach der Correct⸗ 
beit und Schönheit, die ausgezeichneten teurfchen 
Shriftfteller in der Zeit von 1740 bis 1770 nicht 
aus der Reihe der vaterländifchen Claſſiker ausge: 
fehloffen werden, wenn gleih im Einzelnen: ein 
- jüngeres und reiferes Zeitalter noch manche Uneben⸗ 
heiten und Mängel der Darfiellung in ihren Schrif⸗ 
sen finden ſollte. 

Ein Volk gewinnt aber nur erſt im Zeitalter 
feiner Elaffifer eine MNarionalliteratur, umd 
mit derfelben für die Zufuuft eine fefte Grundlage 
feiner .gefammten geiftigen und ſittlichen Bildung und 
feines Sprachreihthums. ‘Denn! nur dann, wenn 
die Schriften: der entfchiedenen Claſſiker eines Vol⸗ 
kes nicht blos in den höhern Kreifen der Geſellſchaft 

gelefen werden, ſondern auch bie Unterlage der ei⸗ 
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genthuͤmlichen Entwidelung und geiſtigen Michentig 
der mittleen, ja ſelbſt zum Theile der untern Stände 
des Volkes bilden; . nur dann, wenn das wirflich 
Eloffifche in der vaterlaͤndiſchen Dichrkunft in dem 
Munde ver großen Malle lebt, in ben Jugendun⸗ 
terricht übergeht, und. gleichmäßig das lebende, wie 
das aufbluͤhende Gefchlecht erhebt, begeiftert und durchs 
dringt; nur dann enefteht bei einem Wolfe eine, alls 
fitige Nationalliteratur, ein hohes Intereſſe an ber: 
ſelben, und ver Einfluß dieſer Tationalliteratur auf 
die ganze öffentliche Ankündigung des Volkes. Dies 
zeigte in Der Welt des Alterthums befonders Gries 
benland, nicht minder Rom, und in neuerer Zeit 
die Narionalliteratur der Ytaliener, Spanier, 
Sranzofen und Dritten. Die gefeierten Nas 
men Cervantes, Taffo, Petrarca, Arioft, 
Racine, Eorneille, Shafesfpeare, Thoms 
fon, Pope u. a. leben in dem Munde aller gebil« 
beten Individuen dieſer Völker, und unberechenbar 


t 


ift der ſtille Einfluß folcher Efaffifer auf die Ent 


wickelung und Fortbildung ber lebenden und der 
aufbfühenvden Geſchlechter. Selbfi Das verbient 
nicht blos Entſchuldigung, fondern offene Anerken⸗ 


nung und Achtung, wenn ein Volk viefe feine Ela 


ſiker über die Claſſiker der andern Bölfer fest. Denn 


wenn gleich in biefer Art von Vergötterung an fih 


eine Ueberſchaͤtzung des wirklichen Gehalts jener Claſ⸗ 


fifer liege; fo verbürge fie doch zugleich das völlig | 


felbfiftändige und eigenthämlihe. Gepräge der 
Notionalliteratur und den gerechten Stolz eines Vol 
fes auf die Männer, die ihm in der Bildung voran 
gingen, und berfelben oft auf Jahrhunderte hin 
eine beftimmte Richtung gaben, — fo wie aber aud) 


dieſe Claſſiker die Farbe ihres Volkes und ihres Zeit:. 
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alters nicht verläugnen koͤnnen. Wenn namentlid 
in dem Grundcharafter der Teutſchen bie Tiefe Des 
Gemuͤths liegts fo werden nie die franzöftfcher 
Claſſiker den Teutſchen das werden Fönnen, was 
‚ihnen. ihre Goͤthe und Schiller if. Eben fo darf 
es aber auch nicht befremden, wenn die Ausländer 
unſerm Klopſtock, Schiller, Jean Paul u. a. 
nur felten volle Gerechtigkeit wienerfahren laffen, und 
darüber fi) wundern, daß. eben diefe Dichter im der 
Meinung des teutſchen Bolfes fo hoch flehen. Al— 
kein fo .wie der ansgezeichnetefte Eläffifer die Farbe 
feines Volkes trägt, und in feinen .gefeierceften 
Darftelungen den Grundcharakter feiner Nation nicht 
verläugnen fannz fo wird auch der Sorfcher der Li⸗ 
terärgefchichte fogleich das Zeitalter erfennen, in 
welchem der Claſſiker fchrieb, felbft wenn ihm zufällig 
daſſelbe unbefanne geblieben‘ wäre: Denn der Ein: 
‚ fluß der in einem Zeitalter herrfchenden Begriffe über 
philoſophiſche, ‚religiöfe und bürgerliche 
Singelegenheiten tritt, freilich mehr. oder weniger, 
uns in den Darftellungen jedes Claſſikers entgegen. 
Mie wird der Forſcher der Geſchichte und der Kenner 
der verfchiedenen Zeitalter den Shafesfpeare in 
die Tage Wilhelms 3, oder Hume. und Pitt in 
Die Regierungszeit der Stuarts verfegen. In Schil⸗ 
lers Werfen läße fi der Einfluß der Ergebnifle 
der Eritifchen Pbilofophie nicht verfennen, fo wenig 
wie bei Schlöger und Johannes Müller der 
Einfluß der politifhen Grundſaͤtze ihres Zeitalters auf 
ihre gefchichrlichen Sormen. Eine Henriade würde, 
unter der ihr eigenthümlichen Geftaft, im beginnen: 
den neunzehnten Jahrhunderte fo wenig, wie die 
Meffiade gedichset werden, und Thuͤmmels Reiſe, 
im Zeitalter. von Dapoleons Herrſchaft geſchrichen. 
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Ehtt in wielfacher Hinficht anders fid) ankundigen, 
s unter Der Form, unter welcher fie uns jetzt 
votliegt. Doch iſt dies fein Mangel und feine Un: 
ellommenheie, fondern vielmehr ein Beweis den 
Nihthums und der Mionnigfaltigkeit der Formen 
in einer Mationalliteratur, wenn an jedem Claffifer 
die Sarbe feines Molfes und feines Zeitalters er. 


thuͤmlichk eit zur Einförmisfeit führen, wenn bie ges 
ſammten Claſſiker eines Volkes auf einen fehr Flei- 
sen und fireng abgegrenzten Zeitraum befchränft waͤ⸗ 
ren, und fich nicht über mehrere auf einander fol 
gende Zeitränme mit der Fülle ihrer Schöpfungen 
verbreiteten! Ä 


Was aber, nach dem Zeugniffe der Geſchichte, 


\ 
Ä kannt werden Fann. Mur dann dürfte diefe Eigen 


— ——— — m 


mnächft den Ausſchlag giebt in Hinſicht der bei eis 
nem Wolke auftretenden Claffifer überhaupt, iu 
Hinficht der Zeiträume, in imeldhen ihre Werfe ent: 
eben , in Hinfiht der eigenchümlichen Ankuͤndigung 
eines jeden, und in.Betreff ihres Gefammteinfluffen 
auf Den allgemeinen Charakter einer Nationalliteras 
ter; Das find die Berhättniffe, in weldhen Staat s⸗ 
verfaffung, Deligion, geifige Bildung 
und Sitten zu der. Entwicfelung des Geiſtes ber 
Elaffifer fiehen. In Defpotieen mag wohl hier und 
da die Dichtkunſt zu einer gewiffen Reife gelangen; 
fehle werden aber die Elaffifer in der: Philsfophie, 
in dee Gefchichte, in ver politifchen Profa und Be: 
redſamkeit. je freifinniger hingegen eine Berfaf 
fung iſt; je mehr fie, ohne Poͤbelherrſchaft zu bes 
günftigen, bie bürgerliche Freiheit begründee 
und ſichert; je leichter, vermittelſt der unzähligen 
Auffrengungen. aller phyſiſchen und geiftigen Kraͤfte 
Erſter Theil. | 2 
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im Umfange des Staates, unter dem Einfluffe. einer 
jeitgemäßen DBerfaflung, der menfchliche Geift über- 
haupt fi) bewege und vielfeitig fich bilder; deſto 
ſchneller wird auch die Sprache fid) entwiceln, und 
defto früher werden ihre Elaffifer das goldene Zeit- 
alter derfelben herbeiführen. Raum ift es noͤthig, für 
den Beweis diefes Sages an Griechenland, an 
“ Zoffana im Zeitalter der Mediceer, an Großbri- 
tannien feit Wilhelm dem dritten zu erinnern. — 
Auf ähnliche Weife verhält fi die Religion zu 
der claffifhen Geftaltung der Sprache. Je rei: 
ner und edler eine Religion iſt; deſto Fräftiger 
ſtrebt die Sprache empor; befonders muß, mit der 
Ausbildung der Wahrheiten, welche ver überfinn- 
lihen Ordnung der Dinge angehören, auch im 
Umfange der Sprache ein Reichthum von abflrac- 
ten Begriffen. fih entwiceln, welcher allen ven 
Sprachen fehlt, wo die Völfer, die fie reden, auf 
den Stufen blos finnlicher Religionsbegriffe und 
eines äußern, der Sinnlichkeit zufagenden, Cultus 
fieben geblieben find. — Die geiftige Bildung 
eines Bolfes, abhängig von dem Anbaue der Künfte 
und der Wiffenfchaften, verlangt, wenn ihre 
Wirkungen in den Fortſchritten der Sprache ficht- 
bar werden folen, unter ven Künften die Bluͤthe 
dee Dichtkunſt und Beredfamfeir, und unter 
den Wiſſenſchaften hauptſaͤchlich die Bluͤthe ver Phi⸗ 
loſophie und Geſchichte. Nie kann die abge⸗ 
glaͤttetſte geſellſchaftliche Unterhaltungsſprache den Ab⸗ 
gang der hoͤhern Kraft in der. Darſtellung und Be⸗— 
‚handlung. dichterifcher, rednerifcher, philoſophiſcher 
und gefchichtliher Gegenſtaͤnde erfegen; nie wird. 
eine Sprache nach ihrem ganzen Umfange claſſiſch 
genannt zu werden verdienen, die blos Dichter 
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Renner, nicht aber auch Philofophen und . 
Slhihtsfchreiber in den. Reihen ihrer Elaffifer 
aftühren kann. Dabei darf nicht überfehen werden, 
dah die Eigenthuͤmlichkeit und Elafficität einer Spra: 
& um fo hoͤher fleigt, je mehr die Iprifchen, dra- 
matiſchen und epifchen Dichter derſelben die Stoffe 
aus der Wirte des Lebens, der Gefchichte, und aus. 
dem Seifte ihres Volfes felbft entlehnen; je mehr das 
Feuer der politifhen Redner aus der Begeifterung, 
‚ für die vaterländifhe Verfaſſung ſtammt, und je 
/ pielfeitiger und. ergreifender die Anfichten find, welche 
' Die Gefchichtsfchreiber ver vaterländifchen Ge: 
ſchichte abzugewinnen wiffen. Nur aus diefen Er: 

gebniffen erhellt, weshalb Homer höher ſteht, als 
| ver Epifer Virgil; weshalb die Philofophen der 

Römer weit hinter den Philofophen der Griechen 
zuruͤckblieben; weshalb aber die politifchen Redner 

beider Bölfer, nach Abrechnung ihrer Einzelnheiten, 
auf gleicher Linie der claffifhen Volfommenheit er: - 
(deinen und eben fo ihre claflifchen Gefchichtsfchreiber 
die gegenfeitige Vergleichung im Ganzen aushalten. | 
— Daffelbe bewährt fi) wieder in der neuern Zeit. 
It al ien hat feine Dichter und. feinen Guicciar- 
dümi; eigenthümliche-Philofophen und politifche Med» 
ner aber find ihm fremd geblieben. Auf gleiche 
Weiſe zähle Frankreichs Literatur einen reichen 
Dichrerfreis, einige ausgezeichnete politifche Redner, 
ınb einzelne gediegene Geſchichtsſchreiber; allein der 
eklektiſchen Philofophie der Sranzofen fehle es am 
Ziefe, Reichthum und Eigenthümlichfeit. Deshalb ift 
auch ihre Sprache zu fpröde, um in derfelben Kant 
und Fichte nah der ganzen Tiefe ihres Weſens 
wieder zugeben. Dagegen haben aber die Britten 
claffafche Dichter, Nedner und Geſchichtsſchreiber; mur 
| 2* 


I 
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in der Sprache der Philoſophie bleiben fie hinten 
den Teutfchen zuräf. Die Teutſchen endlid 
dürfen getroft ihre Dichter, ihre Philofophen umt 
ihre Gefchichtsfchreiber neben den Dichtern, Philo 
ſophen und Gefchichtsfchreibern der eben genannter 
drei gebilderen Wölfer der neuern Zeit nennen; aud 
tagen fie in der religiöfen Beredſamkeit ehren: 
wol über jene Völfer empor; allein in Hinſicht de 
potitifchen Beredſamkeit Fönnen fie nicht die Ber: 
gleihung mit Dritten und Franzofen aushalten. 
Zufegt darf der Einfluß der Sitten eines Vol: 
fes auf das Fortfchreiten feiner Sprache zur Claſ 
ficieäe nicht übergangen werden; denn die Gitter 
eines. Volkes find.der MWiederfchein der in der Maffe 
feiner Individuen herefchenden Sittlichkeit. Je ein: 
facher und reiner die Sitten eines Volkes find; 
defto edler und Feufcher wird auch feine Sprache 
feyn. Je tiefer die Sitten unter den verfihiedenen 
Ständen der bürgerfichen Gefelfchaft ſinken; deſto 
mehr. wird die Sprache an ihrer innern Würde ver: 
‚ lieren, wenn fie auch durch die Wigfpiele und Zwei: 
deutigfeiten einer unter äußerem Anftande verhüften 
Sittenloſigkeit bereichert werden follte. Je mehr 
feener die Sitten eines Volkes mit der gleichmä: 
Bigen Bildung der gefammten Kräfte des: Geiftes 
in Verbindung ſtehen; defto mehr wird die Sprache 
eben fo an Adel und Würde, wie an Tiefe, Um: 
faug und Kraft gewinnen, und der gute Geift reiner 
Sitten wird unverfennbar in dem Fortfchreiten der 
intellectuellen Eultur ſich abfpiegefn. Hören mir 
die warnende Stimme der Gefchichte! Wie entar: 
tete Doch von der Reife ihres goldenen Zeitalters die 
Sprache der Griechen, als die Sittenlofigfeit über 
die einzelnen griechifchen Freiftanten und Inſeln ſich 
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verbreitete, und enblich ganz Griechenland, das in 
dem Zeitalter ſeiner Volkskraft die Macht Perſiens 
brach, unter dem Namen Achaja in die Reihe der 
roͤmiſchen Provinzen gehoͤrte! Noch tiefer fiel, mit 
den Sitten der Römer, die Sprache des welt⸗ 
beberrfchenden Roms vom goldenen zum filber: 
ven, und endlich zum eifernen Zeitalter herab, bis 
das Eifen der germanifchen Völferfchaften das Schick⸗ 
fal des roͤmiſchen Weftreihs entfchied ! 

Es ift ein hoher Vorzug der teutichen Sprache 


vor vielen andern gebildeten Sprachen, daß fie die⸗ 


felben an innerer Reinheit (fehr verfchiene® von 
der äußern Correctheit der fyliftifchen Form) und 
ſittlicher Würde übertrifft; daß fie, felbjt in denk 
Zeitalter ihres höchiten Reichthums, in allen Zwei: 
deutigfeiten finnlicher Bezeichnungen zu ihrer Ehre 
hinter der franzöfifchen Sprache zursicfgeblieben ift; 
und daß eben die fitelich reinften teurfchen Elaffifer — 
Männer, wie Gellert, oh. Andreas Cramer, 


Haller, Klopftod, Herder, Joh. Georg Sa: 


cobi, Schiller, Voß, Ziedge, Matthiſſon — 
Luther, Mosheim, Spalding, Jeruſalem, 
30llifofer, Reinhard, — dem immigften teut— 
(den Weſen am ficherften zugefagt, und am tiefften 
auf daffelbe eingewirft haben! So glänzend auch das 
Farbenfpiel des Oberons feyn mag; Klopftofs 
Meffias wird länger bei den Teutſchen fi) behaup⸗ 
ten, als Oberon. So raufchend der augenblickliche 
Beifall war, mit welchem viele, zunächft auf Die 
Sinnlichkeit berechnete, dramatifche Erzeugniffe Ko⸗ 
Bebue’s aufgenommen warden; fo werden fie doch 
längft vergeffen fen, wenn noch der Geift teutſcher 
Fünglinge am Don Earlog, am Wallenftein, 
an der Jungfrau von Drleans, am. Egmont . 
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und Zoff o fih aufrichtet! Dieſer fittliche Sim 
liege urfprünglid im teutſchen Nationalcharakter 
und haͤngt weſentlich mit der Eigenthuͤmlichkeit dei 
Teutſchen, mit der Tiefe ſeines Gemuͤths zu 
ſammen, welche eine andere Befriedigung von feiner 
Claſſikern verlangt, als üppige Spiele des Wiges und 
leicht verhuͤllte Aufregungen der Sinnlichkeit. 


Lehrreich und intereſſant iſt bie Vergleich ung 
der Sprachen nach ihrer Aehnlichkeit und 
Vedſchiedenheit; doch kann in dieſer Einleitung 
ein Wort daruͤber ſeine Stelle nur in ſteter Bezie⸗ 
bung auf die te utſche Sprache finden. 

Man kann die Aehnlichkeit der Sprachen 
in philoſophiſcher und geſchichtlicher Hinſicht 
darzuſtellen verſuchen. In philoſophiſcher Hin—⸗ 
ſicht tritt dieſe Aehnlichkeit hervor, ſobald man — 
bei aller Verſchiedenheit der einzelnen Sprachen nach 
ihrer Wortbildung, Wortbiegung, Wortverbindung, 
nach ihrer Proſodie und Dichtkunſt, nach ihrer Proſa 
und Beredſamkeit — doch in ihnen allen dieſelbe 
urſpruͤngliche Geſetzmaͤßigkeit des menſchlichen Gei⸗ 
ſtes wieder findet, in welcher der letzte Grund der 
Entſtehung und Ausbildung jeder einzelnen gefchicht« 
ih vorhandenen Sprache enthalten if. — In ge: 
ſchichtlicher Hinfiche Fündige fih die Aehn lich— 
feit der einzelnen Sprachen an, je nachdem. fie ur- 
fprüngliche, oder abgeleitete Sprachen find, und je 
ähnlicher die innern und äußern Verhaͤltniſſe der 
Staaten, in welchen fie gefprochen wurden, in Hin: 
fiht auf eigenehämliche Volkscultur und auf die Vers 
bindung und Wechfelwirfung mit andern Voͤlkern 

waren. Bo find die griechiſche und teutſche 
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Sprache einander aͤhnlicher, als die roͤmiſche und 
teutſche; man mag dabei entweder den gleichmaͤßigen 
Reichthum beider an Muſtern in der Sprache der 
Proſa, Dichtkunſt und Beredſamkeit beruͤckſichtigen, 
oder ſich der Aehnlichkeit der Griechen und Teutſchen 
in Beziehung der einzelnen Voͤlkerſchaften 
erinnern, von welchen, durch mehrere Jahrhunderte 
hin, bei beiden die Entwickelung und fortſchreitende 
Bildung ihrer Sprache abhing. Selbſt aus der 
Aehnlichkeit ver politiſchen Schickſale der Voͤl⸗ 
ker und Staaten tritt manches lehrreiche geſchicht⸗ 
liche Ergebniß fuͤr die Aehnlichkeit der Sprachen 
hervor, weil der Aufſchwung der Voͤlker und Staa⸗ 


ten zu politiſcher Macht und Kraft, fo wie ihr Cul⸗ 





miniren, und ihr Sinfen bis zum politifhen Tode, 
jedesmal fich abfpiegele in den Deränderungen des 
innern und äußern Charafters der Sprachen. 


So wie bie Achnlichfeit der Sprachen, fo kann 
auch ihre Verſchiedenheit philofophifh und ge 
ſchichtlich aufgefaßt werden. Geht man, bei der Be 
fimmung der Verſchiedenhat der Sprachen, von dem 
philoſophiſchen Standpuncte aus; fo erſcheinen 
fie als culeiyirte oder uncultipirte Sprachen. 
Hält man den geſchicht lichen Geſichtspunct feftz 
fo theile man fie ein in erlofchene oder lebende 
Spracen. | 

Cultivirt if eine Sprache, die in maten 
rieller und formeller Hinſicht möglihft vollen- 
dee ift. Sie reicht dann hin in materieller Hin 
ſicht — d. h. in Beziehung auf den darjuftellenden 
Stoff — zur Bezeichnung aller Zuftände und Ver⸗ 
bäftniffe. ver von einem Volk erreichten phyſiſchen, 


intellectuellen, ‚äfthetifchen und fittlihen Eultur. Es 
iſt dann in der Sprache für jeden Zuftand des haus: 
lichen und öffenelichen Lebens, für jeden Begriff, für 
jedes Gefühl und für jede Beſtrebung des menfchlie 
‚ chen Geiftes ein erfchöpfendes und vollſtaͤndig bezeich- 
nendes Wort vorhanden, das entweder urfpränglich 
der Sprache des Volkes angehört, oder, fremdher 
entlehnt, doc) durch fangen Gebrauch derfelben ein- 
gebürgere iſt. Eine cultivirte Sprache if aber zu: 
gleih in formeller Hinfihbt — d. h. in Beziehung 
auf Die einzelnen Formen der Darftellung — 
völlig entwickelt und ausreichend zur gleichmäßigen 
Behandlung der einzelnen Formen der Profa, Dicht⸗ 
Funft und Beredfamfeit. — Dagegen gehoͤrt es zu 
ven Merkmalen einer uncultivirren Sprace, daß 
fie in-einigen, oder in mehrern, oder faft in allen 
dieſen materiellen. und formellen Beziehungen mangel⸗ 
haft. und unvollfommen erfcheine. Der gefchicheliche 
Grund davon liegt darin, daß dem Volke, das fie 
ſpricht, entweder ‚das Beduͤrfniß einer freiern gei- 
fligen Entwicfelung während feines ganzen politi⸗ 
ſchen Dafeyns fehlte, od.er daß feiner Sprade die, 
Bei ofen cultivirten Sprachen wahrnehmbare, ‚Auf: 
einanderfolge der Bedingungen ihrer Fortbildung ab: 
ging. Dieſe Aufeinanderfolge beruht aber: daranf, 
Daß zuerfl die Dichter in’ der Mitte eines WVolkes 
auftreten, und der Sprache Reichthum, Neuheit 
der Wörter und Wortbildungen, Wohlflang und 
Volksthuͤmlichkeit geben; daß den Dichtern die Phi: 
lofophen fich anfchließen, durch welche bie. Spra⸗ 
che die Berichtigung, ‚genauere Beftimmeheis und wif: 
ſenſchaftliche Ausprägung. ihres gefammten Umfangs 
und Reichthums gewinnt; daß. diefen die Nedner 
folgen, welche den vorliegenden und: philoſophiſch ge: 


\ 
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oebmeren Reichthum ber Sprache auf die Kreife des 
religiöfen und politifchen: Xebens beziehen, bis ends 
ih die Geſchichtsſchreiber die Sprache bereits 
ols ein völlig ausgebilderes Organ vorfinden, nm 
vermittelft derfelben alle Verhaͤltniſſe und Ankuͤndi⸗ 
gangen Des innern und Äußeren Volks- und Staats 
lebens unter lebenswollen Schilderungen zu vergegen⸗ 
waͤrtigen. 

An gefhichrlicher Hinficht beruht die Ver: 
ſchiede nheit der Sprachen darauf, ob fie bereits 
erlofchene over lebende Sprachen find. Erlo—⸗ 
ſchen iſt eine Sprache, die von feinem gegenwärtig 
befichenden Volke gefprochen wird. Wie groß muß. 
vie Zahl der erlofhenen Sprachen feyn, wenn man 
fih ver Maſſen von Bölkernamen erinnert, welche 
in den verfchledenften Zeiträumen ver Gefchichte ge: 
nannt werden, und zum Theile fo bald und fo fpur: . 
los wieder verfhwanden, daß felbft über ihre Be: 
nennung, und über den Ort, die Zeit und bie 
Daser ihrer öffentlihen Anfündigung in der kritiſch 
beglanbigten Geſchichte manche Unbeſtimmtheit und 
manche Luͤcke bleibt! Denn, ſelbſt abgeſehen von den 
herumſtreifenden Horden und Volkerſchaften in den 
unermeßlichen Steppenlaͤndern der einzelnen Erd⸗ 
theile; wer moͤchte nur mit Sicherheit die geſamm⸗ 
ten aͤlteſten einzelnen Voͤlkerſchaften der Teutſchen 
und der Slaven nachweiſen? wer die Voͤlkerſtaͤmme 
aufzaͤhlen, die in einer dunkeln Vorzeit in Indien, 
in China, in Japan, in Mexiko und Peru allmaͤh—⸗ 
fig zu größern und abgefchloffenern Staatsförpern 
zuſammenſchmolzen? und wer die dirftigen Sprad: 
überrefte fammeln, die fi) von ihnen erhalten ha⸗ 
ben? Sind doc) diefe Ueberrefte von den vormals in 
cultivirten Staaten mit feften Regieruugen beſtehenden 
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Sprachen der Phoͤnicier, Aegypter und Karthage 
ſo gering und unbedeutend, daß aus denſelben durch 
aus kein befriedigendes Ergebniß über den Grund 
charakter, Reichthum und Umfang dieſer Sprache 
hervorgeht! — Doch duͤrfte der Verluſt der Ueber 
reſte ſo vieler erloſchenen Sprachen des Erdboden 
kein wirklicher Verluſt für die Geſchichte der menſch 
lichen Cultur im Großen ſeyn; denn für dieſe ha: 
ben nur diejenigen erloſchenen Sprachen einen 
eigenthuͤmlichen Werth, von welchen ſchriftliche 
Denkmaͤler, und zwar aus dem Zeitalter der hoͤhern 
geiſtigen und politiſchen Reife des Volkes, ſich er⸗ 
halten haben. Unter dieſen erloſchenen Sprachen 
ragen aber die der Griechen und der Roͤmer ber: 
vor, bie in ihren Elaffifern eben fo die verfchieden- 
ften Zeitalter der fortfchreitenden Sprachbilbung, und 
den bereits in der Welt des Alterthums vorhande⸗ 
nen großen Reichthum an verfchiedenen Formen in 
den Darftelungen der Dichtfunft, Profa. und Be: 
redſamkeit vergegenwärtigen, wie fie zugleich ein be: 
ſtimmtes Bild der von dieſen Völkern erreichten 
Stufe der Eultur und politifchen Höhe vermitteln. 
Sie harten Dichter, Philofophen, Redner und Ge- 
fbihtsfchreiber, die für alle Zeiten als claſſiſch 
gelten; fo verfihieden auch von Den Sprachen. der 
Griechen und Roͤmer ſich die Sprachen der jün- 
gern abendländifchen Völker in Hinſicht auf Claſſicitaͤt 
entwickelt haben. Und daß die Welt des Alter: 
thums. diefe Claffifer gehabt, und daß von biefen 
Claſſikern das Befte und Gediegenfte fih erhalten 
hatte; wie unermeßlich wirfte dies ein auf die Bil: 
dung der jüngern europäifchen Völker, als fie, bald 
nach den Zeiten der Kreuzjüge, an dem Geifte. und 

der Kraft diefer Claſſiker ſich aufrichten und bilden 
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leruten, waͤhrend ſchon vorher in ben Kloſterſchulen 
die mechaniſche Erlernung der roͤmiſchen Sprache 
fortgeſetzt worden war. Ohne die Claſſiker des Al⸗ 
terthums haͤtte es kein Zeitalter der Wieberherftellung 
der Wiffenfchaften,. wenigfiens nicht in dem Sinne 
gegeben, wie daflelde eintrat; und unverfennbar find 
in der ganzen claffifchen Bildung der gefitteten abend⸗ 
ländifchen Bölfer die Spuren des Einfluffes, wel- 
chen das Studium der Claffifer des Alterehums auf . 
fie behauptete. — Damit wird aber nicht behaup: 
tet, daß vie elaſſiſche Bildung der jüngern europaͤi⸗ 
ſchen Wölfer der Eigenthuͤmlichkeit erman- 
gele, und daß fie nichts weiter, als ein Wiederfchein 
der Slafficität ver alten Welt ſey. Sie ift tharfachlich 
von ber leiten ausgegangen; dies ift unläugbar. 

Sie hat aber, unter den mächtigen Einflüffen eines 
andern Bodens und. Klima’s,. einer andern Weligion, 
der chriftlichen, und anderer volksthuͤmlichen und bür- 
gerlihen DBerhältniffe, nothwendig aud) einen andern 
äußern Charakter und ein von der Elafficität des Al 
tertbums wefentlich verſchiedenes Gepräge erhalten, 
wodurch ihre Selbſtſtaͤndigkeit für alle: Fünftige 
Zeiten entfchieden ward. Dadurch geſchah, daß die 
echten Claſſiker unfrer Zeit, in den bis. zu ihrem 
goldenen Zeitalter durchgebildeten Sprachen, eben fo 
wenig unter, als über den Claſſikern des Alter 
thums, fondern mit denfelben auf gleicher Linie 
fiehen, ſobald man die Verſchiedenheit der Zeitalter 
und der Voͤlker nicht vergißt, welchen diefe Mufter- 
ſchriftſteller angehören. 

Durch dieſe Ruͤckſicht auf die Caſſfiker der neuen 
europaͤiſchen Voͤlker iſt zugleich der Uebergang von 
den erloſchenen zu den lebenden Sprachen vermittelt. 
Denn unter einer lebenden Sprache denken wir 
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bie, welche von einem gefihichelich beſtehenden Bolke 
geſprochen und gefchrieben wird, und welche die 
Schickſale diefes Volkes in Hinfiht auf feine ge- 
fammte Eultur, fo wie auf das Befteben, auf das 
Fortſchreiten, oder auf das Veralten feiner Staats: 
verfaffung mit demſelben theilt. on" einer lebenden 
Sprache werden daher Elaffifer auftreten, fobald 
diefe Sprache für alle Gegenflänve des häuslichen, 
gefellfehaftlichen und öffentlichen Lebens, und für ale 
Zwecke der Wiffenfchaft und Kunft völlig gleichmä: 
Big Durchgebilder, und in den verfchiedenften Gat— 
‚tungen und Sormen der Profa, der Dichtfunft und 
Beredfamfeit angebauet worden if: Das goldene 
Zeitalter einer Sprache wird alfo mit dem höch 
ſten Puncte der.von einem Volke erreichten phyſi⸗ 
ſchen, intellectuellen, -äftherifchen und. fietlihen Cul⸗ 


tur, und mit der fnliftifchen Darftellung diefer Cultur 


in vollendeten (claffifichen) Formen zufammen fallen: 
Denn fo wie die Fortichritte eines Volkes in der 
Eulene wefentlich erforderlich find zu dem Fortfchrei: 
ten feinee Sprache; fo befördere auch wieder ver 
raſche Fortſchritt der Sprache das Fortſchreiten in 
der Cultur. 

Doch darf man bei einer lebenden Sprache nie 
vergeſſen, daß die Claſſicitaͤt in derſelben aus einem 
andern Geſichtspuncte gefaßt werden muß, als in 
einer erloſchenen; daß uͤberhaupt die Claſſieitaͤt in 
einer lebenden Sprache nur beziehungsweife 
(relativ) gilt. Denn bei einer lebenden Sprache 
bleibe immer gebenfbar, daß ein Zeitraum der hoͤ⸗ 
‚ bern Ausbildung und Reife derfelben eintritt, in 

welchem die Claſſiker der vorigen Zeiträume duch 
vollendetere Mufter verdunfele werden; völlig abges 
fehen davon, daß, im firengen Sinne des Wortes, 
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ne erſt nach dem Erloͤſchen einer Sprache mie Si» 
cherheit über das goldene Zeitalter und über Die ges 
diegenſten Claffifer derfelben entfchieden,; fo wie der 
Meosftab für die. Abgrenzung. der einzelnen Zeit 
räume. ihres Fortſchreitens, ihres Culminirens ’ und. 
ihres Sinfens feftgefegt werden kann. 

Sobald man aber in Hinficht auf ihren claffi- 
ſchen Gehalt das Verhältniß der eelofchenen und der 
lebenden Sprachen gegen einander mit: völliger Un⸗ 
partheilichkeit. erwägt; fobald ergiebe. fh, daß beide 
durch eigenthümliche Vorzüge Die gegenfeitige Ders 
gleihung auszuhalten vermögen. Denn wenn die 
erlofbhenen claffiichen Spraden des Alterthums 
den großen Vorzug vor den lebenden behaupten, 
daß fie unveränderte Formen des gereiften Ge⸗ 
ſchmacks darbieten, weil bei einer erlofchenen Spra- 
che das goldene Zeitalter verfelben genau, nad felz 
nem Eintritte und nach feiner Abgrenzung, gegen 
die Äbrigen Zeitalter des Steigens und Sinfens ver 
Sprache ausgemittelt, und darnach feftgefeut werden 
dann, welche Schriftſteller wirklich, und in welchen 
Beziehungen ſie in die Reihe der Claſſiker gehoͤren; 
ſo muß dagegen den lebenden claſſiſchen Sprachen 
der wichtige Vorzug zugeſprochen werden, daß ſie 
den gegenwaͤrtigen hohen Standpunct der von 
einem Volke erreichten und in ſeiner Sprache aus⸗ 
gepraͤgten intellectuellen, aͤſthetiſchen und ſittlichen 
Cultur in lebenden Formen auesdruͤcken, und 
daß. an diefe lebensvollen Bezeichnungen der. Fort- 
ſchritt des Volkes felbft in Cultur und. Sprache fi 

anſchließt. Wenn daher das Elaffifche in den erlo⸗ 
fhenen Sprachen ats ein in fich abgefchloflenes, 
unveränberliches, ‚zugleich aber auch in. todter Ruhe 
za fefter Form gebrachtes Ganzes erſcheint; fo tritt 
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getroſt feinen Sthlözer,. Spiteler, Johannes 
Müller, Poffele, Woltmann, Manfo, Wach: 
ter und Luden fielen. Ein ähnlicher Geiſt, wie 
Leffing, fehle in jeder außertentſchen Literatur. des 
achtzehnten Jahrhunderts; ſelbſt Die Namen Her- 
ders, Engels, Heydenreihs und Hamanns 
ſtehen eigenthuͤmlich da in der profaifchen Literatur. 
ber Tentfhen. Und halten wir unfre Dichter an 
die Dichter des Auslandes; fo merden wohl J. 
Andr. Cramer, Klopfiod, Goͤthe, Schiller, 
Sr. Leop. v. Stolberg, Voß, v. Thuͤmmel, 
Kean Paul, Tiedge, Marthiffon, und mit 
- ihnen noch Viele, die nach dem Kranze der Unfterb: 
lichkeit ſtreben, mit den geachtetften gleichzeitigen 
Dihtern des Auslandes eben fo gewiß auf vie 
Nachwelt übergehen, .wie fein außerteutfches Wolf 
geiftlihe Nedner aufzuweifen hat, wie Teutſch⸗ 
land in feinem. Zollifofer, Reinhard, Mare: 
zoll, Ammon, Schleiermader, Tzſchirner, 
Schott, Brerfohneider, Roͤhr m. a. 


Schon frühzeitig theilte ſich die teutſche Spra⸗ 
he, wie die Sprache eines jeden, über große Erd⸗ 
firiche ausgebreiteten: Volkes, in mehrere Mund- 
arten; vie aber im. Ganzen auf zwei Hape: 
Dialecte, auf den härtern und weichern, ſich 
zuruͤckfuͤhren laſſen. Die härtere Mundart ver: 
breitete ſich über den teutfben Süden, und um: 
ſchloß Deftreih, Bayern, Franken, Schwaben, die 
Schweiz, die oberrheinifhen und zum Theile auch 
die oberfächfifchen Laͤnder; die weichere Mundart 

.» hingegen ward einheimifh im teutfhen Norden, 
und verbreitete fich über die mieberfächfifchen, weſt⸗ 


N 
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phätifehen, niedettheiniſchen und belgiſchen Provinzen. 


Zwei, feit Jahrhunderten bereits- von Teutſchland 


getrennte, und im wefiphälifchen Frieden nach ihrer 


Selbfiftändigfeit anerkannte, Freiſtaaten, die Schweiz 
und die Miederlande (die letztern feit 1815 in 
ein Königreich umgewandelt), haben noch die alt: 
teutfche Unterlage in ihrer Sprache, fo daß in der 
Schweiz zwar die härtere Mundart vorherrfche, 
aber die eigentliche teutſche Sprache weit unverän: 
derter blieb, als in den Niederlanden, mo aug 
der dort frühzeitig einheimifchen weichern Mundart 
mehrere Verzweigungen berfelben hervorgingen, Die 
in dem Miederlaͤndiſchen, oder dem Miederteutfchen 
im engften Verſtande, (wozu das Holländifche, Flan⸗ 


driſche und Brabantiſche gehören,). im Frieſiſchen (ei- 


ner Tochter der Angelfähfifhen) und im Plattteut: 
fchen ſichtbar werden. Während daher die Literatur 
der Schweizer (mit Ausnahme der fogenannten ita⸗ 
lienifchen Schweiz) noch Immer zur teurfchen Litera⸗ 
tur gerechner wird, bildete fi) in dem Freiſtaate der 


Niederlande eine eigene und felbftftändige Literatur, 


die von der teutſchen fo wefentlich verfchieden iſt, 
daß fie bereits feit Jahrhunderten von der Gefchichte 
der teutſchen Sprache und Literatur ausgefchloffen 
wird. 20 

Bon beiden teutfchen Hauptmundarten muß das 
eig. tliche Hochteutfche unterfchieden werden, un: 
ser welchem Feine befondere, irgend einer teutfchen 
Landſch aft ausfchließend eigenthuͤmliche, Mundart ver: 
flan)en werden darf. Denn das Hochteurfche be: 
jeichnet Die von den vorzäglichften Schriftftelleen des 
geſammten teutſchen Volkes allmählig ausgebildete, 
un, von den Provinzialismen des Geburtslandes 
de/ Claſſiker möglichft gereinigte, Buͤcherſprache. 

Erſter Theil. 3 
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Dabei darf aber. zweierlei nicht uͤberſehen werden: 
daß erſtens, mad den verſchiedenen Zeiträumen 
der Aus: und Fortbildung der Sprache, das Hoch- 
teutſche zunächft in denjenigen Provinzen Teutfch- 
lands einheimifch war, wo jedesmal das freiefte Le- 
ben in der Sprachbildung des Volkes fich entfaltete; 
fo im germanifhen Franken bis ungefähr zum 
Jahre 1137, in Schwaben bis zum Erfäfchen 
des hohenftaufifchen Kaiferhaufes, und in Ober: 
ſachſen ſeit ver Kirchenverbeflerung und feit Luthers 
Bibelüberfegung; und zweitens, daß bie ſtillſchwei⸗ 
gende Vereinigung der vorgüglichften teurfchen Schrift: 
ſteller über die Bücherfprache erft feit der Erfin- 
dung der Buchdruckerk unſt auf teutſchem Bo: 


. den möglich ward... 





3. 





Umriß der Geſchichte der teutſchen Sprache. 


pe U NUN) 


Bon ſelbſt führen die aufgeſtellten Ergebniſſe aber 


die Aus- und Fortbildung der teutſchen Sprache 
auf die Geſchichte derſelben zuruͤck; doch kann 


dieſe Geſchichte hier nur inſofern in einem kurzen 
Umriſ fe verzeichnet werden, inwiefern. in den fol⸗ 
genden Lnterfuchungen, Lehrfägen und Reſultaten 
auf die Gefchichte der Sprache Nückficht genommen 
werden muß. Dazu kommt, daß, abgefehen von 
vielen einzelnen gediegenen, zur Gefchichte der teut: 
ſchen Sprache gehörenden, Abhandlungen, äinige 
fehr verdienftliche Werfe theils über das gefamm« 
te Gebiet der Gefhichte der teutfchen Sprache, 
theils über die wichtigften dahin eingreifen: 
den Gegenftände fich verbreiten. Zu den erſten 
gehören: Geſchichte der Sprach-, Diht:und 
Kedefunft der Teutſchen bis auf die neue 


ſten Zeiten, von Theodor Heinfius. Dritte 


Ausgabe. Berl. 1823. 8., und Ludw. Wachlers 
VBorlefungen über die Geſchichte der teut— 
[den Nationalliteratur. 2 Theile. Frankf. 
am Main 1818 und 1819. 8. — Zu den zweiten 


aber muß vor allen die Geſchichte ver teutſchen 
Dichtkunſt und Beredfamfeit im neunten, 


jehnten und .eilften Theile von Sonterwels 
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SGeſchichte der Poefie und Beredfamfeiı 
feit dem Ende des dreizehnten Jahrhunderts; Gör: 
tingen, 1812— 1819. 8., gerechnet werden; doch 
behaupten neben derfelben, unter den frühern Schrif: 
ten, Naffers Vorlefungen über die Ge- 
ſchichte der teutſchen nee 2 Theile, Altona 
und Leipzig, 1798 und 1800. 8. für die ältere und 
mittlere Zeit ihr Verdienſt, — und Stan Horne 
Schrift: die Poefie und Beredfamfeit der 
Teutfhen von Luthers Zeit bis zur Ge- 
genwart; 3 Theile, Berl. 1822 — 24. 8.. ent« 
bält, abgefehen von vielen dem Verfaſſer eigenthüm- 
lichen und fonderbaren Behauptungen, manches’ tref⸗ 
fende Urtheil über teutſche Schriftkeller und literä= 
riſche Erfeheinungen in den auf dem Titel angege: 
benen Zeitabfepnitten der teutfhen Sprächbildung. 


Die Anfänge der teutſchen Sprache verlieren 

Kb in die Mythenzeit des teutſchen Volkes, wo die 
Urſtaͤmme deſſelben aus Aften in Europa einwan⸗ 
derten. Die teutſche Sprache ift eine Urfprache, 
wenn auch durch neuere Sprachvergleichungen und 
durch mehrere geſchichtliche Spuren die Meinung der 
VWerwandtſchaft der germaniſchen Urſtaͤmme mit den 
Perſern, vielleicht ſelbſt mit den Indiern, nicht ohne 
einige Wahrſcheinlichkeit aufgeſtellt worden iſt. Doch 
kann der Zeitpunct, in welchem dieſe Urſtaͤmme die 
aſiatiſche Heimath verließen, fo wenig mit Beſtimmt⸗ 
heit nachgewieſen werden, als die Trennung derje⸗ 
nigen germaniſchen Staͤmme, die nach dem europaͤi⸗ 
ſchen Norden zogen und die nachmaligen ſkandi⸗ 
navifchen Meiche bevölferten, von den Bölferfchaften, 
die im eigentlichen Teutfchlande fi) ausbrei- 
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teten. Es fuͤhren ſogar mehrere geſchichtliche Spu⸗ 


ven Darauf hin, daß Skandinavien und Teutſch⸗ 
land nicht zu Einer Zeit, ja vielleicht ſelbſt 
Mord: und Suͤdteutſchland nicht zu gleicher Zeit 
und von einem und deinfelben teutfhen Hauptſtam⸗ 
me bevölkert worden find, wenn gleich alle Voͤlker⸗ 


ſchaften in Sfandinavin, fo ivie in Mord: und 


Suͤdtentſchland, zu Einem germanifchen Urvolke ge. 
hören. Auch fcheint die Eulcur der germanifthen 
Stämme im flandinavifchen Norden früher, als 
im eigentlichen Teutſchlande, begonnen, und die db . 
tere zwiſchen beiden beflandene Stammesverbindung, 
noch der Trennung. ber. im Morden und im eigent⸗ 
lichen Teutſchlande ſich ausbreitenden Hauptvoͤlker⸗ 
ſchaften von einander, nur ſehr ſchwach fortgedauert 
iu haben, bis, nad der Begruͤndung feſter Staats⸗ 
formen. im ffandinavifchen Morden und in Teutſch⸗ 
land, beide in fpätern Zeiten, durch Reifen, Handel - 
und ‚andern Verkehr, wieder in neue Berührungen 
fomen. So erfchienen, feit dem zwölften Jahrhun⸗ 
derte, Islaͤnder und andere Skandinavier in Teutſch⸗ 
land, theils um zu geiftlichen Aemtern ſich worzube: 
reiten, theils um ale Erzähler und Vorleſer wunder 
barer Helvengedichte — als wandernde Declamato⸗ 
en — aufjutreten; fo wie, feit berfelben Zeit, 
teutfche Dichter an den Höfen nordifcher Fürften 
gefunden werden, und der mächtig aufblähende hane 
featifhe Bund einen neuen Voͤlkerverkehr zwi⸗ 
fhen dem Norden und dem eigentlichen Teutſchlande 


- vermittelte. 


Die germanifchen (gothiſchen) Staͤmme, welche 


in Zeiten, die feine beglaubigte. Geichichte erreicht, 
' nah Dem Norden jogen, . verbreiteten ſich über die 
| bänifhen Infeln, über Island, Norwegen 
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und Schweden; namentlich erſcheint Island be— 
‚reits im fernſten Alterthume im Glanze einer ſelbſt⸗ 
ſtaͤndigen und vielſeitig ſchattirten Cultur. Die Ken- 
ner der gegenwaͤrtig im Norden beſtehenden Spra- 
chen betrachten dieſelben als abweichende Dialecte 
Einer alten ſkandinaviſchen Murterſprache, welcher 
das jetzige Is laͤndiſche am treueſten blieb. Ihm 
zunaͤchſt kommt das Schwediſche, obgleich ſchon 
ſehr abweichend; die Dänen und Norweger hin- 
. gegen ‚haben eine und diefelbe Schriftſprache, Doch 
doß die der Morweger wiande eigenthuͤmliche Aus- 
druͤcke behauptet, und ihre Ausſprache, befonders in 
hen Grenzprovinzen, mehr: ver. ſchwediſchen als der 
daniſchen / ſich nahert *). 


Wahrend der Zeit, daß germaniſche Staͤmme 
oh. dem ſkandinaviſchen Norden zogen, und dort, 
unter oͤrtlichen Verhaͤltniſſen, ihre mitgebrachte un- 
vollkommene Stammſprache, ihre eigenthuͤmliche My: 
shologie und Dichtkunſt (Edda), fo. wie ihre Staats: 
gerfaflung ausbilveten, folgten, vom ſchwarzen Meere 
"und von den Mündungen der Donau her, die an: 
dern teutſchen Voͤlkerſchaften dem Laufe der Donau. 
Don ihnen wurden die Alpenländer, die hercyniſchen 
Waͤlder, die Niederungen an der Saale und Elbe, 
am Main und an der Lahn, die Ufer des Rheins, 
and die Binnenlaͤnder zwiſchen der Nord- und Oft: 
ſee hefent. .. Die Roͤmer lexnten dieſe Stamme uns 





“ 9 Vergl. Raft, über die norwegiſchen, ſchwebiſchen 
and iständifhen Literaturen und Sprahen; in den 

: Biene: Jefrbädern 4819, a 2 ‚ Aneige 
395: Bat S. 12 ff. 
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gefaͤhr 120 Jahre wor dem Anfange der chriſtlichen 
Zeitrechnung in der Naͤhe ihrer Grenzprovinzen 
kennen, nachdem. ſich die Macht Roms über Illy⸗ 
rien (ungefähr 168 “jahre vor Chriſtus), über dag 
eisalpinifchbe Gallien in, OÖberitalien, und über Die 
Rhonelaͤnder bis an die Pyrenaͤen ausgedehnt hatte. 
Der ältefte Name dieſer Völker war nicht Germa⸗ 
nen, fondern Teutfche (Teutonen), als Nachkom⸗ 
men. und Derehrer eines ihrer vergöfterten Anfuͤh⸗ 
vers, des Teut; denn na) dem Tacitus entſtand 
ver Name Germanen in Sallien, nachdem der Stamm, 
ver Tungern daſelbſt vorgenrungen war, welche die 
gallifchen Eelten Hermannen (Kriegsmänner) nann⸗ 
ten; eine Benennung, die allmählig von dem ein⸗ 
zelnen Stamme auf das ganze. Volk uͤbergetragen 
ward. — | | » 

Schon diefe Abftammung des: Bolfes von dem 
Teut fpricht für den Gebrauch des T in der Schrei 
bung des teutfhen Volkes und Landes; auch haben 
Ulphilas im vierten und Jornandes im, fech- 
ften Jahrhunderte die Schreibung thiud, und Ul⸗ 
philas namentlich) wählte für. gothifche Worte die im 
den griechifchen Buchftaben entfprechende Bezeichnung. 
Auf gleiche Weife gebrauchten, feit der Erfindung, 
der Buchdruckerkunſt, mehrere der bedeutendſten aͤl⸗ 
teen Schriftſteller — z. B. Sebaftiag Brant in 
ſeinem Narrenſchiffe, Luther, Hans Sachs u. 
a. — die Schreibung teutſch, ſtatt deut ſch. Die 
ſpaͤtere Ausſprache des Wortes kann daher nicht 
uͤber die Schreibung entſcheiden, weil ohnehin der 
Nordteutſche die meiſten Buchſtaben weicher aus⸗ 
ſpricht, die bei dem Suͤdteutſchen im Tone haͤrter 
lauten. — Doch wird, weil in neuexer Zeit beide 
Formen der Schreibung in den Werken der Claſſiker 


40 Umtiß der Geſchichte der teutfihen Sprache. 


unfers Volkes gleichmäßig vorfommen, weder Das 
ganz über Das D, noch dieſes voͤllig uͤber jenes ſiegen; 

nur ſollte hier, im Vorbeigehen, der Gruͤnde gedacht 
*8** , weshalb in dieſem Werke das Teutſch 
dem Deutſch vorgezogen wird. 





So wie aber die Vorgeſchichte eines Volkes 
und Reiches den Zeitabſchnitt umſchließt, bis ſich bei 
einem Volke die feſte Form des innern Lebens bildet, 
weshalb zu dem Kreiſe der Vorgeſchichte das My⸗ 
fhenalter eines Volkes mit den wenigen und in ſich 
felten zufammenhängenden  Thatfachen dieſes Zeitab- 
ſchnitts gerechnet werden muß; fo hat gleichfalls die 
Sprache eines Volkes ihre Vorgefhichte, die bis 
dahin reicht, wo mit der feitern Geftaltung des 
innern Staatslebens auch die höhere Bildung und 
der Fortſchritt der Sprache des Volkes beginnt. 
Tragen wir dieſen Maasſtab auf die Geſchichte der 
teutſchen Sprache über; fo reicht die Vorgeſchich⸗ 
te diefer Sprache eben fo weit, als die Worge⸗ 
fhichte des teurfchen Volkes felbft, d. h. bis zu der 
Zeit, wo Karl der Große die Mehrheie der ein: 

zelnen teuefchen Voͤlkerſchaften zu Einem politifchen 
Ganzen vereinigte, obgleich das eigentliche Teutſch⸗ 
fand unter ihm und feinen Sohne Ludwig dem 
Frommen nur einen Theil des großen Franken: 
reiches bildere, und Teutfehland erfi unter dem En- 
kel Karls, unter Ludwig dem’ Teutſchen, zur 
politiſchen Selbſtſtaͤndigkeit und zur Unabhaͤngigkeit 
von dem Reiche der Franken gelangte. | 

Zur Vorgeſchichte des teutſchen Volkes und Rei⸗ 
ches gehören aber alle die Züge, Kämpfe und Anſiede⸗ 
lungen der einzelnen geemaniſchen Stämme ſeit den Zei⸗ 
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ten ber Boͤlkerwanderung bis zu ber Reglerung Karls 


des Großen. So erſcheinen am Anfange des fünft 


ten Jahrhunderts bie Weftgochen in Italienz balb 





aber verlaflen fie, nach vielfachen Verheerungen, bie 
reihe Halbinfel, und ziehen, in Verbindung mit den 
Speven, nach Sallien-und Spanien, wo fie ein Reich 
fiften, das von. der Loire bis Lufitanien reicht. 


Darauf durchwandern die Oſtgothen die füblichen 


Laͤnder Teutſchlands, und gründen, ‘am Ende des 
fünften Jahrhunderts, unter dem größten Fuͤrſten 
teutiher Stämme, unter dem in Byyanı gebildeten 
Theoderich, in Italien eine. Hertfchaft, die nur 
einer tieferen innern Geftaltung und Männer auf dem 
Throne in Theoderichs Geiſte bedurfte, um ihren 
Stifter lange zw überleben. Auf den Trümmern 
der oftgorbifhen Macht und Herrlichkeit errichteten 
bald darauf Die aus. Suͤdteutſchland (Pannonien) 
nad) Italien ziehenden Zangobarden ein Reich, das 
zweihundert Jahre befanden hatte, als es Karl ver 


Große bezwang, und das den Franfen wahrfchein» 





lich niche unterlegen wäre, wenn Albein, oder fpäter . 
Defiverins das Erarchat aufgelöfet, und die ganze 
Halbinfel zu Einem gemeinfamen Reiche vereinige 
harte. So wenig die Welt: und Oftgotben, und 
die Langobarden im eigentlichen. Teutfchlande beſon⸗ 
dere Meiche bildeten; fo wenig auch die Franken 
und Burgunder, welche über dem Rheine fefte 
Wohnſitze auffehlugen, und in Gallien, ver vormali⸗ 
gen Provinz Noms, felbfiftändige Reiche flifteren. 
Saft gleichzeitig bemächtigten fih die Sach ſen und 
Angeln der brietifchen Inſeln. Alle diefe Völker 
brachten ihre unvollfommene teutſche Urſprache nad) 
Spanien, Gallien, talten und Britannien mit, 100, 
aus der Vermiſchung der urfprünglichen teutſchen 
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Sprache mit der tömifchen,, die fogenannten ro ma⸗ 
niſchen Sprachen allmaͤhlig ſich bildeten, in wel- 
.. Gen Das Teutſche, wie namentlich in der englifchen, 
um fo mehr vorherrfchte, je weniger. römifche Bildung 
in dieſen Provinzen tief gewurzelt hafte, wogegen 
wieder das Mömifche über das Teutfche dag Meber- 
gewicht behauptete, wo die Cultur der Beſiegten auf 
die Sieger überging, 
Während diefer über das Sbickſal der Provin⸗ 


zen des roͤmiſchen Weſtreiches entſcheidenden Ereig: 


niſſe, blieben in der Mitte des eigentlichen 
Teutſchlands die Oſtfranken und Thuͤringer, 
im Suͤden die Alemannen und Bayern, und im 
Norden die Sachſen und Frieſen zuruͤck, bei 
welchen die teutſche Sprache hoͤchſt unvollkom⸗ 
men, aber doch unvermiſcht ſich erhielt. Zwar 
ruͤckten vom Oſten her die ſlaviſchen Voͤlkerſtam. 
me den Teutſchen nach, beſetzten mehrere, beim Wei⸗ 
terziehen der Teutſchen nach dem Weſten, von dieſen 
erledigte Wohnſitze, und uͤberſchritten ſogar, nach der 
Aufloͤſung des thuͤringiſchen Koͤnigreiches durch die 
Franken und Sachſen, die Elbe (ums Jahr 534), 
worauf fie fi) zwifchen der Elbe, Mulde und Saale 
anftedelten. Allein eben in dieſen Zandftrichen be 
gannen hartnaͤckige Kämpfe zwiſchen den Teutfchen 
und Slaven, die allmählig zur Unterwerfung der 
Slaven unter bie Herrſchaft der Teutſchen und zur 
Unterdruͤckung ihrer Sprache in den von den Teut: 
ſchen errichteten Marken Meißen, Salzwedel und 
Brandenburg fuͤhrten. Selbſt als in der Folge 
Schleſien, Pommern, Mecklenburg und die Lauſitzen 
dem teutſchen Reiche einverleibr wurden, behauptete 
in dieſen Yändern die teutſche Sprache das ueben Ze 
wicht in den Kreifen. der gebildeten. Stände, wäh: 
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rend die ſlaviſche nur in dem Munde des Vollbes, 
neben Der teutſchen, ſich erhielt. Doch bi dete ſich 
in Böhmen, das. ebenfalls zu Teutſchland gerechnes 
ward, .eine ſlaviſche Nationalliteraner, wenn gleich 
im Zeitalter der Zuremburgifchen Könige die teutfche 
Sprache die Sprache des Hofes . und "der höher 
Bolfsklaflen war. . 

Pur: wenige Ueberrefte der. teuntſchen Sprache 
haben qus dem Zeitalter ſich erhalten, der im Kreiſe 
dieſer Vorgeſchichte liegt. Das aͤlt eſt e vorhandene 
Denkmal teutſcher Sprache bleibt die Bibeluͤber⸗ 
fetzungdes Ulphilas;. denn ob es fruͤher bei 
den Teutſchen, die. ‚gegen: die Roͤmer Fänpften;; 
Shlachhtgefänge (Baritus, oder Barditus) gab;ı 
ße fich nicht beweiſen, "weil, bei der Unbekannt.t 
ſchaft der Teutfchen mit ber’ Buchſtabenſchrift, ‚kei 
Spur derfelben. ſich erhalten. hat. Moch weniger 


fann die Stelle beim Tacitus; wo er Des Schlachter 


gefchreis der Teutſchen gedenkt, dahin gedeutet 
werden, daß die Älteften Teutfchen (wie die Gallier 
und Skandinavier in ihren Barden und Skalden) 
eine befondere Schule, ober .einen felbfiftändigen Kreis: 
von Sängern gehabt hätten. Mit dieſer ſpaͤtern 
Hypotheſe laͤßt fih die, Roheit der Teutſchen, die 
unter dem Hermann. die Legionen des Varus 
bezwangen, fo wenig, wie der tiefe Stand ihrer Ci⸗ 
vilifation in den erften vier Jahrhunderten der chriſt⸗ 
lichen Zeitrechnung vereinbaren. 

Noch als die Weſtgothen in. Dacien, Thracien 
und in Möfien am fhwarzen Meere wohnten, war: 
Upbilas, zwiſchen den Jahren 360 und 3800 nad. 
Ehriftus „Biſchoff verfelben. Er hatte feine. Bil⸗ 
dung im griechifchen: Reiche. erhalten. Die moͤſo⸗ 
gothiſche Sprache, in welche Ulphilas die Evpan⸗ 
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gelien aus bem Griechiſchen mie ängftlicher Trene 
überfente, war eine ſelbſtſtaͤndige teutſche Mundart, 
in welche er aber für die Bezeichnung von Bes 
griffen, die damals noch nicht im. Bildungsfreife 
and in Dem GSprachumfange feines Volkes lagen, 
‚ Wörter aus dem Griechiſchen, Eeftifchen und Scy⸗ 
thiſchen aufnahm, und nad diefen auch das damals 
übliche Alphabet -geftalten mußte. Die Ueber: 
fenung der Evangelien ift nur mit vielen 
Laden, und von der Weberfeung des Briefes 
an. bie: Römer find blos Bruchſtuͤcke auf. uns ge- 
kommen. Aus einem, in der ‚herzoglichen Bibliothek 
zu Wolfenbüttel aufgefundenen, codex rescriptus, 
welcher  urfprünglich die Meberfegung des Ulphilas 
mit einer lateiniſchen Leberfegung enthielt, auf wels 
che aber, wahrfcheinlich im neunten “Jahrhunderte, 
arigines Isidori Hispalensis gefchrieben waren, 
doch ſo, Daß die Ältere Schrift ſich beſſer, als die 
ſpaͤtere erhalten hatte, gab, im Jahre 1761, der 
Conſiſtorialrath Knitt el zu Wolfenbuͤttel die Bruch⸗ 
ſtuͤcke der moͤſogothiſchen Ueberſetzung des Briefes 
an die Roͤmer heraus. Wichtiger aber war die von 
Ihre beſorgte, und von Buͤſching im Jahre 
41773 herausgegebene, moͤſogothiſche Ueberſetzung der 
Evangelien, aus dem ſogenannten codex argenteus 
(fo. genannt, weil er ganz in Silber gebunden iſt), 
der wahrſcheinlich im Anfange des ſechſten Jahrhun⸗ 
derts gefchrieben ward, und ehemals im Kloſter 
‚Werden in der Grafſchaft Marf fih befand, jene 
aber der. Bibliothek zu Upfala angehört. Nach dem 
Terte des Ihre gab, im Jahre 1805, ber bereits 
verfiorbene: Prediger Zahn den codex argenteus 
mit einer wörtlichen lateiniſchen Interlinearuͤberſe⸗ 
tzung, und mit Ihre's lateiniſcher Ueberſetzung neben 
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dem Texte, mit einer eigenen, forgfältig gearbeiteten, 
biftorifch = Eritifchen Einleitung, mit einer moͤſogothi⸗ 
ſchen Sprachlehre und einen, von Fulda gearbeites 
ten, Gloſſar heraus. Durch diefe gründliche Bear: 
beitung iſt Ulphilas in der teutſchen Literatur bes 
fannter und brauchbarer geworden. — Ergänzum: 
gen zu biefer Meberfeßung des Ulphilas ließ der be: 
ruͤhmte Maj (zu Mailand, 1819) aus den Schaͤtzen 
der Ambrofianifchen Bibliorhef in Mailand erfcheinen, 
wobei er Hoffnung zur. Herftellung der moͤſogothi⸗ 
ſchen UWeberfegung der. gefammten 13 Briefe des 
Apoftels Paulus machte. Allein diefe Hoffnung ift, 
feit der Derfegung des. Maj von Mailand an die 
vatifanifche Bibliorhef in Nom, bis jegt niche in 
Erfüllung gegangen. | | 
Außer diefem Hauptdenfmale der teutfchen Spra⸗ 
be im vierten Jahrhunderte ‘hat fih, aus ber 
Zeit vor Karl dem Großen, nur wenig von teutfchen . 
Sprachuͤberreſten erhalten. Dahin gehört eine pro: 
faifche fränfifche Heberfegung *) der Schrift des fpa- 
nifhen Erzbifchoffs Iſidor von der Gebure Jeſu 
aus dem fiebenten — vielleicht ſchon aus dem fech: 
fin — Jahrhunderte; das Bruchftüc aus einer al: 
ten Nittergefchichte, aus der erften Hälfte des. achten 
Jahrhunderts **), in welcher eine Mifchung altfrän- 
kiſcher und niederfächfifcher Wörter angetroffen wird; 


* Sie ſteht in Schilter’s thesaurus antiquitatum 
teutonicarum (3 T. Ulm. 1728. fol.), in der zwei: 
ten Aötheilung des erften Theiles, und in Mi: 
daeler’s tabul. ‚antig. teut. linguae dialectorum, 
Part. 3. p. 84. 


") Es ſteht in. Eckharti comment. de rebus Fran- 


ciae orientalis. ' T. I. p. 864. 
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bie proſaiſche Ueberſetzung *) der Regel des hei⸗ 
ligen Benedicts in die fraͤnkiſche Mundart, doch mit 
aͤngſtlicher Nachahmung des lateiniſchen Originals, 
von dem Mönche Kero zu St. Gallen, in der er: 
ften Hälfte des achten Jahrhunderts; das Lied vom 
Hildebrand und Hadubrand, ‘fo wie Das 
MWeißenbrunner Geber **). Diefe beiden Ge⸗ 
dichte find, bis jeßt, die aͤlteſten befanne gewordenen 
in teutfeher Sprade. Sie gehören dem achten, 
vielleicht erft dem neunten, Jahrhunderte an. — 
In dieſelbe Zeit fällt auch ein dichterifches, dem In⸗ 
halte und der poetifhen Form nad) unbedeutende, 
Gebet, das Gräter in der Bragur mit Kinder: 
lings Ueberfegung mittheilte.e Seiner wirb blog 
gedacht, weil Mehrere aus dem fraͤnkiſchen Worte: 
Kazungali (Gezüngel, ever Redekunſt) einen be- 
fondern Dichter Kazungali gemacht hatten. (Selbft 
Heinfius hat erft in der driten Aufl. feiner Ge⸗ 
ſchichte ꝛc. aus dem Dichter Kazungali ein Gedicht 
gemacht; Hellmuth Winter aber in f. Literärge: 
fhichte der Sprach =, Dicht: und Redekunſt der Teut: 
fhen, Berl. 1821. 8., den Dichter Kazungali- ge⸗ 
troſt beibehalten, den bereits Docen in ſ. Miſcell. 
Th. 1. ©. 24 beſeitigt harte.) 


Große Männer, die zur rechten Zeit auf den 
Thronen erſcheinen, ſtehen an der Spitze ihrer Voͤl⸗ 
ker und ihrer Zeitalter; ; durch fie kommt sh und 


*) Beim Goldat, upit. zer. alem. T. 2. F. I. 
p- 71. 

" #), Berauggegeben von ben Gebrüben Grimm. Kafı 
fel, 1812. 4 


umriß der Seite. ver reutſchen —* 47 


Kraft in die Mitte ihrer Staaten; ſie heben die 

Voͤlker zu ſich enipor, und Jahrhunderte hindurch 
erhalten fich die wohlthaͤtigen Spuren ihres Daſeyns. 
So Karl der Große, der im Jahre 768 den 
fränfifhen Thron beftieg, und am 28 Yan. 814 
feine geoße irdifche Rolle endigte. Erſt fein Vater, 
Pipin, war aus den untergeordneten Verhäftniffen 
eines Föniglichen Hausmeiers ( Major domus) auf 
den Thron geftiegen, den feit Chlodowigs Zeiten die 
Dynaftie der Merovinger beſaß. Während ver - 
Regierung ber Merovinger war die teuffche Stamm- 
fprache die Sprache des Hofes -und des fränkifchen 
Volkes geblieben; allein die Geiſtlichkeit gebrauchte, 
nach der Annahme des Ehriftenthums von den. Frans 
fen, beim Gostesdienfte und in allen fehriftlichen 
Uefunden die lateinifche Sprache, weil die teut⸗ 
fche für Firchliche und bürgerliche Beftiimmungen noch 
ja roh und unbehülflic ‚war. Doch beweifen es bie 
Verordnungen der Kirchenverſammlungen zu Tours 
im Jahre 813 und zu Arles im Jahre 851, daß noch 
im neunten Jahrhunderte im Reiche der Fronten in 
teutfeher Sprache gepredige ward. Auf glei: 
he Weiſe blieb unter den erffen Karolingern, unter 
Dipin, Karldem Großen, und Ludwig dem 
Frommen, die teutfche Sprache die herrfchende, 
bis, nad der Theilung des Meiches in dem Der: 


trage zıs Verdun im Jahre 843, Ludwigs jüngfter 


Sohn, Karl ver Kahle, der erfte König Des, nun 
von dem eigentlichen Teuffchlande und Lorhringen 
für immer getrennten, Sranfreihs ward. Wie we: 
nig während der Jahrhunderte, wo bie Merovinger 
tegierten, für die Ausbildung der Sprache, fo wie . 
für die gefammte geiftige Entwirfelung des WVolkes 
gefchehen war, erhellt aus den värftigen, in der 
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Vorgeſchichte angefuͤhrten, Sprachuberreſten, die ſich 
exhalten haben. I 


Karl ver Gr 0 ße gab dem Frankenreiche neue 


Kraft und Haltung. Er beſiegte den Koͤnig der 
Langobarden, und trug die lombardiſche Krone; 
doch ließ er dieſem Reiche ſeine beſondere Verfaſ⸗ 


ſung und ſeine eigenthuͤmlichen Geſetze. Er verband 


die ſpaniſche Mark, das Land zwiſchen den Pyre⸗ 


naͤen und dem Ebro, mit feinem Reiche; ‚auch be= 


— 


«eu —vEoy 


zwang er, mac). einem dreißigjährigen hartnädigen 
Kampfe, die Sachſen, denen er ihre Verfaflung 
und Sprache ließ, und nur die Annahme des Chri- 
fienthbums zur Hauptbedingung ihrer Unterwerfung 


machte. Bis an die Eibe und Eider trug er feine 


Siege; die Slaven am Ufer der Elbe wurden 
ihm zinsbar; in. Bayern feste er den Herzog Thaſ⸗ 
flo ab, der feiner Oberhoheit fi entziehen wollte, 


und hieß das Land durch fränfifche Grafen regie- 


ven; die Avaren unterwarf er, und verband ihr 


Land bis an den Einfluß des Raabfluſſes in die 


Donau mit feinem Reiche; auch war er. der erſte 


teutſche Fürft, der die römifche Kaiferfrone trug. 
Allein Karl war nicht blos Herrfcher und Ero- 
berer; er forgte auch für die Eultur ver Teutſchen 


in Hinficht auf Religion, Verfaſſung, Verwaltung, 


Wiſſenſchaft und Kunft. Das Chriſtenthum Fam durch 
ihn zu den Sachſen und über den Norden Teutfch- 
lands, wo er zur Erhaltung der Meligion und für 
die Bildung junger Geiftlichen bifchöffliche Site und 


— * — — — 


Domſchulen ſtiftete. Der Willkuͤhr der Regierungs⸗ 
form in Hinſicht auf Verfaſſung und Verwaltung 


ſetzte er Schranken durch zeitgemaͤße Geſetze, beſon⸗ 


ders in Beziehung auf Gerechtigkeitspflege, Abgaben 


und Kriegsweſen. Fuͤr den Anbau der Wiſ ſen⸗ 


⸗e 2— — — 
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ſchaften beſtand nice nur om’ ſeinem Hofe eine. 


Aademie, deren Mitglied er ſelbſt war; er rief 
auch Maͤnner, wie Alcuin aus Britannien, Pal 
von Aquileja und Paul Warnefried aus Italien; 
er gründete viele Schulen, ließ ältere Volkslieder 


fammeln (obgleidy es ungewiß bleibt, melde es was 


ren), verbeflerte den Kirchengeſang ließ Predigten 
aus dent Griechiſchen ins Fraͤnkiſche zum Vorleſen 
in den Kirchen überfegen, und gab den Monaten 


md Winden fränfifche Damen. Ob die Mafle fer 


ner Gefchäfte ihm verfiattete, an einer teutſchen 
Sprachlehre zu arbeiten, wie Eginhard, fein Pri⸗ 


vatfecretair, verfichert, bleibt dahin geftell. Wenige 


fins bar ſich nichts davon erhalten. — Obgleich uns . 
ter ihm die Geiſtlichkeit die roͤmiſche Sprache liebte; 


ſo fpeady doch der Kalfee und der Hof teutſch. 


Schon dies mußte ber Sprache mehr Reichthum und 


Gewanotheit geben, und us o⸗ als Beiſpiel auf 


die hoͤhern Staͤnde wirken. Dadurch, daß er den 
befiegeen Sachſen ihre alte Saſſenſprache und 
ihe bis dahin geltendes Recht ließ, geſchah, Daß. 


das eigentliche Nie derte ut ſche bie auf unfere Zeit. 


fich erbielt,. und daß fpäter das altfächfifche Gewehns. 


heitsrecht in dem Sachfenfpiegel zu einem San 


zen zufammengeftellt werden konnte. 
So hatte während Karls glanzvoller Megies 


rang die teutſche Sprache. einen Schritt vorwärts: 


gethanz nur daß, nach ſeinem Tode, dem großen 
Reiche es an einem Regenten gebrach, der mit Karls 
Geiſt und Kraft darüber: gewaltet, und bie begon⸗ 
nene Bluͤthe zur Frucht gezeitige haͤtte. Seinem 
einzigen, ihn uͤberlebenden, Sohn und Nachfolger, 


Ludwig dem Frommen, fehlten die ausge⸗ 


zeichnecen Eigenſchaften des Vaters. Heleltet von 
Erſter Theil. 


v 


— 


% 


mei: der. Geſhiher ber keutſchen. Sprache. 


‚der /Geiſtlichkeit, wollte er bas Gate; allein ohne 
die Kraft, es. durchzufuͤhren, und traurige Zwiſte 
zwiſchen ihm und feinen Söhnen. erfchöpften durch 
innere Kämpfe das Reich. Für die Fortbildung ver 
Sprache nennt die Geſchichte ans feiner Zeit das 
einzige Ereigniß, daß er für die. Sachen die Bibel, 
Befonders die Pſalmen, in reimloſe niederteutſche 
Werſe überfenen ließ. en 

Mach feinem Tobe dauerte ber Kampf unter 
feinen drei Söhnen fort, : bis fie im Vertrage 
ju Berdun, im Auguſt 843, das Reich des 
Waters theilten. Seinem Sohne Ludwig fiel in 
dieſer Theilung das eigentliche Teutſchland 
zu, das ſeit dieſer Zeit ein ſelbſtſtaͤndiges, vom 
Frankenreiche fuͤr immer getrenntes, Reich bildete. 
Noch hat fi) aus dieſer wichtigen Theilung der Eid 
erhalten, welchen die beiden Brüder Ludwig und 
Karl ihren Völkern ſchworen. Damit naͤmlich 
jedes der beiden Voͤlker, die nun für immer getrennte 
werden follten, verflände, was. der König des ans 
dern Volkes feierlich gelobte, ſchwor Karl, ver 
König Frankreichs, in der teutſchen, Ludwig, der 
König Teutſchlands, in der entſtehenden franzöfifchen, 
oder. romanifchen, Sprache. . Die Völker aber ſchwo⸗ 
ren in ihrer Mutterfprache. ntfchieden ficherte Dies 
fer. Vertrag zu Verdun, fo-mie die Selbſtſtaͤndig⸗ 
feit des. teutfchen Reiches, fo auch die GSelhfiftän« 
digkeit der teutſchen Sprache. Es war aber die 
frürmifche Zeit unter den. Karolingern in Teutſchland, 
bis zu dem Erlöfchen dieſes Stammes im Jahre 
911, der Fortbildung der Sprache wenig ‚günftig, 
weil Ludwig der Teurfche und feine Nachfolger. fort: 
dauernd mit den Slaven und Ungarn zu kaͤmpfen 
- hassen. Doch dauerten die beſtehenden Schulanſtalten 


) 
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fort, und namentlich bewirkte Rhabanus Mau⸗ 
rus, ein Zoͤgling Alcuins, unter Ludwig dem Teüt. 
ſchen auf der Kirchenverſammlung ‘zu, Mainz im 
Jahre 848 den Beſchluß, daß jede Predigt entweder 
romaniſch (franzöfifh), oder theotiſch (tentſch) 
gehalten würde; auch ſchrieb er ſelbſt ein (noch um«. 
gedrucktes, in der Handſchrift aber zu München fidh- 
befindendes) lateiniſch⸗-teutſches Gloſſar über das 
alte und neue Teftament *).. Ein Zoͤgling des Rha⸗ 
banus‘, der Moͤnch Ottfried im Kloſter Weißen⸗ 
burg im Elſaß, ſtellte gleichzeitig eine Geſchichte des 
Lebens Jeſu nach den vier Evangeliſten in tent⸗ 
ſchen Verſen zuſammen, in welcher er. die fraͤn⸗ 
kiſche Mundart feſthielt. Dieſes, in fünf Bacher 
getheilte, Werk, das ſich bis jetzt erhalten hat *3, 
verraͤth zwar mehr Steiß, ale Geift; es iſt aber das 
erſte befannte gereimte Gedicht im teutſcher 
Sprache, und zeigt eben ſo von. den Unvolkommen⸗ 


‚ beiten des Reims in damaliger Zeit, wie von den: 


Schwierigkeiten, mit welchen der Ausdruck in einer 
Sprache zu Fämpfen hatte, die für. wiffenfebaftiche. 
Stoffe noch zu wenig durchgebildet war. Andert⸗ 
halbhundert Fahre -fpäter fehrieb der Abt Notker 
m St. Gallen in fränfifeher Mundart eine proſai⸗ 
ſche Paraphrafe der Pfalmen, und der Abt Wil- 
leram zu Ebersberg in Bayern eine ropliie Pa 
raphraſe des hohen Liedes *""). nn 


*) Es verſteht fich von ſelbſt, daß in dieſem kurzen u! 
riffe nicht aller, fondern nur der wichtigern Weberrefte 
der teutfchen Sprache aus alter Zeit gedacht werden 
kann. -.. 

“Es fieht beim Schilter, T. I, p. 20. - 2 

r) Beide ſtehen beim Schilter, T. y W 
* 
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Wenn Willeram bereits unter dem frän- 
kiſchen Kaiſerhauſe in Tentfchland bluͤhte; fo ge- 
hörten Not ker und die Nonne Roswitha von 
Gandersheim noch in bie Zeit des ſaͤch ſiſch en Kaiſer⸗ 
haufes, das — bald nach dem Erloͤſchen ber Karo- 
üngiſchen Dynaſtie — mit Heinrich dem erften den 
teutſchen Thron (im Jahre 919) beftieg. Die Mos-- 
witha ſchrieb mehreres, und namentlich geiftlidye 
Schauſpiele in Lateinifcher, Legenden aber in teut⸗ 
ſcher Sprache. Doch älter ift das Loblied *) ei- 
- zes Ungenannten auf den König Ludwig 3 von Franf- 
reich, der an der Schelde (im Jahre 883) die Nor- 
männer gefehlagen hatte, welchem aber, bei aller Frei⸗ 
heit des Sylbenmaaßes, doch Gleichheit des Tones 
und echter Dichtergeift fehle. — Höher ſtehet an 
Erfindung, dichteriſchem Geifte und Tone der uͤbrig⸗ 
gebliebene Anfang eines Lobgedichts auf den hei- 
ligen Erzbiſchoff Hanno von Köln 8), das in 
die zweite Hälfte des eilften Jahrhunderts, in die 
. vielbewegte Megierungszeit Heinrichs 4, gehört: Nicht 
ohne. Grund Fan viefes Loblied als die Vorberei⸗ 
gung. zur romantifchen Dichtkunſt des“ ſchwaͤbiſchen 
Zeitalters betrachtet werben. — Befremden darf 
es übsigens nicht, daß in allen zulegt genannten 
Sprachüberreften die fränfifche Mundart vor- 
herrſcht. Die Franken in Teurfehland waren damals 
in politiſcher Hinſicht die erfle, und. im refigiöfer 
und wiflenfihaftlicher Hinſicht die am längften und 
am weiteſten kultivirte teurfche Voͤlkerſchaft, Hinter 
welcher die Alemannen und Sachſen zurücd fanden, 
wenn ‚gleich einzelne Spuren darauf binführen, daß 


* beim Schilter, Ta. . 


. 


”*) von Goldmann men herausgegeben; Leipz. 1816, 8. - 


’ 
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auch fie bereits damals Gedichte in vn | 
a hits Befaßen. | j we 





Die Blathenzeit der ceutſchen Sprache während 
des Mittelalters war aber der Zeitabfihnise des ho⸗ 
hbenftaufifhen Kaiferhaufes. Denn mit diefem 
Haufe, bas dem erloſchenen fränfifchen ‚auf dem 
Theone Teutfchlanps folgte, erhob die ſchwaͤbiſche 
Mundart fih zu dem Range des damaligen Hoch⸗ 
teutſchen, und bie fränfifche Munbart, die bis 
dahin Dafür gegolten hatte, trat binter fie zurüd. 
Biel im innern Leben der einzelnen teutſchen Voͤlker, 
viel auch in der ausgezeichneten Individualität meh: 
rerer Regenten aus dem bohenftaufifchen Seſhlehte, 
trug zu dem Aufſchwunge ber teutſchen Sprache in 
dieſem hochgefeierten Zeitraume bei. Die Kreu Kreunmige, 
und mie ihnen bie höhere Richtung des eitterlichen 
Geiſtes, hatten bereits in den lekten Zeiten des 
fraͤnkiſchen Kaiferhaufes begonnen. Bei allen Bil. 
fern aber ſteht das Helbenalter und der aufſtrebende 
Geift ver Dichtkunſt in unmittelbarer Wechſelwit⸗ 
fung; fo bei den Hebräern, fo bei ben Griechen, 
Römern, Arabern und Zeutfhen. Dazu fam in 
dieſem Zeitraume die beginnende nähere Berbinbung 
zwiſchen mehrern enropäifhen Volkern und Staa⸗ 
ten. So wie in Teutſchland zur Zeit des ſaͤchſiſchen 
und fraͤnkiſchen Kaiferhaufes an der Sprache 'theil- 
weife gebildet worden, und der erfte Dichserifche Ton in 
den teutſchen Gauen erflungen war ; fo hatte quch in 
Frankreich, während der. Megierungszeit der erſten 
Capetinger, vie aus der Miſchung des Mömtfchen 
und Teutſchen hervorgehende neue Sprache ihre eigen: 
thümliche Farbe, und früher, als die teutſche, an 


184 wariſ de Eeſchichre der keitſchen Syredn 


gildung und Wohlklang gewonnen, meil nach Aus ber 


Roͤmerzeit die Unterlage der geiſtigen Cultur der 
Franzoſen ſtammte. So wie aber in Teutſchland 
fruͤhzeitig der Unterſchied zwiſchen zweien Haupt⸗ 


mundurtru, der ober⸗ und niederteutſchen, hervor⸗ 


traͤt; fo auch in Frankreich zwiſchen der Mundart 


An den.Rheneländern und im Norden. Selbſt ver 


Charakter der Voͤlkerſchaften und ihrer Cultur war 
in beiden Landſtrichen weſentlich verfchieden;. denn 


» fröhlich / leicht beweglich, und dem Grundtone nad) 


Ayriſch, war die Dichtkunſt der Provenzalen; Fäl- 
‚ter, ernſter, abentenerlicher, und im: Ganzen epifch 


I de Grundeon der nordfranzoͤſiſchen Dichtkunſt. Zu⸗ 


N 


gleich find in der letztern die Spuren nordifher 
‚Sagen Richt zu verfennen, welche die Normänner 
mitbruchten/ die feit dem Jahre 911 feſten Fuß in 
Nordfrankreich faßten. Deshalb laͤßt ſich auch die 


Verwandtſchaft der ſkandinaviſchen und der: nord⸗ 


franzoͤſtſchen Mother. nur aus dieſer Thatſache der 
Geſchichte, aus der. Begruͤndung des Herzogthums 
ber Normandie durch Robert (wie er nach dem 
Uebergange zum Chriſtenthume hieß) erklaͤren. Der 
Kreis dieſer Mythen ward wahrſcheinlich noch erwei⸗ 
‘tert, als ein Nachfolger Roberts in ver Normandie, 
Wilhelm det Eroberer, im Jahre 1066 eine 
normännifche. Herrſchaft in England gründete, und 
‚bie fortdauernde  politifhe Verbindung zwiſchen 
‚England. und der Norniandie:. auch. Die gegenfeitigen 
geiſtigen Berührungen beider Staaten beförderte, ob- 


gleich die befiegten Angelfachfen von den normänni- 


ſchen Siegern der druͤckenden Härte des aus Frank⸗ 
reich mitgebrachten Lehnsſyſtems unterworfen wurden. 

‚Bei der im Zeitalter der Kreuzzuͤge begonnenen 
und immer r mehr gefteigerten Rerbindung ber Teut⸗ 


! 
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Men mit Gen Fratzoſen vnd mit den: Rormaͤnnern 
in England, gingen auch die geiſügen Begriffe, ſo 
wie die dichteriſchen Sagen und Mythen des einen 
Volkes allmaͤhlig, doch unter mannigfaltigen oͤrtlichen 


Shattirungen bei ihrer Weiterverpflanzung, auf ie 


andern Voͤlker über. Beſonders war vom: füdlichen 
Sranfreiche und: vom Königreihe Burgund am 
disfer Einfluß auf Tutſchland unverfennbar ;. denn 
das, mug ven Truͤmmern der großen. Farolingifhen 
Monarchie am Ende des neunten Jahrhunderts ent: 
Randene,. Königreib Burgund (regnum Arela- 
tense);fam. bereits im Jahre 1032, nach dem Er- 
löfchen des einheimifchen Negentenhaufes, an Teutſch⸗ 
land, und bildete, naͤchſt Italien, das zweite Ne— 
beureich des teutſchen Könige, Zunähft Fam der 
zon und: die Farbe der Inrifchen Dichtkunſt der 
—— duch den. Elſaß in die: ſuͤdlichen 
Gaͤue Teutſchlands, namentlich nah Schwaben, 
das, nebſt dem: Elfaße: und Franken, ein Familien 
befigsgum:pes hohenſtaufiſchen Kaiſerhauſes war. Aus 
dieſent Geſchlechee waren ſelbſt Dichter, - und begün: 
figten ‚die Blärhe. der teutſchen Dichtkunſt Sried- 
tich i (F 1190), Heinrib; 6 -(H 1197), ° 
Friedrich 2 (+ 1250), und Konrad Al} 1254, 

vielleicht auch der „unglädlihe Konradin, der in 
voler Jugendbluͤthe, fein Leben und fein Geſchlecht 
auf dem Schaffote zu, Neapel (1268) befhloß,  : 

Das Beiſpiel des, Kaiferhaufes wirkte mächtig 
ein: auf ie gleichzeitigen teutſchen Fürften und. Rie 
ser: Micht nur, daß die Zürften die Dichtfunft an 
ihren Höfen, fo wie die. Mitter auf ihren Burgen 

beguͤnſtigten; mehrere Der erflen traten ſelbſt nice 

che Exfolg in die ehrenvollen Reihen der damaligen 

Dchtar.War gleich in jener Zeit. Schwaben wup 
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Efaß der Mittelpanse vrr jugendlichen Dichterbkaͤchr 
Leutſchlands; erklang doch auch in Thuͤringen, 
Sachſen, Meißen und Brandenburg der Ton ber 
Lyra, und manches Minnelied aus vieler Zeit ward 
‘fo verbreitet, daß man es aus einer teutſchen Mund⸗ 
arkt in die andere: übertrug. - Namentlich erſcheinen 






in den Meiben ber Dichter des. dreizehnten Jahr⸗ 


hunderts die nordteutſchen Fuͤrſten: ver La 


‚Herrmann von Thaͤringen, der König Wenzel 
von Böhmen, der Markgraf Heinrich der Er⸗ 





lauchte von Meißen, der Wiarfgraf Otto von Brau⸗ 
denburg, der Herzog Heinrich von Breslau, und 
der Herzog Johann von Brabant. — 
Deer Anfangspunct der in Teutſchland auf⸗ 
bluͤhenden Dichtkunſt fällt in die-Zeit, wo der Rai: 
fer Friedrich 1 den Grafen von Prowenge, Mai⸗ 
mund Berengar, im Sabre 1154 zu Turin ſprach, 
dee, von mehrern Troubadours begleitet ward. Denn 
wenn gleih nur von. den wenigſten Minneſaͤn⸗ 
‚gern, (wie die Dichter dieſer Zeit genannt werben, 
weil Minne der Hauptgegenſtand ihrer Lieder war,) 
der Zeitpunct ihres dichrerifchen Wirfens web Glan⸗ 
ges genau nad einzelnen Jahren angegeben «werden 
kannz fo wird doch bereits zum Jahre 1170 ein 
nicht kleiner Dichterfreis in Teutſchland genatme. 
VYwar berefihte die Schilderung. der Frauenllebe 


im. den meiften Gedichten diefer Zeit vor; es mn“ 


den aber auch Gegenftände-der Religion, ritter= 
tie Thaten und beſtandene Abente por von Ihe 
men bargeftellt, und. man wisde irren, Yeenn man 
Ve Erzeugniffe dieſer Zeit ausſchließend der Iyri- 
ben Dichtkunſt zuweiſen wollte, - Die epiſche 
word gleichmäßig angebauers wetniger die didaeti⸗ 
She, und bie dramatiſche, um neuen Gimme des 


| 
| 
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Beras, gar nicht. Sd reich aber auch han Geblet 
dichteriſcher Erzeugniſſe ans dem Zeitabſchnitte vom 
1170 bis 1268 iſt; ſo kaun doch in unſern Tagen 
nicht mehr voͤllig ausgemittelt werden, wie viel von 
den behandelten dichteriſchen Stoffen ver Eigen⸗ 
chuͤnclichkeit und der erfinderifchen Kraft ver dama⸗ 
ligen teutfchen Dichter angehört. Denn bei einge 
nen. Fleinern Igrifchen und bei geößern epiſchen Stof⸗ 
fen find die Spuren bes aus der Fremde Ent 


lehnten unverkennbar; nmur daß es noͤthig ſeyn 
wiirde, den ganzen Kreis der damaligen und ſchen 


fruͤher bluͤhenden füb- und nordfranzoſiſchen Dicht⸗ 
kunſt zu uͤberſchauen, um mit Gewißheit ange 
ben zu koͤnnen, was bie teutſchen Dichter enclehnten 
und nachbildeten, und was fie aus eigenshänilicher 
Kraft erzeugten. Der Wendepunce diefer. reichen 
und ‚feöhtichen Dichterzeit in Tentſchland wer * 
Untergang des hohenſtaufiſchen Geſchlechts; ‚dem 
während. der darauf eintretenden Stürme verhallte 
der freie Ion des Minnegefanges, und ging: ne 





in die ſchulgerechten Formen bes 


Wurdigt man Übrigens den Zeitraum der Ge 
benftanfen in Beziehung auf die Fortſchritte ‚ber 
Sprache mit Unpartheilichkeit, ohne .entweber 
tie Männer Diefer Zeit zu. übenfihägen, ober ihren 
wirklichen Werth zu verfennen; ſo ergieht ſich 
theils daß die meiſten Schriftſteller dieſer Zeit aus 
den Kreifen der Fuͤrſten, der Ritter und des kraͤf⸗ 
tig auffirebenden Bürgerftandes, nur wenige aus 
den Kiöfteen, und aus ter eigentlichen Geiſtlichkeit 
gar Feine hervorgingen; tbeils daß ven damaligen 
Dichtern, unbeſchadet ihres Werthes, doch ver hohe 
Aufſchwung der Einbildungskraft mangelte (es giebt 
keinen Ktorfed und Schiller des breischuren 
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Jahthunverts); und daß; Fit ala auf uns gekam⸗ 
menen Maflen Ihrer‘ Erzengniſſe, nur den wenigſten 
GSedichten dieſer Zeit: echt teutſche Stoffe sam 
Srunde Tagen. Dabei beſchraͤnkte fidy vie Fortbil⸗ 
sung der Sprache in dieſer Zeit zunuͤchſt nur auf 
dichteriſche Formen; die Proſa und Beredſamkeit er⸗ 
ängeen jedes lebendkräftigen Anbaues, 

Mein verkannt darf es nicht werden, daß ein 
einfacher, ungetünftefter Maturton in: den lytiſchen 
und epifchen Erzeugniſſen diefer Zeit vorherrſchte; 
Beh: aber: andy, neben den zarten Zeichnimgen ber 
inne, und neben den ſtarken Schilderungen der 
saterlichen Tapferkeit, nicht ſelten Rauheit der Sit: 
Yan, imd, in religioͤſer Hinſicht N Aberglauben und 
Myſtictsmus angetroffen: werden. Hält man ͤbrigens 
wie tgeifhen und epiſchen Erzeugniſſe dieſer Zeit ge- 

sinander; ſo ftehen unverkennbar, nach ihrem 
nuſchetiſchen Gehalte, die Eleinern lyriſchen —— 
Höher; als die groͤßern epiſchen Gedichte. 
wetztern ſehlt durchgehends die Anlegung eines 437 
die. mannigfaltigen Einzelnheiten gleichmaͤßig ume- 
ſchließenden Planes; dafür find fie reich an Epiſo⸗ 
Den, die nicht immer glädflich gewählt, und ie chrer 
Ausführung oft ermuͤdend find; ſo wie auch ihre 
Sprache, hei groͤßern Gedichten, nicht ſelten den 
dichteriſchen Anſtrich, und vie Sleibwaßigtoit und 
Poltung des Tones verlor. 


Befremdend bleibt es, daß während des acht⸗ 
zehnten Jahrhunderts im Ganzen ſo wenig fuͤr die 
—* ſo wie fuͤr die kritiſche und aͤſthetiſche 
Würdigung der lyriſchen und epiſchen Dichter-ans den 
ieiten Johrzehenden des zwoͤlften, und aus der erſten 
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Halfte des dreizehnten Johrhunderts geſchah wenn man 


die beiden bekannten Sammlungen, die ſogenannte 
Maneſſe'ſche (vom, Jahre 1758) und die Mülr 
ler’fche (vom Jahre 1784), und einzelne gediegene 
geſchichtliche Abhandlungen von Adelung, Mans 
fo, Graͤter und einigen andern abrechnet... Die 
Zheilnahme der Teutſchen an diefem Wiederauffinden 
ihrer: ältern. Dichter. wer. in der - That. nicht groß. 
Defto Iebhafter warb fie im beginnenden. neunzehn- 
ten Jahrhundert, welchem niche nur eine gerechte 
Würdigung des Geiftes und. Charafterg jenes Zeitz. 
rammes, fondern auch bie kritiſche Bearbeitung der 
meiften, beſonders epifchen, Erzeugniſſe beflelben 
angehört. Doch Fönnen in djefer kurzen Ueberſicht 
der geſammten teutſchen Sprachbildung Die hochver⸗ 
dienſtlichen Bemühungen gruͤndlicher Sprachforſcher 
und Herausgeber der dichteriſchen Ueberreſte jener Zeit 
nicht im Einzelnen aufgefuͤhrt werden. Wohl aber 
tritt als Ergebniß, der. neuern: Forfchungen ‚über dig 
gefemmten Erzeugniſſe jener an Bluͤthen und Fruͤch⸗ 
ten der Dichtfunft reichen Zeit hervor, daß, in Hin- 
fiht der. Stoffe, die eigentlichen Minnefänger 
zwar häufig die Troubadours der Provenge nadır 
ahmten, fehr oft aber auch das unverfennbare Ge- 
präge der Originalität tragen; Daß. die Fabelkreiſe 
des ſogenannten Heldenbuches und. des Mies 
belungen Liedes echt teurfchen Urfprungg zu fen 
ſcheinen; daß hingegen drei andere, von teutfchen , 
Dichtern behandelte, Sagenfreife entfchieden auslän- 
difchen Urfprungs ſind: fo die aus. Britannien, flamr 
mende Sage vom Könige Artus und feinen Rit— 
tern ber runden Tafel; fo die norbfranzöfifche Sage 
vom beiligen Graal, -und ver, den Teutfchen. und 
Stanzofen gemtinfame,. Sagenfreis: von. Karl, dem 
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Seößen-und feinen Paladinen. Außer dieſen, den 

verſchiedenen teutſchen Voͤlkerſchaften urſpruͤnglich zu⸗ 

kommenden, Sagenkreiſen entlehnten einzelne epi⸗ 

ſche Dichter dieſer Zeit, wie z.B. Wolfram von 

Eſchenbach in ſeinem trojaniſchen Kriege, ihre 

— aus den Mythen und Ereigniſſen der alten 
elt. | 


Aus der großen Reihe det fogenannten Min- 
neſaͤnger koͤnnen bier nur die wichtigfien genannt 
‚werden. Der erfie, der hieher gehört, iſt Hein- 
rich von Veldeck, ein Miederteutfcher, der ums 
Jahr 1170 Tebte, von welchem, außer einigen Flei- 
nern Gedichten, zwei größere epifche Ganze, eine 
vſchwaͤbiſche Eneidt⸗ und „Herzog Ernft“ fi erhalten 
haben. - Gleichzeitig mie ihm lebte der fränfifche 
Mitter, Hartmann von der Aue Er ſchrieb 
Lieder, und die Erzählung: der arme Heinrich (wel⸗ 
Ge die Brüder Grimm befonders im Jahre 1813 
berausgaben). Drei größere epifhe Dichtungen 
fiellte der Pfäher, Wolfram von Eſchenbach, 
ein Zeitgenoffe Veldecks, auf, der am Hofe Des 
Herzogs Dtto von Oeſtreich lebte: den Titurel, 
den Parzival, und den trojanifhen Krieg. 
In feinen Liedern blieb er hinter dem Ritter Wal- 
ther von der Vogelweide zuräd, ber Gefühl 
-mit Anmuth verband, und mehrere Fürftenhöfe feiner 
Zeit, befonbers den des Herzogs Leopold von Deflreicdh, 
beſuchte. Derfelbe Herzog begünftigte au) dem 
Heinrich von OÖfterdingen, und den rheinläns 
diſchen Mitter, Reinmar den ältern. Die bei- 
den letztgenannten Dichter und Micolaus Kling s: 
ohr, fo wie Veldeck, Efchenbach, Walther von ver 
Vogelweide und Bieterolf, waren die Theinehmer 
des. fogenannten Krieges auf ber Wartburg. 


x 
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Diefer Krieg beſtand in einen dichteriſchen Were: 
fompfe, welden der file feine Zeit hochgebildere . 
Landgraf Herrmann von Thüringen im Jahre 
1206 auf. der Wartburg veranfaltere. Der Wette 
fireit betraf die dichrerifche Verherrlichung des Her⸗ 
zogs Leopold ven Oeſtreich, den Ofterdingen feierte, 
und des Landgrafen Herrmann, welchen die Abrigen 


Dichter priefen. Mit dem Beſchluſſe, dem befiegeen 





Dichter aufsuhenfen, war es wohl nicht ernftlich ges 
meint. Ofterdingen hatte bereits feine Nebenbuhier 
überglänzt, ale ihn der Eintritt der Landgraͤfin Sos 
phia ans der Faſſung brachte. Die Landgräfln nahm 


ihn in Schuß, und Ofterdingen verlangte, daß 


Aliugsohr, der om Hofe des Königs Andreas 


von Ungarn lebte, zwiſchen ihm und feinen 

entſcheiden folte. . Klingsohr erſchien daher im 
Jahre 1207 auf der Wartburg. Der Wertfirei 
begann von neuem in Gegenwart der Familie des 
Landgrafen, und Klingsohr entſchied für Ofterdin⸗ 
gen gegen deſſen vorzuͤglichſten Nebenbuhler, ven 
Wolfram von Eſchenbach Die wetteifernden Dich⸗ 
ter giugen verſoͤhnt aus einander; den Sieger ſchmuͤck⸗ 
te eine goldene Kette, von der Landgraͤſn Sophia 


Zunaͤchſt aus brittiſchen Sagen ſchrieb Sort: 
fried von Straßburg: ums Jahre 1232 den 
Triſtan (in zwei Abtheilungen herausgegeben von 
E. von Groote. - Berl. 1821. 4.)3 doch Haben 
ſich auch moraliſche Lieder von ihm erhalten: — Ein 
Vorfahrer der noch jet bluͤhenden fuͤrſtlichen Jami⸗ 
Lie Lichtenſtein, Ulrich von Lichtenſtein, ſchrieb, 
im dreizehnten Jahrhnunderte, leichte, gefaͤllige Lie⸗ 
der, und das größere Gedicht: ven Frauendienſt 
(befonders herausgegeben von Ludw. Tied.. Stuttg. 





_ 
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1812. 8). — Gegen das Ende des ſchwaͤbiſchen 


Zeitraumes zeichnete ſich beſonders durch die hohe 


Fruchtbarkeit feiner Dichtungen Konrad von Wuͤr z⸗ 
burg aus. Er hinterließ viele lyriſche, didactiſche 
und epiſche Gedichte; ſeine Hauptwerke aber waren 
fein, dem Provenzaliſchen nachgebildeter, trojant:« 
ſcher Krieg, und fein Lobgefang auf die hei— 
fige Jungfrau. Mehrere haben ihn, aber irrig, 
fie den Verfaſſer des Miebelungen Liedes gehalten. 
(Der Lobgefang auf die heilige Jungfrau ward, un- 


ter dem Titel; die goldene Schmiede von 


Konrad von Würzburg, befonders herausgege- 


ben vn WB. E. Grimm. Frkfrt. am M. 1816. 8.) 


Schon in der Reihe der genannten Dichter 
werden viele angetroffen, die, neben der Inrifchen, 
die epiſche Dichtkunſt anbauten. So weſentlich 
die epiſchen Darſtellungen des Mittelalters von dem 


modernen Epos verſchieden find; fo find doch bie in 


diefen dichterifchen Formen auf uns gefommenen 


‚ Meberrefle zwar nicht von: gleichem aͤſthetiſchen Ge- 


halte, nach ihrem Stoffe aber und nach ifrer Be- 


handlungsweiſe von hohem Intereſſe. — Manche 


bieſer Stoffe ſcheinen, ihrem Urſprunge nach, einer 
weit fruͤhern Zeit, als dem ſogenannten ſchwaͤbiſchen 
Zeitraume, anzugehoͤren; vielleicht wird es, bei fort— 
gefesten kritiſchen Forfhungen fogar möglich, die 
Verwandtſchaft mehrerer diefer Stoffe mie. den Sa- 
genfreifen des Mordens nachzumeifen, und dadurch 
über die urfprängliche Verbindung’ der teurfchen und 
ſkandinaviſchen Voͤlkerſtaͤmme ein helleres Licht zu 
verbreiten. i | | 
Wahrſcheinlich echtteutſchen Urfprunges find die 
epiſchen Dichtungen aus dem Sagenfreife des Hel- 
denbuches und. der Miebelungen. — Das: 
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Hel d enbuch if dine Sammlung tentſcher Helene 
fagen, deren Grundlage wahrſcheinlich nralt,. dereit 
vorliegende. Bearbeitung aber :aus.demizwölften, Dreis 
zehnten und vierzehnten Jahrhunderte iſt. Weilst 
gleich die erſte Unterlage dieſen Sagen auf: Ita⸗ 
lien, und auf: die ftürmifchen Tage des Artila hin; 
fo find doch in einzelnen Gedichten, die zum Hel⸗ 
denbuche . gerechnet werden, tie verſchiedenarti * 
oſtgothiſchen, langobardiſchen, fraͤnkiſchen und 


ſiſchen Stammſagen, die fich im Munde des. —8* 


erhalten hatten, nicht zu, verfennen. Fuͤr die Aus⸗ 
mittelung . bes richtigen Tertes: und des Stamm» 
landes einzelner Sagen bleibe, felbft nach den ge⸗ 


ſchehenen WBorarbeiten, der Kritik noch ein weites 


Feld übrig, befonders aber in der Würbigung dee . 
Verhäleniffes, in welchem die fpätere Ausbildung 
der Sagen. zu ihrer Altern einfachen Grundlage ſteht. 
Unverfennbar fehle mehrern dieſer Sagen ber. in⸗ 
nere Zufammenhang, und, in äftherifcher Hinficht, 
wechſelt mit einzelnen romantiſchen Schönheiten und 


anſprechenden Schilderungen die hoͤchſte Geſchmacks⸗ 


loſigkeit ab — Der Otnit in dieſem Heidenbuche 
iſt wahrſcheinlich Odoacer; die Sagen von ihm⸗ 
ſind italiſchen Urſprunges. Dagegen ſtammt der 
gehoͤrnte Siegfried aus fraͤnkiſchen und rhein⸗ 
landiſchen, und ver Hug: und Wolf⸗-Dietrich 
aus oſtgothiſchen Sagen. Selbſt in das Lied der 
Niebelungen find mehrere dieſer Stoffe-übergegangen.: 
(Schen. im fahre 1811 erſchien der erfte Theil des: 
Heldenbudes von, Sr. Heinr. von der Hagen, 
in welchem er fechs Gedichte: Hoͤrnen Siegfried, 
Etzels Hofhaltung, das Roſengartenlied, Alpharts 
Tod, Ecken Ausfahrt, und dem Rieſen Siegenot 
mittheilte. — Die Fortſetzung blieb aus; allein in 
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einer krieiſch vollendeten Ferm begann von der 
Hagen mit Ant. Primiſſer eine neue Ausgabe 
Des Heldenbuches in Der Urfprache [Berlin, 
4820. 4.], vwosen ber bis jetzt erſchienene erfte 
Theil: Gudrun, „bie wunderbare Mebenfonne. der 
Niebelungen nad) Ha gens Bezeichnung, — Dies 
terolf und Dietlieb, den großen Roſengar— 
ten, „die aͤltern bedeutſamen Vorſpiele der letztern 
ernſten Kaͤmpfe in der Niebelungen Noth, und vor 
allen zunächft damit verwandt”, — Kaſpars von 
der Roen Heldenbuch, den Otnit und den 
Molf- Dierrich enthaͤlt. Der zweite, anges 
kundigte Theil ſoll den Kreis der. Sagen des Hel⸗ 

denbuches beſchließen. Der Ot nit ward audh 

beſonders herausgegeben von Mone. Berl. 1821. 8.) 
Mit dem Otnit und dem Wolf: Dietrich ſteht 
das altteutſche Epos: König Mother in mehrfacher 
Verbindung. Doch ift der Held eine blos: mythiſche 
Perſon; denn, nad dem Epos, fo der. langobardiſche 
König Rotharis (Rothhaar) der Vaterdes fränfi- 
(den Pipins, und Karls des Großen Großvater ſeyn. 
Ya diefem mptbifchen Ganzen find Iangobarbifche 
und byzantinifche Sagen unverfennbar verſchmotzen. 
"Die letztern fanden entweber fchon- feit ben Zeiten 
des Exarchats in alien den Weg nach dem Abend⸗ 
lande, oder erſt fpäter im Zeitalter der Kresjjüge. 

(Die im erfien Xheile der teutſchen Geſdechte 
des Mittelalters, herausgegeben. von Fr. H. 
- von der Hagen und Buͤſching [Berl. 18084}, 
enthaltene Darfielung des Rother ſtammt wahr⸗ 
ſcheinlich aus dem zwölften Jahrhunderte.) 


Höher aber, als die piſchen Gedichte des Hel⸗ 
denbuches/ ſteht das Lied Der. Miebelungen. 


Urt rt ren, ach 
Dun, seien haflchhr: 
Bertha. , ie ee 
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Aasidien  Sferen. Di Houcpeperſon Slegrin, 

* tige fr herabgefent wird, edfopeint “ 
Dia» vs Dfebslungentieves: sicht then an —8* 
Helbenbuche haben konnte, wenn gleich dae Niebe⸗ 
bungenlled dadurch dem Heldenbuche verwandt ir, 
daß, wie in dem wbetztern, fo auch in dem erſtern⸗ 
mehrere - einander ähnliche Ältere Sagen. Feänküichen, 
charingiſchen, ſelbſt setsipben zus —— 
Veſeunge verſchmolzen ſind Dagu komme, deß 
der — der Begebenheiten, im Niebelungen- 
(te in die ſturmvollen Kämpfe des Aitila(Ebel) 
alt Dei Burgundern in den Mheingegeideii- fält« 
Man Wen. Wach der oͤrtlichen Bezichung dieſes 
pe eine einzige Gegend Tentfchlanbs,. - und 
wu der ng von Perfohen, vie; Dei dien 
* Intereſſe, doch nicht dem ganzen Teutſthe 
laude angehören, kann das Niebelungenlieb a 
für ein Mationalepos erklärt werden, 


—— daß ihmn der hohere Digergem 


Dos Thatfachliche im Oiicbefnigt * iR, 
os Die Burgunder im‘ fünften“ Jahrhundtte wahr 
rend ber Stuͤrme der —— wo fo viele 
Bälfer weiter zögen, ihre Wohnſitze ver: anderten und: 
unter einander ſich befriegten, am —** wohn⸗ 
ten, wo Attila fie ums Jahr 435 bekampfte. 
Buargunder ſtanden vorher in einer abhängigen 
desfreundſchaft mit dieſem hunniſchen ng 



























darauf feat Zwiſt zwifchen ihnen und Bekämpfung 


ein: Die Burgunder verloren, nad) dem’ Nöchefun: 

genliede, 12,000 Mann. Mögen alfo immer bie 

—— (oder Niflungen), wie Sinige wollen, 
ein fabelhaftes Heldenvoll Im Nerven geweſen ſeyn; 





Um der Schi Der cautſchen Shrafe. 
in dem Epos iſt der Dame dieſes Bolkes if Mm 
Burgunder Abergerrageh.: — Das Miehtlungentich 
iſt aber nicht, wie faſt alle uͤbrige epiſche GSedehe⸗ 
dieſer Zeiten, ein Gemiſch von Erzählangen; viel⸗ 
mehr Regt der dichkeriſchen Durchbildung der’ Beiden 
erſten Theile Ein beſtimmter Gedanke zum 
Srunde, Der vom Anfange bis zam Ende vorhetrſchte 
„wie vurch den beleidigten Stolz eines Wethes (Br 
nehilde) einer der edeiſten und tapferſten Mireer Mel, 
nd wieVie Rache eines Weibte (Chriemhilde) nice 
cher befeẽedigt ift, ale bis fie dem -Aüdenken"an den 
ermarberen Geliebten bie Schuldigen und ungut 
digen furchtbar geopfert. d Hari *) . .: 

Das Miebelungenlied Unterfheibet ſich dadurch 
weſentlich von dem Titurel und Parzival, daß in 
—— —— wi in ae n legz⸗ 
ten; auge n wird; au t die 
ſſnnlich ung des Geiſtes der Chevalerde/ mn UR 
tragiſcher Plan durchdringt day: Games! em 

Sharafeere fliehen im -VBördergtumnde die Ze 

die Aftherifche Einheit, ſo wie die dichteriſche 
rechtigkeit wied dadurch feſt gehalten, vaß Siegfrieds 
Schacten durch die Rachung feines: Zobes verſohnt 
wird. Es herrſcht im Niebelungenllede Lei? Wier⸗ 
warr von Begebenheiten, wie in den ändern repern 
Gedichten aus diefem Zeitalter; auch Afl- e& nicht 
fo redfelig, tie dieſelben. Doch wer 8* heiterẽ 
und duͤſtere Schilderungen. Der Bau ver Stanzen 
iſt nicht ganz regelmäßig; fie ſchreiten aber im einem 
kunſtreichen Ebenmaaße fort. Doch gelten alle dieſe 
Vorzüge zunaͤchſt nur Yon den beiven erſten Theilen 


*) Vergl. Aug. — Salz ei in d. Helbels. Ih, 
1815. Angufl. © * 


«s Unriß der fh de watſchen mie 


yon ‘dem: Liede der Niebelungen, und Chriemhildene 
Blade. Der dritte Theil: die Klage, iſt nme 
Ashang, iſt umſtaͤndlich bis zur Weitſchweifigkeit, 
ae in eineih andern Tone und: Versmaaße gehalten, 
ale Wie: beiden erſten, welche ein geſchloſſenes Gam 
ges bilden. (Don: fo -vielen Schriften üben das 
Piiebelungenlieb:gehöee hieher zunächft- folgende: :Der 
Miebelungen Tieh, zum: esfienmale. in der Alte: 
ſten Seftalt- aus der St. Galler Urſchrift, mit Vers 
gleichung aller übrigen Handſchriften, herausgegeben 
son Br. Heinr. von der: Hagen. Dricte herich⸗ 
tigte, mit Einleitung und —— verwehttt 
m Breel „1820. 8) 


* 





"ge, PRN m erebriſen der Arie, F | 
—— zum Heldenbuche und zum Niebelungauliede 
achtt e un ſchen Urſprungs iſt; fo gehören Dach: ch 
dem fogenannten ſchwaͤbiſchen Zeitraume epiſche Ge 
Diebe any“ in welchen ceutſche Dichter ansländi- 
She Stoffe, weiche ihnen wahrſcheinlich aus deu 
Prodenge an: ans. Mordfrankreich zukamen, durch 
Veberfegungen bearbeiteten. oder durch Umbil⸗ 
dungen und Rachahmungen ſich eigen machten. 
Dahin gehören Die bereits angefuͤhrten Sagenkreife 
vom Könige Artus, von Karl. dem Großen | 

und vone Beiligen .Sraal:. : - 

Eine. reiche: und ſehr alte: Duelle epiſcher Dis 
tungen. für mehrere Völker des Mittelalters, fÜR 
Britten, Franzoſen und Teutſche, floß aus den 
Sagen yon dem Könige Artus (oder Arthur) 
und feinen Rittern der Tafelrunde Er fol 
im fechften Jahrhunderte das füdliche ‚Wallis be- 
herrſcht, die Augelſa fen aus verjaͤhrtem Haſſe 


Ns 


Vi: der Seſchichte der teutſchen Sprache. 89 
Vefelat, , UndVier und‘ zwanzig feiner Mieter fe 


Mimi geſchaͤtzt und geliebt haben, daß er- für 
ie Aufamımenkünfte eine runde Tafel befiimmte, 
wateinen "Dem andern vorzuziehen. Sthweigt gleich 
die deglaubigte Geſchichte über ihn:und feine Ricter; 
fo lebte doch -fein Lob, und die Feier feines Hofes 
und feiner. Ditter, in dem Munde der ſpaͤtern 
„1 Berwandt : mit. den, im Heldenbuche behandels 
sen, Sagen von dem Könige Mother ift der Sagen: 
Fgeis von Karl dem Großen, einem Fuͤrſten 
mn Helden, der zweien Voͤlkern, den Teutſchen und 
Franzoſen, als Begründer und Regent des größe 
ten Reiches während des Mittelalters, gemeinfchaft- 
Eich angehörte. Die erſte dichterifhe Behandlung 
Der Gag von ihm und den Mittern in feiner: 
Umgebung ( feinen. Paladinen), enthalten in der 
Echilderung feines Zuges gegen die Saracenen in 
Spanien (weicher geſchichtlich dem Jahre 778 ange: 
hoͤrt), ſcheint von Südfrankreich ausgegangen, und 
namentlich aus der lateiniſchen — angeblich von dem 
Erzbifcheffe Tarpin von Rheims abgefaßten — 
wahrſcheinlich aber in Barcelona, dem Mittelpuncte 
der fraͤnkiſch⸗ſpaniſchen Mark, :mit arabiſch⸗ fpani- 
ſchen Farben aufgefrifhten Lebensbefchreibung Karls 
gefloſſen zus fenn. In der: vorhandenen Form der» . 
ſelben ift die Mundart mehr ſchwaͤbiſch, als feän- 











arbeitung eines jüngern Dichters aus dem ſchwaͤbi⸗ 
üben Zeitalter herzuruͤhren, der unter dem Beina⸗ 
men Der Stricker aufgeführt wird. — Zu den 
ngen ber Kampfgenoſſen Karls gehörte auch 
ein eres epifchen Gedicht in drei Theilen, wos 
von Dos. der erfie: Wilhelm-der Heilige von 


. fi 


Bub. Drefe Bearbeitung ſcheint Daher von ber Be 


5Q Unniß der Geſchichte der teutſchen —2* 


Oranfe, und ber mittlere: ber Markgraf von 


Narhonne (herausgegeben von Eafparfon, Kaf 
ſel, 1781, und 1784. 4.) gedruckt find, der beitte 


ober, der ſurke Rennewart, welcher Wilhelms 
des Heiligen ſpaͤteres Leben und Moͤnchsthum fchil- | 


dert, nur nach Handſchriften (zu Kaffel und Muͤn⸗ 


hen) befannt iſt. Der: Markgraf von. Dlarbonne iſt 

vom Wolfram von Eſchenbach; allein der erſte 

und dritte Theil wird einem Zeitgenoffen Eihenbadhs, 
dem Ulrich von Türheim (oder Taͤrkheim), 


Geige 
| er dritte Sagenfreis begreift die Sa- 


gen. vom heiligen. Sraal in ſich, welcher an 
die Sagen der Tafelrunde. ſich innig anſchließt, und 
dieſelben in: ſich aufnimmt. Alle Dichtungen. von 


"Der ‚runden Tafel gehen von einer geweinſamen Un=. 


terlage aus. Der. heilige Groal begeichnet den Kelch, 
ober ‚die. Schuͤſſel, deren. Sefus, bei der Einfekung 
des, Abendmahis, ſich bediente, und in- welcher. Sjo= 
feph.von Arimathin das Blut auffing/ bes; ‚bei der 
Sresizigung, aus. der Seite Jeſu flog. Mit: Diefem 


heiligen -Biraal verrichtete Joſeph auf feinen Reiſen 


in verſchiedenen Loͤndern, beſonders in England, bes 
deutende Wunder. Er erbte daher. als ein wichtiges 


Egenthum auf feine Machkommen fort, welche dhn-. 


liche Wunden durch ihn bewirkten. Mein nah ei⸗ 





der Vater Arthurs, den Orden. der Tafelzunde, deß 
fen, Mirtern. ale. erſte Pflicht oblag,- die ganze Wels. 


im ucasichen, um; den. heiligen. Biraaf aufjufuchen. 


Arthur, der Sohn Utters, gab dieſem Kitteringi- 
tute: eine. noch voßfommnere Geſtaltung, durch wel⸗ 
che 66. wie. wine Rescs I, dem Gipfel ſeines 


nigen Geſchlechtern ging der heilige Graal 2 
u Ir wieder aufzuſuchen, fliftete. Utter Paudragor, 











Nariß kr Gufipichte der senken Spyrache. TI 

Biabaıs ‚Ding. + "Enibling von ben 
titten. bee: Aofelrumbe wort meerft im zwölftei 
MFahrheuderte laceiniſch, das im nordfrauzd 

a "Unten; und ſpaͤter von Buist, bem 

a rung Dem letztern folgte, nad ſei⸗ 

lärung, Wolfram von en Eiöen: 

be im KH unb Parzival; bemm mehren 










x 
an 


& * regelmäßig gereint in ©tangen von fieber 
Selen, deren vorlchte feinen Dieim ea Zellen Pariival 





Hingegen iſt in unuegelmäßigen kurzen 
Mein dem Stoffe A che einander nahe 





bes —— herrſcht in 
— 


Lebens. Das viretlich Geſchicht lichre 
wahrſcheintih 





weit wiefe n 
——* —⸗ welche 
Sros der Griechen ſindet. — 


zu Diefen Sagenkreiſe vom heiligen rast: der te. u 













** (der —— Sohn des Parzival), ven 
eines Unbekaunten nad) dem Eſchenbach fortgeſetzt und 
Pre der Iwain (ein Ritter der Tafel: 
runde), nad) einem franzoͤſiſchen Originale bearbeitet 
von Hartmann von dee Aue; ber non ein DU- 
troman bes Thomas von Britannien, Dom Got: 
* die Kireätifähe — Manbent 


frich von.. — 
uͤbergetragen; der Wiganur, dner ber Gefaͤheren 











- 12 Te ee 
une Rinigerälitiue,sdargifiele-in iamel on, alt 


MMeer nicht näher bekaunt Hz: dem abet die Sa⸗ 
gen won Per: Taferunde. And. von dem Hhoiligeuuchraale 


ch freind waren; der Lancelot:von Minh dee 
| Balken en; du ;der: Wigalots,,, der. Mister. mie 
dem' Nabe; wer gleichfalls, ſeinem Stoffe nad, 
ten Gnyenfreis des Artus gehört, umdizundchft: aus 
Frandrridn zu den Teutfchen: fam. : (Mech fehlt dem 
weiten dieſer Epopoͤen eine genägende Frissfche und 
gſthetiſche Bearbeitung, wie fie dem .Wigaloisy 







gebiet yon Wirnt ven Örananberd, darch 


Benrcken + mit Nenbericht, Anmerkungen: und 
Sioſſar/ Berl. 1019. 8. — zu Theil ward). 
Waren :bie Stoffe: zu diefen: epiſchen Dich⸗ | 
gungen theils echtteutſchen, .theils.: brittiſchen und 

Fran zoͤſiſchen Urfprungs; ſo kleideten Dagegen aere 


Dcchter dieſes Zeitalters: gnoͤßere epiſche Stoffe, Die. 


Ge du ven: Mythenkreiſen des Alter thums ent⸗ 


kehnten, ins romantiſche Gewand. Wieder ander 


entlehnten⸗ ihre Stoffe. aus. einheimäfchen ge⸗ 


cdicht liche n Sagen. Aus Stoffen des Alterthums 


Wwildete Heinrich von Veldeck diag bereüs. ange- 
führte Aeneide, und Wolfram non Eſchen bach 
feitie Schilderung des trojaniſchen Krieges. Fiir, den 
Bomtgsafen Herrmann -von. Thüningen geftaltere Al⸗ 
se bt von Halb erſtadt di Vermaudlungen bes 
VMooids; doch hat dieſes Werk Albrechts nur in der 
Amarbeitung des Waickram ſich erhalten, ‚Die dem 

ſechs zehnten Jahrhunderce angehört, In Hinſicht 


ver Bearbeitung alterthuͤmlicher Staffe ſcheinen aber 


Vie Dehter dieſts Zeitalters nicht bie Flaffifhen Wu⸗ 
fer de⸗ Alterthums ſelbſt, ſondern nur die bereits 


vorhandenen provenzaliſchen Henbiidungen berflhen, 


um Grunde gelegt zu hahen. 


we ihder Geſchedce der teutſchen Et 335 


Uneiben Weratbeitungen einheimiſcher gas 
ſchebtlecher Sägen iſt die vom Herzog Ernf, 
welche Heirnrich von Veldeck ums Jahr 120038 
Einem Gunzen "geftaltere (das in dem erſten Thelte 
der Sommellimg von Hagen und Br ante 
halten ift), eine der. wichtigften. Doch erſcheint der: 
Held dieſes Gedichte in der Behandlung als eine: 
ganz mythiſche Perſon, gebildet aus den Thaten und: 

Begebenheiten verfchledener Helden und Zeitalter, {6 
daß ſelbſt das eigentlich gemeinte geſchichtliche Indi⸗ 
viduum durch allen kritiſchen Scharfſinn bis jetze 
nicht dusgemlttelt werden konnte. 

An diefe groͤßern epiſchen Dichtungen, To wie 
an die lyriſchen Gedichte von kleinerm Umfange, wel⸗ 
he dieſem Zeitalter angehören, ſchließt ſich eine Min⸗ 
derzahl von andern dichteriſchen Formen an, die zu 
dem Kreiſe der biographiſchen Legenden, der Zabel 
und der‘ didactiſchen Dichtkunſt gereihriet werden: 
maäffen; denn namentlich tritt es als Ergebniß im 
diefem : Ztitalter hervor, daß einzelne Dichter deſſel⸗ 
ben, aus Abneigung gegen die aus dem Heldenkreiſe 
ſtammenden Stoffe, abſichtlich Gegenftände aus der. 
chriſtlichen Mythologie für ihre Zwecke verar⸗ 
beitreten. So gehören Dee heilige Georg :desi 
Reinbot von Doren (Im erften Theile der Samm⸗ 
lung von Hagen nd Bäfching), —und Barlaam 
und Jo ſaphat des Rudolph von Montfors 

(befonders herattsgegeben von Köpfe, Koͤnigsb. 
1818. 8.) ins Gebiet. der frommen biographifchen 
Legenden; Salomon und Markolf aber (ent 
halten im erflen Theile ver Sammlung von Has 
gen und Buͤſching) in den Kreis der faryrifchen 
Erzählungen und: Schwaͤnke. Zur didactiſchen 
Dichtfunft mäffen..der Koͤnig Tyro von Schort⸗ 





74. Uwiß. der Geſchichte der teurfien Biradhe; 

‚ von, mad ver Winsbeck und bie Binsbedin 
(welche beide in der Maneſſeſchen Gammlung fie- 
ben) gerechnet werben. : Denn bio Geſchichte kenut 
keinen König von Schettland, der jenen Namen 
führe, und der unbekaunte Dichter erfaud diefen 
Namen, um einem weifen Könige von Schottland 
feinem Sohne Friedebrand gute —5 ertheilen zu 
laſſin. Der König Tyro von Schotten gehoͤrt 
daher zur didaotiſchen Dichttunſt/ und bat mehr 
moraliſchen, als aͤſthetiſchen Werth. Ehen ſo ſchil⸗ 
vert der Winsbeck und die Winsbechin ein 
achtungswerthes Ehepaar, die ihrem: Sohue unb 
threr Tochter gute "Lehren geben; — erklaͤrt 
die Mutter an die Tochker mit —— 
Ernſt und Würde: — Auf gleiche Welfe muß das 
Spruchgedicht Befcheidenheit des Meiſter Srek- 
dank zur didaetiſchen Dichtkunſt gerechnet werden. 
Es. ward dem Kaiſer Friedrich 2 gewidmet, und 
** daher zum ſchwaͤbiſchen Zeitraume; doch hat 

‚Mundart deſſelben in der ſpatern Be⸗ 

2 (durch Sebaſtian Brant) weſentliche 
Verãauberungen erfahren. Der Inhalt dieſes Ge⸗ 
diches, den auch der Name Freid ank bejeichnen 
ſollte (weicher nicht: ale Familienname des Dichters 
—* — einzelne Sittenſpruͤche, nach Art 
und Weife der griechiſchen und morgenlaͤndiſchen 
Gnomen. — Eine bunte Miſchung von Sitten⸗ 
ſpruͤchen, ſatyriſchen Schilderungen, Fabeln, Schwan⸗ 
ken und andern Erzaͤhlungen enthaͤlt die, im Jahre 
1300 vollendete, Sammlaung, welche der Schulleh⸗ 
ver. zu Thuͤrſtadt bei Bamberg, der Hugo von 
Trymberg, unter dem Namen: der Kenner 
zuſammenſteilte. Der Mann hatte viel abgeſchrieben 
a. geſanmelt. Sein Buch folıe © ben verloren. ge= 














Uni: 2: Qeſhichee der a Funin 56 
nachrennen min ihren Inkeit 
fee’: Bois heruͤhrt er ſittliche, bald naturges 
Küichttiche ‚iegenfände; bald ſchuͤdert ex. böfe Kerze 
ſchaften, Bauern, Pfaffen, Moͤnche, bald boͤſe 
Wirche xud Raͤuher; zuletzt gedenkt er des jüngfien 
Tages. Sein eigener erzaͤhlender Ton if gut 
und —— aber. mehr ſatyriſch komiſch, atẽ 
Won hohem Intereſſe für ihr eis; 
| der IE. die Babellefe aus. dem brrischnten Yaheı - 
hunderte, die unser dem Mamen: „ber Enelkeim 
getichtet ,von Bonerius” (und unter diefem Te 
tef. en von Geo. Sr. Benede, Berk 
18168): ib erhalten. hat, - wenn gleich mehrere 
Stoffe dezu aus dem Aeſop/ za. aus. pranengeh 
| fen ‚Bargäuggen zutlehat wurten 


Die Sprache der Proſa und Beredſamkeit 
ſtand bei den Teutſchen dieſes Zeitabfibnistes, wig 
bei dem übrigen geſitteten Voͤlkern, waͤhrend ihres 
Heldenalters hinter der Sprache der Dichtkunß ver 
ruͤch. «Weide folgen: nur langſamen Schristeg der 
Fertbilduug des. Sprachen durch die Dichten, heſon. 
ders: Die Sprache, der Deredfamfeit, für welche * 
sentfehem Boden nur die Kanzel übrig blieb, ſeit, 
durch Die Aufnahme des vömifchen echte, bie ur⸗ 
ſpruͤngliche teneſche Serichtenerfoffung verdraͤngt und 
die von ihr ausgehende buͤrgerliche Beredſamkeit 
verhindert ward. — Nur einzelne Bruchſtuͤcke aus 
Predigten über bißlifche Sprüde, und in dieſen 
nicht Die entfernteſte Spur eines. Anflanges wahrer 
Beredſamkeit * haben 02 aus dem eilften- Jahr: 


) ©. Aeken im Eckharti vomment, de she: Fran 
‚eine oveselis, T. 2: P. 96%. 
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98 ung der Seſwecher bet tentſchea Sprache. 
handerte; in ftankiſcher Muͤndirt, eehalten:. Bas 
Meiſte in dieſen Predigten iſt Dogmatifche Erflärung 
unb hrafe bibliſcher Lehren; doch hat die Form, 
Ber‘ arftelkung- Klarheit, Leichtigkeit und einige 
Wäre. — Mächhaltiger:find- die teutſchen Prebig- 
. Im des -Sranziftaners Berthold, aus ber weisen 
 Bälfte. Bes dreizehnten Jahrhunderts. welche CEhſtn. 
Fr. KHling, theils vollſtaͤndig, theils in Auszuͤgen 
Ferausgab. ‚Berl. 1824: 8.). — Noch höher aber 
ſtehen Die EA und Erbaunngsfäriften Des 
Dominicaners Johann Tauler u Straßburg, 
aus der Mitte Ws- wiergehnten Jahrhunderts, welche 






2 iR der Sprache des tiefen Gefühle zwar einen An⸗ 


Sb des ——— zugleich aber auch das da⸗ 
“ malige erſte Gepraͤge dee teutſchen geiſtlichen Berede 
amkeit an ſich tragen, wenn gleich in den zahlrei⸗ 

fhätern Ausgaben’ feiner Schtiften die Sprache 
derſelben einer jüngern Zeit angepaßt: ward. — In 


Wſlite wiergeßnte Jahrhundert gehörse auch DW deut 





ſche Ueberſetzung det Bibel aus der Vulgata Durch 
Marthias von Behaim- in Halle, und. die llebers 
ung nes Theiles der Bihel, welche ſich im teut⸗ 
ſcen⸗Ordensarchive in Preußen vorfand. (Ueber die 
we ſchriebꝛ Ernſt Hennig, hiſtoriſch⸗ kritiſche 
Wuͤrdigung eines anſehnlichen Theiles ber Bibel, aus 
dem viersehnten Jahrhunderte. Königeb. 1812. 8.) 
Ueberhaupt werden vor Luther 14 verſchiedene 
Bibeluͤberſetzungen gezaͤhlt. 
Die erſten Spuren des geſchichtlichen Styls 
in teutſcher Sprache enthaͤlt die Heffifche Chronik 
von Riedeſel, der gegen die Mitte des vierzehn⸗ 
ten Jahrhunderts lebte. Schmincke nahm fie, 
sach. ini von Gerftenberger gemachten Auszuge, in 
die Monimenta hassiaca auf. (Eben fo gehört in 
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Umso m unten 5 


bie; fee hes vieruhm en Solyhunperig; Die 
| mie Ho; acab hen 52 
nigehofen ;: Die Shilter GSaaht. 4098, Du 
——— 
‚Zeitalter dee, —— 
Studium —— and des, eyneniſchen 
— Aebheft berieben, un. imählig guch 
Zeuthhlanirübergestageh: mardr„meil'es Dig, 
nige Tamsichlends- jhmeirbelte . gle-yanissehban 
 Macfalger der sömifcgen Impergtoren, lompabl 
Hinſcht per umunafihoänfeen Begeptengerpplt ,: nfscig 
Hinſcht der: Oherherrfchaft ia Seelen, betrafen - 
werdeitz ſo dauerten doch in Tensfchland, ale erg 
Wahlseihestpig Rechte zer Reichsſtaͤnde fart; ſo h 
der Gehranch par, teut ſchen Sprache beidey 
Neichasegegweuhondlangeg sun. bei: pen ‚Meihetageg 
*— eden Ergebniſſen⸗ ber beendigten Beides 
ngan)cunverämäert bljeb. Selbit der q 
en erzagee und gebildete Kaiſer Friedrich 2 
Ä Hahre ‚von. Jeutſchlaud —— — | 
fen wann aß, mährenn feinen: —— * 
Reichscage zu Mainz. ir 5, den 
beſchlaſſe nen — in eds 2— 

































ſchen 
dem Koͤnige Rudohh kın w ohuthin Sim andach 
Sprache * 


verſtand. 
Je mehr über is dieſc Zeitalter dee —E 
des rdimiſchen Rechtes in Zeucſchland ſich 5 
deſto verdienſtlicher war es, doß in; demſelbe n ande 
jwei Privarfamınlungen der -gltteusfhrs Gewohn⸗ 
heitsrechte entſtanden, wahrſcheinlich damit das ˖ fremde 
Rede das einheimiſche nicht völlig verdrängen. moͤch⸗ 
So erhielten ber Sahfeufpiegel; uns John 





38 ben der @cnpiähte der teniflpen Eau. 


2210, der Ehwabenfpiegel ums Yale 1282, 
ver erſte nördliche, ber zweite N fadtis 
23 De Sad: 


x 
el amfchloß eigentlich das-fachfefihe Tandrecht, 
Inbegriff | 









23 Ri eohteuihen Bediente, welches auf 

I damaligen Zeitalter vorherrſchenden 
Mundart derahte. — Der Name deſſen, der ven 
ehwabenfpiegetf fommelse, bat Ab —— | 
ten; wahrſcheinlich war. es ein Geiſtlicher, dee 


den Sachſenpiegel und —— und —e* 

‚ he Geſetze benutzte, wenn gleich das alte Breit: ' 
Fenrecht die Unterlage deſſelben bildete. Betde 
wurden bald bei der Gerichtxpfege ne 

ide, ob fie gleich fo wenig, wie das 

efommicht roͤmiſche und canoniſche Recht, ehe form⸗ 

Annahme und Öffentliche Veftätigutig: im reut⸗ 

ti Reiche erhielten. Beide Geſetzbuͤcher Haben aber 

blos geſchichtlichen und politiſchen Werth jrc ſtẽ 

find auch als: die älteſten Denkmaͤler der tentz 

ſchen Sprache in Hinſicht auf Geſetzgebuͤng und 

Gerichtspflege von hohem Intereſſe. — Aus ſpaͤte⸗ 

der Zeit, namentlich ans dem dreizehnten Yahrhıfk- 

derte, ſtammt das Geſetzbüch der alten Frie- 

fen (das, unter dem Namen: Aſe ga⸗Buch, Bis 

arda zu Berlin, 1805. 4. berausgab). 

Bevoer wir aber des — gedenken, 

welcher dem Zeitalter der Hohenſtaufen folgte, muß 


er 
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maein det Gefchicht der eeutſchen Cfrahe, 9 
wenigſtens darak erinnert werden, daß ber Auf. 
ſchocug der teutſchen Sprache im Diefem Zeltalter 
mit dern Aufſchwunge des gämgen: —— 
in ber innigſten Verbindung ſtand. Es wor de 
Zeitalter, wo die altteutſche Baukan ihre * 
lichen⸗ ſioch jetzt angeſtannten, Werke hervorbruchce; 
bie Dome zu Köln, Straßburg, Freiburg, Wim 
Namnburg, Meißen u. a:;) es war>das Zeitalter 
wo die te utſche Mahlerei entflanb, - 

Abrecht Diver amd Lucas Kranach balbd 

neuen Bahnen brachen; es war das Zeitalter, 106 
in den einzelnen teuefchen Staaten, beren Regencen 
per Erblädyleit Iprer-Beiherürben und Reichefärtien 
gelangt waren, bie fländifihe Verfaſſung ihre ba 
fnmt-Seftaft ethielt; — wo die Seadte dutch 
feigende Bevölkerung, durch Gewerbsfleiß und Doms 
del zu kraͤftigem Wohlſtande und zur hoͤhern Blaͤthe 
gelangten, fo wie bie. Stiftung des weitverzweigten 
hanfantifchen Bundes biefem Zeitalter angehört; es 
war emblich das Zeitalter, wo Teutſchlaͤnd in bie 
erſte gebßere Verbindung mit dem Auslande Tran 
die Hhells: durdy den lebhaften. Handelsderkehr nit 
Stollen und mit dem Norden, theils. durch dir 
forfpanernben Kreuzzuͤge, theils durch den frie | 
Austairſch wiſſenſchaftlicher und Fünftlerifcher Ideen 

und durch Die. gegenſeitige Berührung ‘der Dichter 
und Sänger der damaligen gefitterften Völker Eures 
pa’s befördert ward. Nothwendig mußte unter dies 
fen Einflüffen der ſich fortbildenden Verfaſſung der 
einzelnen teutfchen Staaten und ihres Wohlftandes, 
ihres Meichthums und ihres erweiterten Verkehrs, 
auch die Sprache an Umfang und Bielfeitigfeit, an 
Reichtum, Fuͤlle und Wohlflang gewinnen. ' 


09 Mmeiiben: insicte par tauriägn Bien 


+ Deeſes Beitalter voller: reicher Bluͤchen une 
Fracte verfchwang aber mit dem gewaltſamen Uns 
—— ‚habenfigufifcben Gefibleches.:- Ynmittele 
der foigter demfelben in Teutſchland ein Zeitabſchnitt 
Der. Unording und Verwirrung, bekannt in ber 
F e Anter dem Namen des großen Zwi⸗ 
ſañnenre ich as, bis. mit der Koͤnigswahl Ruvlphs 
Habshurg ˖(1273) -zwar theilweiſe der eingerifs 
Zuͤgelloſigkeit und dem arflebenden Fouſtrechte 
Qeftegens, - die beſſere verſchwundene - Zeit. aber auf 
Beine, Weiſe zuruͤckgefuͤhrt ward. Es iſt wahn,die 
Fanſterrmaſcht in den einzelnen teutſchen reichegmmig« 
ietn verſtaͤrkte und vergroͤßerte ſich, 

ii die meiſten Könige Teutſchlands in. dieſer Zeit 
achtig und wit der Sorge fuͤr die Eriorite 

sung ihrer Haus beſitzuugen beſchaͤftigt wareny,es iſt 
amverkennhar, daß in dieſem Zeitalter politiſchen, und 
griftiger Gaͤhrung nicht nur mehrere, Hohfänien. ent⸗ 
Banden, ſoadern auch das Schießpulver und die 
Buchprugterfunft erfunden, der europaͤiſche Geſichts⸗ 
Breig durch Entdeckung neuer Inſellaͤnder nd, Hem⸗ 
haſewege ermeitert; und durch Huf: ber. erfif maͤch⸗ 
die Anſtoß zur Darauf folgenden Kirepenparbelerung 
uber igte. Teutſchlande gegeben. wagdz allein 46 
mer Ruh dites Day Zeitalter, wo der. tautfche neh 
unter: "feinen fleten DBefehdungen, der: Tohhen auf 
feinen Burgen blühenden Dichtkunſt vergafß,:mm „au 
den teutſchen Fürftenhöfen der milde Ton, * ritier 
lichen und Minng-Lieves. verſtummte, soo Die. Fem⸗ 
erichte ihe-wildes Unweſen trieben, und monalles, 
itterſchaft, Staͤdte, Zuͤnfte und Hochfehufen ». in 
—— zuſammentreten mußte um. Eigen⸗ 
thum, Recht und Freiheit zu ſchuͤtzen, weil in Teutſch⸗ 
land von oben her, von dem feine ſchwachen Koͤnige 






















Burif der Geſchichte der teutſchen —2 81 | 


oft wechſelnden Wahlthrone, weder Kraft, noch Ein⸗ 
heit und Haltung des Ganzen, noch Sicherheit file. 
Derfonen und Eigenthum ausging. Kin anderer 
politifcher. Geiſt war über Zeutfchland . gekommen; 
nach dem .Aufhören: der. ritterlichen Züge nach Pas 
läftina blieb der fehdeluftige Geift des teutſchen Adels 


‚ auf feine Kämpfe .gegen fi) felbft und gegen vie 


kraͤftigen Staͤdte beſchraͤnkt; und nicht ohne Nach⸗ 
theil war es, ſelbſt fuͤr mehrere folgende Jahrhun⸗ 
beste, Daß der fortgeſetzte Anbau der Wiſſenſchaften,/ 
der Dichtkunſt und der vaferländifhen Spras 


de während dieſer ftürmifchen Zeit faft ausfchließend 


sem Bärgerfiande in den. Städten angehörte, 
und ber. Adel dieſes Zeitraumes es völlig vergaß, 
wie :eiel durch ‚feine Ahnen in den Tagen der Ho⸗ 
henſtaufen für wiſſenſchaftliche, dichteriſche und 
Seyrow⸗ Bildung uͤberhaupt geſchehen war. 

So geſchah, daß die Dichter dieſer Zeit groͤß⸗ 


| sentheile aus dem Vürger- und zum Xheile aus dem 





Heubdwerkerſtande auftraten, die, im vorherrſchenden 
Geifte bes. Zeitalters, zünftig zuſammenhielten, 
wit förmlichen Statuten, Gefegen und Gebräuchen.- 
Zwaniifehlte es nicht ganz an Einzelnen aus dem 

und aus der Geiftlichkeit, welche in 
dem Kreiſe damaliger Sänger genannt werden; was 
waren fie aber gegen die Maffe! und wie wenig: 
fümmerten beive Stände — per Geiftlichfeit und 
des Adels — ſich damals um bie hohen Intereſſen 
der Wiffenfchaft und Kunft! Das damalige und dag 
Pätere Zeitalter nannte die Dichter dieſer Zeit Mei: 
Rerfänger, ein Name, der im fchwäbifchen Zeit: 


raume denjenigen Rhapſoden beigelegt worden war, | 


welche Die Lieder. der. gleichzeitigen ‘Dichter declama- 
torifch vortrugen oder abfangen. Auch war ber 
Erfter Theil, 6 
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Meiſtername, ſo wie noch jetzt, ein Ehrenname, 
der aus der Zunftgeſtaltung jener Zeit hervorging, 
und ben erreichten Grad, der Gediegenheit und Voll⸗ 
endung in einem Handwerfe und in einer Kunft be- 
zeichnete. Don Bodmer an bis auf Docen und 
Jacob Grimm ift viel über den Unterſchied zwi⸗ 
ſchen Minne- und Meifterfängern geftritten worden. 
Wenn denn nun auch zugeftanden werden muß, Daß 
as ſchwer fen, das Ende des Minnegefanges und 
den Anfang des Meiftergefanges nach einem beftimm- 
ten Zeitpuncte gefchichtlich zu bezeichnen, weil die 
Meifterfänger unmerklih an die legten befannten 
Minnefänger ſich anfchließenz wenn ferner Grimm 
heftimmt nachgewiefen hat, daß die metrifhen 
Formen der Meifterfänger von den Minnefängern 
herruͤhren; fo rritt doch als feſtes Ergebniß hervor, 
dag im Zeitalter der Meifterfänger ver Geift und 
Ton der Dichtfunft ein anderer war, als im Zeit: 
alter der Minnefänger, weil das öffentliche Volks⸗ 
Leben ſich völlig umgeftaltet hatte, und daß, unge- 
. achtet des unmierflichen Ueberganges des legten Min- 
negefanges in die Anfänge des Meiftergefanges, doch 
-in den Tagen der Hohenftaufen fo wenig vom. ei- 
gentlihen Meiftergefange gefprochen werden kann, 
wie im Zeitalter Albrechts von Oeftreih und. Karls 
des vierten von der Fortdauer des Minnegefanges. 
— €, hat gefhichtlih fich erhalten,. daß der Kai- 
fer Karl 4 im Sabre 1378 den Meifterfängern ei- 
nen Sreiheitsbrief, und Das Necht. ertheilte, ein eige- 
nes Wappen führen zu dürfen; allein unerwiefen 
bleibe die eigene Behauptung der Meifterfänger, die 
zeit ihrer Stiftung und Einrichtung zurädzuführen 
bis auf die Zeiten Otto's des erfien. im- zehnten 


Sahrhunderte. \ 
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Ihre Hauptverſammlungsplaͤtze waren Mainz, 
Straßburg, Colmar, Augsburg, Nuͤrnberg, Ulm, 
Memmingen und Heilbronn. Man band ſich an 
eine ſogenannte Tabulatur, welche zunaͤchſt pro⸗ 
ſodiſche Vorſchriften fuͤr Reim und Sylbenmaas 
enthielt. Man eroͤffnete Singſchulen, oͤfters in 
Kirchen, wo dichteriſche Wettſtreite begannen, und 
der Saͤnger, nach dem Ausſpruche der Richter, durch 
Preiſe belohnt ward. Andere Zuſammenkuͤnfte wur⸗ 
den freilich in Wirthshaͤuſern gehalten. — Allein 
ſo zunftmaͤßig auch der Zuſchnitt dieſer Einrichtun⸗ 
gen war; ſo betrachteten ſich doch die Mitglieder 
derſelben mehr als-eine dichteriſche Geſellſchaft, denn 
als eine foͤrmliche Gilde. Da mußte theils durch 
die zunftmaͤßige Geſtaltung des Ganzen, theils durch 
die Beſchraͤnkung des Dichterweſens quf Handwerker, 
welchen die hoͤhere Freiheit des geiſtigen Lebens ab⸗ 
ging, der fruͤhere Dichtergeiſt untergehen, wie, ſelbſt 


abgeſehen von der Unvollkommenheit der dichteriſchen 
Formen, die Auswahl der meiſten Stoffe von den 


Meiſterſaͤngern beweiſet, die bald Gegenſtaͤnde des 
wirklichen Lebens, beſonders der untern Staͤnde des 
Volkes, bald bibliſche Geſchichten, bald politiſche 
Ereigniſſe in gereimten Chroniken betrafen. Bei 
großer Fruchtbarkeit dieſer Dichter traͤgt doch die 
Mehrheit ihrer Erzeugniſſe nur das Gepraͤge kraft⸗ 
loſer Reimerei; dies war nicht anders moͤglich, weil 
fie das Hoͤchſte der Dichtkunſt nicht im Ges 
dichte felbft, fondern im Feſthalten merrifcher For: 
men, in Wortfram, Sylbenmaas und Gpibenftes 
cherei ſuchten. — Aus der großen 3 Zahl der Meis 
fterfänger bürften als die vorzüglichern hervorgehoben 
ju werden verdienen; der Satyriker Spervogel, 
dee gegen das Ende des dreizehnten Iehrhunderts 
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lebte, und im lyriſchen Sylbenmaaße viele — 
fuͤr eine ſpaͤtere Zeit dunkele — Anſpielungen auf 
die Thorheiten ſeiner Zeitgenoſſen ſich erlaubte; der 
Meiſter Regenbogen, der in den Rheingegenden 
lebte, das Schmiedehandwerk betrieb, daſſelbe aber 
aufgab, um, nach ſeinem eignen Ausdrucke, noth⸗ 
dürftig von der Dichtkunſt zu leben; der Heinrich 
von Meißen, und Hadlaub ver Zürcher. Hein- 
rich von Meißen, Doctor der Theologie zu Mainz, 
ber im Jahre 1317 oder 1318 flarb, und, nad 
der Sage, von tugendhaften und fchönen Frauen 
zu Grabe getragen ward, erhielt feinen Beinamen: 
Meifter Frauenlob wahrfcheinlich von der Achtung, 
mit welcher er als Dichter das weibliche Gefchleche 
feierte. An fich ſtand er, als Dichter, nicht über 
feiner Zeit; allein in. diefer Zeit, wo die Dichtfunft 
größtentheils an die Handwerker gefonmen war, 
gehörte: es zu den Seltenheiten, daß ein Doctor der 
Theologie in den Reihen der Dichter erfhien. Zwar 
durfte von einem ſolchen die Erneuerung des frü« 
hern Minne- und Nittergefanges nicht erwartet wer⸗ 
den; doch ſchildert er, in NachFlängen: jener beſſern 
Zeiten, die Liebe Gottes, die Vortrefflihfeit ver 
heiligen Jungfrau, und die Meize Feufcher- Frauen- 
liebe. Im Ganzen herrſcht in feinen Liedern der 
Lehrton vor und eine Hinneigung zum Myſticismus; 
auch ift fein Wis nicht ſelten verfehlte und dun- 
fel, und manches Wort fand blos des Reimes we- 
gen feine Stelle. Höher an dichteriſchem Geßalte, 
als Frauenlob, ſtand der Zürcher Hadlaub, ver 
‚in feinen Schilderungen unglädlicher Xiebe den Min- 
nefängern nicht ohne Erfolg nachftrebte, und in fei- 
nen Liedern den alten Ritterton der Liebe zu treffen 
verſtand. DE | 
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Der kriegeriſche Geiſt des Zeitalters wirkte auf 
bie Dichtfunft zurück; dies beweilen die Kriegs 
lieder, die fi aus jener Zeit erhalten haben. Es 
(heine, daß zu den damaligen Kriegsliedern die..re- 
publifanifche Seftale und Verfaſſung der Reichsſtaͤdte 
und der nach Freiheit firebenden Schweiz die nächfte 
Beranlaffung gegeben haben; denn die meiften auf . 
uns gefommenen Kriegelieber jener Zeit ſtammen 
aus den Kämpfen der Reichsſtaͤdte und der Schwei- 
jer gegen ihre Feinde. So feierte der Nürnberger 
Meifterfänger Hans Rofenblüt den Sieg der 
Nürnberger (im Jahre 1450) über die benachbarten 
Reichsritter; fo befchrieb -ein Ungenannter in platt: 
teutfcher Mundart den Kampf der Stadt Soeſt mit 
dem Kurfürfen von Köln gegen die Mitte des funf: 
iehnten Jahrhunderts; fo fhilderte Hans Eber: 
bard Taſch den letzten Feldzug des Herzogs Karl 
des Kühnen (1477) gegen die Schweier; Veit 
Weber ward der Tyrtäus der Schweizer während 
des Burgundiſchen Krieges (feine Lieder ſtehen in Sch il- 
lings Beſchreibung ves Burgundifhen Krieges. 
Bern, 1743. Fol.), ‚und ber Lucerner, Schreiber, 
Nicolaus Schradin, hinterließ eine Reimchronik 
von der . hartnädigen Fehde zwiſchen dem Kaiſer 
Marimilian und dem fihmäbifhen Bande - - 

Zu den eigenen Erfcheinungen dieſes Zeitalters 
gehört, Daß, ungeachtet der ununterbrochen -forg- 
dauernden Kämpfe und Fehden, doch Fein epiſches 
Gedicht, im Geifte der epifchen Bildungen im ſchwaͤ⸗ 
bifhen Zeitraume, entfland; eg raten vielmehr an 
die Stelle der feühern -Epopden. profaifche Ro⸗ 
mane und weit ausgeführte Erzählungen, doch 
ohne allen dichteriſchen Geift. Den Teurfchen war 
iwar der Sinn für das Abenseuerliche geblieben; es. 


\ 
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fehlte aber die gehaltene dichteriſche Einkleidung und 
Durbführung. Mehrere diefer Romane wurden bes 
fonders in der erften Zeit nad) der Erfindung der 
Buchdruckerkunſt weit verbreitet; doch ift, in Des 
ziehung auf viefelben, der Kritif noch ein großes 
Feld übrig geblieben, um auszumitteln, welche von 
diefen romantifchen Dichtungen aus Weberarbeituns 
gen älterer epifcher Gedichte hervorgegangen , welche, 
nad) ihren Stoffen, aus dem Auslande gekommen, 
und welche aus der Mitte des teutſchen Volkslebens 
feibft 'entfprungen find. Zu diefen Altern‘ romanti: 
ſchen Gedichten gehören die Melufine, die Ma: 
gelone, ver Kaifer Octavianus u. a., befon 
ders aber im funzehnten Jahrhunderte ver allgemein 
beliebte, zuerſt niederteutſch gefchriebene, . Roman: 
Till Eulenfpiegel. 

Selbſt die eigentliche Geſchichte, welche in da: 
maliger Zeit zunächft auf Welt-, Lands und 
Stadt-Chroniken beruhte, trug die Farbe dich 

teriſcher Einkleidung; denn noch fehlte denen, welde 
Ehronifen fehrieben, der Eritifche Tact und der ftrenge 
Sinn für geſchichtliche Wahrheit. Sie miſchten des⸗ 
halb Wahrheit und‘ Dichtung, und verfehmähren 
eben -fo wenig die Aufnahme der unwahrſcheinlichſten 
Sagen und Fabeln, befonders aus ven Mprhenalter 
der teutſchen Volkerſtaͤmme, wie die Uebertreibung 
in der Erzählung der wirklichen Ereigniſſe. Nur 
mit großer Vorficht Fönnen daher die Limburgi— 
. fe. Chronik von Gensbein, bie Twingerfce 
Elſaſſiſche Chronik, die Thuͤringiſche von Roche, 
und felbft die Schriften. von Thurmayer über 
Bayern, von Kantzo w über Pommern, von Span: 
genberg über viele Yänder des nördlichen Teutſch⸗ 
lands, u. a., für geſchichtliche Zwecke benutzt werben. 
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Der erſte, welcher über dieſe Chronikenſcheeiber 
durch einen gefchichtlichen Sinn und durch eine bef 
fere Darfiellung fi erhob, war Sebaſtian Franf 
in feinem „Zeytbuche“ (Straßb. 1531. Fol.). 
Ihm verdient Sebaftien Münfter an die Seite 
geftelle zu werben, der durch feine Kosmographey 
die Bahn der Weltbefchreibung und ber Staaten: 
Eunde brad. | 

Bon den Altefien dramatiſchen Exrzeugniffen 
dee Teutſchen haben fich eimige Faſtnacht ſpiele 
von zweien Nürnbergern, Nofenblüc (einem Wap⸗ 
penmaler) und Sol; (einem Barbier), erhalten, die 
der Mitte des funfzehnten Jahrhunderts angehören. 
Ihr Ton war derb, ftarf Eomifch, bisweilen ariflo- - 
phaniſch ſchmutzig. Die Sitten des Zeitakters er: 
fehienen bei ihnen in einem. treuen Spiegel. 

In der zweiten Hälfte des funfzehnsen SYabr: 
hunderte bildete ſich überhaupt die Satyre bei den _ 
Zeutfchen aus. Das Licht, das von den vielen auf 
teutfchem Boden begründeten‘ Hochſchulen, von der 
Miederherftellnng der afeclaffifchen Literatur im Abend⸗ 
londe, und von der fchnellen Verbreitung nener Ideen 
feit der Erfindung der Buchdruckerkunſt ausging, 
tegte maͤchtig die Geiſter auf. Je mehr die Maffe 
neuer Anfichten über Kirchenthum und Staatsform 
in den Köpfen gaͤhrte; deſto flärfer fühle man die 
Gegenſaͤtze zwifchen der dee und bem damaligen 
wirflichen Leben. ‘Die Unwiſſenheit und die Sitten: 
Iofigfeit der Geiſtlichkeit und der Mönche machten beide 
läherlich und verächtlich; und was Wicliff auf 
den brittifchen Eilanden, Huf und andere in Teutſch⸗ 
Iond lehrsen, bedrohte ſelbſt die Untrüglichkeit und 
Heiligkeit der breifachen Krone. Dazu fam, befon- 
ders in den durch Gewerbsfleiß und Handel reich 
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gewordenen Staͤdten, das groͤßere Wohlleben, ber 
ſteigende Luxus in Hausrath, Kleidung und Geſell⸗ 
ſchaftlichkeit, und der erwachte, durch Druckſchriften 
vielföch. genaͤhrte and erſtarkte, Sin für wiſſen⸗ 
ſchaftliche Forſchung und Bildung. Noch kaͤmpfte 
freilich uͤberall das. Licht mit der Finſterniß; noch 
ſtand — wie in allen Uebergangszeitraͤumen — der 
Aberglaube neben der allmählig fi) emporarbeiten- 
den Wahrheit; noch drohten ven Eühnen Männern, | 
die anf. Hochfehulen - getroft das Irdiſche an Das 
Ewige. festen, Bannftrahl, Interdict uno Scheiter- 
haufen; fo wie der furchtbare Huffitenfrieg, 
ber gegen die Mitte des: funfzehnten Jahrhunderts 
bie fchönften Länder des Innern Teutſchlands erſchuͤt⸗ 
terte,. es nerfündigte, Daß felbft die gereinigte Wahr: 
beit ihre Anhänger nicht von Sraufamfeiten zus 
ruͤckhaͤlt, ſohald Die YXeidenfchaften verfelben durch 
ben. Druck des Reactionsſoſteme maͤchtig aufgeregt 
werden. 

‚Unter: allen: f atyriſ chen Schriftſtellern des 
ausgehenden funfzehnten Jahrhunderts waren aber 
entſchieden die: bedeutendſten und einflußreichſten: 
Sebaſtian Brant, der ungenannte Verfaſſer von 
Reineke der Fuchs, und Thomas Murner. 
Sebaſtian Brant. wagte es, in feinem Marren⸗ 
ſchiffe alle Staͤnde der bürgerlichen Geſellſchaft 
nach der damaligen Fehlerhaftigfeit ihrer Sitten mit 
ber. Schelle erfcheinen zu laſſen. Es ift wahr, der 
dichteriſche Gehalt dieſer Schilderungen kann nie 
hoch angeſchlagen werden; Keiner kann es aber ver⸗ 
kennen, daß fie aus dem Leben gegriffen find, daß 
der Satyriker feine Geifel mit einem klaren Verflande 
und mie einem tiefen fitelichen Gefühle ſchwingt. 
Wie groß der Eindruck diefes Narrenſchiffes auf 
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Brants Zeitalter war, beweiſen nicht blos bie viel⸗ 
fahren Aborüde, Umgeftaltungen und Ueberſetzungen 
deffelben im andere Mundarten, ſondern daß auch 
der Theolog zu Straßburg, D. Johann Gayler 
von Kaifersberg, im Jahre 1498, darüber, wie 
nach biblifchen Terten, 110 Predigten bielt, die 
ebenfalls im Drucke erſchienen und ihres Einflufles 
nicht verfehlten. — Eine ähnliche ‚weite Verbrei⸗ 
tung erhielt (ums Jahr 1498) die allegoriſche fay: 
riſche Epopde: Reine ke der Fuchs. In ihr ſpielt 
der Fuchs die Hauptrolle; mit ſtarken Farben zeich⸗ 
net ee die Raͤnke der Hoͤflinge, die Ausſchweifungen 
| der Geiftlihfeit, ‚die Sitten und Gebrechen der bir- 
gerlihen Stände. Yang ward Heinrih von 
Allmaar für den Verfaſſer gehalten, der ums 
Jahr 1470 am Hofe des Herzogs Mendtus von 
Lothringen gelebt haben fol. Allein ſchon Rollen⸗ 
hagen bezeichnete den Micolaus Baumann als 
Berfafler , ver früher am Hofe des Herzogs Magnus 
von Juͤlich ale Rath, fpäter als Profeffor zu Ro: _ 
ſtock fi) befand. Doch ſcheint auch dieſer ‚nicht der 
eigentliche Urheber, fondern nur der Nachbildner 
eines auswärts entlehnten Originals: zu ſeyn; denn 
dee angebliche Heinrich von Alkmaar erklärt felbft, daß 
er feine Bücher aus wälfcher und franzoͤſiſcher 
Sprache ins Plattteutſche übergetragen habe. Da 
nun gleichzeitig auch in holfändifcher Sprade 
ein ähnlicher Mineke erfhien; fo lag wahrſcheinlich 
biefem, wie dem teutfhen, eine Neihe altfranzöfi: 
(her Fabeln zum Grunde, fo daß das Gedicht im 
Plattteutſchen, wie im Holländifchen, nur die Nach⸗ 
bildung eines frühern ausländifchen Urbildes war. — 
Noch fihärfer und birterer aber im Tone der Ga: 
tyre, als die Verfaſſer des Narrenſchiffs und des 
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Reineke, war Thomas Murner, ein gebohrner 
Straßburger, der als Profeſſor der Theologie zu 
Lucern ſtarb. Seine bedeutendſten Erzeugniſſe find: 
die Narrenbeſchwoͤrung, die Schelmenzunft 
(wobei ſeine zu Frankfurt gehaltenen Predigten zum 
Grunde liegen), und die Gauchmat, oder Nar⸗ 
venwiefe, worin er, die Männer geifelt, bie ſich 
durch Frauen taͤuſchen laſſen. 

Der Regierungszeit des Kaiſers Maximilian 1 
gehoͤren zwei Gedichte an, zu welchen er ſelbſt die 
Veranlaſſung gab, und wozu die Stoffe aus ſeinem 
Leben entlehnt wurden: der Teuerdank und der 
Weißkunig. Beiden fehlt der dichteriſche Gehalt; 
doch duͤrfen ſie als ſeltſame und eigenthuͤmliche Er⸗ 
ſcheinungen in der teutſchen Literatur nicht uͤbergan⸗ 
gen werden. Im Teuerdank ſchildert Marimi: 
lians Geheimſchreiber, Meichior Pfinzing, die 
Thaten ſeines Kaiſers von deſſen Jugend an bis zu 
‚feiner. Vermaͤhlung mit der Prinzeſſin Maria, ver 
Erbin von Burgund. Der Held: wird Teuerdanf 
‚genannt, weil er von Jugend auf feine Gedan: 
fen auf theure (große, herrliche) Dinge gerichtet, 
und mie ritterlih chriſtlichem Sinne viele Thaten 
gethan und große Gefahren beftanden habe. (Die 
fpätern Ausgaben dieſes epifch = allegorifchen Ge⸗ 
- dichtes von: Burcard Waldis und Marthäus 
Schultes enthalten viele Veränderungen des Ori⸗ 
ginals.) — Ein Seitenftüd zu dem Teuerdanf ifl 
ver Weißfunig, behandelte von dem Secretair 
Marimiliens Treisfaurwein von Ehrentreigß. 
Das Ganze ift durchgehende afegorifch behandelt; 
denn alle gefchichrliche Perfonen erfcheinen.in dem: 
felben unter allegorifchen Denennungen. Der Anfang 
ber Swiderun reicht zuruͤck in das Zeitalter des 
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Kaifers Friedrich 35 dann wird Marimiliens Leben 
von feiner Erziehung an bie zum Ende des venetia⸗ 
niſchen Krieges dargeſtellt. Die Sprache felbft iſt 
die oͤſtreichiſhe Mundart. Der Weißfunig, von 
welchem nur eine einzige, zu Wien in 2 Theilen, 
1775 in Folio erfhienene Ausgabe mit vielen Holy - 
fehnieten beftehe, iſt weniger in der teutfchen Lite 
ratur befannt, als der Teuerdanf, fieht aber mit 
diefem auf gleicher niederen Stufe bes Afthetifchen 
Werthes. — 


Allein eben in dieſem Zeitalter des Kaiſers 
Maximilian des erſten trat ein Ereigniß in den 
Kreis des teutſchen Volkslebens, das auf die ganze 
geiſtige Bildung der Nation, und durch dieſelbe auch 
auf die Sprache derſelben den maͤchtigſten und 
folgenreichſten Einfluß behauptete: die Kirchen⸗ 
verbeſſerung. Noch war der Scheiterhaufen zu 
Koſtnitz nicht vergeſſen, auf welchem die irdiſche 
Huͤlle des Huß verbrannt, und darauf ſeine Aſche 
in den Rhein geworfen ward, als, getrieben von 
einem unaufhaltbaren innern Drange, der uͤber das 
äußere Schickſal ungewoͤhnlicher Menſchen, und uͤber 
ihre Stellung in der Weitgeſchichte unwiderruflich 
entſcheidet, Luther auf ver neugeſtifteten ſaͤchſiſchen 
Hochſchule zu Wittenberg am 31 October 1517 eis 
nen Schritt that, der uͤber ſeine Perſon Bann und 
Reichsacht, ſeinen Namen aber zur Unſterblichkeit, 
und uͤber die proteſtantiſche Chriſtenheit das Licht 
der gereinigten evangeliſchen Lehre, und das heilige 
Recht der religioͤſen und kirchlichen Freiheit brachte. 
Es gehoͤrt der Kirchengeſchichte an, in fortſchreitender 
Folge zu entwickeln, wie Luther, von dem Ans 
ſchlage der 95 Theſes an, ſein Rieſenwerk — die 
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Soſchuͤrtrrung des fuͤnfhundertjaͤhrigen Gebaudes der 
eiſtlichen Hierarchie — raſtlos fortfuͤhrte bis zum 
is Bebr. 1546, wo er zu Eisleben entſchlief; es 
mag. fein Biograph felbft die Schattenfeiten des gro⸗ 
n Mannes nicht verfchweigen, weil fie von ver 
ffe der: Zichrfeiten in feinem Leben und Wirken 
weit uͤberwogen werden; der Gefchichte der Vvater- 
Tanpifchen Sprache gehört..er aber als der Mann an, 
Ser — nach feiner gefammten Ankündigung aufge 
faßt — feinen Aehnlichen vor fih, und. nur fehr 
wenige verwandte Geifter nach fib hatte. Denn 
ee konnte als religiöfer Dichter jede Verglei— 
Kung. mit den Dichtern der Vorzeit ehrenvoll befte- 
FA er war ber erfte Profailer feiner Zeit und 
eines Volkes; er übertraf in dee Kanzelbered⸗ 
famfeit, nach Stoff und Form,. alle fine Bor. 


. gänger; denn weder Tauler noch. Kaifersberg, 


noch Murner, reichen an die Tiefe von Luthers 


Geiſt, und an die Wärme,. Kraft und Fülle feiner 


Sprache. Hinreichend ‚befannt mit. den Sprachen 
bes claſſiſchen Alterthums, verdanfte er ihnen die 
Empfänglichkeit und Faͤhigkeit für claffifhe Dar- 


ſtellung in der teurfchen Sprache; tief eingebrum- 


gen in die Schriften des alten und neuen Teſta⸗ 


ments, deren. vollflännige und. ‚gebiegene Ueber⸗ 


fesung in die teutſche Sprache er im Jahre 1534 
beendigte, . war aus dieſer täglichen Befchäftigung 


mit der Bibel .ein reiner religiöfer Sinn auf feine 


Predigten, auf feine Gedichte, auf. feine Katheder- 
vorfräge, und. auf alle feine Schriften übergegan- 
gen; und eben diefem religiöfen Sinne, verbunden 
mit dem freieften Gebieten über die. ganze Kraft der 
teuefden Sprache, muß die unermeßliche Wirfung 
feiner Schriften in feiner Zeit, und. die Fortdauer 
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dieſer Wirkung in den drei Jahrhunderten zugeſchrie⸗ 
ben werden, die ſeit ſeinem erſten oͤffentlichen Auf⸗ 
treten für Die Sache der religioͤſen und kirchlichen 
Freiheit verfloffen find. Wer mag bie Hunderttaus 
fende zählen, vie fein Glaubenslied: . Eine fefte 
Burg iſt unſer Sort, in der Zeit bes Schwan⸗ 
kens und der Gefahr von neuem erkraͤftigt und ge⸗ 
ſtaͤrkt hat? wer die Millionen berechnen, vie feine 
Bibeluͤber ſ etzung ſeit drei Jahrhunderten zu Gott 
gefuͤhrt und, durch eigene Forſchung in der Schrift, 
als echte Proteſtanten in der Wahrheit ihrer Ueber⸗ 
zeugung befeſtigt hat! und wer den Einfluß nach» 
weifen, den das Lefen feiner Schriften auf alle 
Stände des teutfhhen Volkes; zunaͤchſt aber auf die 
wiſſenſchaftliche Reife und auf die fortſchreitende 
Sprachbildung der proteſtantiſchen Gelehrten behauptet 
hat! Oder meint ihr, daß Gellert, Joh Andreas 
Cramer, Klopſtock, Leſſing, Schubart, 
Voß, Koſſegarten, Schiller, ſelbſt Muͤllner 
und Raupach nicht von Luther gelernt, und Moss 
heim, Jer uſalem, J. Andr. Cramer, Rein 
hard, Ammon, Marezoll, Tzſchirner u. a 
nicht den Mann geleſen haͤtten, der die Kanzelbe⸗ 
redſamkeit der Teutſchen zuerſt zu einer eigen⸗ 
thämlihen Sprache auspraͤgte, die ſelbſt auf. 
unfre chriftlichen Bruͤder des katholiſchen und refor: 
mirten Bekenntniſſes nicht ohne Einfluß und allmaͤh⸗ 
lige Aneignung blieb! 

Es iſt nicht ſchwer, daß wir im Anfange des 
neunzehnten Jahrhunderts in Hinſicht der Sprach⸗ 
bildung hoͤher ſtehen, als Luther im Anfange des 
ſechszehnten; denn zwiſchen ihm und uns liegen drei 
Jahrhunderte, verherrlicht durch Beſtrebungen und 
Fortſchritte des wiſen ſchofrichen Geiſtes, namentlich 
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bei den Teutſchen, wie fie felbft die geiftigreichften 
Zeiten bes claffifchen Alterthums in diefem Umfange 
and mit dieſen weltgefchichtlihen Folgen nicht auf: 
zuweiſen vermögen. Wer aber — fo fragen wir 
mit Zuverſicht, ‚und zugleich mit männlichem Stolze 
auf Ihn, der dem teutfchen Boden angehört — 
wer kann unter allen Schrifeftellern der drei letzten 
Jahrhunderte, in Hinſicht auf die Unermeß=- 
lihfeit des geiftigen Einfluffes, mit ihm - 
die Vergleichung aushalten? wer unter allen feinen 
teutſchſchreibenden Zeitgenoffen kann ſo, wie er, noch 
jet von allen gebildeten. Teutſchen verftanden und 
mit den gebiegenften Klaffifern der neueften Zeit 
getroft auf ‚gleiche Linie geftellt werden? Dadurch 
ward er aber auch, was — unbefchadet ihrer. Ber: 
dienſte — fein Reuchlin, Fein Erasmus, fein 
Hurten, fein Melanthon werden Fonnte, ver 
Mann des Volfes, und dies nicht blos des 
Poͤbels, oder der untern Stände, fondern der ge= 
ſammten Stände des teutfchen Volkes vom Kö: 
nigsftuhle an bis zu der Tändlichen Hütte! Denn fo 
gielfeitig, wie er, hatte noch Fein Teutſcher über. 
alle Formen ber Sprache geboten; in diefer Nein: 
beit hatte fie noch Keiner gefprochen und gefchrieben 5 
mit dieſer Würde und Kraft war AM e bis dahin noch 
nicht gehandhabt worden! 

Viel wirkte es auf den neuen Charakter ein, 
welchen die teutſche Sprache im Zeitalter der Kir⸗ 
chenverbeſſerung erhielt, daß es das heilige Reich 

religioͤſer Wahrheiten, daß es der Kreis der ewigen 
. Keen des menfchlihen Geiſtes war, für welche 
Zuther die vaterländifche Sprache anwandte. Mie 
hätte fein Werf Die Ausdehnung gewonnen, ‘welche 
doſſelbe erhielt wenn. er. blos Iateinifch gefepries 
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ben hätte! nie wären aber auch feine teurfchen 
Schriften, — ob er gleich ein dafür empfängliches 
Volk vorfand — fo weit unter allen Ständen ver: 
breitet worden, wenn nicht feine Darftellung gleich 
ſtark zum Verftande durch Deutlichfeit, Klarheit 
und Beſtimmtheit der Begriffe, wie zum Herzen 
duch Die innige Wärme für Religion, Sittlichkeit 
und Volksgluͤck ‚gefprochen hätte! Mögen immer 
mehrere heftige Aeußerungen und mehrere Derbhei: 
ten in einigen feiner polemifchen Schriften nicht ganz 
dadurch entfchuldige werden Fönnen, daß ber, feines 
inneren Willens und feines großen Zweckes fich be⸗ 
wußte, Dann oft fehr gereist und gewaltfam durch 
feine Gegner aufgeregt ward; fo barf man doch 
auch Die Zeit nicht ganz vergeflen, in welcher er 
fihrieb, wo der Ton und Ausdruck, den er biswei- 
len annahm, noch nicht fo ungewöhnlich) war, wie. 
unter den Einflüffen der abgeglätteten ſtyliſtiſchen 
Formen unfers Zeitalters. Krinnern wollen wir 
vielmehr daran, was nicht immer gehörig gewürdigt 
worden ift, daß das Geruͤndete und Mufifali: 
fhe feiner Wortftellung und feines ganzen 
Periodenbaues eine unmittelbare Folge feiner eig- 
nen gründlichen Kenntniß der Tonfunft, und nicht 
ohne Wirfung auf die Lefer feiner Schriften war; 
denn feit den Zeiten ber Claſſiker des Alterthums 
haben die vollendete Bildiing und der Wohlflang des 
Preriodenbaues ihre Rechte und ihren Einfluß uns 
verfümmert behauptet. 

Wenn bis auf Luthers Zeit das Hochteut— 
fhe zunaͤchſt auf der ſuͤdteutſchen (ſchwaͤbiſchen) 
Mundart beruht hatte; fo war ſeit den Zeiten ber 
Kirchenverbeſſerung, und befonders durch die Vers 
breisung von Luthers Bibelüberfegung in allen. Ganen 
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Teutſchlands, die meißniſche Mundart die Grund⸗ 
lage des Hochtentſchen. Doch dauerte der Aufſchwung 
dee teutſchen Sprache in der damaligen Zeit nicht 


bang, ob es gleich ein Rieſenſchritt war, den fie 
gethan hatte; denn nach Luthers Tode begannen 


_. 


unfruchtbare theologifche Streitigfeiten innerhafb der 


neugebildeten proteſtantiſchen Kirche, und dieſe wur⸗ 
den, nach fruͤherer Weiſe, in latelniſcher Spra⸗ 


che verhandelt. 


Noch aber gehören einige Dichter dem Zeitalter 
der Kirchenverbefferung an, die wegen ihrer Eigen- 
thümlichfeit aufgeführt zu werden verdienen. Zuerſt 


muß Ulrich von Hutten genannt werden, in def- 


fen wenigen teutfhen Schriften neben Ernſt und 
Kraft, Leidenſchaftlichkeit und ſatyriſcher Ton. vor-. 
herrſcht. — In einem ganz andern Charafter er: 
ſcheint Hans Sachs, ein Meiſterſaͤnger und Schuh⸗ 
macher zu Nuͤrnberg. Sollten auch in neueſter Zeit 
Mehrere ihn, nach ſeiner geiſtigen Kraft und nach 
feiner dichteriſchen Faͤhigkeit, uͤber ſchaͤtzt haben; 
ſo traͤgt er doch einen in vielfacher Hinſicht geach⸗ 


‚ teten Namen. Seine erſte Kenntniß der. Metrik 
und Dichtkunſt verdankte er dem Nürnberger Leine⸗ 


weber und Meifterfänger. Nunnenbeck; gelehrte 
Kenntniffe hatte. er fich nicht angeeignet,. ob er, gleich: 
öfters. reifete,. und Regensburg, München ,. Frank⸗ 
fure am Main, Köln und Aachen befuchte. Er 
war ein fleißiger. Schuhmacher, entfchieden aber. einer 
ber fruchtbarften Dichter des teurfchen Volkes. Er 
uͤberſetzte die meiften Schriften des alten und neuen 
Teſtaments in teutſche Verſe; er fihrieb 208 bibli⸗ 
ſche und weltliche Komoͤdien, Tragoͤdien und ſoge⸗ 
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nannte Faſtnachtsſpiele; 1700 Fabeln, Allegorieen 


md Erzählungen, Schwänfe und kleinere Gedichte) 


überhaupt, nach feiner eigenen Angabe; 6048 Stuͤcke, 
wovon aber hoͤchſtens der vierte Theil im Drucke 
erfchienen il. Mit Wärme nahm er die Sache ver 


Kirhenverbeflerung, wie fein Gedicht: die Witten» _ 
bergifche Nachtigal bezeuget. Schon vorgeridt ine 


Greifesalter, veranftalsere er (1558) eine Sammlung 
feiner Gedichte in drei Büchern (Theilen), von wel⸗ 
der eine, mit 600 Gedichten vermehrte, Ausgabe: 
(1570) in fünf Bänden erfhlen. Seine. Erzeugniſſe 


verfündigen ein reiches und vielfeitiges Talent, völlige - 


Eigenchimlichfeit in dei Behandlung des Steffes, 
frommen religiäfen Sinn, ein fittliches Gemuͤth, und 
ernfte Rüge der, Thorheiten und Ausichweifungen 
aller Stände feines Zeitaltesszss. 
Höher aber, an Geift und Kenntniflen, «ls 
Hans Sachs, fand fein Zeitgenoffe, Johann 
Fiſchart, Proteftant und Doctor. der Rechte, ein 
Sonderling, der unter Feine, von den Xheoretifern 
angenommene, Claffification der Dichter gebracht wer⸗ 
ben Fan. So wie ihm in feinen Darftellungen 
Wis und bittere Satyre zu Gebote ſtanden; -fo 
trug er aud) die Farben in denfelben meiftens ſtark 
und brennend auf; felbft ſchmutzige Schilderungen 
blieben ihm niche fremd. Eigenthuͤmlich aber, nor 
allen feinen teutfchen Zeitgenofien if ihm die Fühne 
und oft höchft abenteuerliche und gewaltfame Behand: 
lung der teutfchen Sprache, . worin ihm der Fran⸗ 
zoſe Mabelais zum Vorbilde diente. Dies gilt 
befonders von feinem — fol man ſagen? — Po: 
man mit der Ueberſchrift: „Affentheurlid 
Naupengeheurliche Geſchichtklitterung: 
Von Thaten vnd Rhaten der vor kurtzen 
Erſter Theil. | 7 
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fangen ond je weilen Vollenwolbeſchrei— 


ten Helden und Herrent Grandgofbier 


Gorgellantua vnd deß Eiteldurftlihen 
Durbdurfilehtigften Fürften Pantagruel 
von Durfiwelten, Königen in Btopien 2. 
(Er erſchien zuerft 1552 *). 8.) — Sn weile 
chem Geifte und Style .er diefes Original fehrieb, 
das feit beinahe drei Jahrhunderten nicht nachge- 
ahmt werben iſt, mögen folgende Stellen bezeu- 
gen. Zuerſt der Anfang der Vorrede, bei ihm 
„Ein und VorRitt“ genannt (theilweife abge- 
7 
„Ihr meine Schlampampifche gute Schlucker, kurtzwei⸗ 
“ge Stall: vnd Tafelbruͤder; ide Schlafftrunckene, wol: 
beſoffene Kautzen vnd Schnaushän, ihr landkuͤndige 
vnd landſchluͤndige Weinverderber und Bankbuben; "ihr: 
ſchnargakiſche Angſterdraͤher, Kutterofſtorken, Birpauſen, 
vnd meine Zeck vollzepfige Domini Winholdi von Hol⸗ 
win; Erzvilfraß, lapſcheiſſige Scheißhausfuͤller vnd ab⸗ 
teckeriſche Zaͤpfleinluͤller; freßſchnauſige Maulprocker, 
Collazbaͤuche, großbrockſchluͤndige Zipfler und Schma⸗ 
ger; o ihr latzdeckige Baͤuch, die mit einem Kind eſſen, 
das eine roßige Mafen hat; ja den Löffel wieberholt, 


den man euch hinter die Thür wirft; ja auch ihr fuß⸗ 


grammige Kruckenſtupfer, Stäbelheren, pfatengrammi⸗ 
ſche Kapaunen, Haͤndgratler, Badenwalfahrter; Hude⸗ 
re, Gutſchirer, Jarmeßbeſucher; ihr gargantztunige 

Geiermundler vnd Gurgelmaͤnner, Butterbrater, Safran: 
ſucher, Meß: und Marktbeſucher, Hochzeitſchiffer; ihr 
Sontagsjuͤngkerlein mit dem feyertaͤglichen Angeſicht, 


ihr Pflaſtertreter, Naupentuͤckiſche Naſen⸗ vnd Affen⸗ 





Das nahftehende Bruchſtuͤck iſt ans der mir vorlie— 
genden Ausgabe von 1594... 
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träher, lichtſcheue Augenneblers vnd ihr honiggebeizte 
Spinnen. Siehe da, ihr feine Schnudelputzen; ihr⸗ 
lungkitzliche Badenhalter, ihr Entenſchnackerige, lang⸗ 
zuͤngige Krummſchnaͤbel, Judenpapagoi, Scherenſchlei⸗ 
- fer, Rorſinken, Kunkelſtubiſche Gaͤnsprediger, Trogteus 
felsluckſtellige Stichdenteufel vnd Poppenſchifer; vnd 
endlich du mein Gaſſentretendes Bulerbuͤrſtlein, das 
hin vnd wieder umbſchieler, vnd nach dem Holz ſtinket, 
auch ſonſt nichts beſſers thut, dann rothe Naſen trin⸗ 
ket, vnd an der Geyſſen elenbogen hinket. Ihr all, 
ſag ich noch einmal, verſtaht mich wol, ſolt ſamt vnd 
ſonders hir fein mein liebe Schuler Kindlein, euch will 
ich zufchreiben dieß mein Fandlein, Pfandlein vnd 
Pfruͤndlein, u. ſ. w.“ 


Sodann ein Bruchſtuͤck aus dem achten Kapitel 
„von der Trunkenen Litanei “; 
„Paule, liebſter Stallbruder mein, 

Wiſch einmal herum, 

Laß dir das Glaͤslein befohlen ſeyn, 

rum, rum, wieder rum, 

ich bitt dich all mein Lebtag drum, 

Wiſch einmal herum. | 

Hie Kunz Löffelftiel, - 

Hie diefen Spuͤl. | 

Ihr Naſennetzer trinket den Wein, 

Den guten Muſcateller; 

Die Fran hat den Pelz verbrannt, 

Er koſtet nicht drei Heller. 

Trinkt ihr Lagnaffe defto voͤller, 

Es ift noch mehr im Keller. 

Holla mein lieber Stalldruder, 

Dun Hör’ mir fleißig’ zu. 

Sch lieg auch gern im Luder, 
Hab Tag und Nacht kein Ruh.“ * 1. 
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Kaum darf hinzugeſetzt werden, daß dieſe Stellen 
noch lange nicht die ſtaͤrkſten im Ausmahlen grob⸗ 
finnlicher Gegenſtaͤnde ſind, und daß ſehr viele der⸗ 
ſelden im neunzehnten Jahrhunderte ſchwerlich abge⸗ 
druckt werden dürften. Als Zeiterſcheinung kann 


aber Fiſchart nicht uͤbergangen werden. — In 


ſeinem Bienenkorb des h. roͤmiſchen Reichs 
Imenſchwarms, ſeiner Hummelszellen u. 
Faw., den er unter dem Namen Jeſuwalt Pick⸗ 
hart (1579) herausgab, geifelte er befonders die 
Sittenloſigkeit der Pfaffen. Im letzten Viertheile 
des ſechszehnten Jahrhunderts erlebten Fiſcharts 
Schriften mehrere Auflagen. 

In einem von Fiſcharts Darſtellungen voͤllig 
verſchiedenen Kreiſe zeichnete ſich, im Zeitalter der 
Kirchenverbeſſerung, Burcard Waldis aus, der 
proteſtantiſche Caplan der Landgraͤfin Margaretha von 
Heſſen. Von ihm erſchien eine Fabelleſe in vier 
Buͤchern, jedes von hundert Fabeln unter dem Titel: 
„Eſopus gang neuw gemacht vnd in Reimen ge⸗ 
faßt.“ Dieſe Sammlung, welche zuerſt im Jahre 
1548 herauskam, ward bald in mehrern Auflagen 
verbreitet. Waldis bildete mehrere ſeiner Stoffe 
dem Aeſop und Phaͤdrus nach, andere erfand er 
ſelbſt. Seine Sprache iſt fuͤr das damalige Zeit⸗ 
alter groͤßtentheils rein; ſeine Darſtellung nicht 
ohne Witz und Salz; doch ſpinnt er die Erzaͤhlung 
nicht ſelten ins Breite. — Staͤrker in der Mi: 


u ſchung der Sarben,. verber im Ausdrude, und ſchnei⸗ 


dender in der Rüge menfchlicher Ihorheitem war 
" Erasmus Alberns in feinen 49 Fabeln, Die 
unter dem Titel! Buch von der Tugend und 
Weisheit im Jahre 1550 erſchienen. 

Bon höherer dichteriſcher Haltung, und reich 
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an lebendiger Zeichnung ber Charaktere, an Weit 
kenntniß, und an humoriſtiſchem Wise war das 


Eomifch = Didactifhe Epos: der. Froſchmeuſeler, 


von ‚Georg Rollenhagen, der im Jahre 1595 
zuerſt erfhien. Liege gleich dem Stoffe im Allge⸗ 
meinen Homers Batrachomyomachie zum Grunde; 
und war in den ſatyriſchen Schilderungen Reineke 
der Fuchs unverkennbar Rollenhagens Borbild; fo 
geftaltere er doch feinen Froſchmeuſeler, in weis 
chem felbft der Papft, ale Oberpriefter ber Fröfche, 
unter einem Spottnamen erfchien, zu einem echt⸗ 
teutfchen, nur etwas breiten, komiſchen Heldenge⸗ 
dichte in brei Büchern, mit vielen Epifoden ausge⸗ 
flattet. . Er geifelte, wie der Berfafler des Meineke, 
die Ihorheiten feiner Zeit, und fleht mit diefem im 
Ganzen auf gleicher Linie des dichterifhen Werthes. 

Die dramatiſche Dichtkunſt ward, mit dem 
gefleigerten Wohlgefalen an der Schaufpielfunft, 
nah dem Vorgange der Franzofen und Ytaliener, 
von den Teutfchen diefes Zeitabfihnitts reicher ans 
gebaut; doch wählte man Anfangs meiftentheils bi- 


blifhe Stoffe &o namentlich die beiden Nürn: 


berger, Hans Sachs und Kacob Ayrer. BDod 
bearbeitete der zweite auch mehrere gefchichtliche Ge⸗ 
genftände. Im letzten Biertheile des fechsjchnten 
Jahrhunderts erfihienen bereits metrifche Heberfeguns 
gen der Iphigenia des Euripides, und des Eunuchs 
des Terenz. In den Deflenfpielen, bie in dieſer 
Zeit entftanden, durfte aber der naͤrriſche Knecht, 
ſpaͤterhin Hanswurſt genannt, nicht fehlen, bis 
ihn Gottſched von. der teutſchen Bühne vertrieb, 
und er ſeit dem zweiten Viertheile des achtzehnten 
Jahrhunderts unter: andern: Formen über die Büb: 
nen ſchreiten mußte. — Das rekigiöfe Lied warb 
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vielfach in der proteftantifihen Kirche angebaut; doch 
‚fehlte Luchers Geift und Kraft. Dagegen begann 
‚bereits damals ein myſtiſcher, frömmelnd fpielenden 
Ton in demfelben, ver wenigftens nicht in den 
Volksliedern biefer Zeit getroffen ward. 


Es gehoͤrt zu den eigenthämlichen Erfcheinun- 
gen in der Gefchichte der teurfchen Sprache, daß 

‚fie, nad jedem mächtigen Vorfchritte in ihrer Ent⸗ 
wickelung und Bildung, auf einige Zeit wieder Still- 

.ftand machte, und felbft theilweiſe rückwärts zu 

ſchreiten fbien. So in der Zeit nach Karl dem 
Großen; fo unmittelbar nah dem Erlöfchen des 
Hohenftaufifchen Kaiferhaufes; fo in dem nächften 
Zeifabfchnitte nach Luther. Bon feinem Tode (1546) 
bis zum Jahre 1740 geſchah im Ganzen fehr wenig 
für die Sorebildung der teutſchen Sprache; denn die 
Einzelnen, die in biefem beinahe zweihundertjäh- 
- rigen Zeitabfchnitte ihrem Namen eine höhere De- 
deutung verfchafften, find, im Ganzen, weder mir 
Luther, noch mie den ausgezeichneten Männern aus 
dem Zeittaume feit 1740 zu vergleichen. 

Der Urſachen aber waren mehrere, daß bald 
nady Luthers Tode die Fortbildung der. teutfchen 
Sprache Stilftand machte. Denn faum harte der 
ſaͤchſiſche Morig im Paffauer Vertrage (1552). die 
politiſche Sleichftelung des Proteftantismus mit dem 
Katholicismus bewirkt, als alle. Künfte des Re⸗ 
actiongfyitems, befonders von den Jeſuiten, aufge: 
Doten wurden, um das felbftftändige politifche Da- 
ſeyn der proteftantifchen Kirche zu vernichten. Gleich» 
zeitig aber mit. dieſen Kämpfen zwifchen der evan- 
gelifchen und Fathofifchen Kirche, ‚begannen hartnaͤckige 
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Fehden Innerhalb ber evangelifhen Kirche ſelbſt, 
theils zwifchen Zutheranern und Meformirten, theilg 
zwiſchen Zutheranern und fogenannten Kryptocalvi⸗ 
niften. Diefe Fehden waren an fich ſchon für die 
Sortbildung der Sprache unfruchtbar; mehr aber 
noch, daß fie zunächft in einer todten, der Tateinifchen 
Sprache geführt wurden. Selbft die Dichter diefer 
Zeit dichteten lateiniſch, und gefielen ſich in der größs 
tentheils mastherzigen Nachahmung der Meberrefte 
des claffifchen Alterehums; namentlich fehrieben Dies 
jenigen, welche als claffifche Humaniften galten, ein 
unbebülfliches, unlesbares, mit Latinismen verbräm: 
tes Teutſch. Sehr richtig beftimme Bouterwek 
(in ſ. Gefhichrte der Poefie und Beredfam- 
feit, Thl. 9. S. 200) den Standpunct der teut⸗ 
fhen Sprache in diefem Zeitabfehnitte: „Die teut⸗ 
ſche Sprache kam den teutſchen Gelehrten fo barba- 
riſch vor, daß fie fih ihrer nur aus Noth, im ge: 
meimen Leben, und bei befonders populären Der: 
handlungen bedienten. Dies war die erfie Folge 
des Studiums der alten claffifchen Literame in ih⸗ 
ren Einflüffen auf die teutſche. Auf den Schulen 
und Univerfitäten, die beftimme waren, die Wiflen- 
fhaften-emporzubringen, bildete fich jener lateinifche 
Pedantismus, ver ſich felbft der geſchmackvollſten 
Werke des claffifchen Alterthums bediente, eine neue 
Sefchmadsiofigfeit einzuführen. Es ift befannt, wie 
lange fich diefe Denkart der teutfchen Gelehrten ers 
hatten hat. Darum hat auch die Menge ber Sch: 
fen und Univerfiräten in Teutfchland, bis gegen bie 
Mitte des achtzehnten. Jahrhunderts, nicht nur faft 
gar nichts zur Bildung des Geſchmacks in der Na⸗ 
tionalliteramıe beigetragen; fie bat fogar bie 
Fortſchritte dDiefer ‚Literatur beinahe um 
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drittehalbhundert Jahre aufgehalten. Ein- 
zelne treffliche Männer fuchten ein. äftherifches Band 
zwifchen der Gelehrſamkeit und der Literatur in ver 
Mutterfprache anzufnüpfen; die. Schullebrer und 
Profeſſoren aber blieben ſtolz auf ihren antiteutoni= 
ſchen Pedantismus. Sie würdigten das Studium 
der seutfchen Sprache und Literatur hoͤchſtens als 
eine Nebenſache, mit der fich der Gelehrte allen- 
falls beiläufig und ohne befonderes Intereſſe beſchaͤf⸗ 
tigen koͤnne. “ 

Eine z weite Urſache des Stillſtandes der teut⸗ 
ſchen Sprache in dieſem Zeitabſchnitte beruhte auf 
der Nachahmung der Dichter der Italiener und 
Franzoſen von den Teutſchen, beſonders aber auf 
der, in der zweiten Hälfte des: ſiebenzehnten Jahr⸗ 
hunderts in ganz Teutſchland vorberrfhenden, Auf 
nahme franzöfifher Wörter, Wortendun—⸗ 
gen und Medensarten, fo wie auf der Nach— 
bildung des franzöfifchen Periodenbaueg 
in der teutſchen Sprache. Unverfennbar ftand Frank⸗ 
reich, im Zeitalter Ludwigs 14, in Hinſicht auf 
volksthuͤmliche Bildung feiner Sprache und feiner 
fihönen Literatur, fo wie in Hinfiche auf die Rei⸗ 
nigung. der. Sprache von dem Roſte früherer Jahr: 
hunderte und von den Mängeln der Provinzialismen 
nach. Etymologie, Syntar und Orthographie, höher, 
as. gleichzeitig die teutſche Sprache; dies hätte aber 
die Teutfchen auffordern folen, ein Gleiches. für 
ihre treffliche Stammfprache zu chun, als in der 
Nachaͤffung der franzöfifchen -fih zu gefallen. Daß 
dies nicht gefchah, lag in den damaligen Verhaͤlt⸗ 
niffen ber höhern Stände bei den Teutſchen, vom 
welchen der gelehrte Stand, mit wenigen Ausnahs 
men, die lateiniſche Sprache der. Mutterfprache vor: 
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„3, der Adel hingegen, nad) dem Vorgange der teut⸗ 
ſchen großen und Fleimen Fürftenhäfe, die frauzöfifchen 
Bitten, Gebräuche und Lebensweife nachahmte, un 
es als Mode gelten ließ, die franzöfifhe Spree ° 
von Jugend auf zu erlernen, und fie als Spradie 
ver feineen geſellſchaftlichen Kreife zu gebrauchen. 
So ward und blieb fie die Lieblingsfprache der teuts 
hen Höfe und des Adels bis herab in die Mitte 
des achtzehnten Jahrhunderts, wo der mächtige Aufe 
mung der teutſchen Sprache, und der Rieſenſchritt 
in ihrer Fortbildung, theilweife wenigfiens die Ders 
draͤngung der franzöfifchen Sprache aus ver geſell⸗ 

Khaftlichen Unterhaltung bewirkte. . 


au den denkwuͤrdigſten Erfcheinungen in bee’ 
Zwiſchenzeit zwiſchen Luther und dem Jahre 174Q 
gehoͤrt die Stiftung mehrerer Sprachgeſell—⸗ 
Ihaften in Teutfihland, und der fogenannte 
ſchleſiſche Dichterkreis. | ae 

An dee Spige aller, im Laufe des ſiebenzehn⸗ 
tim Jahrhunderts gebildeten, : Spreachgefellfchaften 
ſteht die fruchtbringende Gefellfhafe oder 
der fogenannte Palmenorden; denn bie übrigen 
Vereine mit ähnlichem Zwecke waren mehr ober. wes 
niger Machbildungen der fruchebringenden Gefell- 
ſhaft ). Sie warb am 24 Aug. 1617 zu Wel- 
mar bei einem Mahle begründee, an welchem die 
drei Herzoge Johann Ernſt, Friedrich und Wilhelm 
von Sahfen- Weimar, die beiden Fürften Lud⸗ 





# Man vergleiche die ſchaͤzbare Borlefung von Otte j 
Schulz: die Sprahgefetlfhaften des fie: 
benzehnten Jahrhunderte, Berk 1824 8. 
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wig und Johann Kaſimir von Anhalt, und, außer 
mehreren von Adel, der Weimariſche Kammerrath 
von Koſpoth, der Weimariſche Hofmeiſter Kaſpar 
von Teutleben, und Chriſtoph von Kroſigk 
Antheil nahmen. Den Vorſchlag dazu, nach der 
Art und Weiſe der in Italien bluͤhenden academia 
della crusca, machte Zeutleben; die anwefenden 
Zürften gingen darauf ein. Ein teutſcher Fuͤrſt ſoll⸗ 

te jebesmal an der. Spige derfelben ftehen, und jedes 
iitalied einen, feine Eigenthümlichkeit bezeichnen- 
den, Geſellſchaftsnamen, ein demſelben entfprechendes 
&innbild, und eine auf das Sinnbild ſich beziehende 
Devife annehmen. Der Fürft Ludwig von Anhale 
ward, an biefem Tage ver Gründung, das Ober- 
haupt, und Kafpar von Teutleben der erſte Rit- 
ter des Ordens. Zum Verfammlungsorte Dbeftimmte 
der Fuͤrſt Das ‚Schloß zu Köthen; viele teutfhbe 
Ritter und Gelehrte (im Ganzen 877 Mitglieder) 
“wurden in den 63. Jahren feines Beftehens (vor 
1617 — 1680) in diefen Orden aufgenommen. Der 
Zweck deſſelben — woburd er weit mehr. den Cha- 


rafter eines Ordens, nad Art und Weife der bee 


ſtehenden Ritterorden, als den Charakter einer bloßen 
gelehrten Gefellfchaft erhielt, — war die Beförderung 
der Reinheit der teutſchen Sprache, das Aufblühen der 
solfschümlichen Literatur, und ein Leben im Geifte 
altteutfcher Denfart und Tugend; denn alle Mit: 
glieder des Palmenordens mußten das Gelübve 
ablegen, teutſche Tugend und teutfihe Sprache zu 
üben, und dem verderblichen Einfluffe des Austandes 
entgegen zu wirfen. Das allgemeine Sinnbild des 
Ordens war der Palm: oder Kofosbaum, weil: je 
der Theil deffelben nüglich gebrauchte werden koͤnne; 
daher. auch die allgemeine Ordensdeviſe: „Alles zum 
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Nutzen.“ Mit der Auswahl der befondern Namen 
für die einzelnen Mitglieder des Ordens wollte man 
die Tächerlihe Tirelfucht der Teutſchen befeitigen z 
nur ‚hätten. die gewählten Benennungen das Gefuch- 
te, Kleinliche und Gefpielte von ſich ausfchließen 
ſollen. So nannte fih Zürft Ludwig von An⸗ 
halt den Nährenden, und nahm ein ausgebadnes 
Weizenbrod zum Sinnbilde. Hans Georg von 
Anhalt nannte fi) ven Wohlriechenden, und wählte 
die Maiblume. Teutleben hieß der Mehlreiche, 
mit dem Bilde des reinen Weizenmehls, das durch 
den Beutel’ beim Wahlen fällt. Andere hießen der 
Gemaͤſtete, der Gekochte, der Steife, ber 
Klebrichte, der Beregnete, der Fafelnde, 
der Abtreibende, der den Wieſenk aͤmmel zum 
Sinnbilde erhielt, u. few. 

Zu den vorzüglichften Dlitgliedern des Palmen« 
ordens, die zum Theile noch jege in mehrfacher Bes 
jiehung auf: die teutſche Sprache mit Achtung ges 
nannt werben, gehörten die Sprachforſcher: Sch ots 
telius und Philipp von Zefen, und die Dichs 
te: Siegmund von Birfen, Andreas Grys 
phius, Moſcheroſch (der fih Philander von 
Sittewald nannte), Harsdörfer (der den pegs 
nifhen Blumenorden ftiftete), Neumarf (Dichter 
des Liedes: „Wer nur den lieben Gore läßt wal- 
ten’), Martin Opig, und Johann Rift. 

Je weiter der Palmenorden in feiner Zeit ſich 
ausgebreiter,. und Mitglieder aus allen Gegenden 
Teutſchlands in feinen Kreis aufgenommen hartes 
defto weniger darf es befremben, daß, nad. dem 
Vorgange und Mufter vefjelben, mehrere ähuliche 
Gefellfchaften fich bildeten, wiewohl einige derfelben . 
bald wieder erlofchen. Die erfte- berfelben war die 
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aufrichtige Tännengeſellſchaft, von dem Eis 
fafter Jeſaias Nempler von Loͤwenhalt ju Straß: 
burg im Jahre 1633 geftiftee. Der Stifter 
war fein Dichter im hoͤhern Sinne Des Wortes; 
afein reiner teutſcher Sinn, Vaterlandsliebe und 
. Begeifterung für die teutfhe Sprache wohnten in 
ihm. Dies bezeuget die Sammlung feiner Gedichte, 
die im Jahre 1647 unter dem Titel: Erftes Se: 


 bäfch feiner Reimgetichte erfihien, wo er mit. 


ftarfen Farben bie Leiden Teutſchlands während bes 
breißigjährigen Krieges ſchilderte. Das Meifte waren 
- &elogenheitsgebichte. Außer ihm find als Mitglie- 
der der anfrichtigen Tannengefellfchaft nur noch zwei 
als Schriftfieflee und Dichter befannt: Georg Rus 
delph Weckherlin, der Profeſſor Schneus 
ber zu Straßburg. Die Gefellfhaft ging unter, 
ohne daß das Jahr ihres Erlöfipens beftimmt ange⸗ 
geben werden Fann. 

Schon Schneuber, als Mitglied biefer Ge⸗ 
ſellſchaft, machte Sprachreinigungsverſuche, die, weil 
fie überfpannet waren, meiftens fehlſchlugen. Noch 
beftimmter widmete fich die zu Hamburg im “Jahre 
1643 begründete teutfch »gefinnte Senoffen= 
ſchaft dem fogenannten Purismus, oder dem näche 
fen Zwecke, vie Sprache von aller Ausländerei zu 
reinigen. Philipp von Zefen, einer der über: 
fpannteften Puriften, fliftere fie mit Dietrih Pe⸗ 
terfon. Sie theilte fih in vier befondere Klaſ⸗ 
fen *) oder Zünfte: die Roſenzunft, Lilienzunft, 
 Mägeleinzunft und Rautenzunft. Die Mitglieder 
führten, wie im Palmenorden, befondere Zunftna⸗ 
men. Sn den Schriften der einzelnen Mitglieder 


*) Schulz, ©. 28. 
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derſelben herrſchten Geſchmacksloſigkeit, geſuchte Spie⸗ 
lerei und Ziererei vor; beſonders gefiel ſich der Stif⸗ 
ter ſelbſt in den groͤßten orthographiſchen und gran 
matifchen Sonderbarfeiten, und in den elpareften | 
Webertragungen fremder Wörter ins Teutſche. 
Geſellſchaft erhielt ſich bie zum Jahre 1705, * 
der Rector Peisker zu Wittenberg „der hochpreis⸗ 
wuͤrdigen teutſchgeſinnten Genoſſenſchaft Zunft⸗und 
Geſchlechtsnamen““, als Fortſetzung eines fruͤhern 

aͤhnlichen Werkes, herausgab. Die Geſellſchaft hatte 
ſogar Frauenzimmer als Mitglieder. 

Beruͤhmter und: bleibender, als dieſe Sefeh: 
ſchaft, war der gefrönte Blumenorden, oder 
die Gefellfhaft der Pegnisfhäfer, zu Nuͤrn⸗ 
berg im fahre 1644 von Georg Philipp Harss 
dörfer und Johann Klai geſtifte. Harsdör. 
fer, als Gelehrter und Dichter in feiner Zeit ruͤhm⸗ 
lich bekannt, und durch Reifen für die Welt gebil- 
det, ward im "jahre 1642 Mitglied der fruchtbrins 
genden Geſellſchaft, und ſtand mit den bedeutendſten 
Theilnehmern verfelben im Briefwechſel. Er war 
allerdings durch feinen Ruf als Gelehrter und durch 
feine Berbindungen dazu geeignet, zwei Jahre ſpaͤ⸗ 
te eine befondere Geſellſchaft zu. ftiften, die noch 
jetzt beſteht. Ihr Sinnbild war die Panflöte und - 
die Paffionsblume. Der Prediger Herdegen fchrieb, 
unter bem Geſelſchafte namen Amarantes, die 
Geſchichte des Ordens in den erſten hundert Jahren 
feines Beſtehens unter dem Titel: „Hiſtoriſche 
Nachricht von des loͤblichen Hirten- und 
Blumen-Ordens an der Pegnitz Anfang 
und Fortgang, bis auf das durch goͤttliche 
Güte erreichte hundertſte Jahr.“ Nuͤrnb. 
1744. Der Orden nahm zunaͤchſt Gelehrte in ſeine 


j 
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Mitte auf; die ſich Schaͤfernamen (Myrtill, Da⸗ 
mon, Daphnis u. ſ. w.) beilegten. Er wirkte fuͤr 
die beiden Zwecke: der Reinigung und Reinheit der 
teutſchen Sprache, und des Emporbluͤhens der va⸗ 
terlaͤndiſchen Dichtkunſt. Der Orden leiſtete noch 
im Ganzen etwas mehr fuͤr teutſche Sprachbil⸗ 
dung, als die vor ihm geſtifteten Geſellſchaften; doch 
darf, nach geſchichtlichen Zeugniſſen, der Einfluß 
deſſelben auf die Fortbildung der Sprache nicht zu 
hoch angeſchlagen werden. | J 
Weit unbedeutender, nnd ſchnell vergaͤnglich in 
ſeinem Daſeyn, war der Schwanenorden an 
der Elbe, welchen im Jahre 1660 der Dichter 
und Prediger Johann Riſt ſtiftete, der im Jahre 
1667 als Mecklenburgiſcher Kirchenrath und Predi⸗ 
ger zu Wedel an der Elbe ſtarb. Riſt war bereits 
Mitglied der Palmen⸗- und des Blumenordens. In 
dem erſten hieß er: der Nüftige, in dem. zweiten: 
Daphnis aus Cimbrien. Wahrfcheinlich ſchmeichelte 
es aber feiner Eitelkeit, als Stifter eines beſon— 
dern Ordens zu glänzen, deſſen Sinnbild. der 
Schwan an einem blauen Bande war. Der Zweck 
biefes neuen ‚Ordens traf mit dem Zwecke der früs 
ber. begründeten, - in Hinfiht der Forebildung: ver 
vaterländifchen Sprache durch Erzeugniffe der Dicht⸗ 
kunſt, zufammen. Seine Mitglieder beftanden mei⸗ 
fiens aus Gelehrten, die, abgerechnet von ihrer 
dichterifchen Dürftigfeit, ‚in vielen grammatiſchen 
und orthographifchen Eigenthümlichfeiten und Son⸗ 
berbarfeiten fich gefielen. Selbſt ver Geſchichts⸗ 
fehreiber des Ordens, Konrad von Höveln, der - 
unter dem Namen Candorin im Jahre 1666 zu 
Lübeck fein Werk erfcheinen ließ, belegte ſchon durch 
die Schreibung des Titels diefer Gefpichte ben Hang 
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zue Sonderbarkeit: „Deſ hochloͤbl. aͤdelen Swas 
nen = Ordens deutſcher Zimber- Swan.” — Rift, 
der Stifter, war nur ein mittelmäßiger geiftlicher 
Kiederdichter, und ftand hinter. feinen Zeitgenoffenz 
Simon Dach und Paul Gerhard; do: gehört 
ihm das Lied an: „O Ewigkeit du. Donnermort, 
Das in den kirchlichen Sammlungen lang fidh ers 
halten hat. — Mach Riſts Tode: finden ſich feine 
Spuren der Fortdauer diefes Ordens. 

Verſchieden von demfelben war, im Aufange 
des achtzehnten Jahrhunderts, die zu Hamburg gebil⸗ 
dete teutſchuͤbende Geſellſchaft, zu welcher 
Fabricius, Richey, Brockes und Hübner ges 
hoͤrten. Der Charakter der zu ihr gehoͤrenden Dich⸗ 
ter hat ſich in den ſechs Baͤnden „Poeſieen der 
Niederſachſen, ſonderlich der vormals in 
Hamburg blühenden teutſchuͤbenden Ges 
fellfchaft erhalten, welde Weihmann gu Ham 
burg 1735 — 38 herausgab. ‘Die Gedichte erheben 
fih nicht über das Mittelmäßige; nur in Riche y's 
profoifchen Abhandlungen finden ſich einige zweckmaͤßis 
behandelte Stoffe. 

Mehr leiſtete die von dem Profeſſor Johann 
Burcard Mencken im Jahre 1697 zu Leipzig ge⸗ 
ſtiftete, von. Gottſched erneuerte, und noch jene 
beftehende teut ſche Geſellſchaft. Sie beſtand 
Anfangs aus ſtudirenden Juͤnglingen, die entweder 
zu Goͤrlitz gebohren, oder doch daſelbſt auf der ge⸗ 
lehrten Schule geweſen waren, und die, von Mencken 
veranlaßt, in ber teutſchen Dichtkunſt ſich übten, 
Es hieß daher auch viefe Geſellſchaft in der erfien 
zeit die Goͤrlitziſche poetiſche Geſellſchaft, 
und Diet Mitglieder fandten ihre Gedichte, in Fo⸗ 

bande geſchrieben, an die Rathsbibliothet zu Goͤr⸗ 
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U. — Bei ihrer Erweiterung, wo fie den Ita: 
men: „teutſchuͤbende poetiſche Gefellfhafr“ 
annahm, verfammelte fie ſich unter Menckens Vor⸗ 
re — Als ſpaͤter Gottſched an ihrer Spike 
ſtand, wird in der von ihm herausgegebenen „Da ch⸗ 
richt von der teurſchen Geſellſchaft zu 
Leipzig“ ausdruͤcklich erwähnt, daß. die. Geſellſchaft 
nur (eig Mitglieder wählen folle, welche entweder 
‚vom Adel, oder gradnitt, oder in oͤffentlichen Aem⸗ 
gern angefellt, oder dur ihre KRenntnifle ausge- 
zeichnet wären. Unter Goteſcheds Zeitung leiftere 
dieſe Geſellſchaft Manches für die Fortbildung der 
Sprache, wenn gleich die dichteriſchen Erzeugniſſe 
derſelben nicht von hoͤherm aͤſthetiſchen Gehalte wa⸗ 
ten. — In ſpaͤterer Zeit gehörten Maͤnner wie 
CEhr. Felix Weiße, Zollikofer, Morus, Gar⸗ 
ve, Huber, Adelung, Blankenburg und 
Panzet zu ihren Mitgliedern; fo wie noch gegen⸗ 
wärtig Bluͤmner, Mahlmann und Stieglitz 
griffe und . — Mur im Worbei⸗ 
‚u neneter Zeit weit über ihn, daß, nach dem Der: 
ben finds denn felbft fein Gefelfhuft, zu Jena 
dat inmer im Sinterarunt Greifswalde, Gör- 
ringerers Amſtädt, Altena, Kiel, Königs— 
derg und Duisburg, fo wie auf andern teut⸗ 
fen Hochſchulen, ähnliche Geſellſchaften ſich bilde⸗ 
ten, deren Öffentliches Wirken aber fo wenig, wie 
die Zeit ihres Erloͤſchens befanne geworden ifl. — 
Bon bieibenverem Einfluffe war die zu Mannheim 
geſtiftete churfürftlich pfälzifche Geſellſchaft, deren 
Schriften in dem Jahrzehend vor de franzöftfchen 
Revolution, in ſie ben Baͤnden erfihienen, die man⸗ 
che gehaltvolle Abhandlung in ſich faſſen. Das neun⸗ 
zehnte Jahrhundert endlich ſah zwei, der toutſchen 


\ 
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Sprache beſtimmte, Geſellſchaften kraͤftig aufblühen:. 
die Berliniſche Geſellſchaft fuͤr teutſche Sprache, 
und den Frankfurter Gelehrtenverein fuͤr teutſche 
Sprache. 


Kehren wir zuruͤck von der kurzen Ueberſicht 
uͤber dieſe geſammten, zur Fortbildung und Verbeſſe⸗ 
rung: der teutſchen Sprache gaſtifteten, Geſellſchaf⸗ 
ten zu der Zeit des dreißigjaͤhrigen Krieges, wo 
der erfte diefer Dereine, der Palmenorden, auf teuts 
ſchem Boden entftand. So verheerend diefer Krieg 
auf Teutfchland wirkte, und fo viel phufifches und 
geiftiges Leben in dieſer verhaͤngnißvollen Zeig unter: 
ging oder doch zuruͤckgedruͤckt ward; fo hatte er Doch 
Schlefien weniger getroffen, - als das eigentliche. 
Teutſchland. In Schlefien, dieſem im Micttelalter 
von Slaven bheſetzten Lande, war aber ſeit dem: 
zwölften Jahrhunderte, durch die in Teutſch⸗ 
land erjogenen und gebildeten drei Söhne des Her⸗ 
zogs Wladislav von Schlaf Zeirgensffeniger Toch⸗ 
ter des teutſchen Königs ele gleichzeitige und folgen⸗ 
fen war, mit teutſchen Hinſicht auf die Neinheie ° 
teut ſche Sprache, undhl didoctiſcher Stöffe, up* 
kunſt und Bildung verbreitet worden. - nn zottiNs 
gen davon Fündigten fich zunaͤchſt in der Zeit des 
dreißigjährigen Krieges an, wo Martin Opit, ein 
gebobrner Schlefier, und mehrere feiner Landsleute, 
doch mit Einfchluß des aus Sachfen ſtammenden 
Zlemmings und einiger anderer, eine neue dichtes - 
rifche Bahn betraten, fo daß nicht ohne Grund dies 
fer Zeitabſchnitt der fchlefifche genannt wird. 
Doc verlange es die gefchichtliche Gerechtigkeit, zu 
bemerken, daß die meiften Dichter diefes Zeitab⸗ 
ſchnitts der hoͤhern fchöpferifhen Einbildungskraft er⸗ 

Erſter Theil. 8 
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mungelten, wenn gleich warmer GEfer fuͤr die Fort⸗ 
bildang der Sprache und eine gewiſſe Bemaͤchtigung 
des Techniſchen derſelben ihnen nicht - abgefprochen 
werden Fann. 

Zwar reichten unter den vorhergehenden Dich: 
sen noch der Jeſuit Spee, ver religiöfe Lieder mir 
tiefem Gefühle ſchrieb, und Mofherofh (unter 
bem angenommenen Samen: Philander von 
Sittewald) mit feinen feharfen Satyren, herab 
im den Zeitabfehnite der fehlefifchen Dichters fie ge⸗ 
hoͤrten aber andern Gegenden Teutſchlands an, und 
fprieben in einer, von den fchlefifchen Dichtern we: 
fentlich verſchiedenen, Manier. Eben fo wenig kann 
der in einer unheilbaren Myſtik befangene Görliser 
Schuhmacher, Jacob Böhme (der im “fahre 
1624 ftarb), hieher gerechnet werden, ‚der, ohne 
claſſi ſche Bildung, aus mißverſtandenen und unrich⸗ 
tig erklaͤrten bibliſchen Stellen, vermiſcht mit un⸗ 
verdauten phyſikaliſchen und philoſophiſchen Lehrſaͤtzen, 
bie Dunfeis Vegreffe und Bilver niederfehrieb, die 
wi nenerer Zeit weit über ihren Werth gefhägt wor- 
Aa finds denn felbft feine hochgefeierte Aurora 

zeigt Igrer im Hinceraxunde den Handwerker, der, 

u int Beruf dum Schriftſteller ſich hinauf⸗ 
ſchraubre. 

Mit ganz andern Vorkenntniſſen und aus in⸗ 
nerm Drange widmete ſich Martin Opitz, der vom 

Kaiſer Ferdinand 2 mit dem Praͤdicate: von Bo—⸗ 
berfeld geadelt ward, der Dichtkunſt. Er war 

durch die Klaſſiker des Alterthums, ſo wie durch 

Erfahrung und Weltkenntniß gebildet, und uͤbertraf 

feine Zeitgenoſſen ‘an gruͤndlicher Kenntniß der teut: 

feben Sprache, ‘an Einfachheit‘ der Ideen, und an 
geläutersem Geſchmacke. Sein Auspruck hat Nic: 
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des Gefuͤhls und die Staͤrke der ſchoͤpferiſchen Gin⸗ 
bildungskraft ihm abgehen. Beine Schrift won 
der teutſchen Poeterei“ zeigt, Daß er ‘andy die 
Profodie zu verbeflern beabfichtigte.” Am liebſten 
ſchrieb er in Alerandrinern, die aus der gleichzeirigen 
nüchternen, der Profa nahe verwandsen, framyöfifchen 
Dichtkunſt zu den Teutſchen übergingen.: Er verſuchte 
ſich vielſeitig im Lehrgedichte, im Drama (theils aus 
dem Griechiſchen und Lateiniſchen uͤberſetzt, "heile 
den Italienern nachgebildet), in poetiſchen Epiſteln, 
in Gelegenheitsgedichten, in Oden, ſo wie in kleinern 
lyriſchen Erguͤſſen und in Sonetten. Zwölf. Aus⸗ 
gaben erſchienen nach und nach von ſeinen Werken. 
Die vollſtaͤndigſte iſt die zehnte in drei Theilen, 
welche zu Breslau im Jahre 1690, und mit neuem 
Titel im Jahre 1724 erſchien; denn in der letzten, 
welche Triller in vier Bänden (1746) beforgte, 
erlaubte diefer ſich viele willführliche Beränderungen: 
Opitz hatte auf feine Zeitgenoffen fo bedeu⸗ 
tend eingewirft, daß viele gleichzeitige und ‚folgen. 
de Dichter, befonders in Hinſicht auf die Reinheit 
der Sprache, auf die Wahl didactifcher Stöffe, und 
auf ven Gebrauch des Alerandriners, nach ihm fich 
bildeten. Dahin gehörte der Safe, Paul Flem⸗ 
ming, ein Mann, welcher (1633) die Geſandtſchaft 
des Herzogs Friedrih von Holftein- Schleswig: an. 
den ruffifchen Czar Michael Feodorowitſch, und eine 
fpätere Geſandtſchaft veflelben an den Regenten von 
Derfien in Iſpahan begleitete. "Mehrere ‚feinen vors 
zäglichften Gedichte wurden ‘auf diefen Meifen ver⸗ 
fertige. - Erinnert nun gleich vieles in Flemmings 
Gedichten an Opigens Grundfäge und Beifpieles fo 
ſtand doch Flemming über demfelben an Starte 
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der Einbildungekraft und Innigkeit des Gefähle. 
Dies zeigen die lyriſchen Gedichte in feinen „poe= 
eifhen Wäldern‘, befonders. feine Oden. Eben 
ſo tragen feine poetiſchen Epifteln, - feine Sonette‘ 
und Epigramme das dichteriſche Gepräge; nur feine 
Belegen be agen ihr: haben geringern Wer. — 
Mächft dem Flemming ſchwang fih auch Anz 

deeas Gryphius hoͤher, als, Opitz; doch zeigte 
ſich ſelbſt in feinen lyriſchen und ſatyriſchen Gedich⸗ 
ten der. allgemeine Hang feines Zeitalters zur di— 
dactiſchen Darfiellung In feinen Epigrammer 
übertraf er beide, Qpitz und Flemming. Am mei- 
fien. aber wirfte er auf fein Zeitalter durch die neue’ 
Geftalt, die er der dramatiſchen Dichtkunſt in 
feinen dreizehn Trauer: und Luſtſpielen gab, wenn 
glei auch: dieſe, nah Stoff und Form, — wie 
z. B. fein „Karl Stuart, oder die ermordete Maje= 
ſtaͤt“ — die Farbe ihres Zeitalters nicht verläugnen. 
konnten, und die Nachahmung niederlaͤndiſcher Vor⸗ 
gaͤnger, die er auf ſeinen Reiſen kennen lernte, 
haͤufig hervortrat. Doch gehörte Andreas Gry- 
phinus zu den vorzuͤglichſten Dichtern aus der dama⸗ 
ligen Zeit. 

Der ſchleſiſche Dichter, Friedrich von Lo— 

gau, verfertigte eine. große Maſſe von. Epigram⸗ 
men, die aber ihrem Gehalte nach ſo ungleichartig 
find, daß nur wenige derſelben noch jetzt ſein An⸗ 
denken zu erhalten verdienen. Viele andere gleich⸗ 
zeitige Dichter, wie z. B. Simon Dach, Johaun 
Riſt, Georg Neumark, Paul Gerhard u. a. 
ſind zunaͤchſt nur als Dichter: won. Kirchenliedern be: 
Font geworben. Die meiſten ihrer Erzeugniſſe tra⸗ 
gen das Gepraͤge der Dogmatik ihrer Zeit, ohne 
durch Fuͤllt des ® Vihreriiöen Lebene ſich ah: 2” 
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nen. — Als glelchzellige Sameikei im hördlichen 
Teutfehlande fündigten fih Laurenberg und Mas 
Heil anz jerer mehr in ber lachenden, dieſer in 
der ernften Satyre. | Ä 


Die ſogenannte ‚weite Fofefbe Dichter ſchule 
begann mit Hoffmann von Hoffmannswaldau, 
einem Manne, der. die reichen Anlagen, weldje er det 
Natur. verdankte, theils durch Kenntnif der alten und 
neuen Sprachen, theils durch häufige Reiſen ausge⸗ 
bildet harte. Opitz war das Muſigr feiner Jitgend⸗ 
arbeiten; bald aber neigte er ſich zur Nachahmung 
der ſchwuͤlſtigen Italiener, des Guar ini, Mari— 
no und anderer hin. Unverkennbar wohnte ih Ein 
ein tieferes Gefühl, als in Opitz und in den mei⸗ 
ſten Saͤngern aus deſſen Schule; allein die meiſten 
ſeiner lyriſchen Schilderungen ſi ſind im hohen Stade 
unſittlich, ob er gleich ſelbſt ein unbeſcholtenes 
Leben fuͤhrte. Reben diefen zügellofen finnfichen Shit: 
derungen, deren Wiederabdruck in- unfern Tagen 


feine Eenfurbehörde erlauben würde, zeigte fi in 


feinen vichterifchen Ergüffen ein verungluͤcktes Stre⸗ 
ben na Wis, nach Bildern, Wortſpielen, Gleich⸗ 

niffen und Antitheſen. Der Alexandriner biieb auch 
ibm das liebſte Versmaas. - Die: große: Bewunde⸗ 
rung und Nachahmung, die" er fand, zeugen theifs 
von dem verdorbenen Geſchmacke feiner Zeit, theils 
beftätigen ſie es, - daß man nach. mehr Leichtigkeit 
und Gewandkheit in der. Sprache, und nad) mehr 
Ausdruck des Gefuͤhls in: der dichteriſchen Darftellung 
fi fehnte, als bis dahin Son der Opitziſchen Schule 
geleifter worden war. — Höffmannswaldau 
gab, in großem Meichtäume, fogenannte galante 
Gedichte, Hochzeit: und Begraͤbnißgedichte, Sonette, 
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Lieder and Epigramme; auch führte er die Herei- 
den in die teutfche Dichtfunfk ein. 

1: Der Schlefier von Lohenſtein war ein in⸗ 
niger Bewunderer und Nachahmer Hoffmannswal⸗ 
dau's in mehrern Formen der Dichtkunſt, nament⸗ 
lich in ven Hyacinthen (Begraͤbnißgedichten), und 


zn 


und ‚non. geiftlihen und weltlichen Liedern, ift fein 
vorzüglichftes Werk. fein Heldenroman: Arminius 
und Thusnelda, (fortgefent von feinem Bruder 
Sans Caſpar von Lohenftein, und, nad deſſen 
Zope, .beendigt von dem Previger Wagner in Leip⸗ 
jig,). obgleich .auch in dieſem, bei aller Wuͤrde der 
Sefinnung, fein Styl aus dem Großen und Erha- 
. benen, nad welchem er firebte, ins &efuchte und 
Schwuͤlſtige fel. 
Mit weniger Schwulſt als Lohenſtein, mit mehr 
Schicklichkeit und reinerem Sinne als Hoffmanns⸗ 
waldau, im Ganzen aber ohne hoͤheres dichteriſches 
Talent verſuchte ſich Chriſtien Gryphius, der 
Sohn des Andreas, in Kirchenliedern, Leichen⸗ und 
Beciitgenichten ‚im Epigranım und in der Dramas 
tiſchen Dichtkunſt. — Allein der treueſte Nachah⸗ 
mer Hoffmannswaldau's war der Laufitzer von Zieg⸗ 
ler und Kliphauſen. Ungeachtet der aus den 
heiligen Urkunden entlehnten Stoffe, herrſcht doch 
eine ſtarke ſinnliche Farbengebung in ſeiner Hel⸗ 
denliebe der Schrift alten Teſtaments in 


* 
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16 Liebesbegebenheiten vorz noch bekannter 
ward er durch den, im hoͤchſten Schwulſte durchge⸗ 
fuͤhrten, und von ſeinen Zeitgenoſſen angeſtaunten 
Roman:? die aſiatiſche Baniſe, oder das 
blutige doch muthige Pegu. — Selbſt auf 
die wirkliche Geſchichte verfuchte er dieſen verſchro⸗ 
benen Geſchmack in feinem hiſtoriſchen Schau⸗ 
platzze der Zeit uͤberzutragen; ſo wie uͤberhaupt in 
dieſem ganzen Zeitalter die Geſchichtsſchreibung 
auf einer fehr tiefen Stufe ftehen blieb, und ſich 
höchfiens in fehwerfälligen. Ehronifen, in breiten 
Schlachtberichten, und in langweiligen Erzählungen 
der wichtigſten Ereignifle gefiel. Vermochte doch 
ſelbſt die Theorie der Dichtkunſt und die Proſodie, 
fo häufig auch beide angebaut wurden, ſich nicht eins. 
mal zum Wittelmäßigen zu erheben, menn. gleich 
für die -grammatifhe und lerifalifche. Bes 
handlung ber teutichen Sprache die Werfe van 
Schottelius (ausführliche Arbeit von der teut⸗ 
fhen Hauptſprache; Braunfchw. 1663. 4.), . Kafpar 
von Stieler. (ver teutſchen Spradhe Stammbaum 
und Sortwachs, oder teutſcher Sprachſchatz ıc.. Muͤrnb. 
1691. 4.), Johann Leonhard Friſch (teutſch⸗-la⸗ 
teiniſches Woͤrterbuch. 2 Thle. Berl. 1744. 4.), 
und Chriſtoph Ernſt Steinbach. (vollftändiges teut⸗ 
ſches Wörterbuch: 2 Thle. Berl. 1734. 8.) nicht 
übergangen werden dürfen. Namentlich führte 
Steinbach, der im Ganzen das Werf non Stie: 
Lex nes bearbeitete, häufig Stellen an aus den Claſ⸗ 
ſikern der damaligen Zeit — als Hoffmannswaldau, 
Guͤnther u. a. — als Belege fuͤr den Sprachge⸗ 
brauch. 
So weit äbtigeng ber ſchwuͤlſtige Ton der Hoff 
monnswolbanifben. Schule in ikurher Bei ich vers 
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breitet Hätte; fo blieb er doch nicht lange die Mode- 


thorbeit der Teutſchen, nur Daß mit der darauf fol 
genden wafferreichen und nüchternen Schule, - 
welche mit Benjamin Meufirch ihre kurze Herr 
fchaft begann, weder. dem Geſchmacke geholfen, 
noch die Bluͤthe der. fhönen Literatur unter den 
Teutſchen gefördert ‚ward. Denn die meiften Dick 
ter dieſes Zeitabfehnites waren dem höheren Leben 
bes bichterifchen. Geiftes und dem Schwunge ber 
(höpferifhen Einbildungskraft völlig entfremdet; 
ihnen genügte ein ziemlich reiner teutfcher Ausdruck 
und ein fließender und..matter Keim. — Un der 
Spitze diefer, ‚Fühlen und. nuͤchternen Dichter fand 
der Schleſier Benjamin Neukirch, in frühern Zei: 
ten ein warmer Anhänger: :Lohenfteins ‘und Hoffs 
. mannsmwaldan’g, deffen Schriften er. herauagab, der 
aber, durch das. Lefen franzoͤſiſcher Dichter, durch 
den Umgang mit Canitz, und. dusch feine Verbin⸗ 
- bang mie den vornehmen. Kreifen. ver bürgerlichen 

Geſellſchaft, -zur ſogenannten Narürlichkeie in: den 
bichterifchen Darfteflungen geführt ward. So fin- 
den ſich in feinen Oden, Satyren, Epifteln, Ele⸗ 
gieen und Schäfergedichten ‚die gemeinften Gedanfen 
und altäglichften. Stoffe in leichten Meimen zuſam⸗ 
mengeſtellt. — Don gleicher dichterifcher Unbedeu: 
tenheit waren Johann Burcard Menden (unter 
dem Damen: Philander von der Linde), Auguft - 
Bohſe (unter dem Namen: Talander), Chriſtian 
Friedrich Hunold (unter dem Namen: Menantes), 
Eromann Neumeifter, ‚Benjamin. Schmolfe, 
Johann Valentin Pierfch, und die beiden Hofpoeten 
zu Dresden: von Deffer und König — Nur 
wenig höber, als dieſe . größtentheils erbärmlichen . 
Reimer, ſtand Brockes in feinem ir diſchen Ver⸗ 
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guuͤgen in Bott; es abertref ſie aber an Feine 


heit und Schärfe des Urtheils, fo wie an Gewandt⸗ 
heit des Ausdruckes: dei Freiherr von Sanig, ir. 


 Machahmer ver Franzofen in feinen poetiſchen 


Epiften, Fabeln und Satyren, wenn er. glei 
ebenfalls des eigentlihen Dichterſchwunges ermanı 
gelte. Kraͤftiger, als bei Canitz, war ber Tom, 
und lebendiger die Zarbengebung in den Ginnges 
dichten des Wernicke. — Biel hätte, bei: feinem. 
innigen Gefühle und bei dem Reichthume feiner Na⸗ 
anlagen und feiner Kenneniſſe, Johann ChHriftian - 
Günther, ein Schleſier, zu leiften vermocht; allein. 
fein ausſchweifendes eben führte ihn fruͤhzeitig ins 
Grab. Im Tone der Ode, und überhaͤupt in der 
lyriſchen Form der Dichtkunſt, uͤbertraf ihn Drol⸗ 
linger. — Als geiftvoller und ſcharfer Satyriker 
zeichnete ſich im zweiten Viertheile des achtzehnten 
Jahrhunderts Liſcov in Dresben aus; nur da, 
er durch die Derbheit in ſeinen Perfönfichfeiten fh. 

Feinde zuzog, die feine Dienftentlaffüng bewirften. — 

Bereits feit der zweiten Hälfte bes fechsyehnten \ 
Jahrhunderts verbreitete fih der Gefchmad an R 
manen über Teutſchland. Es wurden nicht nur. 
mehrere ältere, wie det Eufenfpiegel, die Melufine, . 
der gehörnte Siegftied u. a. in neuen Formen auf... 
gefriſcht; es erfhienen auch viele neue Momane, 
unter welchen die ausgeführte Wolfsfage von dem, 
Schwarzkuͤnſtler Fauft — der. aber nit mit Gu⸗ 
tenbergs Sehhilfen bei der Erfindung der Buchdrucker⸗ 
kunſt verwechfele werden darf — einen allgemeinen 
Beifall "fand, fo daß neue Bearbeitungen derfelben 
ſogar herabreichen bis in ‚dag ausgehende- achtzehnte 
Jahrhundert. 
Im ſi ebenjeßnten Jahrhunderte erregte ber Sim⸗ 
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plitiſſimus es Samuel Greifenſon (ber im 
beeißigjährigen „Kriege Soldot geweſen war, und un⸗ 
fer Dem - angenommenen Namen Schleifheim von 
Schulzfort fhrieb,) große Theilnahme; denn er ent- 
Diele ſich der ſchwuͤlſtigen Darftellung der gleichzeiti- 
gen Momanenfchreiber, und fehilderte in natuͤrlichem 
Zone, wie wunderlich, abenteuerlich, luſtig und. ſon⸗ 
berbar es in der wirklichen Welt herginge. — Am 
Anfange des achtzehnten Jahrhunderts (feit dem 
jahre 1721). machten die fogenannsen. Robin fos 
naden ihre Gluͤck; . man rechner, nach der erften 
Verteutſchung des brittiſchen Nobinfons des Daniel 
de Foe, von 1722 bis 1769. vierzig Mobin- 
foner. — aͤchſiſche, thuͤringiſche, ſchleſiſche, weft: 
phaͤliſche, — auf welche zulege der Nobinfon von 
Campe folgte: An dieſe - Robinfonaden ſchloß 
ſich an: die Inſel Felſenburg, von Schna⸗ 
ei ‚ ‚bie im Jahre 1731 zum erftenmale erfchien. 
Als einer felsenen ſchriftſtelleriſchen Erſchei⸗ 
hung in der zweiten ‚Hälfte des fiebenzehnten Jahr⸗ 
hunderts muß: des in Schwaben . (1640) gebohrt: 
nen Ulrich Megerle gedacht werden, der in den 
Auguſtinerorden trat, und, unter dem Namen 
bes Paters Abraham a sancta. Clara, als 
Hofprediger in Wien lebte und fihrieb. Seine 
Schriften, und namentlich feine Kanzelvorträge 
find Ausfluͤſſe eines reichen humoriſtiſchen Talents; 
bafd verſpotten fie mie ſcharfem Wige, bald beizen 
fie mit der verwundenden Geifel der Satyre die 
Thorheiten der bürgerlichen Geſellſchaft nach "allen 
ihren Staͤnden. Doch iſt der Ton des Paters nir⸗ 
gends fein und geglaͤrtet; gerade und derb kuͤndigt 
er ſich an; bisweilen wird er platt und geſchmac⸗ 
los. Mein & die Eigenthuͤmlichteit in dem Auffaſſen 


Umriß. dee Geſchichte ber teutſchen Sprache. 123 


and Verarbeiten‘ des Stoffes; , fo wie. bie Kürze und | 
Kraft in der Bezeichnung dürfen ihm durchaus niche 
abseſprechen werden. 





Bes ann gleich ein neuer Zeitraum der teut⸗ 
ſchen Sprahbildung) deffen Wirkungen und Folgen 
noch jetzt fortdauern, in engerer Beziehung erfk mie 
dem Jahre 1740; fo darf doch nicht überfehen wer⸗ 
den, daß bereite in dem anbebenden zweiten Vier⸗ 
theile des achtzehnten Jahrhunderts innerhalb Teutſch⸗ 
lands ein friſches jugendliches Leben überhaupt, und 
namentlich im Anbaue der teutſchen Sprache ſich 
regte. Die furchtbaren Wunden des breißigjährigen 
Krieges waren meiftens geheilt; die Bevolkerung 
flieg mit dem "wiederkehrenden Wohlftande, der auf 
die neue Belebung des Aderbaues und Gewerbe: 
haben: fo wie auf dit .junge Bläthe des Handels 

ch flügtes dee beginnende und ſich vermehrende 
kant wirkte mächtig ein auf den regern An« 
bau der Wiffenfchaften und Künfte, befonders er- 
hohlte fi) der dritte Stand, der Kern aller ges 
fitteten Bölfer, von. neuem in Teutfchland. Früher, 
als der Adel, entfernte er franzöfifhe Sitte und 
franzöfifhe Sprachnachaͤffung aus feiner Mitte; denn 
Männer von hohem Geifte gaben der teutſchen Spra⸗ 
che eine neue Richtung. Unter biefen muß der 
vielfach verfannte Ehriftion Thomafins zuerſt ge 
nannt werden; nicht deshalb, weil ee dem Heren: 
weſen in der teutfihen Gerichtsverfaflung mit bitterm 
Ernfte ſteuerte, was anberwärts gehört, — fondern 
daß er der Erfie war, der e8 wagte, in teut- 
fher Sprache auf teutſchen Hochichulen zu teut: 
ſchen Juͤnglingen zu reden, und über wiſſenſchaft⸗ 


ı 
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AUiche Gegenſtaͤnde teurfch zu ſchreiben, fo geläufig 


N 


ihm auch der lateinifche Ausdruck war, wie mehrere 
feiner lateinifhen Werfe bezeugen. Gein Vorgang 
fand Nahahmung und Beifall; man erfannte, es fey 
möglich, über. tiefgedachte Wahrheiten und geiftvolle 
Segenſtaͤnde deutlich, beſtimmt, und mit Geiſt und 
Fuͤlle in der Mutterſprache zu ſchreiben, und da⸗ 
durch die große Angelegenheit der Wiſſenſchaften 
acht blos den ſtudirenden Juͤnglingen naͤher zu brin⸗ 
gen, ſondern auch das Heiligthum wiſſenſchaftlicher 
Kenntniſſe/ vermittelſt der Darſtellungen in der 


Mutterſprache, ven hoͤhern und mittlern Staͤn— 


den Teutſchlands aufzuſchließen, welche bald mit leb⸗ 
hafter Toeilnahme vie Ergebniſſe ſtrengwiſſenſchaft⸗ 
licher Forſchungen aus den reichen Kreiſen der Phi⸗ 
loſophie, der Geſchichte, der Naturwiſſenſchaften, ja 
ſelbſt aus dem Gebiete der practiſchen Theologie ſich 
anzueignen verſtanden. Die Gruͤndlichkeit und die 
ſtreng mathematiſche Methode des philoſophiſchen 
Syſtems von Chriſtian Wolf befoͤrderte dieſes hoͤ⸗ 
here wiſſenſchaftliche Streben, und ſelbſt die Dichr- 
kunſt blieb‘ nicht. ohne den Einfluß diefes Syſtems 
auf..viele ihrer Stoffe: — Denn eben der dich— 
ter iſche Geift ertvachte gegen das Jahr 1740 bei 
den’ Teurfchen mit unverfennbarer Kraft und unter 
neuen frifchen Formen, allein gleichzeitig gewann 
auch bie Kanzelberebfamfeit eine neue eigens 
thuͤmliche Richtung. 

Unverkennbar wirkte aber auf dieſe Entwicke⸗ 
(ung und freie Fortbildung des Innern‘ Volkslebens 


- in Teutſchland ein König mächtig ein, den zwar 
“ zunächft : Preußen mit Stolz den einigen nennt, 


der aber durch die unberechenbaren Folgen feiner 
Abjährigen Regierung, naͤchſt Preußen, dem übrigen 
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Zeueſchland als: Beiſpiel und Muſter, und ſelbſt 


dem ganzen Europa als der größte und gefeierteſie 
Regent des achtzehnten Jahrhunderts angehört. Denn: 
war gleich Friedrichs 2 wiſſenſchaftliche Bildung: 
zunoͤchſt auf: die Unterlage der franzöfifhen Spras. 
che gegründet, und lernte er erfk im hoͤhern Alter 
die Rieſenſchritte der .teurfchen Sprache während 
feiner Regierung etwas näher kennen; fo war er es 
doch, der die Fefleln des menfeblichen Geiftes im 
Denfen und Schreiben brach; der durch feinen eige⸗ 
nen wiffenfchaftlichen Geift ‚die ‚aufftrebenden Geiſter 
in ganz Teutfchland aufregse. und befruchrete, und: 
felbft auf den Kaiſer Yofeph 2 nicht ohne bedeuten 
den Einfluß blieb;. der, an der Spitze eines dur. 
ihn in Die Reihe der Mächte des erften Ranges ge⸗ 
brachten Staates, die Geſchichte feiner Zeit und ſei⸗ 
ner. Ihaten, nad) Eäfars Borgange, und Fräftiger,: 
auſprechender, ale Caͤſar fchrieb; der endlich durch“ 
fein Herrfherbeifpiel den edelſten Fürften feiner Zeit, 
beſonders im nördlichen Teutſchlande, voranleuchtete;i 
fo daß es, hauptfächlid feit dem Hubertsburger 
Frieden im jahre 1763, als allgemeiner Grundfag- 
der meiften Degierungen Teutfchlande. galt, die 
„Aufflärung‘ zu befördern; denn unter dieſem 
bilolichen, viel umfchließenden, nicht. felten aber auch: 
gemißdenteten und gemißbrauchten. Begriffe ward: 
länger als AO jahre in-Zeutfchland pie weitere Wer⸗ 
breitung des Lichtes in den verfchiedenften Theilen 
der ‚menfchlihen Erfenntniß, und namentlich ver» 
mächtige Forrfchriee in der PDhilefophie, "in den 
Staatswiflenfchaften, is. der Theofogie, fo wie in 
den Naturwiſſenſchaften und in der. Beſchichte ver⸗ “ 
fionden. 


So griff in der ewig. bnfndbigen Zeit das. 
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zweiten Häffte des achtzehnten Jahrhun⸗ 
derts das phyſiſche und geiftige Leben der teutſchen 
Voͤlkerſchaften gegenfeitig in einander ein. . 

verebelte Ackerbau, ver erhöhte Gewerbsfleiß und 
Handel beförderte den Wohlftand und die Forts 
ſchritte der Gefittung im gefellfhaftlichen und buͤr⸗ 
gerlichen Kreife, und der geiftige Fortſchritt in den 
Wiſſenſchaften, in der Dichefunft und der DBered- 
famfeit- warf die erquickenden Stralen feines Lichtes 
und feiner Wärme zuruͤck auf das häusliche und oͤf⸗ 
fentliche Leben der frei und gluͤcklich ſich fuͤhlenden 
teutſchen Staatsbürger. Mit dieſer großen: und 


u herrlichen Zeit feit dem Jahre 1763, wo überdies 


Zeutfchland im Mittelpuncte aller gleichzeitigen polis 
tischen Intereſſen Europa’s ſtand, ann felbft ver 
bluͤthen⸗ und fruchtreiche Zeitraum der Hohenflaufen 
Die. Vergleihung nicht aushalten; denn tiefer. bes 
geündet durch die Buchdruckerkunſt und durch das 
aufgeregte ſchriftſtelleriſche Leben, als im zwoͤlften 
und dreizehnten Jahrhunderte, weiter verbreitet uͤber 
alle hoͤhere und mittlere Staͤnde Teutſchlands, und 
gleichmaͤßiger vertheilt uͤber die reichen Gebiete der 
Wiſſenſchaften und Kuͤnſte, war in dieſem juͤngern 
Zeitabſchnitte der Sinn fuͤr die heilige Angelegenheit 
der Wahrheit, der Bildung, der echten Aufklaͤrung, 
und des ſichern und gediegenen Fortſchreitens der 
vaterlaͤndiſchen Sprache. 
Erſt ſeit dieſer Zeit erhielten die Teutſchen, was 

.. andere cultivirte Voͤlker bereits beſaßen, eine ſelbſt⸗ 

ſtaͤndige Nationalliteratur, geſtuͤtzt auf die 
Grundbedingung aller volksthuͤmlichen Bildung: auf 
bie Fortbildung der Nationalſprache. Die 
Krieif, die früher auf teutſchem Boden in ben 
 Aotis Eruditorumm in lateiniſcher Sprache gehand⸗ 
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habe woͤrden war, geſtaltete fi allmaͤhlig in teut⸗ 
ſcher Sprache zu einer feſten Form, beſonders 
ſeit dem Erſcheinen der ſogenannten Yiteraturs 
briefe, der allgemeinen teutſchen Biblio— 
thef, fo wie ver Literaturzeitungen in ſpaͤterer 
Zeit. Viele der einzelnen Wiflenfchaften, und meh 
rere Kuͤnſte, wurden in Feitifhen Blättern, die ihnen 
ausfchliegend beftimme waren, fchärfer gefichtet 
and tiefer erforſcht. Gefeierte Namen, die mit 
Achtung auf die Macwelt übergingen, glänzten auf 
in den befondern Sprachgebieten ver Proſa, ber 
Dihefunft und ver Beredſamkeit. Zuerft be 
gann die Dichtkunſt ein neues friſches Leben, und 
trieb, feit der Mitte des achtzehnten Jahrhunderts, 
in allen ihren Oattungen und: Formen, ſchoͤnere 


Bluͤthen, als in den Tagen der Hohenftaufen und 


im 3eitabfchnitte Der fchlefifhen Sänger. Beſon⸗ 
ders gewann die Iyrifche Form duch bie Tiefe 
und Innigkeit des dichterifchen Gefühle; Die epi⸗ 
ſche erreichte aber bereits in Klopftods Meffias 
ihren Hoͤhepunct. Später gevieh die dramatiſche 
Dichtkunft duch den Reichthum und die Vielfeitig- 
keit ihrer Erzeugniffe, und nur die didactiſche 
Form, ein Mifhhling der. Dichtkunſt bei allen culti⸗ 
virten Völkern, zählte wenige Meifter in der Mitte 
ber Teurfchen. — Gleichzeitig mit dem Fortſchrei⸗ 
sen der Dichtfunft ward die geifflihe Bered⸗ 
famkeit von ven Teutſchen zu einer fo trefflichen 
und felbftftändigen Geftale ausgeprägt, daß fie bald 
die geiftliche Beredſamkeit der andern” hriftlichen 
Voͤlker Europa's uͤbertraf. Daß aber die weltli—⸗ 
che Beredſamkeit hinter ihrer Schweſter zuruͤck⸗ 
blieb, und kein politiſcher Redner der Teutſchen ne⸗ 


ben den beiden Pitten, For, Burke, Sheridan, 
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Brougham und andern Britten genannt werben koun⸗ 
te, lag in den politiſchen Verhaͤltniſſen und in dem 
aoͤffentlichen Leben Teutſchland.. — Dagegen nahm 
die teutſche Proſa, die, ſeit Luthers Zeit, bei⸗ 
nahe zwei Jahrhunderte geruht hatte, einen neuen 
Aufſchwung, und blieb, auf der Bahn der Verpoll⸗ 
kommnung und ſorgfaͤltigſten Ausbildung, nicht zu⸗ 
ruͤck hinter der Dichtkunſt und Beredſamkeit. Zuerſt 
ward, fuͤr das Beduͤrfniß des wiſſenſchaftlichen und 
namentlich des philoſophiſchen Ausdrucks, die di⸗ 
dactiſche Proſa, und bald auch die geſchichtli— 
be Profa von den Teutſchen angebaut; gleichzeitig - 
erhielt felbft der Styl des Briefes mehr Ruͤn⸗ 
dung, Gewandrheit und Meife, und nur: der Ge⸗ 
ſchaͤftsſtyl folgte, aus leicht begreiflichen Urſachen, 
böchft langſam den Fortfchritten aller übrigen dor- 
men der Darſtellung durch Spreqhe. 


Unter den ausgezeichneten Teutſchen, welche, ge⸗ 
gen das Ende des ſiebenzehnten und am Anfange 
des achtzehnten Jahrhunderts, eine maͤchtige Wir⸗ 
kung im Reiche der Geiſter hervorbrachten, ſtand 
Leſibnitz höher, als Thomaſius, nur daß, wie⸗ 
wohl beide in Leipzig gebohren, Leibnitz mehr in la⸗ 
teiniſcher und franzoͤſiſcher Sprache, als in der teut⸗ 
ſchen, ſchrieb, obgleich fein philoſophiſches Syſtem, 
nach der weitern Auspraͤgung deſſelben durch Chri⸗ 
ſtian Wolf, . tief in die geiſtige Bildung des teut⸗ 
ſchen Volkes eingriff, fo daß im legten Biertheile 
des achtzehnten Jahrhunderts die Lehre Kants be⸗ 
reits eine wiſſenſchaftlich ſehr ausgebildete Proſa bei 
den Teutſchen vorfand. Mochte nun auch Kant 
ſelbſt und maucher feiner erſten Anhänger eine neue, 


— 
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is dehin undekannte, wiſſenſchaftliche Rumftfpeoche 


gebrauchen; fe verfehmelz doch, bei dem einmal er⸗ 
reichten hohen Standpuncte der teutſchen Proſa, das 
Neue und Fremdartige dieſes Syſtems bald in ber 
gediegenen proſaiſchen Darſtellung der ſpaͤtern philo⸗ 
ſophiſchen Forſcher. | . — | 
Seweckt durch den unter ben Teutſchen ent 
wickelten philofophifchen Geift, begann .bereits im 
zweiten Viertheile des achtzehnten Jahrhunderts, nes 
ben ver philoſophiſchen und wiffenfchaftlichen Kritif, 
euch die aͤſthetiſche Kritif, und die ſtreng gram⸗ 
matifch-Fritifhe Behandlung der teutſchen 
Sprache ihre erſten gelungenen Verſuche. Die 
erſte, von den Sranzofen zu den Teutſchen gebrachte, - 
Kunſttheorie des Batt eux mußte bald der Anwen⸗ 
dung der Grundfäge des Leibniz: Wolfifhen, und 


ſpaͤter des Fritifhen Syſtems auf die Philofophie 


des Schönen weichen, fb daß die Aeftherif, nach 


der gegenwärtigen Ausprägung berfelben ale Wif 


ſenſchaft,  zunächft den Teutſchen angehört. Unver⸗ 
fennbar trug der Fortſchritt der Teutſchen in der 
Praris, d. 5. es trug Die große Zahl ihrer Claſſiker 
is den einzelnen Formen der Dichtkunft und Bered⸗ 
ſamkeit viel bei zum freiern Anbaue der Kunfttheos 
rie; allein diefe Theorie blieb gleichfalls nicht ohne 
vielfeisige Ruͤckwirkung auf die Praris. Denn über: 
haupt trifft die Teutſchen — es fragt fih, ob der 
Vorwurf? oder der Ruhm? — daß fie den Werth 


der Theorie und der durchgebildeten Syſteme höher . 


anfchlagen,. als die meiſten übrigen gebildeten Völker 
im Süden und Welten von Europa. I 

Bevor aber noch die eigentliche Aeſthet ik von 

ben Teutſchen zu dieſer wiflenfchaftlihen Form. aus: 

geprägt, und von Alerander Gottlieb Baumgarten 
Erſter Theil, ' —d 
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mit dieſem Namen bezeichnet warb, hätten bereits 
gelehrte und forgſame Männer in Sachſen und in 
der Schweiz der Kritik der teutſchen Spra- 
be und Sprachlehre ihre Kraft und Zeit ges 
widmet. Mögen die Urtheile über Gorefched nach 
fo getheilt, mag er, während feines Lebens, von 
Bielen mit und ohne feine Schuld verfannt und 
atigefeinder, mag uͤberhaupt das, was er felbft als 
Dichter verfüchte und feiftete, längft, ohne Nach⸗ 
theil für die Sprache, vergeffen worden ſeyn; fo 
gehört ihm doch für feinen Eifer, womit er bie 
fremöher entlehnten Wörter und Medensarten be: 
kampfte und ausbürgerte, fo wie für die Gruͤndlich⸗ 
keit feiner grammarifchen Forſchungen, für die Er: 
neuerung des Andenkens an die Iyrifchen, epifchen 
und dramatiſchen Dichter des Mittelalters, und für 
bie Begeiſterung, die er, als afademifcher Lehrer, 
imter feinen Zuhörern für den Anbau der vaterläns 
diſchen Sprache bewirkte, — es gehört ihm für alle 

dieſe unbeftreitbaren, und in ihren Folgen unbere: 
chenbaren Verdienſte ein unvermwelkliher Kranz. 
Zugeftanden, daß die Schweizer, Bodmer, Brei: 
finger und die, welche ihnen ſich anfchloffen, im 
Geſchmacksurtheile fehärfer waren, als Gottſched; ſo 
übertraf er fie doch in grarnmatifcher Forſchung 
und Strenge, in Correctheit der Formen, und 
in ſeiner vielfeitigen und roftlofen Thätigfeie für die 
Vervollkommnung des, ganzen Gebiets der teutfchert 
Sprache, wohin befonders fein Einfluß auf die un: 
ter feiner Leitung ftehende teutſche Geſellſchaft 
jehörte. Mögen daher feine eigenen Gedichte, Re⸗ 

n und Schaufpiele mit Recht fi nicht in der 
Literatur der Teurfchen gehalten haben; feine Spread 
lehre, ſeine Fritifhe Dichtkunſt und feine auss 


Umriß ber: Geſchibe der enter Serochtz 11 


_ füpefige Revefunft behalten, “als die exſten 
feit der Zeit freilich vielfach übertroffenen, — Ber 
fuche in der, ſyſtematiſchen Öpgrünbung..der ‚Sprade, 


für den Kenner und Forſcher ihren seſchicliges 


An einer gebrängten Weherfiche der Bekhiht, 


der teutfchen Sprache können nicht - die Einzelnen 


genannt werden, welche, im ſchneller ‚Auyfensandeve 


folge, feit dem jahre 1740 ‚der teutſchen Sprat 
bald als Dichter, bald als Mebner, bald ale Bears 
beiten. "der fogenannten Theorie des Spies — ‚auge 
hörten ;_ — Männer, die eben ſo in der Prarie wie 
in der Feorn , das Gebiet der Sprache erweiterten 
tiefer begründeten, und in ˖ allen Betlehunden var⸗ 
vollkommneten. Es iſt die Aufgabe. für -ipe:. 8 
ſondere Schrift, dieſe neue Geſtaltung der kauf 

Sprache ſeit dem Jahre 1740 nach allen ihnen :'Sgı 

men, und nach allen um dieſe Fortbildung hohen. 


> 


dienten Männern zu fäilderm.. Nur an Einige 


kann bier erinnert werdet, welche, nach ihren. Eigen 
thuͤmlichkeit, und nad. dem Wirken 17773 Sdipes, 


einen bleibenden Eindruck auf. ihr Zeitalter uunauf. 


die Nachwelt behaupteten. Zu diefem ‚ engepn.Segi 
gehört zunaͤchſt Gotthold Ephraim Leffing. Di, 
feine Hamburgifhe Dramaturgie gab· g onn 


fordern teutſchen Buͤhne, wie durch feinen —*— 
den Literaturbriefen und an der. Bibliagef 


ber ſchoͤnen Wiffenfchaften., und durch einen 
Laok oon der Kritif überhaupt eine neue Richtung. 


Us Denkmäler veffen, was er felbft als: Dichter 


leiftete, gelten feine Emilia Gakorri uud fer 
Nathan; feine gediegene Proſa wird au; fh erflen 


in feinem Schwanengefange, in der Grziehang | 
bes Menfhengefhlehts, exlannta Tran. ihn 


von; N 


fein Zeitalter nicht ganz begriff; ſo lag der Grund 
darin, daß er dieſem Zeitalter zu weit vorausgeeilt 
war. Zauſende nach ihm haben von ihm gelernt, 
und ſelbſt im neunzehnten Jahrhunderte giebt es 
noch viel von ihm zu lernen. — Stand Johann 
Chriſtoph Adelung an geiſtiger Fuͤlle und philofo- 
phiſcher Haltung hinter Leſſing; fo gehörte doch eben 
das Maas von Adelungs Talenten, von feinem 
mühfamen Fleiße und von feiner gründlichen gram- 
matifchen und geſchichtlichen Gelehrſamkeit dazu, um 
das Wörterbuch zu vollenden, das in feiner 
Art noch immer unäbertroffen dafteht, wenn gleich 
die Wörterbücher von Campe und Heinfins in 
. ‚mehrfachen Beziehungen eine ehrenvofle Stelle ne⸗ 
ben und nad ihm behaupeen. In Hinfiht auf 
Synonymik ergänzten Eberhard und Maaß 
die Lüden und Mängel Adelungs. — Au Ade- 
lungs Sprachlehren werben fih erhalten, wenn 
. Ähnen ‚glei die logiſche Anordnung, die einfache 
Meberficht: der Theile, und die philöfophifche Durch 
‚bildung fehle; allein was er für die Theorie des 
Styls zu leiften verfuchte, harte ſich bereits vor 
feinem Tode überlebt. In geſchichtlicher Behandlung 
der Sprachlehre hat Jacob Grimm in neuerer Zeit 
alle feine Vorgänger übertroffen; mit philofophifchem 
‚Beifte pflegten fie Morig, Roth, Docen, Rein⸗ 
bed, Schmitthenner. | 
Nur aus den Kreifen der bereits ver ſtorbe⸗ 
nen Dichter, Redner und Proſaiker koͤnnen die Ein⸗ 
zelnen genannt werden, welche ſeit dem Jahre 1740 
der Forebildung der vaterlaͤndiſchen Sprache mit 
Erfolg und Ruhm ſich weihten. Die lebenden 
gehoͤren, im ſtrengen Sinne, noch nicht der Ge⸗ 
bite ber Sprache anz denn uͤber ihre Siellung 
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in ihrem Zeitalter und über ihre gefammre Einwir⸗ 
fung auf die Sprache fann erft, nad ihrer been, 
digten irdifchen Yaufbahn, mit Sicherheit, fo wie 
mit Unpartheilichfeit und Freimuͤthigkeit entfchieben 
werden. Mie aber wird der Teutfche vergeflen, wie, - 
nach ihrer verſchiedenen Eigenthümlichfeie und in 
den werfchiedenften Gattungen und Formen der Dicht⸗ 
funft, Haller, Hagedorn, Gellere, Rabe—⸗ 
ner, Käftner, J. Andre. Cramer, Zachariaͤ, Ä 
ur, Kleift, Sleim, Namler, Chriſtian Selg - - 
Weiße, Wieland, Hölty, Schubart, Buͤr⸗ | 
ger, Herder, Gerfenberg, J. Geo, SJacoz 
bi, Kofegarten, Pfeffel, Thümmel, Fr. 
Leop. v. Stolberg, befonders aber Klopſtock 
and Schiller, — diefe beiden, die mit den noch le⸗ 
benden Goͤthe und Voß das innigfte Wefen der 
Teutſchheit zum Iebendigften dichterifhen Bewußt: 
ſeyn in ſich entwickelten und in ihren unvergänglichen 
Zormwen darftellten, — nie wird, davon find. wir 
überzeugf, vergeffen werden, wie dieſe Dichter auf \ 
ihre Zeitgenoffen einmirften und die teutſche Sfr 
de zu ihrem goldenen Zeitalter fortführten. - 
Die Sprache der Beredfamfeit, deren erfte 
feäftige Anfindigung bei den Teutſchen den Predig- 
ten Luthers angehörte, ward in, der zweiten Hälfte 
des fechszehnsen Jahrhunderts und während des 
ganzen fiebenzehnten Jahrhunderts völlig. vernachlaͤſ⸗ 
ſigt; denn die in die letztere Zeit gehörenden foge- 
nannten Predigtmethoden waren für die Kan⸗ 
zelberedfamfeit ungefähr daffelbe, was im Zeitalter 
der Meifterfänger ihre Tabulaturen waren. In bei- 
den Zeitoltern haftere man an den Außenwerke, 
und befremdend ift allerdingg die Erfcheinung, daß 
in beiden Zeitaltern Fein origineller Geiſt bie herge⸗ 
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brachten Formen durchbrach und ſich über diefelben 
einporhob, weder ein hetvorragender Dichter in den 
Tagen der Meiſterſaͤnger, noch ein Redner des ſieben⸗ 
hehnten Jahrhunderts, der, nach der ihm einwoh⸗ 
nenden Kraft, den homiletiſchen Pedantismus beſtegt 
hatte. Denn daß vie weltliche Beredſamkeit in 


Teutſchland nicht wie in England gedeihen fonnte, 


und ſich auf Schulreden, auf abgemeſſene, zier⸗ 


liche Uni verſitaͤtsreden, und hoͤchſtens auf Lob⸗ 
reden, in ver Mitte gelehrter Geſellſchaften abgele- 


fen, beſchraͤnken mußte, ward bereits oben erwähnt. 
Der Erfte, der die Form der Kanzelberedfam= 


keit bei‘ den Teutſchen durch eine verbefferte und forg= 


fältig behandelte Sprachdarftelung veredelte, war 


| Johann Yorenz von Mosheim, wenn er gleich 
“über das hergebrachte homilerifche Geruͤſte ſich niche 


erhob, das Melanthon aus der ariftorelifhen Philo— 


ſophie, und nach dem Vorgange der fpätern Redner 
des Alterthums, auf die teutſche Kanzelberedſamkeit 
übergetragen hatte; denn Luther ſelbſt bewegte fi) 


bei feinen Vorträgen gewöhnlid ganz frei, ohne an 


ſcharfe logiſche Gliederung der einzelnen Theile ſich 
zu binden. Sind gleih Mosheims Kanzelvor- 


träge als Mufter der Sprache für unfere Zeit ver- 
altetz fo darf doch nicht vergefferi werden, daß er 
die Bahn zu den Forefchritten feiner Nachfolger brach, 
und daß feine „heiligen Reden“ dur Klarheit 
und. Beſtimmtheit der Begriffe, durch tiefen religiö- 


‚fen Sinn, durch zweckmaͤßige Verbindyng der Glau- 


bens= und Sittenlehre, nicht felten fogar durch ei= 
niges rednerifches Leben, durchgehends aber durch 


eine reine und wuͤrdevolle Sprache ſich auszeichneten. 
“ Weniger Redner, als er, waren Sad, Reſewitz 
und Teller; Spalding fland, abgefehen von ber 
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individualität. beivee Männer, mit ihm auf ziemlich 

gleicher Linie der Sprache der Beredſamkeit; ent 

ſchieden höher aber, als Mosheim, erhoben ſich Jeru⸗ 
ſalem, Johann Andreas Cramer, Muͤnter und 

Lavater. Einen ſehr bedeutenden. Einfluß auf die 
Fortbildung der Kanzelberedſamkeit bei den Teut— 
ſchen behauptete Zollifofer durch die Meinheir, 

Haltung und Gediegenheit. feiner Sprache, durch die 
Einfachheit in der Erfindung und Behandlung des 
Stoffes,. und durch. die Wärme,. mit der er zum 

‚Gefühle fprach, wenn gleich die Pöofephie, | die ſei⸗ 
nen DBorträgen zum Grunde lag, aus dem Syſteme 
des Eudämonismus ftammte. . Tiefer, Fräftiger, nicht 
felten aber auch trockener, als Zolikofer, ſprachen 

Löffler und Henke. Sie werden ihre Stelle in 
der Reihe ausgezeichneter Kanzelrepner nicht. verlie: 
ren, wenn gleich Keiner fi) nach ihnen bildete. 
Deſto mehr gefchah dies mit Neinhard, der — 
was auch im Einzelnen bald mit. Grund, bald aus . 
Scheelſucht an feinen Predigten ausgeftellt worden 
ift — doch alle ‚feine Vorgänger in Hinſicht auf 
philoſophiſche Begruͤndung, auf eichthum und Neu— 
heit der Erfindung des Stoffes, auf ſorgfaͤltige Io: 
gifche Eintheilung und ‚Gliederung, fo wie auf Rein⸗ 
beit, Steichmäßigfeit, Würde und Wärme ber 
Sprache übertraf. Do dürfen neben ihm die be: 
reits Vollendeten, Wedag, Kofegarten und 
Sintenis — und in der weltlichen Beredſam- 
feie Engel, Leifewig, Heydenreich, Fichte 

und Mörlin nicht Übergangen werden. 

So wie die Sprache der Beredfamfeit bei den 
gebildeten 5 Völkern erft nach der Sprache der Dicht: 
unft zu ‚einer. höhern Seife gelangt; fo gemöhnlidy 

auch Die Sprache dee Proſa. Dies beßaͤtigt wer 


\ 
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migſtens der Gang ber Entwickelung und Ausbildung 
der Profa bei ven Teutſchen. Denn entweder wa= 
ren es felbft Dichter, die zugleich gute Profa fehrie= 
ben, wie Gellert, Zeffing und andere, ober die 
beffeen Proſaiker traten fpäter auf, nachdem bereits 
Das teutfche Volk ausgezeichnete Dichter .befaß. So 
ſchrieben erſt nach dem Anfange ver zweiten Hälfte 
Des achtzehnten Jahrhunderts Mofes Mendels- 
fohn, Sturz, Möfer, Zimmermann, Gar- 
ve, Engel, Schloffer, Herder, Kant, 
Eberhard, Fichte, Heydenreih, Hamann, 
Sr. Heineih Jacobi m. a. im Lehrfiyles den 
geſchichtlichen Styl bei den Teutſchen bildeten: 
Schlözer, Möfer, Spittler, Johannes v. 
Müller, Poſſelt, Schiller, Bredow, Wolt- 
mann, Dreyer; im Brieffiyle zeichneten ſich 
aus: Gellert, Nabener, Klopfiod, Leffing, 
Mendelsfohn, Garve, Chriſt. Selir Weiße, 
Zollikofer, Joh. v. Müller, Reinhard, Wie⸗ 
land, Fr. Heine. Jacobi u. a; nur von ber 
Rorebildung des Geſchaͤftsſtyls laͤßt fib, aus 
Teiche begreiflichen Urfachen, im Allgemeinen nichts 
berichten. et . 
In vielfacher Hinſicht bedrohte die Zeit des 
Rheinbundes die Fortbildung der teutſchen Spra- 
che; diefe Zeit ging aber ohne wefentliche Nachtheile 
fuͤr die varerländifche Sprache vorüber, weil fie nur 
fieben Jahre dauerte, : und während biefer fieben 
Jahre das heilige Gefühl des Vaterlandes mehr 
genährt und gefteigert, als unterdrückt,. und mit die⸗ 
ſem Gefühle der Sinn für die bereits erreichte Voll⸗ 
kommenheit der vaterländifchen Sprache mächtig ge⸗ 
weckt und geftärke ward. Unter dem fremden Drucke 
erfannte man, welch ein hohes Gut eine urfprüngliche 
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und ſelbſtſtaͤndige Sprache ſey, und welche Part: 
ſchritte die teutſche Sprache ſeit dem letzten halben 
Jahrhunderte gemacht hatte. Man uͤberzeugte ſich, 
daß an das Erhalten dieſer Sprache die Na⸗ 
tionalität des teutſchen Volkes ſelbſt ge⸗ 
knuͤpft ſey, und daß die teutſche Sprache, unter 
ben Einflüffen ber intellectuellen, aͤſthetiſchen und 
-fittlichen Cultur bes teutfchen Volkes, nach allen 
Hauptformen der Sprache der Profa, ber Dicht: 
Funft und Beredſamkeit eben fo, wie bie claffifchen 
Sprachen des. Alterthums, ihr golbenes Zeit⸗ 
alter erreicht babe. 





f} j . 


2 Philoſophie der teutſchen Sprache. 


Einleitung. 


1 


Webergang von der Gefhichte ber Sprache 
sur Philofophie derfelben. 


Die Aufgabe der Geſchichte einer lebenden Spra- 
he ift: die allmählige Entwidelung und Ausbildung 
berfelben von ihrem Urfprunge an bis zu fhrem ges 
genwärtigen Standpuncte — oder, bei einer erlo- 
fbenen Sprache, bis zu ihrem Untergange — nach 
einzelnen Zeiträumen barzuftelen, und mit gleicher 
Unpartheilichfeie ihre Fortſchritte, fo wie ihre Ruͤck⸗ 
fehritte zu vergegenmwärtigen. ‘Bei wenigen Sprachen 
der gefitteten Völker des Erdbodens dringt fich da= 
bei die eigenthümliche Erfcheinung auf, die bei der 
teutſchen Sprache wahrgenommen wird, daß fie 
su vier verfchiedenen Zeitabfchnitten — das erftes 
mal in den Tagen Karls des Großen, das zwei- 
temal im ſchwaͤbiſchen Zeitalter, das drittemal 
im Zeitalter der Kirchenverbefferung, und das vier- 
temal feie dem Jahre 1740 — einen bedeutenden 
Aufſchwung nahm und einen mächtigen Schritt vor: 
wärts that, dreimal aber aber auch unverkennbar 
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wieber Ruͤckſchritte machte, bis erſt ſeit dem Jahee⸗ 
1740 im Ganzen ein bleibendes Fortſchreiten 
in ver Ausbildung ihrer einzelnen Formen ſich an⸗ 
Fündigte. 

Der kurze Umriß der Gefchichte der teutſchen 
Sprache hat gezeigt, wie jedesmal das’ Tortfhreiten 
der Sprache durch das Forefchreiten des Volkes 
in der Eultur bedingt war, und daß die Sprache 
Ruͤckſchritte machte, fobald entweder die Fortfchriete 
in den wefentlichften Bedingungen des geiſtigen 
Bolfslebens überhaupt gehemmt, oder, durch WVerir⸗ 
rungen in der geiftigen Bildung und durch falſche 
Richtungen in den Kreifen. der Wiffenfchaften und 
‚der Kuͤnſte, auch auf Die Sprache Einfeitigfeiten. und 
Fehler uͤbergetragen wurden, von welden fie ſich 
nur langſam in einer fpätern Zeit befreien fonnte. 

Allein fo wichtig und bildungsreich die Kennt: 
niß der Gefchichte einer Sprache bleibe; fo enthaͤlt 
doch Die Geſchichte einer Sprache immer nur das 
Gegebene, d. h. es kann in ihr blos das in der 
Zeit Entſtandene und durch Erfahrung Wahrgenom⸗ 
mene zu einem innern nothwendigen Zuſammenhange 
gebracht und zu einer beſtimmten wiſſenſchaftlichen 
Form ausgepraͤgt werden. 

WVoerſchieden von dem geſchichtlichen Standpunete 
der Sprache iſt daher die Philoſophie der 
Sprache. Soll unter dieſem Begriffe etwas Be⸗ 
ſtimnites gedacht werden; fo iſt es die Aufgabe für 
die Philofophie der Sprade: das Segebene, d. 5. 
"das ‚blos Erfahrungsmäßige in der Sprache zurüds. 
zuführen auf allgemeirie, im Weſen des: menfchlichen 
Geiftes felbft enthaltene, Grundbebingungen der 
Darftellung duch Sprache, und in dieſen allgemei⸗ 
nen Bedingungen nicht ‚blos ben legten. Grund ‚alles 
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Enmpiriſchen nachzuweiſen, ſondern auch, vermietelſt 





dieſer allgemeinen Bedingungen, das erfahrnngemäßige 


‚Gebiet einer Sprache einzutheilen, anzuordnen und 


im Einzelnen zu berichtigen und zu vervollfomm- 


nen. Es flieht Daher an der Spitze ber Philoſophie 

der Sprache als hoͤchſter Grundſatz; 

„Alles, was in der Sprache als Wirkung geiſti⸗ 
ger Thaͤtigkeit und als Wiederſchein innerer Zu⸗ 
ſtaͤnde vorkommt, laͤßt fi auf allgemeine (philo⸗ 
ſophiſche) Grundſaͤtze zuruͤckführen und willen: 
ſchaftlich anordnen! “ 


2. 


Bersäteniß der Philoſophie der Sprache 
zur ſogenannten Theorie des Styls. 


In dem letzten Viertheile des achtzehnten Jahr⸗ 
hunderts ward, unter der Benennung: Theorie 
des Styls, ein Inbegriff von Regeln und Grund⸗ 
ſaͤtzen aufgeſtellt, nach welchen das Empiriſche in 
der Sprache auf ein Hoͤheres zuruͤckgefuͤhrt und wife 
ſenſchaftlich geordnet werden ſollte. Einige hielten 
ſich dabei zunaͤchſt an das Grammatiſche der Spra⸗ 
che, andere an das Aeſthetiſche, je nachdem ihre 
- eigene geiſtige Richtung fie mehr zu dem einen, oder 
- zu dem andern führte. Nothwendig folgte daraus, 
dag die Theorie der erftern mehr das Gepräge des 
‚Empirifchen, die Theorie der letztern mehr die Farbı 
Des Phitofophifchen erhielt. Ä 
‚Allein wenn auch in denjenigen Theorien 


des Style, welche zunächft auf Aftherifche Regeln - 


geſtuͤtzt wurden, mehr philoſophiſcher Geiſt enthal⸗ 
ten war, als in denen, welchen zunaͤchſt vie erfah— 
. tungemäßige Sorachforſchung zur Unterlage biente; 
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ſo crhob fi doc keine zu den letzten Bedingungen 


aller Sprachdarſtellung im Wefſen des Menſchen ſelbſt. 
Es ward vielmehr von den einzelnen · Eigenfchafsen 


des Schoͤnen, des Ethabenen, des Bildlichen u.f.w. - 


irn Bejiehung auf: den Styl gefprochens es —— 
&rz einer ‚bunten Miſchung, von einem bildlichen, 
mittlern und oratoriſchen Style gehandelt, ohne daß 
man zwiſchen der Proſa, Dichtkunſt und Beredſam⸗ 
keit ihrem innern Weſen nach genau untevſchied, 
und ruͤckwaͤrts aufſtieg zu der Begruͤndung aller 
Sprachdarſtellung in der dſerunguichen Seſetma. 
Pigfeit des menſchlichen Geiftes. 

Denn nur in diefer urfpränglihen Gefetz⸗ 
mäßigteit des menſchlichen Geiſtes kann 
theils die Begruͤndung des menſchlichen Sprach- 
vermoͤgens ſelbſt, theils die letzte allgemeine Be⸗ 
dingung aller vollendeten Darſtellung vermitteiſt der 
Sprache, theils der hoͤchſte Maasſtab für: vie: wiſ⸗ 
fenfchaftliche Anordnung und innere Geftaltung des 
erfahrungsmäßig entftanbenen. und gleichmäßig mit 
dem Fortfchreiten der Eultur des Volkes fortgebil- 
deren Gebietes jeder einzelnen Sprache im Beſon· 
dern enthalten ſeyn. 

Die Philoſophie der Spraͤche umteefüpebs 
Det ſich alfo dadurch wefentlich von der Xheorie des 
Styls, daß fie auf die nrfprüngliche Geſetzmaͤßig⸗ 
keit des menſchlichen Geiſtes in ſeinem Wirken durch 
die Sprache zuruͤckfuͤhrt, und durch dieſes Zuruͤck⸗ 
fuͤhren die Aufſtellung der Grundſaͤtze und Regeln 

vermittelt, welche, bis dahin, fuͤr die einzelnen Eigen⸗ 
ſchaften, Gattungen und. Formen des Styls in den 
ſogenannten Theorieen des Styls enthalten warın. - 

Ä Das, was, ſeit Kant, die fogenannte Me⸗ 
taphyfik der Sitten an ber Syitze der ganzen 
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practiſchen Philoſophie gemeinfhaftih file die vhi⸗ 
loſophiſche Sitten-, Rechts. und Religionslehre ward. 

ı md leiſtete; das ſall, in einer andern Beziehung, 
bie Philoſophie der Sprache für das geſamm⸗ 
te Gebiet der Darfielungen durch Sprache leiſten. 
So wie dort ein hoͤchſtes Siecengefen:aufgeftele. 
ward; fo hier ein hoͤchſtes Geſetz der Form. 
So wie dort alle einzelne Pflichten und Rechte 
freier Weſen mit Nothwendigkeit aus dem hoͤch⸗ 
ſten Sittengeſetze ſich ergaben, und auf daſſelbe, 
als auf ihren hoͤchſten Maasſtab, zurückgeführt wur⸗ 
den; ſo muͤſſen auch hier alle einzelne Gattungen und 

: Rorinen der Sprachdarſtellung, fo wie die geſamm⸗ 
ten Eigenfhaften des Styls, mit Nothwendigfeis 
:. hervorgehen aus. dem ;höchften Gefeße der Form, 
und unter daffelbe, als den. hoͤchſten Maasſtab aden 
ſtyliſtiſchen Gediegenheit und Vollendung, gebracht 
werd et en . ‘ . 
—8 Zu ent, . 3. 
Umfang der. Philoſophie der Sprache. 
:,.. Beruhrt:die.Philafophie. der Sprache überhaupt: 
auf der Erforfhung und Entwickelung der letzten, 
in ber urfprünglichen Geſetzmaͤßigkelt des menſchli⸗ 
den Geiftes enthaltenen, Gründe und Bedingungen 
aller vollendeten Darftellung vermittelft der Sprache ; 
fo ‚gehört es: in ihren Umfang, die, unfpränglige: 
Geſetzmaͤßigkeit des. menſchlichen Geiftes in Bezie⸗ 
kung auf Sprache aufzuſuchen, ven Charakter der 
Sprachdarſtellung zu beftimmen, vie Verſchiedenheit 
des Stoffes und ver Form in ven Derfichiingen durch 
Sprache nachzuweiſen, das Geſetz der Form: ſelbſt 
aufzuſtellen, bie beiden. Grundeigenſchaften dieſes 
Geſetzes anzugehen, und. dawit die Lehre von den 


Malefchhae der. teutſchen Sri aus 
geſammten a igenfüaften der beiden 
Grundeigenfihaften. des, Styla zu verbinden. 
J en —D * Sprade "aus dem 
Weſen des menfolichen Geiſtes folgereiit und ers 
ſchoͤpfend, ohne Luͤcken und’ Fehler, abgeleiters P 
muß fie zugleich den Maasſtab für die Vollkom 
menheit oder Unvollfommenheit jeder einzelnen. gege& 
benen — erfofchenen oder lebenden — Sprache ent 
halten. Denn jede einzelne Sprache des Erdbodens 
ift eine Wirkung des bildenden menfihfihen Geiftesz 
jede einzelne Sprache folge, nach dem Zeugniſſe der 
Geſchichte, den Fortſchritten der geſammten Cultur 
des Wolkes, das fie ſpricht und ſchreibt; jede ein⸗ 
zelne Sprache enthält daher‘ den’ Wiederſchein der 
jedesmal‘ erreichten Stufe der Cultur der Voͤlker, 
und jede einzelne Sprache muß eben fo nad Gram⸗ 
matik und Spntar, wie nah dem Standpuncte ih⸗ 
rer Profa, Dichtkunſt und‘ Beredfamfeir, beurtheilt 
und gewürdigt werden durch Anwendung der Phi: 
Iofophie der Sprache auf ihre geſammtes Gebiet: 

Sn diefer zweiten Beziehung muß es eine 
Philoſophie der Sprahe für jede befondere, 
namentlid für’ jede gebildete, Sprache geben. 
Denn obgleich die Gefammtheit der einzelnen Er: 
fheinungen einer gefchichtlih vorhandenen Sprache 
nur erfahrungsmäßig aufgefaßt und erlernt 
werden kann; fo ift doch die wiflenfchaftliche Ber⸗ 
bindung und Anordnung des Erfahrungsmäßigen in 
einer gegebenen Sprache, , fo. wie die innere Geftal: 
fung, die Deurtheilung und die Prüfung des Beſon⸗ 
dern und Eigenthümlichen derfelben, blos durd die 
Zuräcführung deſſelben auf höhere — über die Erfahs 
rung hinaus liegende — Grundfäge möglich, die in der 
Philofophie der Sprache uͤber haupt enthalten ſind. 


ad lieſoyhe der teutſchen Gyeecht. 

4. or en 
‚Anwendung auf die tenutfhe Sprache. 
....&o wie es für jede felbfiftändig beftehende- und 
gebildete Sprache, in dem eben bezeichneten Sinne, 
sine Philoſophie derfelben giebt; fo giebt es 
auch für die teutſche Sprache eine folche Philofo= 
phie derſelben, in welcher das ganze erfahrungsmä- 
ige Gebiet derfelben aus einem höhern (d. h. nicht 
in dem Empirifchen felbft enthaltenen) Standpuncte 
gefaßt, angeordnet, durchgeführe und beurtheilt wird. 
So gehören 3. B. in jeber beftehenden Sprache vie 
Lehren ‘von der Declination und Conjugation, von 
Barbarismen und Soldcismen, von. der Profobie 
und von dem Periodenbaue, zu dem erfahrungsmä- 
Kigen Gebiete derſelben; allein ganz. anders Fündigen 
dieſe Gegenflände erfahrungsmäßig fih an in ber 
griechiſchen, in der sömifchen und in der franzöfi- 
ſchen, als in der teutſchen Sprache. Die ange: 
wandte Philofophie des Styls wird daher in Be: 
ziehung auf die teutſche Sprache darin be: 
fiehen, daß die allgemeinen Grundfäge der Philofo- 
phie der Sprache überhaupt auf die erfahrungsmäßig 
fi ankuͤndigenden Eigensghümlichfeiten des Sprach: 
‚gebrauches, der Sprachreinigfeit, der Sprachrichtig- 
‚Leit und der empirifhen Sprachfchönheit im Umfange 
‚der teutfchen Sprache angewandt werben. 


| 5 | 
Zheile der Philoſophie der teutfhen 
| Sprade 
Weil in dieſer Darftelung des Geſammtgebietes 
der teutſchen Sprache die Philofophie der Sprache über» 
haupt fogleich in Berbindung mit der. teut 
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ſchen Sprache gebracht, und das Gefammige: 


biet derfelben, nach den in den drei geifligen. Vers 
mögen des Menſchen begründeten Urformen aller 
Sprachdarſtellung, der Sprade der Profa, der 
Dichtkunſt und der Beredſamkeit, entwickelt 
und wiſſenſchaftlich durchgefuͤhrt wird; ſo umſchließt 
die Philoſophie der teutſchen Sprace fol⸗ 
gende, mit Beiſpielen und Belegen aus teutſchen 
Claſſikern praͤctiſch zu verſinnlichende, Untertheile. 
Es muß ausgegangen werden 
a) von der urſpruͤnglichen Geſetzmaͤßigkeit des 
menſchlichen Geiſtes in Beziehung auf die Sprache 
überbanpt 3 Ä 
Daraus wird abgeleitet i 
b) die Wichtigfeit der Lehre von den brei ſelbft. 
ſtaͤndigen Vermoͤgen des menſchlichen Geiſtes fuͤr die 
Begründung der drei ſelbſtſtaͤndigen Sprachdarſtel⸗ 
lungen in der Proſa, Dichtkunſt und Beredſamleit; 
Damit ſteht in Verbindung 
c) die Lehre von dem eigenthuͤmlichen (for mel⸗ 


| len) Charakter aller Sprachdarſtellung, fo wie 


d) die Verſchiedenheit des Stoffes und der Form 
innerhalb der Sprachdarſtellung. | 
Daraus folgen: | En 
e) Die logiſch⸗grammatiſchen und die aͤſthetiſchen 
Bedingungen für. die Beurteilung einer vollendeten 


Form der Sprachdarſtellung; 


f) das Geſetz der Form ſelbſt, nad feinen deiden 
Grundeigenſchaften: der Richtigkeit und der Swon. 
beit der JForm; 

g) die untergeordneten Eigenfchaften ber beiden 
Grundeigenſchaften des Geſetzes der Formz  -. 

Erſter Theil. 10 
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B) der Begriff des Styls, nach ſeinen Sattun⸗ 
gen, Arten und einzelnen Formen; 

i) die Lehre von den drei Schreibarten, der nie= 
‚dern, mitelern and höhern, | 





Philoſophie der Sprache. 
6. 


a) Die uefprünglide Geſetzmaͤßigkeit des 
menſchlichen Geiftes, in Beziehung auf die 
Sprache betrachtet. 


Woraus leiten wir die Philoſophie der 
Sprade ab? Daraus, woraus wir die Philo- 
fopbie ſelbſt ableiten: aus der urfprüngliden Ge- 
ſetzmaͤßigkeit des menfchlichen Geiſtes. Denn weit 
alle innere und äußere Zuftände des Menſchen 
durch Sprache bezeichnet und dargeftellt werden; . fo 
muß aueh der Endpunce der Sprache da enthalten 
- feyn, wo alle innere und äußere Zuftände des Mien- 

ſchen endigen, d. he wo fie nach) ihrer unmittelba⸗ 
ven oder mittelbaren Anfündigung gefeßmäßig wahr: 
genommen. werden. — . Diefe urfprüngliche Gefeg- 
mäßigfeit des menſchlichen Geiſtes beruht aber auf dem 
Bewuß tſeyn, dem Urſelbſtgefuͤhl, in welchem, als 
dem einzig Bleibenden und Unveraͤnderlichen in un⸗ 
ſerm Mefen, jeder einzelne Zuſtand, während des 
- ganzen irdifchen Dafenns, wahrgenommen, und, als 
ein unſrer Individualität angehörender Zuftand, nach 
feinem Inhalte (oder Stoffe) und nah feiner 
Sorm erfonne wird. Denn wie werben uns in 
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ven einzelnen Zuſtande nicht nur deſſen bewußt, 
was er enthaͤlt, fondern auch wie ber gegebene 
Stoff von uns aufgefaßt wird. Diefe Einrichtung 
unfers Wefens nennen wir Gefesmäßigkeit, 
weil alle zum” menfchlihen Bewußtſeyn kommende 
Wahrnehmungen unveränderlich unter benfelben Be⸗ 
dingungen erfolgen. "Zugleich fagen wir von biefer 
Geſetzmaͤßigkeit aus, daß ſie urſpruͤnglich ſey, 
weil fie mit dem Bewußtwerden des erſten menſch⸗ 
lihen Zuftandes in der Kindheit anhebt, und uns - 
bis zu dem Augenblicke des Todes begleitet. 

Nach dieſer urſpruͤnglichen Geſetzmaͤßi keit un⸗ 
terſcheiden wir im Bewußtſeyn eine doppelte Gat⸗ 
tung von Wahrnehmungen und Zuſtaͤnden: die ſinn⸗ 
lichen und die geiftigen. Die ſinnlichen Wahr: 
nehbmungen werden durch die an der menfchlichen 
Drganifatien  angeftellten fünf finnlihen Werfjeuge 
vermittelt; die geiftigen theilen wie, nach der 
Verſchie denheit ihrer Ankuͤndigung im Bewußtſeyn, 
in Vorſtellungen, Gefühle und Beſtre⸗ 
bungen, und führen die Geſammtheit aller einzel 
nen Vorſtellungen auf ein, im menſchlichen Weſen 
urſpruͤnglich enthaltenes und felbftfländiges, Vor⸗ 
fellungsvermögen, bie Geſammtheit allee ein⸗ 
zelnen Sefuͤhle auf ein, Im menfchlihen Weſen ur: 
ſpruͤnglich enthaltenes und felbftftändiges, Gefühle: . 
vermögen, und bie Geſammtheit alles einzelnen 
Beftrebungen auf ein, im menfchlichen Wefen ur 
ffränglich enthaltenes und ſelbſtſtandizes, Beſtte e⸗ 
bungsvermoͤgen zuruͤckt. 


| 1: - 
| gertfenung | 
Die einzelnen Zuſtaͤnde der drei geifiigen Ver⸗ 
10 * 
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mögen, bie als Thatfachen im Bewußtſeyn fich an- 
kuͤndigen, führen aber auf eine urfprüngliche Geſetz⸗ 
mäßigfeit: biefer Vermoͤgen zuruͤck; weil es 
a) theils überhaupt nur drei verſchiedene 
. Arten der Anfündigung des menfchliden Gei- 
ftes im Bewußtſeyn giebt — Vorftellungen, 
Gefühle und Beftrebungen; 

b) theils weil diefe jedesmal unter der ihnen 
eigenthämlichen Form, und mithin von ein- 
ander verfchieden, fi) anfündigen; | 

c) theils weil diefe Ankündigung der Vorſtel⸗ 
ungen, Gefühle und Beſtrebungen, von der erften 
Thatſache des Bewußtwerdens an, ſich gleich 

.. und diefelbe bleibt. 
Es Fönnen aber nur drei — nicht mehr, und nicht 
weniger — DBermögen im Weſen des menfchlichen 
Geiftes angenommen werden, weil alle geiflige Zu- 
flände, deren wir ung bewußt werden, entweder 
Vorſtellungen, oder Gefühle, oder Beftrebungen find. 
— Mir nehmen ferner an, daß diefe drei Vermoͤ⸗ 
gen, nach ihrer Ankündigung im Bewußtfeyn, ein= 
ander gleichgeordner, nicht aber untergeordnet 
find, weil fie weder durch einander beftehen, noch 
von und aus einander. abgeleitet werden Fönnen, ob⸗ 
feih fie neben und nach einander wirfen — 
ie. find aber auch von der Wechfelwirfung 
diefer drei Vermögen überzeugt, weil, nad den 
Thatfachen bes Bewußtſeyns, Vorſtellungen in Ge- 
fühle,. Gefühle in Vorſtellungen, Borftelungen und 
- Gefühle in Beftrebungen, und -Beftrebungen in Ge: 
fühle und Beftrebungen unmerklich und unaufhalk: 
bar übergehen. — Wir- finden weiter in den That: 
fachen des Bewußtſeyns, daß jedes diefer Vermögen 
feinen .eigenchümlichen legten Zweck zu verwirkli⸗ 


e 
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ben ſucht: das Vorſtellungsvermoͤgen ben Zweck 

dee Wahrheit, das Gefühlsvermögen den Zweck 
der Schönheit, das Beflrebungsvermögen den 
Zweck dee fittlihen Guͤte. — Wir nehmen 
endlich "einen barmonifhen Zufammenhang- 
zwiſchen diefen dreien Vermoͤgen wahr, weil Feine 
das andere in feiner gefenmäßigen Aeußerung hin⸗ 
dert, und ber befondere Zweck des einzelnen Ber: 
mögens verwirklicht werden kann, ohne die Verwirk⸗ 
lichung des befondern Zweckes der beiden andern 
Vermögen ‚aufzuhalten, .fo daß vielmehr der Ge⸗ 
ſammtzweck ver geiftigen Thaͤtigkeit auf der . 
gleihmäßigen Verwirklichung der einzelnen Zwecke 
ver drei geiftigen Vermögen beruht. 


8. . 
a) Das Vorftellungsvermögen. 

Das Vorftellungsvermögen, oder die Kraft zu 
denfen überhaupt, ift, in ber-weiteften Bedeutung, 
vie Fähigkeit, Vorftellungen heevorzubringen und zu: 
bearbeiten. Unter Borftellung verftehen wir aber 
jede Veränderung unfers geiftigen IBefens, von wel: 
her ein Bewußtſeyn möglich ift, d. h. in welcher 
wir uns, als vorftellendes Subject, von dem 
vorgeftellten Gegenflande (dem Objecte), und 
von dem, aus diefer Beziehung: des Subjects auf‘ 
das Object hervorgehenden, Zuftande im: Bewußt⸗ 
ſeyn — der VBorftellung — unterſcheiden. — 
Jweierfei nehmen wir. bei diefem Vermoͤgen wahr: 
etwas Leidentliches (Meceptivität), und etwas 
Thaͤtiges (Spontaneität). Mach jenem erhalten 
mir Eindräde, in welchen der Stoff zu einer 
Vorſtellung enthalten iſt; nach diefem können: wir 
das Mannigfaltige des Stoffes zur Einheit im Be⸗ 


| 


\ 


+ 


wußtwerden der äußern finnlihen Wahrnehmungen und 


— 
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wußtſeyn erheben, d. h. wir fönnen ibm die Form 
geben, welche der aufgenommene. Stoff nach ver ur- 
fprünglichen Sefegmäßigfeit unfers geifligen Wefens 
erhalten muß, wenn eine menſchliche Vorſtellung 
entſtehen fol. 

Als beſondere Thaͤtigkeiten des Vorſtellungsver⸗ 
moͤgens werden aber, in Beziehung auf die einzel⸗ 
nen im Bewußtſeyn wahrgenommenen Zuſtaͤnde des 
Vorſtellens, unterſchieden: das Anſchauungsver⸗ 
moͤgen, der Verſtand, die Urtheilskraft, die 
Vernunft, die Einbildungskraft, und das 
Gedädrnip. 

Wir nennen nämlich die: unmittelbare Ber: 
bindung des Stoffes mit der Form Anſchauung, 


und unterfcheiden zwifchen Anfchauungen des aͤu⸗ 


Bern und des innern Sinnes, inwiefern wir 
duch den äußern Sinn zum unmittelbaren Be: 


der einzelnen Berhältniffe und Zuftände unferer Or⸗ 
ganifation, durch) den innern Sinn aber zum un 
mittelbaren Bewußtwerden der einzelnen Aeußerungen 
unfers geiftigen Wefens, oder zum unmittelbaren 


Bewußtſeyn unferer Vorftellungen, Gefühle und Be 


ſtrebungen gelangen. 


Wir können aber auch bie Anſchauunugen des 
Außern and innern Sinnes, und die einzelnen in 


denſelben enthaltenen Merkmale, zu einer gedach⸗ 


ten Einheit verbinden,’ die wir Begriff nennen, 


fo wie wir auf diefelbe Weiſe die einzelnen ,'in einer 
Anſchauung enthaltenen, Merkmale zergliedern, und 


jedes einzelne Merkmal uns. getrennt und einzeln 


vorſtellen, F und zur Einheit eines Begriffes erheben 


koͤnnen. Dies iß d die beſondere Zhatigtait x des Der | 
ſtandes. 
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- Wie koͤnnen ferner, durch die Thärigfeit der 
Urcheilstrafe, die DVerhäleniffe beftimmen, in 

welchen die einzelnen Begriffe unter fi gegen ein⸗ 
ander feldft fiehen, und nach welchen fie entweber. 
als mit einander verfnüpft, ober von einander ges 
trennt, und ſich entgegengefegt gedacht werden. 

Noch ausgebreiteter und höher ift die Thärigfeit 
ver Vernunft. Denn fie ordnet nicht nur das 
Befondere dem Allgemeinen unter in den Schluͤſ⸗ 
fen, die fie‘ bilder; fie erhebe fi) auch von allen, 
duch die Anſchauungen bes aͤußern Sinnes ver- 
mittelten, Begriffen zu Borftellungen, denen nichts 
Sinnliches und Gegebenes entfpricht, und die wir, 
nad ihrer Allgemeinheit, Einheit und Nothwendig⸗ 
keit, Ideen nennen. (So haben wir von Fluß, 
Tiſch, Thurm, Licht, Auge, Brod, Wein u. f. mw. 
— Begriffe; Ideen aber find die Vorſtellungen 
der Gerechtigkeit, Heiligkeit, der Welt, der Unſterb⸗ 
lichkeit, Gottes u. ſ. w.) 

Naͤchſt der Vernunft gebietet die Einbil- 
dungsfraft, unter allen einzelnen Thaͤtigkeiten des 
Vorftellungsvermögens, über das größte und reichfte 
Gebiet. Ihre Erzeugniffe find zwar weder Begriffe, 
noh Ideen, fondern Bilder, die fie dem innern 
Sinne vorhält; fie vermag aber, nach ihrer wie: 
derernenernden (reprobuctiven) Thätigfeit, den 
ganzen Umfang ehemals gehabter äußerer und inne: 
er Anſchauungen unter einer lebhaften Verſinnli— 
dung wieder zum Dafeyn im Bewußtſeyn zu brin- 
gen, fo wie fie, nad ihrer ſchoͤpferiſchen (produc⸗ 
tiven) Thaͤtigkeit, ganz neue, von ehemals gehabten 
Anſchauungen weſentlich verſchiedene, Anſchauungen 
für den innern Sinn, unter der vollendeten Einheit 
eines Bildes, bervorzubringen und dieſe einzelnen 
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Bilder zu geößern in fich zuſammenhaͤngenden San- 
‚ jen (namentlich in den Künften) zu verbinden 
vermag. | | 

Das Gedaͤchtniß endlich Fündigt feine Thaͤ⸗ 
tigfeit,. als Iheil des DVorftellungsvermögens, da⸗ 
durch an, daß es die gehabten Anfhauungen,. 
Begriffe, Urtheile und Schlüffe, die deren der Ver⸗ 
nunft und die Bilder der Einbildungsfraft, auf— 
nimmt, aufbewahrt,. und diefelben wieder zu erfen- 
nen, wieder zu erwecken und von neuem. unfer fich 
iu, verbinden vermag, ohne doch aus denfelben etwas 
Deues und Selbſtſtaͤndiges zu erzeugen. 


Ze 9. 
6) Das Sefühlsvermögen 

Von dem Bewußtſeyn, als dem Urfelbftgefühle, 
in welchem wir aller geiftigen. Zuftände (fie mögen 
Vorſtellungen, Gefühle oder, Beftrebungen feyn, )- 
uns bewußt werden, unterfcheiden wir ein befonderes 
Gefühlsvermögen, als das Wermögen ver 
Wahrnehmung des unmittelbar Wirflihen 
(Mealen) in unferm gefammten (finnlihen und - 
geiftigen) Daſeyn. Wir finden nämlih in den Zus 


- fländen des Bewußtſeyns die unmittelbare An: 


Fündigung unfers Dafenns überhaupt,. unſers 
jedesmaligen individuellen Zuftandes im DBefondern, 
und unferer Perfönlichfeit,. inwiefern in uns finnliche 
und geiftige Vermögen und Kräfte für die Dauer 
bes irdifhen Lebens zu Einem unauflöslihen Gans 
zen verbunden find, das wir mit dem Worte: Per: 
fönlichfele bezeichnen. Wir nennen dieſe unmittel: 
bare, und in der urfprünglichen Gefegmäßigfeit des 
menfchlichen Geiftes begründete, Anfündigung Ge: 
fühl, und. unterſcheiden daffelbe weſentlich von un- 


/ 
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ſern Vorſtellungen und von unſern Beſtrebungen. 
Denn früher, als der Begriff des Daſeyns in 


die Meihe unferer Borftellungen kam, verbürgte uns 


dag Gefühl unfer Dafeyn. Bevor noch der Be: 


griff der Individualitaͤt und Perſoͤnlichkeit in dem 


Kreife unferer Erfenntniffe fih entwickeln konnte, 
fühlten wir uns fon als Individuen und nach dem 
Charakter der Perfönlichfeit, d.h. nach der innigſten 
Verbindung von finnlichen uud geiftigen Vermoͤgen 
und Kräften zu Einem Ganzen. Bevor wir noch 
zwiſchen den Begriffen von Freiheit und Nothwen⸗ 
digkeit, von Tugend und Lafter unterfcheiden Eonnten, 
kuͤndigte fih die Freiheit im Gefühle an, und 
das Gewiſſen entſchied über die Sittlichkeit oder 
Unſittlichkeit unſerer Handlungen. — Das Gefuͤhl 
iſt daher, nach ſeiner urſpruͤnglichen geſetzmaͤßigen 
Ankuͤndigung im Bewußtſeyn, weder Vorſtellung, 
noch Beſtrebung, und an ſich betrachtet weder 
die Urſache, noch die Folge einer Vorſtellung, ſon⸗ 
dern eine eben ſo unabhaͤngige und ſelbſtſtaͤndige 
Thatſache im Bewußtſeyn, wie die Vorſtellung, und, 
ſeiner Einheit nach, in welcher kein Mannigfaltiges 
getroffen wird, keiner Zergliedung, ſondern nur des 
unmittelbaren Bewußtwerdens faͤhig. 

Das Gefühl, inwiefern es aus der Selbſtthaͤ⸗ 
tigfeit des geiftigen Weſens hervorgeht, und bald 
als intellectuelles, bald als äftherifches, bald als 
fittlihes Gefuͤhl ſich ankuͤndigt, ift, nach diefer 
feiner Ankündigung und Richtung, unausfüllbar, 
unerſchoͤpflich, und in einem gewiflen Sinne 
unermeßlich; denn nie Fann baffelbe in feinem 
ganzen Umfange befriedigt, nie der letzte Punct, 
auf welchen: es ‚gerichtet. ift, erreicht „werden. 
Mein der Form. nach, unter welcher wir des aus 
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der Selbfirhätigfeie unfers Geiſtes ſtammenden Ge⸗ 
fühle uns bewußt werben, iſt das Gefühl begrenzt, 
weit Das Endliche im Bewußtfenn als Begrenzung 
deſſen ſich anfündigt, was aus der urfprünglichen 
geiſtigen Selbfithätigfeit mit einer Richtung nach 
dem Unermeßlichen und Grenzenloſen hervorgeht. 
Zänfcht uns daher das Bewußtſeyn nicht; fo iſt das 
Gefühl das ‚zum Bewußtſeyn gebrachte unmit- 
telbar Wirkliche, dem, nach feinem Urfprunge 
aus ber Selbftthätigfeit des geiftigen Wefens, Un⸗ 
ermeßlichEeit, aber unser den Begrenzun- 
gen einer endlichen Individualität zukommt. 
Das Gefühl ift alfo nicht, wie die Vorftellung, die 
Verbindung und Vereinigung eines Mannigfal- 
tigen, in welcher jedesmal Stoff und Form unter: - 
ſchieden werden kann; es ift vielmehr eine ur ſ pruͤng⸗ 
liche Einheit, die unauflöslih, unzertrennlich, 
und in welcher Stoff und Form identifch if. 
— Mag daher jeder Begriff: und jede bee, als 
VBorftellung, nur mittelbare. Ueberzengung her⸗ 
vorbringen; das Gefühl trägt, fogleich in feiner 
Ankündigung, den Sharafter des unmittelbar 
Gewiſſen. Deshalb kann auch das, mas fih im 
Gefühle als unmittelbar anfündige (Dafenn, Ber: 
f&hiedenfeyn von andern Dingen; Freiheit des Wil- 
lens, Tugend und Lafter), durch Feine Sophifterei 
und durch feinen Skepticismus des Vorſtellungsver⸗ 
‚ mögens ganz erfchüffert und wegdemonſtrirt wer- 
den, weil nur Begriffe gegen Begriffe. fämpfen und 
über einander fiegen koͤnnen, die Vorſtellung aber, als 
das mittelbar Gewiffe, nie das Gefühl, “ale das 
unmittelbar Gewiſſe, voͤllig bezwingen kann. 
Das Gefuͤhlsvermoͤgen, oder der Inbegriff al⸗ 
ler einzelnen Gefuͤhle, die als beſondere auflänbe 
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eines ſelbſtſtaͤndigen Vermögens des menſchlichen Gei⸗ 
fies zum Bewußtſeyn gelangen, iſt daher ein eben 
fo urſpruͤngliches Vermoͤgen, ‘wie das Vorſtellungs⸗ 
vermoͤgen, — aͤußert eine eben ſo ſelbſtſtaͤndige Thaͤ⸗ 
tigkeit, wie dieſes, — und widerſpricht in ſeiner 
eigenthuͤmlichen Wirkſamkeit dem Vorſtellungsver⸗ 
moͤgen nicht, ſondern ertheilt vielmehr den Begriffen 
des Verſtandes, den Ideen der Vernunft und den 
Idealen der Einbildungsfraft das, was dieſen ur⸗ 
ſpruͤnglich abgeht, den Charakter des unmittelbar 
Gewiffen vermittelſt der, den Begriffen, Ideen und 
Idealen beigeſellten, Gefuͤhle. 

So ſchwer es aber iſt, durch Sprache die 
Zuſtaͤnbe des Gefuͤhlsvermoͤgens auszudruͤcken, weil das 
Gefuͤhl nie unmittelbar⸗ ſondern erſt vermittelft der 
Vorſtellung in Sprachdarſtellung aͤbergehen kann; 


fo iſt doch das in der Sprache; was urfprüglich aus. 


dem Gefühle ſtammt, nicht zu verfennen, und genau 
von dem. zu unterfcheiden, was innerhalb der Sprach⸗ 
darftellungen unmittelbar aus dem Borftellunge: ober 
aus dem Beſtrebungsvermoͤgen hervorgeht. Denk 
fo lange es auf Erden eine felbftfiändige Dicht⸗ 
funft und wahre” Dichter giebt; fo fange bat 
auch das Gefühlsvermögen in ihren Erzeugniſſen 
feine felbftehätige Kraft bewiefen, weil nie ein Dice 
tee blos Vorſtellungen, oder blos Beſtrebungen 
ſchilderte. 


10. 
VD Das Beſtrebaͤngsvermoͤgen. | 
Naͤchſt dem Borftellungs» und Gefuͤhlsvermoͤ⸗ 
sen iſt in der urſpruͤnglichen Gefegmäßigfeie deu 
geiftigen Weſens noch ein drittes Vermögen bee 


gründet, deſſen eigenthuͤmliche Ankündigung im Be⸗ 
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wußtſeyn darin: beſteht, die Gegenſtaͤnde ber 
menfhlihen Vorſtellungen und Gefühle 
durch ein freies Handeln zu verwirflichen. 
. Diefes felbfiftändige Vermögen wird im Bewußtſeyn 
ale niederes und als höheres Beſtrebungsvermoͤ⸗ 
genunterfchieben, jenachdem es entweder die Beſtrebun⸗ 
gen der finnlichen, oder die Beftrebungen ver geiftigen 
Natur verwirklichen will. Es ift ein.urfprünglis- 
bes WVermoͤgen; denn es Fündige fich bei der erften 
Regung des geiftigen Lebens eben fo felbftftändig an, . 
wie dag Vorſtellungs- und das Gefühlsvermögen; 
nur erhält feine urfprüngliche Nichtung nach außen, 
vvber das Streben, etwas zu verwirklichen, erft 
dann einen beftimmten Charafter, wenn der Gegen: 
ſtand des Wollens und Strebens von dem. Bor: 
ftelungsvermögen als Begriff oden bee gedacht, 
oder von dem Gefühlsvermögen unmittelbar als Ge⸗ 
füht wahrgenommen worben, und dann aus der 
Urfprünglichfeit des Gefühls in den Kreis der Vor⸗ 
ſtellungen übergetreten if. — Das Beftrebungs- 
vermögen .ift aber auch, feinee Thaͤtigkeit nad, 
von dem. Borftellungs- und Gefühlsvermögen we⸗ 
fenelich verſchieden, weit alle unfere Borftellungen 
swar eine in fi) zufammenhängende, aber eine 
todte und ruhende Erfenntniß, und unfere Ge- 
fühle, bei aller. ihrer Unmittelbarfeie und Unermeß⸗ 
lichkeit, dennoch ein in ſich verfchloffenes Heiligehum 
bilden würden, wenn wir nicht das Wermögen be: 
fäßen, die Gegenftände unferer Vorftellun: 
gen, fobald fie von dem: Beftrebungsvermögen als 
Gegenftände des Willens ergriffen worden find, Durch 
freie Handlungen zu verwirflihen. Durch 
diefes Vermögen wird alfo der Dienfch, der im Des 
wußtſeyn als ein denfendes und fühlendes 
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Befen ſich wahrnimmt, nad eben fo felbfeftänbigen 
Ankündigungen im Bewußtfeyn, wie beim Denfen 
und Fühlen, auch zu einem handelnden. Wefen, 
das durch feine Handlungen in dem Kreife der äußern 
Freiheit etwas verwirklicht, was noch nicht da 
war, und eben fo als Thatfache in der Außenwelt fich 
anfündige, wie Das diefer Tharfache vorausgehende 
Streben (die Triebfeder der Handlung) im Ber 
wußefeyn des Handelnden wahrgenommen wird. -: 


11. 


b) Wichtigkeit der Lehre von den drei | 
ſelb ſtſtaͤndigen Vermögen des menſchlichen 
Geiſtes für die Philofophie der Sprache. 
Wenn es die Aufgabe fuͤr die Philoſophie der 
Sprache iſt, das Gegebene und Erfahrungsmaͤßige 
in der Sprache zuruͤckzufuͤhren auf allgemeine, im 
Wefen des menſchlichen Geiſtes enthaltene, Grund⸗ 
füge; fo iſt dadurch zugleich das Verhaͤltniß ausge: 
fprochen, in welchem die philofophifhe Entwickelung 
der urfprünglichen Geſetzmaͤßigkeit der drei geiftigen 
Vermögen, nad) ihrer felbftftändigen und eigenthuͤm⸗ 
lichen Ankündigung im Bewußtſeyn, zur wiſſen⸗ 
Den Begründung der Philofophie der Sprache 
t. 


Denn unter Sprache uͤberhaupt verſtehen 
wir den Ausdruck und die Darſtellung der 
geſammten Zujtände des Bewußtſeyns — 
mithin der Vorſtellungen, Gefühle und Beftrebun: 
gen — durch Worte, d.h. durch articulirte Töne, 
unter. der Borausfegung der phyſiſchen Anlagen, 
articulirte Töne hervorzubringen. 

So denken wir ſchon unter der Sprache der 
Thiere den Umfang aller der Laute und Töne, durch 


Elaffieität geben. 
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nachlaͤſſigung ſichtbar werden muß. Da aber unter 
den einzelnen Thaͤtigkeiten des Vorſtellungsvermoͤgens 
die Vernunft als diejenige Kraft erſcheint, durch 


welche der Menſch in intellectueller Hinſicht den 


Kreis ſeiner geſammten Erkenntniß zur Einheit er⸗ 
heben, und in ˖ſittlicher Hinſicht den Adel und die 
Wuͤrde ſeiner Natur behaupten ſoll; ſo wird auch 
derjenige Menſch, bei welchem die Vernunft zur 
hoͤchſten Selbſtthaͤtigkeit gelangt iſt, am freieſten und 
reichſten uͤber die Sprache gebieten, und ſeiner Sprach⸗ 

darſtellung inneres Ebenmaas und. das Gepraͤge der 


13. 
Sortfegung 

j Iſt , nach den aufgeſtellten Grundſaͤtzen, bie 
Sprache des Menfchen abhängig von den gefammten 
Zuftänden feines Bewußtfeyns, und ein Wieder- 
fein feiner individuellen Vorſtellungen, Gefühle 
und Beftrebungen; fo ergiebt fi aus ber philoſo⸗ 
phiſchen Entwicfelung der drei geiftigen Vermögen 
für die Philofophie der Sprade: 

1) daß, fo wie in ven Wahrnehmungen. des 
Bersußtfeyns, auch in der Darftellung durch 
Sprache, Stof f und Form unterſchieden wer: 
den muß; 

2) daß, wie in jenen, fo auch in ber Sprache, 
eine urſpruͤngliche Geſetzmaͤßigkeit ſtatt 
findet; nur daß die urſpruͤngliche Geſetzmaͤßigkeit 
in der Darſtellung durch Sprache abhaͤngig 
und bedingt bleibt von der urſpruͤnglichen 

Geſetzmaͤßigkeit aller Ankuͤndigungen und Wahr⸗ 
nehmungen im Bewußtſey n; 
3) daß wir, wie in den Bupänen bes Bewußt: 





Phiteferbieder nurfhen Sprache Or 
ſeyns, faiauich. in der Darftelung durch Speuche, 
wicht Bios ben Ausbruc der finnlichen Zaflähve 
von dem Ausdrucke der geiftigen, ſondedn ach, 
in Hinſicht der letztern, genau unterfiheiden koͤn⸗ 
nen, vb. die Stoffe fuͤr die Darfteflung ur: 
ſpruͤnglich in VBorftellungen, ober in Ges 
fühlen, oder in Beftrebungen enthalten. find; 

4) daß wir, nad ver.urfprüngfichen Werſchie⸗ 


denheit und Selbſtſtaͤndigkeit der drei geiſtigen 


WBermögen, in welchen. der Stoff fir alle Sprach: 


barftelung enthalten: ift, auch drei urfpräng 


lich verſchiedene und felbfifiändige Kor: 
men der Sprachdarſtellung — die Sprache 
der Profa, der Dichtkunſt und der Bered⸗ 
ſamkeit — unterfcheiden,, fo daß wir, mit fies _ 
tee Ruͤckficht auf ven Ausdruck der einzelnen. Zus 
Hände der drei geiftigen Vermoͤgen vermittelſt der 


Sprache, die Sprache der. Profa als die 


Darfiellung der unmittelbar zum Bewußtſeyn ge⸗ 
laugten Borftellungen, die Sprade der Dicht⸗ 
kunſt als die Darftelung der unmittelbar zum 
Bewußtſeyn gelangten Gefühle, und die Sprache 
der Beredfamkeit als die Darflellung der uns 
mittelbar zum Bewußtſeyn gelangten “Beftrebuns 
gen bezeichnen ; Ä Ä 

5) daß wir ausfagen: es gebe, nach ber Ei. 
genrhämlichkeie der vrei im’ Bewußtſeyn fich aus 
kuͤndigenden Bermögen des menfchlichen Geiftes, 
diefe drei Grundformen aller Darftellung durch 
Sprache: die eigenthuͤmliche Sprache der Proſa, 
der Dicht kunſt und Beredfamkeit — aber 
auch nur dieſe drei weſentlich verſchiedenen 
Grundformen der Sprachdarſtellung, weil nur 
drei geiſtige Vermoͤgen im vepußeſeyn ſich 

1 


Erſter Theil. 
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E igen (fein viertes Grundvermoͤgen desanenſch⸗ 
Uchen Geiſtes im Bewußtſeyn, und feine vierte 
. Grundform der Sprachdarſtellung); 
6) daß, fo wie bie. drei geiſtigen Bermoͤgen 
. einander nicht untergeordnet, fondern gleichge- 
.: ordnet find, auch bie drei Grundformen ber 
- Sprachvarftellung — die Sprache der Proſa, der 
Dichtkunſt und der Beredfamfeit — einander nicht 
untergeordnet, fondern gleichgeordnuet 
. find, — fo daß an ſich die Profa nice beſſer, 
- ‚aber auch nicht ſchlechter, als die Dichtkunſt und 
: Beredfamfeit, und wieder diefe beiden. weder -bef- 
.. fer, nad) -fehlechrer, als die Profa find, — ob⸗ 
.. glei der: Ausdruck und die Darftellung der Vor⸗ 
: ftellungen, Gefühle und Beftrebungen in der 
: Sprache der Profa, Dichtkunſt und Beredfamfeit 
. eben fo oft und fo leiht in einander aͤber⸗ 
: geben und einander gegenfeitig bedin- 
- gen koͤnnen, wie dies im Bewußtſeyn in Hin- 
ſicht des. Veberganges der DVorftellungen in. Ge- 

. fühle und Beftrebungen, fo wie der Gefühle in 
- Borftellungen und Beftrebungen, und der. Bes 

firebungen in Vorſtellungen und Gefühle ſich an- 
- Tündigt. . 

Ob nun gleich in jedem menfehlichen Andigidu: 
um alle drei geiffige Mermoͤgen, und mit dvenfelben 
auch die drei Grundformen der Sprachdarſtellung 
‚ enthalten. ſind; fo wird doch in der Sprachdarſtel⸗ 
lung jedesmal dasjenige. Vermögen zunächft fich 
arfündigen, :dag eben- feine hervorſtechende Thaͤtigkeit 
bei dem Individuum im Bewußtſeyn aͤußert, oder 
das uͤberhaupt, nach der Eigenthuͤmlichkeit des In⸗ 
dividuums, hauptſaͤchlich und vorzugsweiſe vor den 

beiden andern Vermoͤgen entwickelt und ausgebildet 
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worden iſt. Wir erkennen daher die hervorſtechende 
Wirkſamkeit des Vorſtellungsvermoͤgens, nad) Ver⸗ 
ſtand, Urtheilskraft, Vernunft und Einbildungs⸗ 
kraft, in der Sprache. der Profa (4. B. bet M ⸗ 
ſes Mendelsſohn, Garve); bie hervorſtechende 
Wirkſamkeit des Gefuͤhlsvermoͤgens in der Sprache 
dee Dichtkunſt (bei Klopſtock, Goͤthe rc), und 
die hervorſtechende Wirkſamkeit des Beſtrebungsver⸗ 
moͤgens in der Sprache der Beredſamkeit (bei 
Zollikoſer, Reinhard ecJ). 7 


14 


Beifpiele aus der Sprache ber Proſa, 
Dichtkunſt und Beredſamkeit. 


1) Beifpiel.der ſelbſtſtaͤndigen Sprache 
der Profe, von Fr. Jacobs (vermiſchte Schrif⸗ 
tm, Th. 1. S. XVI ‚Gotha, 1823. 8.). .: 

„In uns, und in Millionen von Menfchen ſteht die 

Ueberzengung feſt, daß, wie die Fluͤſſe nicht aufwärts 
firömen, fo die Menfchheit auf der Bahn ihrer Vered⸗ 
lung nicht file fichen kann. Wohl mag es bisweilen 
möglich feyn, auf kurze Zeit die Fortfchritte des vors 
wärts dringenden Geiftes aufzuhalten, man- kann fich 
fogar fhon, mit Titanenfinn, der vollbrachten Riefen⸗ 
that ruͤhmen; aber jene Giganten, weiche Berge auf 
Berge thürmten, um den Himmel zu ſtuͤrmen und die 
Sonne auszuloͤſchen, verirrten fich in der Finfterniß ih: 
res eigenen Gewoͤlks, und ſtuͤrzten, fals die Blige der 
verfpotteten Allmacht fie berübrten, unaufhaltfam in die 
Tiefe hinab. Jene Allmacht iſt die ewige Weisheit, 
weicher die Gerechtigkeit zur Seite fteht, und die durch 
keine irdiſche Gewalt von ihrem Throne gezogeit werben 
kann. Das, was die Welt regiert, Fa ewig nur. 


1 Phileſerhie der —* Srrahhe. 


4 


— 


der Self ſeyn; bie materielle Kraft kann fie vielleicht 
feffeln; aber die vereinte Klugheit der Defpoten aller 


Zeit hat noch Bein Mittel gefunden, einen Rnoten zu 


fchliggen, den nicht das Schwert des Geiftes gelöfet 


hätte. Die Folgerung Hieraus ergiebt fih von ſelbſt. 


Es mag nothwendig feyn, die Grenzen der Länder durch 
Geftungen. zu. fihern, die Anzahl der Streiter zu meh⸗ 
sen, und bie Heerr zu üben; aber nicht minder noth⸗ 
wendig, und am vieles. edler ift es, mit dem guten 
Geiſte der Zeit fi zu Befreunden, Feſten der Gerech⸗ 
tigkeit aufzuführen, und im engen Bunde mit Allem, 
was groß und edel iſt, die fittliche Kraft fo zu vermeh⸗ 
ren und zu ſtaͤrken, daß Seine äußere Gewalt gefüschtet 


werden darf. Hierzu bedarf es feiner der politifchen _ 


Künfte, denen Herkommen und Eigennuß eine fo unge 
buͤhrliche Wichtigkeit giebt; aber der Einficht, des Wohl: 


., wollens, des Geiftes und eines reinen und flarfen Wil⸗ 


lens. Adel der Seele theilt fich ſympathetiſch mit; 


Wohlwollen gebiert Liebe, und Geift erzeugt Geiſt durch 
eine geheimnißvolle Anziehung Wen dieſe Genien be⸗ 


wachen; der mag ſelbſt unter Gefahren ruhig ſchlum⸗ 
mern. Wenn aber ein überlegener Geiſt eine Gabe 
des Himmels if, die nicht mit. Sicherheit in Rechnung 


gebracht werden kann; fo iſt dagegen der Wille einem 
. Seden verliehen, und ed ift kein Monarch,’ der fich 


nicht, wenn er will, alles Geiftes bemächtigen könnte, 


- der in feinem ‚Bereiche fich findet. Diefe Eroberung ift 


die gerechtefte, fo wie fie die fiherfte iſt; und fie ſtuͤtzt 
die Macht eines - Reiches fchon dadurch, daß fie die 
Faulheit mit ihrem zahlreichen Gefolge von Laſtern und 
Ueheln zur Flucht zwingt. Wo die Sonne ſcheint; da 
wird es heil, und das Gewuͤrm der Nacht verkriecht fich 
in feine Suͤmpfe, wo es der Rückkehr der Tinfterniß 
entgegen harrt. In der Sinfternig aber hat weder der 


N 
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Wanderer Sicherheit, no eine Regierung, wie maͤchtig 
fie auch fy. Die Furcht ſchwebt Aber ihrem Haupte, 
und lockt durch taufend Phantome vom techten Wege 
auf Irrpfade ab. Jeder Irrthum aber, den eine Regie: 
rung begeht, jede Gewaltthat, und jede Verletzung der 
Gerechtigkeit ik eine Wunde, die fie der Heiligkeit ihrer 
Wuͤrde fehlägt, und zerflört die Stägen bes Thrones 

weit gewiſſer, als irgend ein Syſtem von Republikanis⸗ 
mus thun koͤnnte. Diefe Wahrheit iſt eben fo alt, ale 
fie allgemein. ift; aber: in unfeer Zeit wird fie lebhafter 
gefühlt, als in irgend einer frühern. Und in bisfem 
erhöhten Gefühle dürfte vielleicht die einzige wahrhafte 
Gefahr der Thranen beftehen, nicht in dem Schatten: 

bilde einer Volksherrſchaft, das ohne Weſen, ehne 
Kraft und ohne Glauben an fich ſelbſt, weder in Teutſch⸗ 

fand, noch in dem übrigen Europa irgend einen ©nie: 
punct finden kann.“ 


2) Beifpielder ſelbftſtändigen Spraͤche 
der Dicht kunſt von Joh. Andr. Cramer 
(etwas abgekürzt). 
Luther. 

Du freies Volk, das keinen Nationen, 
Zumal nicht ſtolzen, weichet, das du darfſt 
Hochaufſehn, und herab von ihren Thronen 
Biel Peiniger der Völker warfſt, 
Thuiskons Volt, Tprannenbändigerr, 
Du, Arm der Freiheit, du Erfchätterer 
Der Weltbezwingerin, an deren Wagen 
Schon Sallien und Lybia, 
Iberien und Aſia 
Als Sklaven angekettet tagen. 


Du Donner, der ſie niederwarf, du Retter 
Der Voͤlker, als aus Luſt zur Tyrannei J 
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Noms Wahn. und Lift der Erde neue So 
Erfand zur neuen Sklaverei; 

Thuiskons Volt, fromm, redlich, frei und hoch 
Gleich deinen Bergen, einem jeden Joch 
Ein Feind, der muthig weiß, ſich loszuringen; 
Wer will von deinen Sängern, fann 

. Den Dann, der’s that, den teutfhen Dam 

.. Sn alten Bardenliedern fingen? - 


Wer fleugt voran? wer will der hohen Lieder, 
Die er verdient hat, Führer feyn? Soll ich? 
Soll ich? — Ich wills. Fliegt, Barden, meine Brüder: 
WMir nach und Abertönet mic. 
Noch glänzt fein Ruhm nur durch fein eignes Licht, 
Nicht in des Lieds; auch haben Fürften Wr ‚nicht 
Sn Matmor ihn nnd ewig Erz gegraben. 
Deß ˖moͤgen fih Erobrer freun! 
Sie werden doch vergeſſen ſeyn, 
Wie viel fie Ehrenbogen haben! 


- Mehr if der Wahrheit Kämpfer, als wer Sslöfer, 
Wer Welten durch fein dürftend Schwert gewinnt. 
D Luther! Luther! Hoher Name! größer, 
As aller Helden Namen find! 
As Hermanns auch, und der befiegte doch, 
„Die Voͤlkerplager, und zerbrach Ihr Jod. 
Denn Er zerbrach des Aberglaubens Ketten. 
Schon trugen wir fie; flräubend zwar; 
Doch trugen wir fie; feiner war 
Noch weil’ und kuͤhng ug, ung zu retten. 


Als Hate Abaddon aus des Abgrunds Pfuhle 
Sich hergeſturzt u und feiner Plagen Strom; 





» Dies heſchah erſt 1817 | ja Bittnberg. 
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Ein Donner: acoll. von eines Menſchen rapie 

Aus deinem Schatten her, o Rom, 

Als wär’ es Gottes. Wie aus Latium 
Die Donner ſchollen, ſtuͤrzten Thronen um 
Sm Staub zermalmt, und Beuerflammen (hoffe. 
Umher gleich Bligen, wo ein Mann 

Nicht betete.die Goͤtzen an, 

Aus Stiber oder Gold gegoffen. 


Bir alle zittern durch den Blitz geblendet, 
Vom Blut, das taucht, vom Beuerberg, ber glähf! 
ie jedes Volk vernunftlos liegt, geſchaͤndet, 
Bor Bildern, vor Gebeinen niet! 
Wo biſt du, Gott? wo du, Religion? 
Acht, auf der Wahrheit Trümmern ſteht ber Theen 
Des Schreckens! die ihr Knie nicht beugen, ſerhen. 
Wer zaͤhlt ſie, die, o Blutgericht *) 
In deinen Kerkern nie das Licht 
Des Tags mehr ſehen und. verderben? 


Exhebt yom Staub’ euch! bringt nicht länger. Gasen 

Dem Göoͤtzen, deffen Lügen ihr vertraut! 

Das, Völker, iſt nicht Settes Thron, den heben, 

- Betrug und Tyrannei erbaut! 

So ſchallt's aus halberhellten Thäfern *#) ber; 

Ein Laut der Wahrheit Gottes! aber er Ä 

Wird kaum gehoͤrt; fo flammen neue Gluten. 

In Kluft und Felſen fluͤchten fd, 

Die ihn verſtehn, und Wahrheit, dich, 

Geheim nur ehren, oder bluten! 
Umſonſt iſt's, daß die Nationen Hagen, 

Berfammelt tagen , und hai: ſremde Jech 


\ 


#) der Inquifition. > I 
“) dor; Wealdenfer,, : 
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Und ſeiner Schande Laſt unwillig tragen! 
Wie fuͤhlen ſie's und tragen's doch! 
Muthloſer Klagen lacht das ſtolze Rom; 
Und ſendet Raͤuber aus; des Reichthums Strom 
Rauſcht Hin aus Teutſchland In den Strom der Viber, 
Und Rom, durch feine Beur entzuͤckt, 
Derfchwelgt der Einfalt Raub, und fchidt 

Der frehen Räuber mehr heruͤber. 


Wie bit du, Vatican, vom Naube truntn! ' 
Voem Zeugenbtur! Und o, Teutonen, ihr 
Wie tief,. wie tief feyd Ihr Herabgefunfen ! 

Sind wir die freien Teutſchen? Wir? | 
Uns ſchreckt kein Schwertftrahl — und wir beten an 
Nicht einen: Zeus; nein, Goͤtzen, die der Wahn - 
Bergöttert, meinen, daß fies find, und liegen 
Vor Ihrem Altan Sklaven gleich? 

O du, der fieben Hügel Reich, | 

Wer gleicht dir? wagt's mit dir zu kriegen? 


"Da tämpft er fehon, der Mann, der Wahrheit Rächer, 

Und ſtralet, ein Polargeftirn, umglänzt 

Bor andern, die auch funkeln, aber fchwächer, 

Durch einen engern Kreis: begränzt. 

Stärzt um die Wechslertiſche! flürzt fie um! 

Mit ung iſt Gottes Evangelium! 

Der Himmel ift nicht feil für Gold! der Sänden 

Vergebung iſt nicht feit für Gold; 
Zu Gott bekehre euch, wenn Ihe wollt 

Vergebung und den Simmel finden! 

Geſang, ertöne flärfer! "halt, ihr Lieder, 

Die Stimme: fett It nicht für. Gold 

Die Wonne der Vergebung, hallt fie wieder! 

Der Himmel ift nicht feil für Gold! 

Sie ſchallt? wie weit! der Freiheit Odem nn 
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Zuräd in ung, in jeden, der ſie hͤt— 
Und aufmerkt! Aber Latium. erzittert, 
Fragt aͤngſtlich: weß die Stimme ſey, 

Und fuͤhlet ſeine Tyrannei 
In ihrem tiefſten Grund erſchuͤttert! 


Nicht ſorgſam, daß auch ihn der Bannblitz toͤdte 
Forſcht er, ſieht heller, ſieht die Wahrheit ganz; 
So folgt der Daͤmmerung die Morgenroͤthe 
Und ihr des Tages voller Glanz. 
O Evangelium! o Wort des Herrn, 
Wie ſtrahlſt du wieder! Und wer iſt ſo fern, 
Den nicht die ſtrahlenvolle Sonn’ erhelle? 
Es iſt dein Glanz; wir irren nicht; 
Es ſchoͤpft die Welt ihr himmliſch kicht 
Nun wieder aus der reinſten Quelle. 


Nicht Zauberworte ſind es, die wir hoͤren; 
Mit unfrer Zunge fpricht die Lehrerin 
Bom Himmel, und nun frömen ihre Lehren 
Bon ihren Lippen in den Sinn. 
Sermanien frohlocke; denn fie fpricht 
Die Sprache, welche dein iff, weiche nicht 
Sich mit dem Raub unteutſcher Zungen bruͤſtet; 
Durch feine Barbarei entweiht, 
Reich durch ſich felbft, und ſtets zum Steeit 
Auch mit dem Edelſten gerüftet. 


Heil dem, der Gott will dienen! Deß verwundert 
Europa ſich, und glaubt's kaum! Erik da 
Der Tag der Freiheit, den ſich manch Jahrhundert 
Erſeufzt' hatt', aber ihn nicht ſah! 

Zuͤrn' oder traure; denn man wird nicht mehr, 
Gebein zu kaufen, als ob's heilig wär’, 

O Rom, zu deinen Katalomben wallen! 

Wo iſt nun, Voͤlkerkoͤnigin, 


. 
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Dein Bann und. Bucher nd -Gewim? 
Es ift die Königin gefallen! . 


Geſtuͤrzt! Obgleich in ihren Finſterniſſen 
Gewitter braufen, und auch Fürften fih, 
Weil fie nicht deinen Werth, o Wahrheit, wiſſen, 

u Hauf verfammeln wider dich! 
Da fieht der Mann des Kerm, ein Fels im Meer, 
Ragt über feine Wogen um fich her, 

Und, Volt Thuiskons, über deine Fürften; - 

Verlaͤugnet nicht, wie Nom auch droht, 
(Sein Teog iſt Gott und fein Gebot;) 
Laßt fie nach feinem Blute dürften. 


» L 


Er fieht, ein Fels, und ſpricht, bie ihn verbammen, 
Vom Joche frei; ‚der edle teutfhe Mann! | 
Die Thronen fiehn, und flürzen nit zufammen 
Vom Interdict aus Rom, vom Bann! — 
Der Glaub' erhebt nur ſtrahlender fein Haupt: 
Germariien wird immer heller, glaubt, 

Und mit ihm glaubt. der freie Bruder : Norden. 
Du bift nicht mehr des Wahnes Kohn, a 
Biſt wieder, o Religion, 

Der Tugend Licht und Troſt geworden! 


Noch irren in den erſten Finſterniſſen 
Der Voͤlker viel, und ſehn die Sonne nicht; 
Dach freier ſind auch da ſchon die Gewiſſen 
Und fuͤrchten weniger das Licht! 
Und werden heller! Leichter wird das Joch 
Des Wahns, das ſie belaſtet, das ſie noch, 
Als waͤr' es durch ſein Alter heilig, ehren! 
Das haſt du, edler teutſcher Mann, 
Das hat der Herr durch dich gethan, 
Durch Wunder nicht, durch deine Lehren! 


— 
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Aach durch, bein Leben! Nie haft du geheuchelt, 
Mit Glauben deine freie Bruſt geſtaͤhlt, 
Haft keinem Fuͤrſten je um Schutz geſchmeichelt, 
Daß du ein Menſch warſt, nie verhehlt. 
Warſt Vater, Mann, und Freund, und Unterthan, 
Der Armen Troͤſter, gingſt die hohe Bahn 


Des himmliſchen Gebots mit feſtem Schritte; 


Bliebſt arm, und deine Luſt war Gott, 
Dein Gluͤck hier, trotz des Wahnes Spott, 
Ein keuſches Weib und eine Hätte! 


‚Wer hatte mehr als du der hohen‘ Gaben ? 
Wer flammte mehr fürs Evangelium 
Bie du voll Seldftgefühl, und doch erhaben 
Hoch über Stolz und Eigenruhm? 
Wer war mehr. Eifree? mehr des Irrthums Feind? 
- Mehr fein Verfolger — und mehr Deenfchenfreund ? 
. Wer kämpfte fo, wie du, der Wahrheit Kriege? 
Doc, kaͤmpfteſt du für fie allein, 
Und wollteſt gern vergehen ſeyn, 
Vergeſſen gern in ihrem Siege. 
E wird's nicht feyn, er fett’ 6. ertann’snidhe 
werden! 
Sein Name fpottet der Verganglichteit 
Wo noch ein Teutſcher iſt, ein Chriſt auf Erden, 
Der frei und fromm zu ſeyn ſich freut. 
Thuiskons Volk ſpricht keinem fremden Hohn, 
Reich ohne Steh, ehrt jede Nation, 
Wenn and) der Neid von feinem Werthe ſchweiget; 
Doch einen freiern, edlern Mann, 
Als Lüther war, der edle Mann, 
Hat keine Nation geʒeuget. 


3) Beiſpiel der ſelbſtſtaändigen Spra⸗ 
che der Deredfamfeit,, von Franz Volk⸗ 
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mar Reinhard (aus feiner Prebigt vom 2. Weib: 
nachtsfeiertage 1800, der legten Predigt im 18ten 
Sahrhunderte, in welcher er das Thema behandelte: 
wie Die ‚Wahrheit, dag die Geburt Jeſu der Ur: 
fpreng einer neuen befferen Zeit’ geweſen ſey, ange⸗ 
wandt und gebraucht werden folle?) 

- Etwas Fuͤrchterliches, etwas Ueberwaͤltigendes hat der 
Gedanke eines ſcheidenden und eines eintretenden Jahr⸗ 
hunderts. Da ſtehen wir nun auf der Grenze zweier 
Zeitraͤume, die beide viel groͤßer ſind, als unſer kurzes 
Leben; von denen der eine uns gebohren hat, und der 
andere uns begraben wird; von denen ſich der eine mit 
dem Staube ſo vieler Millionen unſerer Bruͤder, die er 
in ſeinem weiten Schoos verſenkte, und mit Planen, 

- mit Unternehmungen, mit Thaten, mit Verbrechen, mit 
Greueln aller Art belaſtet, in den Abgrund der Ewigkeit 
flürgt; der andere hingegen mit einer Eilfertigkeit, die 
uns überrafht, mit. einer Dunkelheit, die ung zittern 
macht, mit einer Gewalt, die uns zu Boden drückt, um: 

‚ter taufend unbefannten Veraͤnderungen, die Stunde, 

die bauge Stunde herheifährt, in der auch wie vom der 

_ Erde verſchwinden follen. Wir würden ängftlich beben, 
wir würden verzagen muͤſſen auf dent Plage, wo wir 
heute ſtehen, wir würden dem fcheidenden Sahrhunderte, 
das vielleicht den größten Theil unferes Lebens mit fich 
fortnimmt, mit untröftticher Wehmuth nachbliden, und 
dem kommenden, das unferen Tod uns bringt, mit Ver: 

zweiflung entgegenfehen muͤſſen, wenn nicht beide zu der 
neuen beffern Zeit gehörten, die der Sohn Gottes geſtif⸗ 
tet bat: Als Bürger diefer Zeit, umſtrahlt von dem 
Lichte derfelden, und verfehen mit ihren Vortheilen; was 

‚Haben wir zu: fuͤrchten? Faſſet Muth, geliebte Brüder; 

- zittert nicht vor dem Hinftrömen ganzer Jahrhunderte; 

fuͤr uns nähert fi die Zeit mit jeder Stunde, die 
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Eachtig dahin eilt, immer mehr dem ſchoͤnen Morgen 
der Ewigkeit — Und fo hoffen. wir denn für di, ges 


liebes Geſchlecht defien Glieder wir find,; mit: 





freudiger Zuverſicht Alles. Mein, dich wicht niederbrüs 
dien, dich nicht elend machen, dir das, was du mühſam 
errungen haft, nicht wieder rauben, wird der gewaltfame 
‚Strom von Jahrhunderten, der über dich ſich ergießen 
fol. Der Sohn Gottes fteht an deiner Spitze; er wird 
dich mächtig beſchirmen, wird hinausführen und vollen-. 
den, was er für dic angefangen hat. Er Hat fe ſchon 
gegränder, die neue beffere Zeit, die dir beffimmt: 
if; fie haben fich ſchon angefangen, die fehänern Jahr⸗ 
hunderte, die dir leuchten. folen; fie find fchon in Ber. 
wegung die mächtigen Kräfte, dir dich emporheben„ Diei 
deine Feſſeln brechen, die dich in den Zuftand verfeken 
- werden, wo es heißen wird; den .Menfhen ein. 
Wohlgefatien! — D laß fie bald kommen, bu, der. 
du erfchienen biſt, ein neues. beſſeres Weltalter zu ftir 
- ten; laß fie nicht länger fänmen, bie frohe, lang erfehnte 
Zeit, wo es ganz beffer auf der Erde feyn, wo ein heis 
liges Geſchlecht, wo ein von dir begluͤcktes Wolf fie ber 
wohnen wird. Noch am Rande diefes Zahrhunderes laß, 
wenn’s möglich ift, die Macht der Finſterniß, laß die - 
Wogen der Ungerechtigkeit, laß die Härte des Eigen: 
nußes, ‚laß die traurige Gewalt des Eiends und des Jam⸗ 
mers ſich brechen, ſich ganz und auf immer brechen, und 
das neue Jahrhundert eine Zeit des Lichts und des 
Rechts der Liebe und des driedene © werden! 


15. 


Fortſetzung der Anwendung der Lehre von. 


den drei geiftigen. Bermögen auf die 
Sprachdarſtellung. 


Wie uͤberall die Prerie der Theorie vorauseilt, 


\ 
J 
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(ſo wie uͤberhaupt jede Theorie nur das in: Mh 
wiſſenſchaftlich abgefchloffene Gebiet der ans der Er- 
fahrung abgezogenen, und Durch einzelne Thatſachen 
der Erfahrung erläuterten, Megeln bildet); fo haste 
audy bereits die teutſche Sprache ihre entfhiedenen 


Claſſiker in der Profa, Dichtkunſt und Berebfam: 


feit, bevor ber Zuſammenhang vdieſer drei Grund⸗ 
formen aller Spracbarftellung in ber urſpruͤnglichen 
Gefenmäßigkeit der drei geiſtigen Vermoͤgen — Des 
Vorſtellungs⸗, Gefuͤhls⸗ und Beſtrebungsvermoͤgens — 
aufgeſucht und nachgewieſen ward. Deshalb dienen 
aber auch die Werke der entſchiedenen Claſſtker ver 
teutſchen Nation als ſichere Belege fuͤr die ur⸗ 
ſpruͤngliche Verſchiedenheit der Sprache der 
Proſa, der Dichtkunſt und der Beredſamkeit. — 
—* ward von keinem Aeſthetiker der neuern Zeit 
der Unterſchied zwiſchen der Sprache der Proſa und 
‚der Dichtkunſt abgelaͤugnet; es beſtehen vielmehr 
ſehr viele, zum Theile ſehr ſcharfſinnige, philoſophi⸗ 
ſche Verſuche, die Grenze und die Verſchiedenheit 
zwiſchen der Proſa und der Dichtkunſt mit Beſtimmt⸗ 
heit auszumitteln; allein die wiſſenſchaftliche Dar⸗ 
ſtellung dieſer Verſchiedenheit der. Proſa und Die: 
kunſt aus der urſpruͤnglichen Verſchieden- 
heit der Unfändigungen des Vorſtellungs— 
und des Gefühlsvermögens im Bewußt: 
feyn nachzuweiſen, war erfl- nach der philofo- 
phifhen Entwickelung der Theorie: eines ſelbſt⸗ 
fändigen Gefühlsvermögens möglib, und. 
muß für alle diejenigen Philofophen wegfallen, welche 
das Dafeyn eines felbfiftändigen, dem Vorſtellungs⸗ 
and Befteebungsvermögen gleichftehenden, Gefühle: 
vermögens im Wefen des Menfchen abläugnen. Die: 
fen dürfte nichts übrig bleiben, als aus.verfihie- 
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dent Dhatigkeiten des Vorſtellungsvermogens 


beide, die Sprache der Proſa und der Digttunf, u 


abzuleiten. Ä 
Wieder andere Aheorerifer, bie -von den vor: 
handenen Muſtern der Claſſiker in der Sprache dee 
Beredſamkeit nicht auf die urfpränglice Ver- 
ſchiedenheit ber. drei geiſtigen Vermoͤgen, und na 
mentlich nicht auf die - felbfiftändige Ankündigung 
des Beftrehangsvermögene im Bewußtſehn, jurücds 
gingen, verfannten den eigenthuͤmlichen, vom 
Drofa und Dichtkunſt weſentlich verſchiebenen, Cha: 
rafter der felbfifländigen Sprache der Bered« 
famfeit. Deshalb erſchien bei ihnen (tie ba 
Adelung). der fogenannte oratoriſche Styl bad 
als eine Untergattung der Sprache der Proſa über: 
haupt, und namentlich bes Lehrſtyls; (als ob dir 
aächfte Zweck des Medners: Belehrung wäre!) 
bald ward — im völlig enfgegengefekten Sinne — 
von den Wefthetifern, welche die Redekunſt ſelbſt⸗ 
ſtaͤndig entwickelt hatten, die ſogenannte Theorie 
des proſaiſchen Styls als ein Anhang ber 
Redekunſt behandels (mie es noh Eſchenburg 
that). Beide Wege Fonnten niche zum Ziele fuͤh 
ren; denn dar wahre Medner, als folder, iſt nicht 
Proſaiker, und der Proſaiker wuͤrde in ein fremdes 
Gebiet hinuͤberſtreifen, wenn er die Sprache der 
Beredſamkeit für feine Darftellungen wählen wollte. 
Der Profaifer, wie der Meoner, hat feinen eigen: 
thuͤmlichen, in der felbfiftändigen Weußerung des 
Borftellungs = und des Beftrebungevermögens ſchaͤrf 
abgegrenjten, und deshalb auch in der Spradhdar- 
ftelung unverfennbaren, Kreis feiner Wirkſamkeit. 
Nie haben Leſſing, Garve, Engel im profai- 
fchen Lehrſtyle, nie Schloͤzer, »@piseien Wachler 
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im gefibichelichen sehrfinle das Gebiet deu Mebners 
berührt; nie haben aber auch. wahre Redner mie 
J. Andr. Cramer, Zollikofer, Reinhard, 
Pirt, Burke, For, für bloße Proſaiker gegolten 
and gelten wollen. Wenn bei jenen Claſſikern im 
der Profa zunaͤchſt Das Vorſtellungsvermoͤgen in 
Hinſicht der freien Erzeugung ihrer fiyliftifchen For⸗ 
men wirffeom ‚war; fo bei diefen Claſſikern in der 


ESpyrache der Beredſamkeit das Beſtrebungsvermoͤgen, 


um das, was in ihrem Bewußtſeyn als Zuſtand 
des Beſtrebungsvermoͤgens fi) anfündigte, dem 
Willen und der Thatkraft ihrer Zuhörer oder Lefer 
nahe zu bringen, und fie dadurch zu Entſchluſſen 
ud Handlungen zu vermögen: 

Noch einſeitiger verfahren die Theoretiler wel⸗ 


| ‚ che behaupten, daß alles, was nicht im Reime, oder 


in metriſchen Formen ſich bewege, Proſa ſey. 
Denn durch eine ſolche Behauptung verkennen ſie 
theils das urſpruͤngliche Weſen der Sprache der 
Beredſamkeit, die, ob ſie gleich weder im Metrum 
noch im Reime erſcheint, doch nichts weniger, als 
bloße Proſa, ſondern weſentlich von derſelben ver⸗ 

ſchieden iſt; theils iſt ihnen die dichteriſche 
Kraft im innern Weſen des menſchlichen Geiſtes 
nicht klar geworden, wenn ſie den Grund aller dich⸗ 
teriſchen Erzeugniſſe nicht im ſelbſtſtaͤndigen Ge⸗ 
fuͤhls vermoͤgen des menſchlichen Geiſtes erkennen, 
ſondern die Ankuͤndigung des dichteriſchen Geiſtes 
und Lebens an ſo zufaͤllige Merkmale binden, als 
Reim und Sylbenmaas ſind. Nicht Reim und 
Sylbenmaas, fo oft fie auch bei claſſiſchen Dichtern 
“ als äußere Kennzeichen. ihrer dichterifchen Gebilde 
wahrgenommen werden, ſondern der Urfprung 
der Sprahdarfiellung aus Dem innern 
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Beten des Gefühlsvermögens. entfäeber 

über ven felbfiftänpigen Charakter aller echten dich⸗ 

teriſchen Erzeugniſſe. 
Diie nachſtehende Schilderung Jean Pauls: 
iſt weder im Reim, noch überhaupt im Soylben⸗ 
maafe gehalten; demungeachtet ift das Weſen der 
Dichtkunſt — die Abſtammung aus dem ‚Ge. 
fühlsvermögen — darin nicht zu verfennen. "Ober 
ſoll dieſe Schilderung zur Profa, oder zur‘ 
Sprache der. Beredjamfeit gehören? . 


Die Neujahrsnacht eines Unglädlihen, | 
von Jean Paul Friedrich Richter. 


Ein alter Menſch ſtand in der Neujahrsmitternacht 
am Fenſter, und ſchaute mit dem Blicke einer bangen 
Verzweiflung auf zum unbeweglichen ewig blühenden 
Simmel, und herab auf. die flille, reine, weiße Erde, 
worauf jegt niemand fo freudens und fchlaflos war, als 

Rer. Denn ſein Grab ftand nahe bei ihm; es war blos 
vom Schnee des Alters, nicht vom Grün der Jugend 
verdeckt, imd er brachte aus dem ganzen reichen Leben 
nichts mit als Irrthuͤmer, Sünden und Krankheiten, 
einen verheerten Körper, eine verddete Seele, die Bruſt 
voll Stift, und ein Alter voll Neue Seine fchönen 
Jugendtage wandten fi heute ‘als Sefpenfter um, und 
zogen ihn wieder vor den holden Morgen hin, wo ihm 
fein Vater zuerft auf den Scheideweg des Lebens geftellt 
hatte, ber rechts auf der Sonnenbahn der Tugend in 
ein weites ruhiges Land voll Licht und Ernten und voll 
Engel bringt, und welcher links in die Maulwurfsgänge 
des Laſters hinabzieht, im eine ſchwarze Höhle voll 
heruntertropfenden Giftes, voll zifchender Schlangen, und 
ſinſterer, ſchwuͤler Dämpfe. 

Ach die Schlangen hingen um feine Bruſt und die 

Erſter Theil, 12 
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GBifttropfen auf ſeiner Zunge, und er wußte nun, wo 
er war. 
Sinnlos und mit unausſprechlichem Grame rief er 
zum Himmel hinauf: Gieb mir die Jugend wieder! 
O Vater, ſtelle mich auf den Scheideweg wieder, damit 
- ich anders wähle. | 
Aber fein Water und feine Jugend waren fängft da: 
hin. Er fah Irrlichter auf Sümpfen tanzen und auf 
dem Gottesacker erlöfhen, und er fagte: es find meine 
thörichten Tage! — Er fah einen Stern aus dem 
Himmel fliehen, und im Falle fhimmern und auf der 
Erde zerrinnen: „Das bin ich” fagte fein blutendes 
Hey, und die Schlangenzähne.der Neue gruben darin 
- in den Wunden weiter. | 
Die Iodernde Phantafie zeigte ihm fliehende Nachts 
wandler auf den Dächern, und die Windmühle hob 
drohend ihre Arme zum Zerfchlagen auf, und eine im 
Todtenhaufe zurücgebliebene Larve nahm allmählig feine 
Züge an. | oo. 
Mitten in den Krampf floß plöglich die Muſik für 
das Meujahr vom Thurme hernieder, wie ferner Kirchens 
. gefang. Er wurde fanfter bewegt. — Er fehaute um den 
. Horizont herum, und über die weite Erde, und er dachte 
an feine Sugendfreunde,; die nun, glücklicher und beffer 
‚als er, Lehrer der Erde, Vaͤter glüdlicher Kinder und 
. gefegneter Menfchen waren, und er fagte: D ich fünnte 
‚auch, wie ihr, dieſe erſte Nacht mit trocdnen Augen 
. verfhlummern, wenn ich gewollt hätte Ach, ich könnte 
glüdlich feyn, ihr theuern Aeltern, wenn ich eure Lehren 
erfüllt hätte! 
Im fieberhaften Erinnern an feine Sünglingszeit 
kam es ihm vor, als richte fich die Larve mit feinen 
Zügen im Todtenhauſe auf; endlich ward fie durch dem 
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Aberglauben, der in ber Neujahrsnacht Geiſter der Zus 
kunft erblickt, zu einem lebendigen Jünglinge. 

Er konnte es nicht mehr fehen; — er verhüllte das . 
Auge; — taufend heiße Thraͤnen ſtroͤmten verfiegend in 
den Schnee; — er feufzte nur noch leiſe, troſtlos und 
finnlos: „Komme wieder, Jugend, fomme wieder!“ 

— — Und fie fam wieder; denn er hatte in der 
Neujahrsnacht nur fo fürchterlich geträumt. Er war 
noch ein Süngling; nur feine Verirrungen waren fein 
Traum gewefen Aber er dankte Gott, daß er, noch 
jung, in den fhmusigen Gängen des Lafters umkehren, 
und ſich auf die Sonnenbahn zurüchegeben konnte, die 
ins reiche Land der Ernten leitet. 

Kehre mit ihm, junger Lefer, um, wenn du auf feis 
nem Sirrwege'fteheft. Diefer ſchreckende Traum wuͤrde kuͤnf⸗ 
tig dein Richter werden. Aber wenn du einft jams 
mervoll rufen wärdeft: Komm wieder, fchöne Jugend; 
— fo würde fie nicht wieder kommen! 


16. Bu 
co) Der eigenthämliche (formelle) Charafter 
aller Sprachdarſtellung. 


So wie die Sefammtheit aller menfchlichen Zus 

. fände im Bewußtſeyn auf den einzelnen Ankuͤndi⸗ 
gungen. der drei geiftigen Vermögen — des Vor⸗ 
ſtellungs⸗, Gefühls- und Beftrebungsvermögens — 
beruht; fo auch die Gefammtheit aller Darfiellung 
duch Sprache auf ven einzelnen Formen der Profa, 
der Dichtkunſt und der Beredſamkeit. So mie 
durch jene Ankündigungen der drei geiffigen Ber: 
mögen alle Zuftände erfchöpft werden, deren der 
Menfch während feines ganzen irdiſchen Dafeyns - 
ih bewußt wird; fo muͤſſen os alle Darfiel: 

2 * 
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fungen im Umfange des menſchlichen Sprachgebietes 
entweder der Profa, oder der DichtFunft, oder Der 
Beredſamkeit angehören. | | 

“ Mein nur die Zuflände des Vorſtellungsver⸗ 
moͤgens, d. h. die einzelnen Anfchauungen, Begriffe, 
Urtheile, Ideen, und Bilder der Einbildungskraft 
fönnen unmittelbar aus der Vorſtellung in Dar- 
ſtellung übergehen; fein Zuftand des Gefühls- und 
des DBeftrebungsvermögens ifl unmittelbar durch 


ESprache darftellbar, fondern nur vermittelfi des 


VBorftellungsvermögens. Es müffen daher 
alle urſpruͤngliche Zuſtaͤnde des Gefühls- und des 
DBeftrebungsvermögens, nad) der unmittelbaren An- 
fündigung ‚derfelben im Bewußtfeyn, in Vorſtel⸗ 
lungen übergehen, bevor fie nah außen durch 
Sprache dargeftellt werden fünnen. Ob nun gleich 
der urfpruͤngliche Charafter bes Gefühls und 
der Beftrebung, bei dem Uebergange: beider in den 
Kreis der Vorftellung, nicht ganz verloren geht, 
weil fonft Feine felbftftändige, von der Profa ver- 
fhiedene, Sprache der Dichtfunft und der DBered- 
famfeit möglich waͤre; fo beruht doch alle Darftel- 
lung vermittelft der Sprache zunähft auf der 
vorausgegangenen Borftellung, — und deshalb ift, 
wie die Vorſtellung felbft, alle Sprachdarſtellung 
formell. | | 

. Denn etwas darftellen, heißt überhaupt: eine 
Anfhauung davon geben, und den vorgeftellten Ge- 
genftand durch Verſinnlichung in den Kreis 
der unmittelbaren Wahrnehmung bringen. Dar- 
ſtellung iſt daher: erfennbare Verfinnlihung von 
Vorſtellungen. Mad) diefer Begriffsbezeichnung ftellen _ 
alle Künfte darz die Plaſtik und Malerei wie die 
Dichtkunſt, die Baufunft wie die Redekunſt (oder 
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 Benepfamkeit), ‚die Tanzkunſt und Mimik wie die 
Tonkunſt. Dep Laokoon und hie mediceiſche Veanus 
iſt eben ſo Darſtellung, wie die huͤßende Magda- 
lene, ober wie Klopſtocks Meſſiag und. Hallers Al⸗ 
pen; die Peterskirche in Rom, die Paulskirche in 
London, der Muͤnſter in Straßburg eben ſo, wie 
eine weltliche Rede des Demoſthenes und Ticero, 
oder eine geiſtliche Rede Zollikofers und Reinhards. 
Nur daß jede Kunſt auf eine ihr eigenthümliche 
Weiſe darſtellt; die zeichnenden und bildenden durch 
Umeiffe, Figuren und Geſtalten; die Tanzfunft und 
Mimik durch Förperliche Stellungen und Gebaͤtden; 
die Tonfunft durch unarkiculirte Töne; die Profa, 
Dichtkunſt und Beredſamkeit durch articulirte 
Toͤne, oder Worte. .... u J | 
Das allgemeinfte Merkmal der muͤndlichen und 
der ſchriftlichen Sprache iſt daher. Darſtellung 
von Borftellungen durch Worte Will man 
aber ausmisteln, ob der Darfiellung durch Worte 
entweder eine unmittelbare Borfkellung, wie in 
der Sprache der Proſa, oder. in in Vorſtellung 
übergegangenes Gefühl, wie in der Sprache ber 
neun , oder eine in. Borftelung übergegangene 
Befirebung, wie in der Sprache der Beredſam⸗ 
feit, zum Örunde liegt; fo muß von der Form der 
Darftellung der dargeftellte Stoff unterſcie⸗ 
den werden. Denn obgleich das Gebiet der Sprache 
an fih ganz formell ift und nur die Form 
ver Darftellung, nicht aber den bargeftellten Stoff 
umſchließt; fo gehört es doch, der Philofophie der 
Sprache an, das Verhältniß des dargeftellten Stof⸗ 


fes zur Form der Darftelung, unter welcher er er · 


fheint , zu beſtimmen. u 
Das nachfichende Gedicht von einem Unge: 


— 
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nannten (entlehnt aus dem. literar. Merfur, 

von Philippi redigiet, 1824, St. 74) verſinn⸗ 
licht die innigſte Verſchmelzung des Stoffes mit 
der dorm innerhalb der Form. 


0... Die drei Käffe | 
Drei Küfe nur, als Beiden in dem Leben 
Sind deutungsvoll dem Sterblichen gegeben: - .. 
- ur dest, und heilig reine Lippen fpenden 
| Ste dir bei deines Lebens Sonnenwenden. 
r Den erften haucht mit ſchmerzensfuͤßem Lächeln 
Die Deutter auf die Lippen, wann mit Faͤcheln 
. Des Lebens erfie Stunde dich umfchwebet, 
Und dich des Dafepns junge Glut durchbebet. 
Bedeutungsvoll ift diefer Kuß und heilig: 
Er weiht dich ein ins Leben, kurz und eilig; 
Ins Leben, deffen unbekannte Loofe 
Noch ruhen In des Schiefals dunkelm Schooße. 
Der zweite zucdt wie Himmelsfunken nieder, - 
Durchfchauert wie ein Aetherſtrom die Glieder, 
Und träge dich durch des Weltenalls Getriebe — 
Das iſt der erfte Kuß der wahren Liebe, 
Es knuͤpft an ihn fich deines Schickſals Stunde, 
Dein Himmel oder deines Lebens Wunde; 
Die ſuͤßeſten, geheimnißvollſten Leiden, 
Gemiſcht mit unbegreiflich bittern Freuden. 
Der dritte wird dir weinend aufgedrungen, 
- Bann du im Tode endlich ausgerungen; 
Du fühlt ihn nicht, auch nicht der Freunde Qualen, 
Mit denen fie die legte Schuld bezahlen, 
Es iſt ein milder Teoft im herben Leben, 
Daß diefer Kuß dir einfimals wird gegeben; 
. Daun bift-du frei,. und biefer Kuß begleitet 
Dich in ein Land, wo keine Tugend leidet. 
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d) Verſchiedenheit des Stoffes und dee 


Form in ber Sprachdarſtellung. 


Die Philofophie lehrt, daß in jeder, menſchlichen 


WVWVorſtellung Stoff und Form unterſchieden wer⸗ 
den koͤnnen. Der Stoff iſt naͤmlich das, was 
vorgeſtellt wird; die Form im Allgemeinen die Art 
und Weiſe, wie ein vorgeſtelltes Mannigfaltiges 
zur Einheit (zur Vorſtellung) verbunden wird. Dies 
angewandt ˖ auf die Sprache; ſo muß auch die Philo⸗ 
ſophie der Sprache zwiſchen Stoff und Form — 


zwiſchen dem, was dargeſtellt wird, und zwiſchen 


der Art und Weiſe, wie etwas dargeſtellt wird — 
genau unterſcheiden. Der Stoff in der Sprach⸗ 
darſtellung ift namlich entweder Vorſtellung, oder 


Gefühl, oder Beſtrebung (die beide für. den Zwech 


der Darſtellung erft in Vorſtellung übergehen müß 
fen); die Form bingeger die Art und Weiſe, wie 
der Stoff durch Worte zur Einheit in der 
Darſtellung gebracht wird. 

Jede menſchliche Vorſtellung entſteht aber ent: 
weder aus einer-äußeen, oder einer ingern An- 
ſchauung; entweder. aus einem Eindrude auf 
einen ber fünf, an unferer Organifation augeſtellten, 
Sinne, oder aus. einer Thätigfeit des innern 
Sinnes, wohin die Philofophie alle zum Bewußt⸗ 


ſeyn gelangte einzelne Zuflände des "Borftelungs- TE 


Gefühls: und Beftrebungsvermögens rechnet. . Es 
giebe daher für alle menfchliche Vorſtellungen, mit 


bin auch für alle durch Sprache darzuſtellende Stoffe, 


nur zwei Quellen: eine äußere und eine inneres 


- 
x 


es find . entweder Stoffe der äußern ung -umge 


benben Ratur, zu welcher wir ſelbſt vermitteſſt un. 





164 Pliefophie der ceutſchen Eprache. 


ſers Körpers gehören, — oder Stoffe des innern 

Sinnes, welche Die geſammten einzelnen Ihätigfei- 
ten ver drei geifligen Bermögen umfchließen. 

Fuͤr die Darftellung durch Sprache ergiebt fih 
Daraus Die wefentlich verfchiedene, und innerhalb ver 
ſelbſt nicht zu verfennenze, Bezeichnung 
des Sinnlichen und des Nicht-Sinnlichen. 
Denn wenn gleich jedem Worte in der Sprache z u⸗ 
nächft eine Borfiellung vorausgeht; fo tritt doch 
in dem Ausdrucke felbft die Verfchievenheit des aͤu⸗ 
Bern und innern Stoffes innerhalb der Borftellung 
fogleidh hervor. So ifl das urfprüngliche Gepräge 
der vorbergegangenen äußern Anſchauung in den 
Degriffen von Senne, Thurm, Sirius, Wirtem: 
berg, Rußland, Dcean u. f. w. eben fo wertig, wie 
das’ urfprünglicdde Gepräge einer vorausgegangenen 
Innern Anfchauung in der Idee der Unfterblichfeie, 
in dem Gefühle der Menfchenliebe, und in. dem 
Beſtreben nad) Deinheit des Willens zu verfennen. ' 
In Zachariaͤ's Tageszeiten, in Kleifts Frühling 
tritt uns ein Stoff entgegen, ;ver aus der äußern 
Anſchauung urfprünglih ſtammt; dagegen find die 
Stoffe zu Klopftods Ode über die Unfterblichfeic 
und zu Koſegartens Hymne an die Tugend aus 

dem Kreife der innern Anſchauung entfprungen. 
Jede Ferm, unter welcher etwas in der Sprache 
erſcheint, iſt daher an fi die Verſinnlichung 
eines. in der äußern oder innern Anfchauung gege= 
benen Stoffes durch Worte, und dieſe Verſinn⸗ 
Eching nennen wir Darftellung durch Sprache. 
Ob nun gleich Feine Form ohne Stoff gedacht 
werden kann; fo gehört doch ($. 16) nur Die 
Form, und nicht der Stoff, als folder, in das 
wiſſenſchaftliche Gebiet der. Darfiellung überhaupt 
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und ber Sprachbarftellung insbeſondere. Dem weil. 
im fiyliftifchen Erzengniffe der darzuſtellende Gegenſtanb 
(ber Stoff, die Materie) nur vermittelſt deu 
Form, und wegen der Form erſcheint; fo.ift auch 
die Philoföphie der Sprache (wie die Logif und. 
Aeſthetik) eine veinformelle Wiſſenſchaft, 
deren Weſen durch die ſyſtematiſche Entwickelung 
der Bedingungen erſchoͤpft wird, unter welchen die 
Form innerhalb der Darſtellung als vollendete 
Einheit erſcheint. Die Beurtheilung deſſen, ob 
der dargeſtellte Stoff an ſich materielle Wahr⸗ 
heit enthalte, gehoͤrt alſo nicht in das Gebiet der 
Philoſophie der Sprache. (So kuͤmmert es di 
Philoſophie der Sprache nicht, ob Schillers Fiesko, 
Karlos, Maria Stuart, Wallenſtein, Jungfrau 
von Orleans reingeſchichtkiche Perſonen find, 
weil dies innerhalb des Gebietes der Geſchichte aus⸗ 
gemittelt werden muß: wohl aber entſcheidet "die 
Philoſophie der Sprache uͤber die Art und Weiſe, 
wie Schiller in dieſen Trauerſpielen Stoff und Form 
verband, und ob die Form das Gepraͤge der ſtyli⸗ 
ſtiſchen Vollendung traͤgt. So haben die vorzuͤg⸗ 
lichſten Kanzelredner die Unſterblichkeit, die Vergel⸗ 
tung nach dem Tode u. ſ. w. als Stoff zu ihren 
Vortraͤgen gewaͤhlt; allein derſelbe Stoff erſcheint 
bei Mosheim unter einer andern Form, als bei 
Reinhard und Ammon. So haben Luther 
und Fichte an und über die teutſche Nation ge 
fprochen, aber beide. in wefentlich verfchiedenen For: 
men. So haben Mafcow, Pütter, Schmidt, 
Heinrih, Poſſelt, Kogebue, Menzelu. a. 
die Gefchichte dee Teutſchen als Stoff: behandelt; 
doch unter weichen himmelweit ven einander abwei⸗ 
chenden ſtyliſtiſchen Formen!) 
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NMicht alſo Aber Ben Stoff an ſich hat die 
Philoſophie der Sprache zu entſcheiden; wohl aber 
muͤſſen in ihr die. beiden. Fragen beantwertet 
werden: 

1) wie Stoff und Form innerhalb der Sprach⸗ 
x „Darflellung verbunden find; und 
. . .2) 0b die fiyliftifche Form ein in ſich zur 
. Einheit verbundenes, abgefhloffenes 
. und vollendetes Ganzes bilder. 


18. 


Beifpiele für den erkennbaren Unterſchied 
der Abſtammung des dargeftellten Stoffes 
aus der Außern oder innern Anſchauung. 


a) Beifpiel für die Abſtammung bes 
bargeftellten Stoffes aus dem reife 
der Außern Anfhauung. 


Der Gewitterabend von Kofegarten 
(mit den Varianten in ſeinen Dichtungen, 
6t Band, © 92.) 


Ja, wahrlich, du bift fchön! biſt einer ew’gen Milde 
Und einer ew’gen Kraft unfträfliches Gebilde; 
Du meiner Wallfahrt Sand, du Land, das mic, gebahr, 
Mich fängte, mich erzog, mir Wieg’ und Amme war,. 
Mich dreißig Frählinge mit feinen Rofen kränzte, 
Mir tm Erpftallnen Schnee durch dreißig Winter glänzte, 
Ä Mich einſt, wenn dieſem Staub der hoͤh're Hauch ent⸗ 
ſchwebt, 
In ſeinen Schoos begraͤbt. 


Schoͤn biſt du Erde, ſchoͤn im goldnen Sommerkleide; 
Dich gruͤßt mein Preisgeſang; dich feiert meine Freude; 
Sieh, wie die gelbe Saat die ſchweren Haͤupter neigt! 
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Mie unter feiner: Ball das ſchlanke Reis ſich beugt! 
Wie auf der fetten Trift die ſatte Heerde huͤpfet, 
Wie duch das hohe Gras das Sonnenwärmchen ſchluͤpfet; 


Horch, wie der Wachtelfchlag im Weizen, tief. im Wald 
Der Droſſel Floͤt'erſchallt! 


Doch ſchwuͤler wird die Luft; die Kreaturen achzen; 
Die matte Schoͤpfung ſtoͤhnt; die welken Fluren lechzen. 
Allvater winkt, und ſchnell klimmt ſchwarze Wetternacht 
Herauf aus Suͤd und Weſt. Des Sturmes Kraft erwacht. 
Es blitzt. Der Donner grollt. Das Bodenfeſte zittert. 
Das wilde Weltmeer tobt. Der Eichwald dampft und 

ſplitter. 
Der Haingeſang erſtummt. Das ſcheue Roß entſeuche, 
Und Held und Memm' erbleicht. 


Allvater laͤchelt. Schnell erſtummt der Donner Raſen. 
Der Blitze Glut erliſcht. Des Sturms verheerend Blaſen 
Wird leiſes Wehn; es ſchweigt das aufgewuͤhlte Meer. 
Schoͤn, Erde, iſt dein Ruhn nach Wettern, fchön 

und hehr. 
Dein Zurnen wird zur Huld, dein Schelten wird zum 
Segen. 
Der Wolken Fuͤlle rauſcht; ſchon rieſeln laue Regen. 
Nun trinkt, was durſtete; nun labt ſich die Natur. 
Nun jubeln Wald und Flur. 


Die Duͤnſte fliehn. Die Luft verklaͤrt ſich. Groß und 
milde 
Beglaͤnzt die Abendſonn' die träufelnden Gebilde, 
Wie bligt in ihrem Glanz, wie funteln Bad und Au’! 
ie düfter ficht der Wald, das ferne Meer, wie baut 
- Sie ſinkt; der Weſten gluͤht. Der müde Landmann feiert, 
Die Heerden kehren heim; der braune Abend fchleiert 
Das Feld, das ftille Dorf, den felervellen Jain 
In feinen Mantel ein. u J 


/ 
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GSie font, gewanfcht den Sram ; fie kommt, erfehnt 
em Muͤden, 

‚Die füge, füße Nackt, und träufelt Troft und Frieden 

In jede wunde Bruft, und fchließt zu fanfter Ruh 
Und holder Träumeret die naſſen Wimper zu. 
Es ſcheint der ſtille Mond in des Verlaßnen Kammer 
Durchs enge Fenſterchen, und weint in ſeinen Jammer. 

Der wache Weiſe ſinnt in ernſter Dunkelheit 


. Goot, Grab und Ewigkeit. 


Sa wahrlich du biſt fhön, mein muͤtterlich Gefilde! 
Biſt einer ewgen Kraft und einer ewgen Milde ' 
Unfträflih Meifterwerk! Geſegnet ſeyſt du mir! 


Geſegnet und gewuͤnſcht, ſo lang ich wall' auf dir! 


Geſegnet jede Luſt, geſegnet jeder Kummer, 


. Der: deiner. Bruſt entquillt ... willkommen einſt der 


Schlummer 


In deinem kuͤhlen Schoos, der alle Unruh Ri | 


‚Und allen Sammer huͤllt. 


b) Beifpiel fir bie Abſtammaung des 
dargeftellten Stoffes aus dem Kreife 
der Innern Anſchauung. 


Die Zeit, von Heydenreich. 


Wohet, woher, du brauſender Strom der Zeit 
Mit deiner wilden tofenden Flut, woher? 

Aus welcher Quelle ſprangſt du einſt mit 
Raſendem Wuͤthen zur Erde nieder? 


Bild fchmettert an mein zitterndes ſcheues Ohr 

Dein Wogenftun; — die ewige Seele bebt; 
Und wo ich wandle, Hör’ ich immer, 
Immer das Tofen von deinem Sturze. 
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Der Frühlingstäfte lindes Geſaͤuſel ſtirbt 
Von dem Gebrauch'; ich ſehe der Neqꝛtigas 
Geſaͤngevolle Kehle zittern; 
Aber mich fliehn die füßen Lieder. 


„In meinen Schlünden modern Jahrhanderte: | 
Bruͤllſt du mit wilden. fehrelichen-Raufchen mir, 


„Die erften Pulſe der Naturen 


Schlugen, — da ſtuͤrzt ich vom Quelle nieder!“ 


„Sieh, zahlenloſe Schaaren Gerippe ſchleift 
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Mein Strom von dannen; Truͤmmer von Städten ruhn 


In meinen Tiefen, und zerſtoͤrte 
Felſen und Berge der heiligen Erde.“ 


„An Gottes Sonnen ſchlag' ich die wilde Fir, 
Und fieh, ihr.ew’ger biendender Stanz verlifcht: 


Und ihre Sphären — gleich gefalinen. 
Helden entflürzen fie mattes Lebens.“ 


Wohin, wohin, du braufender Strom der Zeit 

Mit deiner wilden reißenden Flut, wohin? 
Wann wird der Felfenfturz von deinen 
Raſenden Wogen fih einmal’ enden? 


Ka, fpotte ſtolzer Braufender Strom du nicht! 
Auch fie verfiegt einft, deine gewalt’ge Flut; 
Dann wirft du nimmer Gottes Sonnen, 
Nimmer die Felfen und Berge flürzen. 
Welch ein Komet mit ſchrecklichen Stuten rollt 
Dir ſchon entgegen? Taumle zurüd,. o Strom! 
Denn wifle: Ewigkeit heißt jener 
Wilde Verzehrer von deinen Wogen. 
Er ſenkt im Grimm den glühenden Geuerfhweif, 
Und es verfiegt die ewige Flut vor ihm; 
Ich feh den Schauplap deiner Tiefen, 
Schaaren von Trümmern und Moderbeinen. 
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Und Sieg, es leben alle. Gerippe auf, 
Die deines Meeres: gieriger Schlund begruß, 


Und über deinen trocknen Tiefen 
Weht der Unfterblichkeit milder Athem. 


| 19. 
Fortſetzung des $. 17. 
Wenn gleich der Stoff, welcher durch Sprache 
dargeſtellt wird, an ſich nicht in das Gebiet der 
Philoſophie der Sprache gehört ($. 17.), ſondern 
nach feinem Inhalte in demjenigen Kreife der _ 
menſchlichen Erfenneniß geprüft werden muß, aus 
welchem er ſtammt; fo ift es doch nicht gleichgültig, 
. wie Stoff und Form in der Sprachdarfiellung vers 
bunden find, weil die Sehlerhaftigfeie und Unvollfom- 
menheit, fo wie die. Gediegenheit und Vollendung 
der fiyliftifchen Form zu naͤch ſt von diefer Verbin⸗ 
dung des Stoffes mit der Form abhaͤngt. Es 
muͤſſen daher in der Philoſophie der Sprache gewiſſe 
Bedingungen aufgeſtellt werden, um den Maas: 
ftab auszumitteln, nad) welchem die Art und Weife 
ber Verbindung des Stoffes mit der Form in der 
Sprachdarſtellung beurcheilt wird, fobalo diefer Form 
das Gepräge der Vollendung zufommen fol. 
Die Vollendung der feyliftifhen Form beruhf 
allerdings, wie bei jedem andern Kunfterzeugniffe, 
zuerſt auf ver unauflöslihen und unzertrenn— 
lihen MWerbindung des Stoffes mit der Form. 
Weil aber jedem, auch dem elendeften Kunfterzeug- 
niffe diefe unauflösliche und unzertrennliche Verbin⸗ 
dung des Stoffes mit der Form zufomme, fo daß 
nur durch die. völlige Vernichtung der. Form die 
Verbindung des Stoffes und der Form aufgelöfer 
werden Fönnte (j. B. in dem unvollfommenfien Ge: 
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mäfde ‚ in dem .abftoßendften Werke ber plaftifähen 
Kunft); fo muß zu der unauflöslien und unzer⸗ 
trennlihen Verbindung des Stoffes und der. Form 
noch hinzufommen, daß die Form ein zur Ein⸗ 
heit verbundenes, abgefhloffenes und vol⸗ 
lendetes Ganzes bilde, wenn anders der Form 
der Eharafter der Gediegenheit und Vollendung bein 
gelegt werden fol. 


a) Beifpiele der unauflöslichen und unzer⸗ 
trennlichen Berbindimg des Stoffes mit der Form 
bei entſchiedener Unvollkommenheit der 
Sorm: 


1) In Lofchwig bei Dresden ward ein Fleis 
fiber von einem Ochfen tödrlid) verwundet. eine. 
Familie ließ ihm folgende Grabſchrift Fun: 

Durch eines Dchfens Stoß: 

Kam ich ins Himmels Schoos. 

Mußt' ich auch hier erblaſſen 

Und Weib und Kind verlaſſen; 

So kam ich doch zur Ruh 

Durch dich, du Rindvieh, du! 


2) Zweites Beiſpiel aus Kaſtendiecks Ver⸗ 
ſuch einer in Verſen bearbeiteten Erdbe⸗ 
ſchreibung von Europa (Leipzig, 1818. ©. 91.). 


"Dos Koͤnigreich Sachſen. 
Dies Koͤnigreich iſt an der Elbe gelegen, 
Dreihundert und ſechzig Quadratmeilen groß; 
Und wenn wir die Zahl der Bewohner erwaͤgen, 
So naͤhert's zwoͤlfhunderttauſend in feinem Schoos. 
Dies Land iſt im Ganzen ſehr fruchtbar zu nennen, 
Und trefflicher Anbau iſt nicht zu verfennen. 
Wir fehen die Elbe ale Hauptfluß bier fließen, 
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Borein ſich die Eifer und Mutde ergießen. 
Die Sandespreducte find fehr wiel Getreide, 
Viel Obſt und Gemäfe, nebſt Wein und Viehweide; 
Auch iſt's reich an Rindvieh, an Schweinen und Pferden, 
. Bon edleren Schafen hat’s zahlreiche Heerden. 
Dann liefert es Leipziger Lerchen zu Tifch, 
: &o wie audy viel Wildprer und fehr guten Fiſch. 
Noch hat es viel Silber, Zinn, Eifen und Die 
Viel Salz und min’ralifhe Quellen dabei; 
Auch Sandftein und Marmor, wie edlere Steine, 
Beſonders Thonerde fehr viele und feine, 
Woraus man’ jebt ſehr fchönes Porzelan macht; | 
Die Kunft ift in Meißen ſchon recht weit gebracht. 
Fabriken von jeder Art fehn wir hier Kühn, 
Auch bringet der Handel jeht großen Gewinn. 
Von jeher hat Sachfen die fchönften Anftalten 
Für Induſtrie, Landbau, für Wiſſenſchaft, Kunft, 
Die fucht die Regierung im Flor zu erhalten; 
Denn feldft der Regent auch beehrt fie mit Gunſt. 
‚. Seht, hier an der. Elbe iſt Dresden gelegen, 
. As Haupt: und Refidenzftadt fehr wohl bekannt; 
Bern wir ihre Lage und Schönheit erwägen, 
So wird fie-mit Recht wohl vortrefflich genannt. 
Man kann hier viel Merkwärd’ges jeder Art fehn, 
Auch viele Fabriken find vorzüglich fchön. 
An der Eibe ift Meißen, wie aud Pirna, 
Sehr ſchoͤne Fabriten und Schulen find da. 
Bemerket die Bergfeſtung den Koͤnigſtein, 
So wie die Fabrikſtadt, genannt Großenhayn. 
Nun laßt uns zur Pleiße nach Leipzig hingehen, 
Da haben wir manches Merkwuͤrd'ge zu ſehen. 
Als Handelsſtadt wichtig, mit ſehr großen Meſſen, 
Iſt hier auch die Voͤlkerſchlacht nicht zu vergeſſen. 
As Akademie auch iſt fie uns bekannt; 
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Ihr Buͤchermarkt wird wohl der größte genanne 
An ver. Mulde ik Wurzen, fo wie auh Grimme, 
Sehr ſchoͤne Fabriken und Schulen find da, 
Jetzt woln wir auch Städte: des Erzgebirg's neitnen, 
Und lernen an der Mulde Freyberg erſt kennen, : 
Berühmt durch fehr wichtige Bergwerksanſtalten; 
Da kann man noch manderlei Kenntnig erhalten. -. 
Auch Chemnitz ift hier eine merfwärd’ge Stadt, 
Die Baummolln : Fabriten und Bleichen auch hat. 
An der Eifter im Votgtland Tiegt die Stadt Plauen, 
Bei Delsnig da koͤnnt ihr den Perlenfang ſchauen. 
Merkt Bauzen, dag dort in der Laufig gelegen, 
IR wichtig der Schulen und Fabriten wegen. 
Hier fehn wir Herrnhut auch, Camenz und Loͤbau, 
Bol ſchoͤner Fabriken in Tuch und Leinwand; 
Vorzüglich noch wichtig iſt Hier auch Zittau, , 
Durch Manufactugen und Schulen befannt. . 
Noch find an-der Mulde drei Städte zu fehen, 
Die unter der Hoheit von Sachfen jest ftehen. 
Die eine hier, Waldenburg ift ziemlich groß,  ., 
Mit wicht’gen Fabriken und vecht huͤbſchem Schloß. ; 
Die andern dort, Glauchau und Penig genannt, 
Sind durd Manufacturen auch ruͤhmlich bekannt. 


b) Beifpiel ver unauflöstichen und unzertrenn⸗ 
lichen Verbindung des Stoffes mit der Form 
hoher Vollendung der ſtyliſtiſthen 

orm; 


Luthe 
eind Beſchworuee von Atph Müllnee 
| (om Borabende des breihundertjährigen Jubilaͤums 
der Kirchenverbeſſerung im Jahre 1817, welches 
mit Untergange der Sonne von allen Zhurmen 
eingelautet ward). . —. 
Erſter Theili. 13 


1a Philoſophie ber teutſchen Sproche 

Hoͤrſt du vom Thurm der Glocken ehrne Zungen? 
ad auf, dreihundertjaͤhr'ger Schläfer, dich — 
Dich rufen fie, einſtimmig, feierlich, 3 
Dich, der die Welt dem Teufel abgerungen! 

Denn fie war fein, wenn du fie nicht gefpalten;- 
Nicht ohne Scheidung konnten Naht und Licht, 
Staub? und Vernunft, in reinem Gleichgewicht 
Auf leis bewegter Wage ſi ch erhalten. | 


Wach' auf! Jetzt trennt ein andrer Riß die Meinung, 
Der Glaube hadert um ein irdifch Recht, 
Die Welt zerfälle in Herrſcher und in Knecht, 
Weisheit und Hochmuth weigern bie Bereinung. 


‚Seht iſt der Erd’ ein Mann der Kraft vonnöthen, 
Wie du dich einft der Chriſtenheit bewährt;- 
Die Bruft von Erz, die Zung’ ein feurig Schwert, 
Die Ferſ' ein Fels, die Lage zu zertreten. 


Erwache, Starker, von dem Schlaf der Lodten, 
eng aus der Gruft zu deinem Wolf empor. 
Dein maͤchtigs Wort ſchall in der Maͤcht'gen Ohr, 
Wie du es Papſt und Kaiſer einſt geboten. 


Zerbrich den Herrf cherſtol 3! In Banden ſwlage 
Der Völker wuͤſten, nimmerfatten Trieb! 
.Poch' auf das Buch, das. Gottes. Singer ſchrieb, 
. Mnd flifte Frieden zwifhen Raub und Klage. | 


Doch lebend nicht tritt, unter bie Lebend'gen; 
‚ Ein Todter fomm, mit Leichenangeficht, 
Der Kunde bringt vom ‚ewigen. Gericht, 
Und Schreck verbreiter,: rohe Luſt zu baͤnd'gen / 


Denn fo verworren nun ſind Recht' und Pflichten, 
So wild geworden iſt das Blut der Zeit, 
So dreiſt verletzt die Obmacht Wort und Eid, 
So ſtrafbar iſt betrogner Hoffnung Dichten: 
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So daurch einander in verfallnen Schranfen - 
Treibt Meinung fih, und. Wil und halbe That, 


So wucernd durd die. kaum entſproßne Saat 
Zieht, Schlangen gleich, das Unkraut feine Kanten: 


So fühn ward Furcht vor freier Geifter Streben, 
So aͤngſtlich⸗ſchuͤchtern das Vertraun, ' 
So grundzerftörend das gefchäft’ge Baun, 
&o.todt in allen Adern iſt das Leben: 


Daß, diesmal Sinn und Unfinn zu verföhnen, 
. Zebend’ges Wort umfonft die Luft bewegt. — | 
Komm, kühner Moͤnch, wie man dich hingelegt, 
As Leiche komm', umd frei in Geiftertönent 


E 20. 
e) Bedingungen für die Beurtheilung einer 
vollendeten Form der Darftellung. 


Da nicht die bloße Unzertvennbarfeit und Un- 
auflösbarfeit des Stoffes und Der Form, ſondern 
die Erhebung der Form zu einer innig verbundenen 
und m ſich abgefchloffenen Einheit, über die Gedie- 
genheit und Vollendung derfelben entſcheidet; re 
muß es gewiffe Bedingungen geben ($.19.), die 
ads Maasftab aufgeftelle werden, um darnach die 
Bollendumg der einzelnen Formen der Sprachdarftel« 
lung zu beursheilen und zu prüfen. Diefe Bedin⸗ 
gungen find theils logiſch und grammatiſch, theils 
äftherifch; d. h. fie entipringen theils aus der Denk⸗ 
und Sprachlehre „theils aus der Kunſtlehre. 

4453 
Die logiſch— grammatiſchen Bedin— 
gungen. 

Ob gleich der durch Sprache dargeſtellte Stoff 

| 13 
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nach ſeinem Inhalte aus den verſchiedenſten Kreiſen 
und Gebieten der menſchlichen Erkenntniß und aus 
den im Bewußtſeyn wahrnehmbaren einzelnen Zus 
fiänden ber drei geiftigen Vermoͤgen flammt; fo 
muß doch innerhalb der Philofophie der Sprache 
zunaͤchſt darüber entſchieden werden, ob er rich: 
- tig gedacht und rihtig durch Sprade aus: 
ged vuͤckt worden iſt. Dos erfte kann nur nah 
logifhen, ‚das zweite nah grammatifchen 
Gefegen ausgemittelt werben. Ä 

Denn weil. nichts durch Sprache bargeftelle 
werden kann, was nicht vorher von dem menſchli⸗ 
hen Geifte gedacht worden iſt; fo.ift die erfte 
Frage bei allem durch Sprache Dargeftellten dar- 
| nach ob es richtig gedacht ward, und dieſe 
Frage kann blos durch die Zuruͤckfuͤhrung des Ge- 
dachten auf die in der urſpruͤnglichen Geſetzmaͤßigkeit 
des menſchlichen Vorſtellungsvermoͤgens enthaltenen 
Geſetze und Formen alles Denkens beant⸗ 
wortet werden. 

Die drei hoͤchſten Denkgeſette find: das Geſetz 
der logiſchen Möglichkeit, ver logiſchen 
Wirklichkeit, und der logifhen Nothwen— 
digkeit. Durch diefe Denfgefege werden. die drei 
"Grade der formellen Wahrheit bezeichnet, in⸗ 
roiefern die formelle Wahrheit dadurch von der mas 
8xcllen ſich unterfcheidet, daß die erfte in der Leber: 
einſtimmung des Gedachten mit den Denkgeſetzen, 
die zweite in der Mebereinffimmung des Gedachten 
mit den außer uns vorhandenen wirklich erfannten 
Gegenftänden befteht. Die Abftufung der drei Grade 
der formellen Wahrheit wird aber in der Sprade 
durch die drei Wortes es Fan, es ift, es muß, 
bezeichnet.  &o Eönnen die verſchiedenen Himmels» 





I 
\ . 
I J 


korper von lebendigen und vernünftigen Geſchoͤpfen 
bewohnt ſeyn; denn dies ift, nad) dem erften Denf- 
gefene, möglich. Es findet, nach der Vernunft, 
fein Widerſpruch in der Verbindung bes Subjects 
und Peaͤdicats flatt (nad) dem fogenannten princi- 
pium. contradictionis), — Go fagen wir aus: 
der menfchliche Geiſt ift unfterblih, und Gott ift 
gerecht, — weil, nad der Bernunft, ein geiftiges 
Weſen nicht als vergänglih, und eben fo wenig der 
fiteliche Urheber des Weltals als ungerecht gedacht 
werden Fann. ‚Es tritt, nach der Vernunft, die 
logiſche Wirklichkeit bei der Verbindung des 
Subjects und Praͤdicats ein (nach dem ſogenannten 
principium rationis sufficientis). — Wir fön- 
nen aber auch die von der Vernunft erkannte (los 
sifhe) Nothwendigkeit in dem Verhaͤltniſſe zwi- 
ſchen Subject und, Prädicat bezeichnen, die entwe- 
der eine mathematifdhe oder eine moralifce 
Nothwendigfeit ift, inwiefern die erfte auf allen 
bewiefenen Sägen der Größenlehre, bie zweite auf 
der Zurückführung eines philofophifhen Satzes auf 
den Zuſammenhang deſſelben mit dem Sittengefege 
ſelbſt und mit der ſittlichen Weltordnung beruht. 
3.8. ift Sorte gerecht; fo muß er das Gute be: 
Ihnen und das Boͤſe beftrafen. ( In den Schulen 
heißt dieſes dritte Denkgeſetz das principium ex- 
clusi tertil.) . 


Diefe drei Denkgefege find: alfo der hoͤchſt⸗ 


| Philofophie der teutſchen Sprache. 197° 


Moasftab für ale formelle Wahrheit; es mögen ' 


nun, nach den einzelnen Formen alles Den- 


fens, vie einzelnen Gedanken und Vorftelungen | 


eingekleidet ſeyn: ale Begriffe, als Urtheile und 
Schluͤſſe, und dieſe wieder in den groͤßern For⸗ 
men des Denkens: als Definitionen, als De— 
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feriptionen, als Diſtinctionen; alß De⸗— 
ductionen (oder Erpofitionen), als. Parti- 
tionen, oder als Diviflonen. 

Die Definition iſt ein Sag, : in weichem 
die eigenthümfichen Merkmale eines Säbjects, fo 
weit wir fie. kennen, volftändig und gedrängt ans 
gegeben und richfig unter. ſich verbunden werden, 
um das Wefen deflelben erfchöpfend darzuftel- 

‚ Im. (3. 3. die Pflicht befteht in der Ver⸗ 
bindlichkeit zu guten Handlungen. — Organi— 
fire nennen wir diejenigen finnlihen Gefchöpfe, 
zwifchen deren Anlagen ein Verhaͤltniß ftatt finder, 
durch welches diefe Anlagen gegen einander als 
Zweck und Mittel fi) verhalten, und wo, durch 
diefes Verhaͤltniß, das ganze Wefen der Erfchei- 
nung beſtimmt und erfhöpft wird. — Die 

Selbſtſchaͤtzung beftehe in der Fertigkeit, vie 

Größe feiner erworbenen Vollkommenheiten und 
Verdienfte der Wahrheit gemäß zu beflimmen.) 

Die Defcription ift die befchreibende An- 

' gabe der Merkmale eines Gegenftandes, dur 

welche man eine deutliche und volftändige Bor: 
ſtellung von demfelben hervorbringen will. Sie 
tritt an die Stelle der Definition,” wenn: diefe 
entweder nicht möglich (z. B. bei Gegenftän- 
den, deren Wefen nicht: erkhönfend nach feinen 
Merkmalen bargeftellt werden Fann),: oder nicht 
nöthig (3. B. in WVolks- und Kinderfchriften) 

a. (So giebt Reinhard folgende Defeription 
der Wißbegierde. „Es ift in der menſchlichen 
Seele ein Trieb, der fie veranlaßt, ihre Vorſtel⸗ 

lungen beftändig zu vermehren und zu verbeffern. 
Diefer Trieb rege ſich bei allen Menſchen, welche, 
gefunde Empfinbungsiverfjeuge haben, fehr früh, 
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| und laͤßt ſich, ehe er eine beftimmte Richtung auf 


eine geroiffe Art von. Gegenflänken erhält, auf 
alles ein, was die Außenwelt ihm. darfellt. 
Wenn die Bildung des Menfhen weiter. fort: 


ſchreitet, und feine Denffräfte an Hebung und 
Staͤrke zunehmen; fo fängt die. Wißbegierde an, 


fi. nicht blos. mit dem zu begnügen, mas fie 


- von außen ber empfängt, ‚fandern auch den. In⸗ 


halt der gefammelten Anfchauungen zu prüfen, 


durch Bearbeitung derfelben neue Begriffe zu bil- 
ben, in den Tiefen des menfchlichen Weſens fetbft 


zu forfchen, "und fich gleichfam eine eigene Welt 
von Vorſtellungen zu erfchaffen. . Hat fie. dieſe 


- Richtung genommen; ſo fann. man fie die Mei: 
- gung zue Speculation nennen. Menſchen von 


lebhaften Verſtande uͤberlaſſen ſich dieſer Neigung 
um ſo lieber, je ſtaͤrker und angenehmer das 
Gefuͤhl iſt, welches ſie bei Befriedigung derſelben 


von ihrer Selbſtthaͤtigkeit erhalten. Mangel und 
Elend, wo es ſelbſt an den unentbehrlichſten Be⸗ 
: dürfniffen: fehle; Ausſchweifungen, Aberglaube 
und DBorurtheile find übrigens. die vornehmſten 
- Urfachen, - welche die Wißbegierde bei den meifien 


Menſchen mehr oder weniger ſchwaͤchen und un⸗ 
terdruͤcken.“) 


Die Diſtin ctisn beſteht theils in der ge⸗ 
nauen und vollſtaͤndigen Angabe der verſchiedenen 
einzelnen Begriffe, die in einem und demſelben 


Worte enthalten find (z. B. Intereſſe — dieſe 
Wiſſenſchaft umſchließt er mit. vielem Intereſſe; — 
er fieht: blos: auf fein. Intereſſe; — dieſes Ange 
hat viel Intereſſe); theils in der beſtimmten 


und erſchoͤpfenden Angabe der innern Verſchieden⸗ 
heit ¶ mehrerer ſcheinbar gleichgeltender „und. ihrem 
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Gecgenſtande nach verwandter Begriffe. (So hat 
Reinhard in ſ. Moral folgende Diſtinctio— 
nen: „Die aͤngſtliche Sorge für Vermö-— 
gen beſteht in einem folchen Beſtreben, Eigen— 
thum zu erlangen, zu erhalten und zu vermehren, 
das mit großer Unruhe des Geiftes und fichtbarer _ 
Gleichgüftigfeit gegen andere wichtige Zwede und 
Güter verknüpft if. Die Kargheit ift derje- 
nige Sehler, wo man fein Bermögen auch durch 
pflihtmäßige Ausgaben nicht vermindern laffen 
will. Die Habſucht iſt die unmäßige Begierde 
nach allen Arten des Eigenthums, die fi) zur Er- 
langung deffelben jedes Mittel erlaubt, wovon fie 
ſich Vortheile verſpricht. Der Eigennug be- 
ſteht in dem ängftlichen Beftreben, auch den Flein- 
fien Vortheil fich nicht entgehen zu laſſen. Die 
— Gewinnſucht zeige ſich in dem überwiegenden 
und bervorftechenden Beftreben, anfehnlide Vor⸗ 
theile zu erhalten. Der Geiz ift das Lafter, mo 
man dag Eigenthum als den letzten Zweck aller 
* feiner Beftrebungen liebt, und daher fein Vermö- 
gen, mit Hintanfegung feiner übrigen Pflichten, 
zu. vermehren und zu erhalten fucht. Der Dieb: 
ſtahl endlich begreift. jede. That in fi, durch 
welche man einem andern einen Theil feines Ber- 
mauoͤgens auf eine liſtge und unrechtmaͤßige Art 
entzieht.“) 
Die Deduction (oder Erpofition) be— 
fieht in der Ableitung eines oder mehrerer zu 
- findenden Begriffe aus einem gegebenen, vermittelft 
der logiſch geordneten und vollftändigen Auffiel- 
lung der Mierelbegriffe zwifchen beiden. Der 
. gegebene “Begriff fleht an der Spige, der zu fin- 
dende am Schluſſe der Deductjon. ( Deduc⸗ 
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tion der Unſterblichkeit der Seele aus dem 

Begriffe der Gerechtigkeit Gottes. | 
- 4) Sort it gerecht. | 

2) Iſt Sort gerecht; fo belohnt er das 
Gute und beſtraft das Boͤſe. 

) Die vollige Ausgleichung dieſer Belohnung 
and Beftrafung mit den guten und böfen Hand: 
Iungen geſchieht aber nicht auf diefer Erde. 

4) Es muß alfo, nah dem Tode, einen 
Zuftand der Vergeltung geben. 
5) Die menfchliche Seele wird in diefen Bu: — 
Hand der Vergeltung übergeben. | 
6) Die menfchliche Seele muß daher un- 
fterblid) feyn.) Ä 
Partitionen und Divifionen find gre⸗ 
ßere logiſche Ganze, die dadurch entſtehen, daß 
man eine vollſtaͤndige Ideenreihe (oder einen Ge⸗ 
ſammtkreis in ſich nothwendig zuſau menhaͤngender 
Begriffe), nach ihrem Verhaͤltniſſe unter ſich und 


nach ihrer natürlichen und nothwendigen Abſtu⸗ 


fung, Gleichſtellung (Coordination) oder Unterord⸗ 
nung (Subordination) zu einem zuſammenhaͤngen⸗ 
den und ven dargeſtellten Gegenſtand erſchoͤpfenden 


Ganzen verbindet. — Die Partition entſteht, 


wenn ein Satz (Thema), als ein logiſches Gan⸗ 
zes, nach) den in ihm enthaltenen Subjects- und 
Prädicatsbegriffen ‚und zwar nad) dem nothwen⸗ 
digen innern DBerhältniffe diefer Begriffe gegen 


. einander, in feine Theile erf choͤpfend ‚aufge: 
. löfer wird._ Wenn aber in einem Sage ein ge: 


nerifcher Begriff enthalten ift, der in feine 


= Species, nach dem Berhältniffe der Coordination 


und Subordination dieſer Begriffe gegen einander, 
aufgelöfee wird; fo entſteht die Divifion. In 


/ 


. 30% 
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: dern Thema bee Partition find daher bie heile 
des Ganzen fihon enthalten und ausgebrüdt;. 
dem Thema der Divifion hingegen- finder ſich blos 

der generiſche Begriff nad feiner Allgemeinheit 
ausgedrädt, der nad feinem Umfange in der 
Eintheilung weiter entwickelt wird. 


A) Partition. 


Ueber den Zufammenhang der Ueberzeugung 


von der Unveränderlihkeit Gottes mit der Ruhe 
unſers Lebens. 


1) Worin beſteht die heberzengung von der 


Unveraͤnderlichkeit Gottes? 


a) in der Ueberzeugung, daß Gott, bei 
allen Veraͤnderungen der Dinge, ſeinem 
Weſen und feinen Eigenſchaften nah un- 


veraͤnderlich derfelbe bleibt; 


b) in der Meberzeugung, daß die Gefeke 


Gottes, nach denen alles erfolge, in ihrer 


meingefchränften und unverminberten Kreft 


bleiben; 


c) in ber Ueberzeugung , daß der große 
Plan Gottes. mit den firtlihen Geſchoͤpfen 


unabhängig iſt von dem Schickſale der fit: 


| in baren Melk. - 


2) In welhem Zufammenhange ſteht dieſe 


Ueberyeigung von der Unveränderlichfeit Got- 
tes mit der Ruhe unfers Lebens? 


a) Iſt Gottes Wefen  unveränderlich; fo 


iſt auch der Geift des Menſchen zu einer 


ewigen Fortdauer beftimmt. 
b) Sind die Geſetze Gottes unveraͤnder⸗ 


lich; ſo haͤngt unſere Ruhe v— von der Vefol⸗ 
gung derſelben ab. 
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.c) Reicht ber Plan Gottes mir den Men- 
ſchen hinuͤber in die Ewigkeit; ſo bleiben wir 
ewig. unter dem. Einfluſſe ſeiner Leitung. 


B). Diviſ ion. 

Warum ſich gewoͤhnlich das menſchlihe Herz 
in reifern Jahren der Dankbarkeit gegen erzeigte 
Wohlthaten mehr eroͤffnet, als in der —*8* 

1) Weil man dann erſt ven Werth der ers 
haltenen Wohlthaten und ihren Einfluß auf 
unfere Bildung und bürgerliche Brauchbarkeit 
richtiger, als in der Jugend, anſchlagen und 
beſtimmen kann; 

2) weil man da fühle, wie viel uns bie 
Wohlthaten koſten, die wir Andern erjeigen, 

und uns alfo in der Stimmung befinden, ches 
mals empfangene Wohlchaten richtig, zu ſchaͤtzen 
und zu beurtheilen; 

3) weil ſich da die Gedankenloſigkeit und 
Sorgloſigkeit der Jugend verloren hat, und. 
man die Gegenſtaͤnde des Lebens uͤberhaupt von 
der ernſthaftern Seite nimmt; 

4) weil der Stolz, empfangene Wohltha⸗ 
ten blos als erfuͤllte Schuldigkeit gegen ſeine 
Verdienſte anzuſehen, ſich immer mehr ver⸗ 
mindert, je mehr man zur Selbſtkenntniß ge⸗ 
langt; 

5) weil in reifern Jahren, unter dem 
Einfluſſe mancher ſchwer erworbenen Erfahrun⸗ 
gen (z. B. Krankheiten, Verluſt, vereitelte 
Plane u. ſ. w.), dag ‚Herz weicher, menſchen⸗ 
freundlicher, wohlwollender, und. in, bet Ruͤck⸗ 
erinnerung waͤrmer wird; 

6) weil nicht ſelten erſt der Verluſ der 
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MWohlthäter die Größe der duch fie erhaltenen 
Wohlthaten fühlbar made.) 


22. 


Gortfegu n g. 

Iſt nach den Geſetzen und Formen des Den- 
fens ausgemittelt, ob der darzuftelende Stoff: rich- 
tig gedacht werde; fo muß nad den Sefegen und 
Formen der Sprachlehre entfchieden. werden, ob der 
richtig gedachte Gegenftand auh richtig ausge- 
deckt worden ſey. Dabei muß zuerft die allge- 
meine Spraclehre, und fodann die befonvdere 
Sprachlehre derjenigen Sprache beruͤckſichtiget wer- 
den, im welcher die ſtyliſtiſche Darſtellung des rich: 
dig gedachten Stoffes geſchehen fol. 

- Denn wenn die befonpdere Sprachlehre einer 
in der Wirklichkeit vorhandenen Sprache hauprfäd- 
(ih auf vem Sprachgebrauche beruht, wie diefer, 
in Hinfiht auf Sprathreinigfeit, Sprachrichtigkeit 
und Sprachſchoͤnheit, bei einer lebenden oder bereits 
erloſchenen Sprache in Laufe der Jahrhunderte all 
mählig zu einem in fich geründeten erfahrungsmäßi- 
gen Ganzen fid) gebilder hat; fo unterfcheider ſich 
die allgemeine oder philofophifhe Spraclehre 
dadurch) von jeder befondern Sprachlehre, daß fie die 
bfes durch Gewohnheit und. Sprachgebraudy gebilde- 
ten Formen der einzelnen lebenden oder bereits er- 
loſchenen Sprachen, als ſolche, gar nicht beruͤckſich⸗ 
tigt, ſondern blos das Gemeinſame aller 
Sprachen umſchließt, wie es in den, in der ur: 
(prünglichen formellen Gefesmäßigfeit des menfchli- 
chen Beiftes enthaltenen, Geſetzen und Formen für 
die Darftelung des Gedachten durd) Sprache ent: 
halten iſt. Denn da das, Denfen dem Spreden 
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vorausgeht, und durch Sprache nur das, was 
gedacht worden iſt, dargeſtellt werden kann; ſo 
muͤſſen auch die Sprachformen durch die 
Denkformen beſtimmt und begrenzt wer— 
den, d.h. es kann nur fo viele Sprachformen 
geben, als nöthig ift, den Geſammtkreis (Sphäre) 
des Gedachten: in dem Gefamnitfreife der Darftel- 
lung durch Sprache erfchöpfenn zu bezeichnen... Weil 
aber die Grundlage alles zufammenhängenden 
Denfens auf der Bildung des. Urtheils beruht, 
in welchem die Denflehre drei Begriffe, ven Sub: 
jectsbegriff, den Prädicatsbegriff und. die 
Eopula, unterfheiden lehrt; fo kann 28 auch in 
der philofophifchen Sprachlehre nur fo viele Ne: 
derheile (partes orationis) geben, als nothwen⸗ 
dig find, die urfprüngkihen Sormen des Denfens 
durh Sprache auszudrüden und darzuftellen, und 
den Zufammenhang zwifchen mehrern unter fih zu. 
- einem Ganzen verbundenen. Sägen (in den Perioden) 
zu bezeichnen. 

. Diejenigen Redetheile, welche ben Sub ject®: 
begriff entweder an fich bezeichnen, oder doch zur 
Bezeichnung der äußern Verhaͤltniſſe deffelben gehoͤ⸗ 
ren, find: 

1) das Subftanriv, die Darfiellung bes 
vorgeftellten Togifchen Subjects buch Sprache 
. überhaupt; 

2) die Dräpofition, die Sorm zur Bezeich⸗ 
nung dee Abhängigkeit, in welcher das Subject 
gedachte und dargeftelle wird; (3. B. ich befuchte 
ihn während feiner Gefangenfhaftz er mußte 
leiden wegen feiner Tugend; von meinem 
Freunde habe ich das Buch erhalten u. fe wm.) 

3) Das Zahlwort, die Form jur Bezeich⸗ 
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- Yung: Des Umfanges Der dargeftellten Subjectez 
EEs giebt. beftimmte Zahlwörter: die Grund: 
"zahlen Teins, zwei, zehn, hundert ıc.] und die 

Ordnungszahlen [der erfte, der fechfte, der 
hundertſte ꝛc.), welche die Zahl der Subjecte genau 
ausdrücken, — und unbeftimmte Zahlwörter; 
welche nur im Allgemeinen und unbefimmt bie 

- Zahl-ver Subjecte bezeichnen Lieder , keiner, alle, 

einige ac.) 

5 4) das’ gronomen, die Form für die re= 

| präfentative ezeichnung "der als Individuen be⸗ 
zeichneten Subjecte.. Ich, du, er; der, die, 
das; welcher ꝛc.) | 

Der Artikel muß in den Sprachen, wo er 
ſich findet, zu den Redetheilen gerechnet werden, 
welche zu dem .Kreife des Subjectsbegriffes 
gehoͤren. Er iſt brauchbar eheils zur Unter- 
ſcheidung der fubftantiven und abdjectiven Bes 
deutung der Wörter‘, theils zur DVerfinnli- 
dung des Geſchlechts der Subſtantive; doch 
kein weſentlicher — d. h. fein in der urfprüng- 

Uichen Gefetzmaͤßigkeit des menfchlichen Geiftes 

“für die Sprachdarftellung enthaltener — Rebe: 
ttheil, weil er fonft in mehrern Sprachen Richt 
: 2 fehlen Fönnte. 

Diejenigen Mederheile, duch welche das, ver⸗ 
mietef des Denfens, mit dem Subjecte verbundene, 
Praͤdicat m der Sprachdarſtellung dem Subjecte 
als Eigenfhaft, doch nicht felfen mit gewiſſen Ne⸗ 
beſtimmungen, beigelegt wird, ſind: 

1) das Adjecriv, die Form für die Dar- 
ſtellung einer dem Subjecte zukommenden entwe- 
der einwohnenden (inhärivenden) oder zufäl- 
Ligen Elgeuſchaft: (Eine inharirende Eigenſchaft 








! 
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iſt, wodurch ber Sabijectsbegriff feinen Weſen 
nach bezeichnet. wird; z. B. der freie Wille; der 
ewige Gott; das gelbe: Gold u. f..wrs.. eine 
zufällige Eigenſchaft Hingegen, : wodurch Det. Sub» 
jectsbegriff: nur- in einzelnen Merkmalen verändert 
wird, z. B. ber ſchlefe Thurm; der gumde 
Hut; das ſtuͤrmiſche Meer u. (m) 
2) Das Verbum — 
a) entweber .bas eine: verbum substanti- 
vum: feyn, welches dem zweiten lagiſchen 
Denfgefege (dem mwörtlichen Ausdrucke deu for- 
melten :Seyns). entfpricht, und dem un mit- 
: telbaren. und. reinen. Begriff_ der  Tagifchen 
Eopnla, ohne Beilegung eines Prädicatk, 
doch mit. ven Mebenbegriffe der Zeit enthälg; -: 
::: b) oder. das verbum. adjectivum;, durch 


... welches dem. Subjecte ein Praͤdicat ‚mit der 


genauen Beflimmung der Zeit beigelegt wird; 
und zwar fp, daß zugleih in dem. Prädicand 
die Copula enthalten iſt (3. B. . ver Ofen 
wärmt; das Meer brauſet); 
3) das Particip, ein von dem Verbum 
abgeleitetes Adjectiv, durch welches das Subject, 
nach der ihm beigelegten Eigenſchaft, entweden 
als wirkend (activ), oder ale Eindruͤcke ems 


pPfangend (paffiv) dargeſtellt wird (z. B.: der 


troͤſtende Freund; die ſich entwickelnde Knoſpez 
7 der entſchlafene Knabe; die abgelegte Maſke 
u. ſ. w.); a Een 

4) das Adverbium, die Form für, die Be 
zeichnung desZufäligen an den. Prädkcaten, welche 
dem Subjecte beigelegt werden, ſobald nuͤmlich 


die erfigenannten brei attributiven &Sprachföpmenz 


Adjectiv, Werbum und Particip, zur erſchoͤpfen⸗ 
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"gen Bezeichnung des Berhättniffes‘ jwi- | 


ſchen Subject und Präpdicat nicht aus— 
reichen. Dur das Adverbium fann aber das 
:: Zufällige in den, Prädicatsbegriffen auf zwei- 
: fahe Weile bezeichnee werden: entweder am 
dargeſtellten Subjecte. felbft (3. B. Die Gegend iſt 
himmlüäſch ſchoͤn; — dann heißt es Beſchaf⸗ 
fenheitswort, adverbium qualitatis); oder 
Außerhalb deffelben (z. B. die Elbe fließt lang- 
: fam; — dann heißt es Umfiandswort,; ad- 
: yerbium circumstantiae). 
Jedes größeres buch Sprade bargeftelltes 
- Ganzes (j. B. eine Abhandlung, ein Brief, eine 
Dede) bildet, aus dem Standpuncte ber allgemei- 
nen Sprachlehre betrachtet, nur eine fortlaufende 
Meihe von einzelnen, nach Logifchen Geſetzen verbuns 
denen und in ſich zufammenhängenden, Urtheilen. 
Allein für ‘die genauere Verbindung viefer Urcheile 
in ber Sprachbarftellung, umd für die finnliche 
- Bezeichnung ihres innern Zuſammenhanges in dem 
Denkvermoͤgen, muß es einen beſondern Rede—⸗ 
theil geben, durch welchen die einzelnen Urtheile 
unter fi zu groͤßern Ganzen, zu Perioden, und 
zu völlig zufammenhängenden Darftellungen verbun- 
den werden. Diefer Diederheil ift die Conjunc⸗ 
tion, deren Geltung und finliftifhe Stellung — 
je nachdem fie bald mehrere Subjectsbegriffe unter 
fh, bald meet Prävicatsbegriffe wit einander, 
bald mehrere Subjectsbegriffe mie mehrern Praͤdi⸗ 
eatsbegriffen verbindet, und durch dieſe allmählige 
Berbindung der einzelnen Begriffe und Urtheile die 
größeren Maſſen der menfchlichen Erkenntniß bildet 
eh von logifhen Geſetzen abhängt. — 
& iſt aber die wicheige Aufgabe des hoͤhern 


I) 
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Syntares (im Gegenſatze des niedern, welcher 


die blos erfahrungsmaͤßig zu erlernende Verbindung 
und Zufammenfegung. ver einzelnen Medetheile, nach 
dern in einer gegebenen: Sprache vorhandenen und 
feſtgeſetzten Eprachgebrauche, umfchließt), die Vers 
bindung der einzelnen Mederheile zu Perioden und 
groͤßern Sprachdarſtellungen, fo wie die Abgrenzun⸗ 
gen und gegenſeitigen Verhaͤltniſſe der. einzelnen Pe: 


rioden und Abſchnitte in der fiyliftifchen Darftellung, 


nach logiſchen Geſetzen zu beftimmen. (So hängt. es 
nicht von der Willkuͤhr des Schreibenven ab, foge: 
nannte kurze oder lange Perioden zu bilden, ſondern 
von der, in den Begriffen ſelbſt enthaltenen logi⸗ 
ſchen, Grenze, bis wie weit der Umfang eines Be⸗ 
griffes nach den zu ihm gehoͤrenden Merkmalen, 
oder nach den mit ihm in Werbindung ſtehenden 
geichgeordneten oder untergeordneten Begriffen reicht. 
Deshalb wird auch bei den Claſſikern im Stcyle, 
duch die forgfältige Berechnung des Umfanges und 
der Grenzen. der einzelnen Perioden in Hinſicht auf 
die nothwendig in ven Kreis diefer Perioden ge: 
börenden Begriffe, der logifhe Charafter des 


Periodenbaues (der von dem äftherifchen noch fehr 
verſchieden iſt) fo genau feſtgehalten, daß man den 


innerhalb einer Periode ſtattfindenden Zuſammen⸗ 


hang zwiſchen ven einzelnen Begriffen ſogleich mit 
Deutlichkeit and Klarheit überfehen kann *). 





Die Inserjection fann nicht als ein be: 
fonderer Mederheil betrachtet merden, weil fie 
nur ein einzelnes abgeriffenes Wort als 
unmittelbaren Laut der Wahrnehmung einer finn- 
lihen Empfindung, oder als Ausdruck eines ge: 





*) Hiezu das Beifpiel im folgenden $. 14 


Erſter Theil. 





Beifpiel für den neh legiſchen Seſetzen 
abgegrenjten Periodenbas, von Tzfbirmer. 


Weitere Ausführung des Gevanfens: es 
werde ein befferer Zufand ter Belt 
und der Bölfer aus dem Ungläde der 
Zeit hervorgehen. 

Die Betrachtung ber menſchlichen Natur kehrt den 
Besen, daß fein Geſchlecht einer unendlichen Vervoll⸗ 
teummung fähig fey; im tiefer Secle trägt er den Glau⸗ 
Gen au eine erzichende Berichung! Und wen er in die⸗ 
fem Glauben die Geſchichte Betrachter; ſo entdeckt er in 
tie die Spuren eines göttlichen Waltens, und fieht fich 
auf die tröftende Bemerkung geleitet, daß, ob anch viel 
Großes und Kerrliches unterging, ganze Zeitalter zurück 
zu fchreiten fihienen, und einzelne Voͤlker wieder in Un: 
wiſſenheit und Knechtſchaft verfanfen, doch das Men⸗ 
ſchengeſchlecht im Ganzen gewann und fortfchritt, und 
daß ſich immer, wenn gleih allmählig nur, und oft 
nach langen Zwifchenräumen, ein beflerer Zuftand der 
Dinge aus den Kämpfen der Völker und aus den Um: 
wandlungen der Staaten entwickelte. Mit den großen, 
weit über Afien ausgedehnten, Monarchieen, von denen 
die eine die andere verfchlang, beginnt die beglaubigte- 
Geſchichte, und ſelbſt aus den wenigen von dieſen Rei⸗ 
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chen uns erhaltenen Nachrichten gehet hervor, daß die 
Voͤlker jener Zeit einen hohen Grad aͤußerer Bildung er⸗ 
reicht hatten. Denn ihre gefellſchaftlichen Verhaͤltniſſe 
waren beſtimmt und geordnet; ſie fuͤhrten den Krieg 
nach Kunſt und Regel; ſie trieben Handel mit benach⸗ 
barten Voͤlkern, und kannten viele von den Kuͤnſten, 
welche die Geſchaͤfte des Lebens erleichtern und die Ges 
näffe vermehren. Wer aber kann es beklagen, daß, ins 
dem dieſe Neiche untergingen, oder doc, ben vorigen 
Stanz verloren, die Griechen und fpäter die Römer die 
- erfte Rolle auf dem Schauplaße der Weltgefchichte übers 
nahmen? In jenen Reichen herrfchte der Defpotismus ; 
die Freiheit in Griechenland und Rom, Zitternd ges 
horchten dort erniedrigte Sklaven dein willkuͤhrlichen 
Herrſcher; hier rathichlagten freie Bürger und kämpften 
für Ein Vaterland. Eine Regel, Eine Torm. follte 
dort für Alle gelten; hier, in der freien Entwidelung 
der Geifter, geſtaltete fich das Leben auf die mannigfals 
tigfte Weife. Dort übte man nur die Künfte, die das 
äußere Leben angehen, die gemeinen Bedürfniffe befriedis 
gen und den Sinnen ſchmeicheln; - hier aber gedieh die 
Kunſt und Wiſſenſchaft, die das Schoͤne darſtellt, das 
Weſen der Dinge erforſcht, und des hoͤhern Lebens Be⸗ 
duͤrfniſſe ſtillt. So folgte auf den Untergang der aſiati⸗ 
ſchen Reiche ein beſſerer Zuſtand der Dinge; fo führten, 

die Griechen: und die Mömer eine reifere Eultur herbei; 
und das Menſchengeſchlecht hatte gewonnen und war zu 
einem hoͤhern Ziele fortgeſchritten. Doch auch die grie⸗ 
chiſchen Freiſtaaten fielen, und Rom, nachdem es auss 
geartet war in ein herrfchfüchtiges, mit defpotifcher Mills 
kuͤhr regiertes Reich, welches die Völker dreier Welttheile 
in fchmählichen Feſſeln hielt, ſank in Trümmern, und 
die griechifch srömifche Kultur ging unter, und allmäylig, 
nach. langen Wanderungen und Kamrhn, der Voͤlker, 
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nach vielfaͤltigen Umwandlungen der Meinungen :und der 
Sitten, bildete fich der Zuſtand des neuen Europa, wels 
ches wieder ein erfreulicheres Bild barbietet, als Gries 
henland und Rom, felbft in der fchönften Zeit ihrer 
Kraft und Bluͤthe. Nur Eleine Voͤlkerſchaften bildeten 
in Griechenland einen Ötaatenverein, durch Vertraͤge 
und wechfelfeitige Achtung des Rechts geſichert; in dem 


neuen Europa entſtand ein großer Voͤlkerſtaat, in wel: 


hem alle Nationen unfers Welttheils, die ohnmaͤchtigen 
wie die mächtigen, die handeltreibenden wie die Triegeris 
fchen, fich frei und unabhängig behaupten. In Gries 
henland und in Rom herrfchte der freie Bürger über 
zahlreiche Sklaven, welche, aller Rechte beraubt, ganz 
der Willtühr des Herrn Preis gegeben waren; aus den 
meiften Ländern des neuen Europa ift die Sklaverei ver: 
bannt, und wo fie noch Herrfcht, da hat fie doch eine 
mildere ©eftalt gewonnen. Die Religion der Griechen 
und der Römer war nichts als Vergötterung der Natur, 


« Verehrung menfhenähnlicher Weſen; das neue Europa 


\ 


betet Gott an, den Heiligen und Allmäctigen, den 
Herrn und Schöpfer der Welt. In Griechenland und 
in Rom war die große Mehrzahl des Volkes, bei aller 


* Bildung, welche Einzelne durch Kunft und Wiffenfchaft 
ſich erwarben, ohne Belehrung über die Pflichten und 


Hoffnungen des Menfchen; im neuen Europa verfammelt 
die Kirche Alle in ihren Schulen und Tempeln, und 
Ichre fie: Stauden, Hoffnung und Liebe. So führer 


den Weifen die Gefchichte auf den erfreuenden Gedanken, 


daß, wenn auch allmählig nur, wenn auch unter man: 
nigfaltigen Rückfchritten, und nach langen Umwandlun⸗ 
gen und Kämpfen, doch endlich aus den frühern Zuftän: 
den ein befierer Zuftand feines Gefchlechts fich entwickeln, 
und auf die untergegangene Euftur eine neue, reifere 


gegruͤndet werde! An dieſen Gedanken hält er.fih, und 
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erhebt fich durch ihn über das Ungläd ber Zeiten; denn 
nun erfcheint es ihm als ein Glied in der Reihe der 
Zuftände, welche das Menſchengeſchlecht nach dem Plane 
der ewigen Weisheit durchlaufen fol; nun fieht er in der 
Zerſtoͤrung, die ihn umringt, ‚den Anfang einer neuen 
befleen Ordnung der Dinge, in ben Halmen, die man 
zu Boden tritt, die Saat einer künftigen Ernte. 

B) Die äftherifhen Bedingungen. | 

So wefentlich noͤthig die Togifch - grammatifchen 


Bedingungen bei der Ausmittelung des Maasſtabes 
für eine vollendete Form der Sprachdarftellung find; 


ſo reichen fie doc nicht hin, dieſen Maasflab er: 


Khöpfend zu begründen. _ Für dieſen Zweck müffen 
die aͤſthetiſchen Bedingungen zu den logiſch⸗ 
grammatiſchen hinzukommen, d. b. es muß, nächft 
der Ausmittelung des richtig Gedachten und 
richtig Ausgedruͤckten duch die Gefege der - 
Denk-⸗ und Sprachlehre, bei jeder fiyliftifchen Form 


auch darnach gefrage werden: ob fie als Form 


umibrer felbft willen, felbft abgefehen von ihrer 


logiſchen und grammatifchen Nichtigfeit, gefalle; 


ob ihr alfo Schönheit zufomme? . Die Schönheit 
der Form beficht naͤmlich darin, Daß die Form, auch 
unabhängig von dem Stoffe, den fie darftellt, um 
ihrer felbft willen gefällt; daß Einbildungs- 
kraft und Gefühlsvermögen durch, fie befchäftige und 
ergriffen werden, und daß fie für beide einen blei- 
bend: angenehmen Eindruck vermittelt. (So gefällt 
die aͤſthetiſch vollendete Form von Haydns Schoͤ⸗ 
pfung und Sahreszeiten, auch abgefehen von dem 
mittelmäßigen Texte; fo halten wir une bei Mo⸗ 
jarts$- Bauberflöre und Don, Juan sunächft an die 
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Form bei der Erbaͤrmlichkeit des Textes. Allein 
auch bei Kunſtwerken, wo der Stoff gleichfalls an⸗ 
ſpricht, wie z. B. in Matthiſſons Elyfium, in 
Schillers Wilhelm Tell, kann die Form, voͤllig 
abgeſehen von dem Stoffe, nach ihrer aͤſthetiſchen 
Vollendung aufgefaßt und gewürdiget werden.) — 
Nicht. ſelten bewirkt auch das Wohlgefallen an Der 
Aftherifch vollendeten Form eine ftarfe und Fräfrige 
Aufregung der Beftrebungen und Triebe, und, durch 
dieſelben, die Weranlaffung eines Entfchluffes des 
menfhlichen Willens; allein nie vermag die Form 
unmittelbar auf das Beftrebungsvermögen, fondern 
nur mittelbar, d. h. vermitrelft des bereits vor- 
her ergriffenen (afficirten) Gefühlsvermögens und 
des durch die Einbildungsfrofe idealiſch aufgefaften 
— und in der Form verfinnlichten — Gegenftandeg 
zu wirken, weil, nach der urfprünglichen Gefeg- 
maͤßigkeit des Beſtrebungsvermoͤgens, daſſelbe ent⸗ 
weder nur durch eine vorausgegangene Vorſtellung 
(Begriff, Idee oder Ideal), oder durch ein. voraus⸗ 
gegangenes Gefühl zu Handlungen beſtimmt wird. 
Fragen wir ‚aber nad den einzelnen äftheri- 

ſchen Bedingungen, unter welchen überhaupt 
‚ jede Kunftform, mithin auch die vollendete fiylifti- 
I Sorm, um ihrer, felbft. willen aefäßt; ſo find 

ei 

a) die möglich: hoͤchſte Verſinnlichung, 

ah der barzuftellende ‚Stoff in der Form fähig 

Us und 

b) bie woͤglichſt hoͤchſte Freiheit in der 

Bewegung, unter welcher ber. Stoff innerhalb 

der Form erfceint. 
. Durch die Berfinnlihung des. Stoffes. inner: 
halb der Form entſteht nämlich ein Bild von dem 


vr. 
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dargeſtellten Gegenſtande, und zwar ein vollfſtandi⸗ 
ges, zugleich aber auch in ſeinen einzelnen Theilen 
erkennbares, Bild; durch die Freiheit in der 
Bewegung hingegen wird Pas: Lebensvolle und 
Anfprechende, das die Einbildungsfraft und dag Ge⸗ 
fühlsvermögen Unregende und Ruͤhrende, in der 
Form vermittelt. Unter diefen beiven Eigenfehaften 
suglesch kuͤndigt fi das Idealiſche in der dar: 
gefteflten Form on, und auf dem Idealiſchen 
beruht zunächft die Afthetifhe Form: (Bir. lefen 
Klopſtocks Meſſias. Der Gottmenſch erfcheine in 
dieſem Epos in der möglichft höchften Verſinnli⸗ 
chung; er ſteht im Mittelpuncte der ganzen Dar- 
fillung im Glanze des Ideals; von ihm entwirft 
ſich die Einbildungsfraft ein vollſtaͤndiges Bild, ob- 
gleich die in der Meffiade auftretenden Mienfchen 
und Geiſter genau und fiharf nach ihrer Individua⸗ 
litaͤt gezeichnet find und darnach anfgefaßt werden 
‚ können. Durchgehends herrſcht in ver Form dieſes 
Epos eine Sreiheit in der Bewegung, welche auf: 
regend, rührend und erfehürternd auf Einbildungs⸗ 

frafs und Sefühlsvermögen wirft. — Auf ähnliche . 
Weiſe ſteht Schillers Wallenftein im Mittel: 
puncte. der fiyliftifchen Darftelung So anfprechend 
Mar Piecolomini, Thekla und andere Individuen, 
neben ihm, feyn mögen; das: NHanptintereffe ruhe ' 
doch, vermittelſt der höchften Berfinnlichung bes 
Helden, und vermittelft der mögliche höchften Frei⸗ 
heie im der Bewegung, auf dem Wallenftein) 


28. 
Beiſpiele. J | 
0) Beifniek eines nach aſthetiſchen Be— 
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dingungen vollendeten Form, die, abge: 
fehen von ven Stoffe, um ihrer felbft, willen ge: 
fält, von Hippel (aus ven Lebensläufen 
Bach aufſteigender Linie): 


Das Grab, Breunde, ift eine heilige Werkfiätte der 
| Natur; ein Formzimmer; Tod und Leben wohnen hier 
beifammen, wie Mann und Weib. Gott hat fie zuſam⸗ 
miengefuͤgt, und was Gott zufammenfügt, foll der Menſch 
‚nicht ſcheiden. Eine Handvoll Erde ift eine Handvoll 
Welt. Schaudere nicht vor der Verwefung. Das Weis 
zenkorn fault, und wird ein hundertfaͤltiger Halm. Alles 
muß ſterben, was zum Licht und Leben herausbrechen 
: fol. Diefes Erdenall, diefer Erdenball, hat alles, was 
ſchoͤn und gut iſt, erzeugt und ernährt. Er ift das Herz, 
unter. dem jedes gelegen, die. Bruft, die jedes gefogen! — 
Die: Erde ift des Heren. Faſt follte man glauben, daß 
es des lieben Gottes Luſtſchloß, ſein Sansſouci, ſey, ſo 
gut iſts auf ihr, oder fo gut könnte es auf ihr ſeyn. — 
Nimm doch dieſen Staub in die Sand, vor dem du 
bebſt. Es iſt Bein von deinem Bein. Aus Erde find 
m unfte Windeln und unfer Leichentuh. Wir werden, wag 
wir waren. Die Goldkörner, die letzten Körpertheilchen, 
. das eigentliche Saatgetreide, iſt aufgefpeichert, und wird 
zu feiner Zeit ſchon vom lieben Gott wieder ausgeſtreuet 
werden auf einen fhönen Acker. Die Natur ift das 
. xerpetuum mobile, fie ſteht nicht ſtill. Sie wirkt Le⸗ 
ben im Tode, Tod im Leben, ſchoͤn durch einander, daß 
es eine Luſt iſt anzuſehen, dem, der ein Auge dazu hat. 
— Der Geiſt iſt in Gott, in dem er lebt, webt und iſt. 
Das Schlechtere vom Koͤrper, das ſich die Wuͤrmer ſo 
begierig zueignen, Menſch! traure nicht, es wird nur 
abgezogen, vom Felde in den Garten verpflanzt, wo es 
ſe lange verpflanzt und gepſant a WIR; bis — — 
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Es iſt noch nicht erſchienen, was wir feyn erben! 
Du, mein Geiſt, der du dein bewußt biſt, du, der du 
dich ſelbſt anredeſt, du Funke Gottes in dieſer ſtockfin⸗ 
ſtern Erde, was warſt du, ehe dir dieſes Kleid zuge⸗ 
ſchnitten, ehe es dir umgehangen ward, und was wirſt 
du ſeyn, wenn du dieſes Regenkleid, dieſen Schlafrock, 
wenn's koͤſtlich geweſen, auszieheſt, oder wenn er, aus 
Alter unbrauchbar, wie ein zerriſſenes Gewand abgeſchuͤt⸗ 
telt wird? Von wannen kommſt du? Wohin faͤhrſt du? 
Woher? Wohin? Finſter vor und hinter dir. — O ihr 
Entkleideten! Ihr nackten Geiſter, die ihr vielleicht dies 
Selbſt⸗, dies Seelengeſpraͤch angehoͤret, redet drein! 
Sagt, wo ſeyd ihr? wißt ihr, daß ihr ſeyd, daß ihr 
waret, daß ihr ſeyn werdet, und ſeyn ſo, oder anders 
in Ewigkeit? Seyd ihr es, die in uns wirken, wenn 
uns ein heiliger Schauer durchblitzt? Nicht vom Haut⸗ 
ſchauder, ſondern vom Seelenſchauer rede ih. — Nur 
herein, ihr guten Geiſter! herein! naͤher! Wer ſeyd ihr? 
Dieſe Ebbe und Flut des Blutes, was will fie? Solch 
ein Seelenichauer, Todesvorfchmad, wozu? Es ift wahr, 
er gehet durchaus und durchall; allein ich, hoffe ich, 
werde es vollenden. Was ift der Tod? Selige Geiſter 
unfrer Vorfahren, die. ihr vor uns waret, und mit eben 
der Neugierde, wie wir, euch nach Nachrichten aus der 
andern Welt fehntet, fagt uns, : gebt uns ein Zeichen: 
was iſt der Tod? Hebt euer Incognito. Bittet Gott um 
diefe Erlaubniß! Wir haben nicht Moſen und die Pros 
pheten, die wir hören können; wir wänfchten, daß einer 
“ von den Todten aufllände: D-du, mein eben. entfchlas 
fener Freund! Wache auf, der du ſchlaͤfeſt, ſtehe auf 
von den Todten, entdecke mir, wie dir war, wie dir 
ift? Womit du dich beſchaͤftigeſt? — Wie? frage ih; 
nicht ob? ift meine Frage. Doch auch diefe Frage und alle 
meing heiligen Fragſtuͤcke find wilde Reben der Wißbegierde, 
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find: vorfchnelle Sprößlinge meiner Einbildungskraft, 
welche die Vernunft, wo nicht gänzlich wegzufchneiden, 
fo doch zu verkürzen verbunden ift. — Freunde, laßt ung 
in die Hände Gottes fallen! Warum forget ihr für euer 
Tänftiges Schickfal? Gott, euer himmliſcher Vater, weiß, 
was ihr bedärft! ob Leben oder Tod, ob Tag oder Nacht. 
Sorget nit! Iſt es nicht genug, daß ein jeder Tag 
‚ feine eigene Plage habe? Es wird alles gut werden. 
Leben iſt eure Sache. Sterben gleichfalls. Was darüber 
ift, bleibe über" euch, Sreunde! Trachtet am erften nad) 
dem Reiche Gottes und nad) feiner Gerechtigkeit. Das 
iſt das Grundgeſetz in Gottes Staat, und das andere 
wird euch von feldft zufallen. Laßt alles gehen, wie Bott 
wi! Laßt die vier Winde über euern Staub. fih in 
Anſpruch nehmen; laßt die vier Gegenden darum ſtrei⸗ 
"gen! Laßt den eichenen Sarg euer Fleifh an Dauer 
übertreffen! Was fümmern euch ſolche Kleinigkeiten ? 
Bir, die wir nicht in die Sonne fehen können, wollen 
Gott fehen;- wir, die wir den Mond nicht umfpannen 
tönnen, wollen Gottes Barmherzigkeit und Gerechtigkeit 
behügeln und begrenzen; wir, die wir die Firfterne nicht 
zu zählen verfiehen, wollen die Ewigkeit mefin? — 
| Wer kennt den morgenden Tag, und doch will man 
"einen Kalender über Ewigkeiten fchreiben? Der Anfang 
und .das Ende diefer Welt find uns. Geheimniffe; und 
wir glauben einen Maasſtab für die Himmel der Him⸗ 
met zu befisen? — Und, Sreunde, wenn euer Mund 
auch am der andern Welt zweifelt; was fagt euch euer 
Herz? Will ich denn, daß ihr einen Riß von der Stadt 
Ssttes, vom himmlifchen Jerufalem, entwerfen follt ? 
Es ift mir genug, wenn: ihe nur alle menfchmägliche 
Wahrſcheinlichkett für die andere Welt findet. . 
So gut leben, daß, wenn eine andere Welt, ſchoͤn 
wie die Senne, aufgehet, unfer Buͤrgerrecht in derſelben 
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gewiffer, wie Brief und Siegel iſt, das heift wit an: 
dern Worten: der andern Welt würdig Feyn! — 


b) Beifpiel einer. fiyliftifchen Form mit mög- 
lichſt Hober Verfinnlihung-des Stoffes 
innerhalb der Form, von Jean Paul. 


Ein Traum. 


Ich Tag einmal an einem "Sommerabende vor der . 
Sonne und entfchlif. Da träumte mir, id) erwachte 
auf dem Gottesader. Die abrollenden Räder ver Thurm⸗ 
uhr, : die eilf fchlug, hatten mich erwedt. Sch fuchte 
im ausgeleerten Nachthimmel die Sonne, weil ich glaubte, 
eine Sonnenfinferniß verhälle fie mit dem Monde. Alfe 
Sräber waren aufgetban, und bie eifernen Thuͤren des 
Sebeinhaufes gingen. unter unfichtbaren Händen auf und 
zu. In den Mauern flogen Schatten, die Niemand 
warf, und andere Schatten gingen aufrecht in der bloßen 
Luft. In den offenen Särgen fchlief nichts mehr, als 
die Kinder. Am Himmel hing in großen Falten blos ein 
grauer ſchwuͤler Nebel, den ein Riefenfchatten, wie ein 
‚ Nebel, immer näher, enger und heißer hereinzog. Leber 
mir hörte ich den fernen Fall der. Lavinen, unter mir 
den erften Tritt eines unermeßlichen Erdbeben. Die 
Kirche ſchwankte auf und nieder von zwei unaufhörlichen 
Mißtoͤnen, die in ihr mis einander kämpften, und wer 
geblich zu einem Wohllaute zufammenfließen wollten. 
Zuweilen hüpfte an ihren Fenſtern ein grauer Schimmer 
hinan, und unter dem Schimmer lief das Blei und Eifen 
zerſchmolzen nieder. Das Ne des Nebels und die 
fhwantende Erde ruͤckten mich in den fuͤrchterlichen Tem: 
pet, vor deflen Thore in zwei Gifthecken zwei Bafiliffen. 
bruͤteten. Ich ging durch unbelannte Schatten, denen 
alte Jahrhunderte aufgedrücdt waren. — Alle Schatten 
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ſtanden um den leeren Altar, und allen zitterte und 


ſchlug ſtatt des Herzens die Bruſt. Nur ein Todter, 
der erſt in die Kirche begraben worden war, lag noch 


: auf feinem Kiffen ohne eine zitternde Bruſt, und auf 


% 


Seinem Tächelnden Angefichte fland ein glücklicher Traum. 


Aber da ein Lebendiger hereintrat, erwachte er-und Id: 
chelte nicht mehr; er fchlug mühfam ziehend das fchwere 
Augentied auf, aber innen lag kein Auge, und in der 
fchlagenden Bruft war flatt des Herzens eine Wunde. 
Er hob die Hände empor, und faltete fie zu einem Ge⸗ 


bete; aber die Arme verlängerten fi und löfeten fich 


ab, und die Hände fielen gefaltet hinweg. Dben am 


Kirchengewoͤlbe ftand das Zifferblatt der Ewigkeit, auf. 


dem Beine Zahl erfchien, und das fein eigner Zeiger war; 
aber ein ſchwarzer Finger zeigte darauf, und die Todten 
wollten die Zeit darauf fehen. 

Sest ſank eine edle, hohe Geſtalt mit einem unver- 


gaͤnglichen Schmerze aus der Höhe auf ben Altar hernie⸗ 


der, und alle Todte riefen: „Chriſtus, tft fein, Gott?“ 


— Es antwortete: „es iſt Reiner!” — Der ganze 


Schatten eines jeden erbebte, nicht blos die Bruſt allein, 


- amd einer um den andern ward durch das Zittern zer⸗ 


trennt. 
Chriſtus fuhrt fort: - „Ich ging durch die Welten; 


ich ſtieg in die Sonnen und flog mit den Milchſtraßen 


durch die Wuͤſte des Himmels; aber es ift kein Sort! 


Ich flieg hinab; fo weit das Seyn feinen Schatten 


'- 


‚wirft, : und fehauete-in den Abgrund, und rief: Water, 


wo biſt du? aber ich hörte nur den ewigen Sturm, den 


Niemand regiert, und der fchimmernde Regenbogen aus 


Weften ftand ohne eine Sonne, die ihn fchuf, über dem 


Abgrunde und tropfte hinunter. Und als ich aufblicte 
zur unermeßlihen Welt nad) dem göttlihen Auge; ſtarrte 
ſie mich mit einer leeren ſchwarzen, bodenloſen Augen⸗ 
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Hößle an, und’ die Ewigkeit lag auf. dem Chaos, und 


zernagte es, und wiederkaͤuete ſich — Schreiet ‚fort, 
Mißtoͤne, zerſchreiet die Schatten; denn Er iſt nicht!“ 

Die entfaͤrbten Schatten zerflatterten, wie weißer 
Dunſt, den der Froſt geſtaltet, im warmen Hauche zer⸗ 
rinnt; und alles ward leer. O da kamen, ſchrecklich ſuͤr 


das Herz, die geſtorbenen Kinder, die im Gottesacker 


erwacht waren, in den Tempel, und warfen ſich vor 
die hohe Geſtalt am Altare, und riefen: „Jeſus, haben 
wir keinen Vater?” — Und er antwortete mit ſtroͤmen⸗ 
den Thraͤnen: „Wir ſind alle Waiſen, ich und ihr, wir 
find ohne Vater!” 

Da kreifchten die Mißtoͤne heftiger; — die zitternden 
Tempelmauern ruͤckten aus einander — und der Tempel 
und die Kinder fanten unter. — und die ganze Erde 
und die Sonne fanten nach — und das ganze Weltge: 
baͤude fant mit feiner YUnermeßtichkeit vor uns vorbei — 
und oben am Gipfel der unermeßlihen Natur fand 
Ehriftus, und fchauete in das mit taufend Sonnen 
durchbrochene Weltgebäude herab, gleihfam in das in 
die ewige Nacht gewühlte Bergwerk, in dem die Son⸗ 
nen wie Srubenlichter, und die Milchſtraßen wie Sil⸗ 
beradern gehen. 

Und als Chriſtus das reibende Gedraͤnge der Beten, 
den Fackeltanz der himmliſchen Srrlichter und die Kotals 
lenbaͤnke fchlagender Herzen fah, und als er fah, wie 
eine Weltkugel um die andere ihre: glimmenden Seden 
auf das Todtenmeer ausfchättere, wie eine Waſſerkugel 
fhwimmeride Lichter auf die Wellen ftreuet; fo hob er groß, 
wie der höchfte Endlihe, die Augen empor gegen das 
Nichts, und gegen die leere Unermeßlichkeit, und fagte: 
„Starres, ftummes Nichts! Kalte, ewige Norhwendig- 
keit! Wahnfinniger Zufall! Kenner Ihr-das unter euch ? 
Wann zerſchlagt ihr. das Gebäude und mich? — Zufall, 


. 
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weißt di ſelber, wann du mit Orlanen durch das Ster⸗ 


nenſchneegeſtoͤber ſchreiteſt, und eine Senne um die 

andere auswehelt, und wann ber funkelnde Thau der 

Geſtirne ausblinkt, indem du vorübergeheft:? — Wie iſt 
. jeder fo allein in der weiten Leichengruft.des Alte! Ich 

bin nur neben mir. — O Vater, o Vater! wo iſt 
deine unendliche Bruſt, daß ich an ihr ruhe? — Ad) 

wenn jedes Ich ſein eigner Schoͤpfer iſt, warum kann 
. es nit auch fein eigner Wuͤrgengel feyn ?“ — 

„Iſt das neben mir noch ein Menih? Da Armer! 
Euer fleines Leben iſt der Seufzer der Natur, oder nur 
fein Echo — ein Hohffpiegel wirft feine Strahlen in 
die Staubwolten aus Todtenafche auf eure Erde hinab, 

. und dann entficht ihr bewoͤlkten wankenden Bilder. 
Schaue hinunter in den Abgrund, uͤber welchen Aſchen⸗ 
wolken ziehen; Nebel voll Welten ſteigen aus dem Tod⸗ 
tenmeere, die Zuk unft iſt fteigender Nebel, und die 
Gegenwart tft der fallende. — ‚Ertennft du deine 
Erde?’ — 

Hier ſchauete Chriſtus hinab, und ſein Auge ward 
voll Thränen, und er ſagte: „Ach, ich war fonft auf 
ihr; da war ich noch gluͤcklich; da hatte ich noch meinen 
unendlichen Water, und blickte noch froh von den Ber: 

.. gen in den unermeßlichen Himmel, und drückte die durchs 
fiochene Bruft an fein linderndes Bild, und fagte noch) 

im herben Tode: „Pater, ziehe deinen Sohn aus der 

blutenden Hülle, und hebe ihn an dein Herz.“ — Ad, 
ihr uͤbergluͤcklichen Erdenbewohner, ihr glaubt Ihn noch. 

Vielleicht gehet jetzt eure Sonne unter, und ihr fallet 
unter Bluͤthen, Glanz und Thraͤnen auf das Knie, und 

hebet die feligen Hände empor, und rufet unter taufend 
 Sreudenthränen zum aufgefchloffenen Himmel Binauf: 
duch: mich kennſt du, Unendlicher, und alle meine 
Banden, und nach dem Tode empfängft du mich „und 


\ 
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ſchließeſt fie ale! — Ihr Ungluͤcklichen, nach dem Tode 
werden fie nicht geſchloſſen!“ — Ach, wenn der Jam: 
mervolle fid) mit wundem ‚Rüden in- die Erde legt, um 
einen fchönern Morgen voll Wahrheit, vol Tugend und. 
Freude entgegen zu fchlummern; fo erwacht er im ſtuͤr⸗ 
menden Chaos, in der ewigen Mitternacht — und es 
kommt kein Morgen, und keine ſanfte, heilende Hand, und 
kein unendlicher Vater! — Sterblicher neben mir, wenn 
du noch lebſt, ſo bete Ihn an; bald haſt du ihn auf 
ewig verloren! 

Und als ich niederfiel und in's leuchtende Belt 
gebäude blickte; fo fah ich die emporgehobenen Ringe 
der Riefenfchlange, der Ewigkeitsfchlange, die fih um 
das Weltenall gelagert hatte, — und die Ringe fielen 
nieder, und fie umfaßte das AU doppelt; — dann wand 
fie fih taufendfah um die Natur, und quetfchte die 
Welten aus einander, und drücte Jermalmend den uns 
endlichen Tempel zu einer Gottesackerkirche zufammen — 
und alles ward eng, dülter, bang — und ein unermeß- 
lich ausgedehnter Glockenhammer follte die leßte Stunde 
der Zeit fchlagen und das Weltgebäude zerfplitteen — 
— als ih erwadte.. . 

Meine Seele weinte vor Freude, dag fie wieder. 
Gott anbeten konnte, — und die Freude und das Wei⸗ 
nen und der Glaube an ihn waren das Geber. Und 
als‘ ich aufftand, glimmte die Sonne tief ‚hinter den 
vollen purpurnen Kornähten, und warf friedlich den 
Wiederfchein ihres Abendroths dem kleinen Monde zu,. 
der ohne eine Aurora im Morgen aufftieg; und zwiſchen 
dem Himmel und der Erde ftredite eine frohe vergänglis 
he Welt die kurzen Flügel ans und lebte, wie ich, vor. 
dem unendlihen Vater, und von der ganzen Nas- 
tue um mich floffen frießliche zone aus, wie von fernen 
Abendglogen. . Br 


— 
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f) Das Gefer der Form. 

Wenn die logiſch⸗grammatiſchen Bedingungen 
eben fo unumgänglich nöthig, wie die Aftherifchen, 
für die Ausmittelung des Miaasftabes find, welchen 
man: an eine fiyliftifche Gorm legt, um über deren 
Vollendung zu entfcheidenz 7 folgt von felbft, 
daß das Geſetz der Form-— d. h. der höchfte 
Maasftab. für die Beurthellung ’ der —& ei⸗ 
ner ſtyliſtiſchen Form — bei de Bedingungen um= 
ſchließen, und in der innigſten und unauf—⸗ 
loͤs lichſten Verbindung der Richtigkeit 
(Eorrectheit) und Schoͤnheit in der Form be— 
ſtehen muß. So wie es in jeder ſelbſtſtaͤndigen 


Wiſſenſchaft ein hoͤchſtes Geſetz giebt, das am Ein⸗ 


gange derſelben ſteht, und nach welchem ſich die 


fyſtematiſche Begruͤndung und Durchführung ders 


ſelben im Einzelnen geſtaltet; ſo das Geſetz der Form 
in der Philoſophie der Sprache. Es ver- 
haͤlt fi) zu die ſer Wiffenfchaft fo, wie das Sit⸗ 
tengefeß zu der geſammten practifchen Philoſophie, 
und das Bewußtſeyn zur Fundamendalphiloſophie 
fh verhält. - 
Im Einzelnen umſchließt es alfo - ‚die, Ric: 
eigtäle und die Schönheit der: Form: 
1) die Richtigkeit (Eorrectheit) der Form, die 
auf der ſinnlich vollfommenen Darftelung der for: 
mellen Wahrheit in den durch Worte ausge- 
druͤckten DVorftellungen beruht, Sie ift daher theils 
logiſche, theils grammatiſche Nichtigkeit ($. 
21. 22); denn die formelle. Wahrheit beſteht, im 
logiſcher Hinſicht, in der. Hebereinfiimmung ver 
Vorſtellung mit den Gefegen des Denfens, und, in 


\. 
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grammatiſcher Hinſicht, in der Uebereinſtimmung 
der woͤrtlichen Darſtellung mit der vorausgegangenen 
Vorſtellung. Vorausgeſetzt wird bei dieſer Rich⸗ 
tigkeit der Form, daß theils jede Vorſtellung 
und jede Sprachdarſtellung nach der urſpruͤnglichen 
Geſetzmaͤßigkeit des menſchlichen Geiſtes erfolgt; 
theils daß die gegebene Sprache, in walcher die 
Dorftellung geſchieht, nah ihrem Wortreichthum— 
und nach der Ausbildung ihres Syntares ausreicht, 
jede: NWorftellung unter einer vollftändigen und ers 
ſchoͤpfend bezeichnenden Form der Darftellung erſcheinen 
zu laſſen. — Die logiſche Richtigkeit der Form 
beruht Daher zunächft auf der Art und Weife, wie 
die innere Folge und Verbindung ber in bem 
figliftifchen Ganzen enthaltenen Begriffe, Urtheile 
und Schlüffe innerhalb der Form ſich anfündige. Denn 
von der logiſchen Bildung des Styliften ift die innere 
Ordnung, die ‚richtige Aufeinanderfolge, der -Ums 
fang und Reichthum der zu der fiyliftifchen Ylınges 
bung des Hauptgegenftandes gehörenden ver wand⸗ 
ten Begriffe und Ideen, fo. wie die deutliche, 
Flare und erfhöpfende Behandlung des darzu⸗ 
ftellenden Stoffes abhängig Wo innerhalb des 
Vorftelungsvermögens Armuth, Unordnung, Ver—⸗ 
worrenheit, Undeutlichfeit und Unbeftimmtheit ver 
Begriffe und Ideen herrſcht; da wird nothwendig 
auch die Darftelung das Gepräge dieſer Mängel 
und Unvollfommenheiten an fi tragen. Wo hin⸗ 
gegen Reichthum, Ordnung, Zufammenhang, Deuts 
fichfeie und Beſtimmtheit innerhalb des Kreifes der 
Vorſtellungen ſich finden; da wird auch die Darſtel⸗ 
lung die Forderungen der logiſchen Nichtigkeit ers 
füllen. — Doflelbe gilt von der grammatifchen 
Michtigkeit. Sie beruht auf der formellen Wahr: 
Erſter Theil. - 15 
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beit in der Darftellüng, inwiefern diefe im Allge— 
meinen von der völligen: Angemeflenheit des ge- 
fprochenen oder gefihriebenen Wortes zu ber voraus- 
gegangenen Borktellung, und im Beſondern von 
den Eigenthuͤmlichkeiten jeder gefchichtlich beftehen- 
den Sprache abhängig if. Denn, wenn die all- 
gemeine Sprachlehre für alle Spraden als 
hoͤchſter · Maasſtab gilt; fe kann auch nur durch 
fie die Wahl und der Gebrauch der einzelnen Rede⸗ 
teile, fo wie die Aufeinanderfolge und Verbindung 
derfefben unter fi zu Perioden und zu: größern 
ſtyliſtiſchen Ganzen entfchieden werben, weil blos. auf 
dieſe Weife der Zuſammenhang ver wörtlichen Dar- 
ftellung mit der Vorſtellung ausgemittelt, und vie 
formelle Wahrheit im Ausdrude durch Sprache 
verſinnlicht werben Fann. Allein alles, was zur 
- unmittelbaren Bildung der Wörter, zu ihrer Abftam- 
mung und Ableitung von einander, zu ihrer Beu- 
gung; zu ihrer örtlichen Stellung in dem Zufam- 


mienhange ber finliftifchen Perioden, und zu den un⸗ 


zaͤhligen Eigenheiten und Eigenthämlichfeiten der le— 


benden und tobten Sprachen gehört, kann nur durch 


das gründliche Erforfchen der geſchichtlich vorhande⸗ 
nen Sprachen felbft gelernt und angeeigner werden, 
wobei das Anfehn. ver anerfannteften und entfcie- 
denſten Elaffifer in jeder zur Reife ausgebilderen 
Sprache den Aüsfehlag geben muß. — Ob nun 
gleich die logiſche und grammatifhe Richtig: 
keit die erfte Grundeigenſchaft einer vollendeten 
Sorm der Sptachvarftellung bilder; fo wird doch 
durch fie — was nie vergeffen werden darf — nur 
die tehnifhe Vollkommenheit der Form ver- 
mittelt. | | 
2) Dagegen beruht die zweite Grundeigenfchaft 
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der vollendeten Form, die Schönheit derſelben, 
darauf, daß die Form um ihrer felbft willen 
gefalle, wozu die möglichft hoͤchſte Verſinn— 
lihung des Stoffes vermittelft-der Form, und 
die möglihft Höchfte Freiheit in der Bewe— 
gung gehört, unter welcher der Stoff erfcheine 
($. 24). Es muß nämlich der Stoff in der Dar: 
ftellung durch Sprache fo verfinnliche werden, 
daß der Gegenftand durch die Form in feiner voll- 
fommenen Objectivität — d. h. als ein felbfl: 
ffändiges, nach allen feinen Theilen volendetes, und 
in ſich abgefchloffenes Ganzes — vor die Seele tritt; 
zugleich muß aber auch in diefer vollendeten objecti⸗ 
ven Form die höchfte Freiheir in der Bewe— 
gung und Verbindung der einzelnen Theile 
herrſchen, wodurch der dargeftellte Stoff unter dem 
frifcheften Leben erfcheint, das von der Individua⸗ 
lität des Styliften ausgeht. Die vollendere 
Objectivitaͤt der Form befteht alfo darin, daß 
die Einbildungsfraft die ſtyliſtiſche Form als ein 
in fi vollenderes Ganzes (als einen vollkom⸗ 
menen Organismus) fefthalten, zugleich aber auch 
den nothwendigen aͤſthetiſchen Zufammen- 
bang aller einzelnen in der Form lebensvoll ver- 
bundenen Theile unter fi) auffaffen kann; fü daß, 
durch Die Auffoffung diefes Zufammenhanges,. das 
vollendete Bild von dem Ganzen, als einer aͤſtheti⸗ 
(hen Einheit, für die Anfchauung des innern Sin: 
nes vermittelt wird. (Diefe Bedingungen der vollen- 
deten Sorm fönnen wir auf jedes echte Kunftwerf 
übertragen. So erfcheint, in der plaftifchen Kunft, 
die mediceifhe Venus, bee Apollo Belve— 
dere, als Sorm in ſich vollender; denn alle einzelne 
Theile find ungertrennlich und nochwemdig unter ſich 
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verbunden; kein Theil iſt uͤberfluͤſſig, oder an der 
unrechten Stelle; und durch die unaufloͤsliche Ver⸗ 
bindung aller dieſer einzelnen Theile wird das blei— 
bende und vollendete Bild von dem Ganzen moͤg— 
ih. — Daffelbe gilt von einem vollendeten Gan= 
sen der Profa, der Beredfamfeit und der Dichtkunff. 


Wo, umbefchader des innern Zufammenhanges, in 


einem Gedichte auch. nur eine Strophe geftrichen 
werben kann; da fehle die organifche Einheit und 
Vollendung des. Ganzen. Auf gleiche Weile darf 
in Eeinem profaifhen Ganzen eine Periode zu viel, 
oder zu wenig feyn, in feiner Mede ein Untertheil 
mie dem andern verwechlelt, oder gar ein ganzer 
Haupttheil weggelaffen, oder ein anderer hinzugefügt 


werden, ohne die Einheit des Ganzen unmwiederbring- 


lich zu zerftören.) 
| 27. 
Folgerungen. 

Wenn das Gefek der Form in. der innigften 
und unauflöslichften Verbindung der Nichtigfeit und 
Schönheit in einer ftyliftifchen Form befteht, die das 
Sepräge der Vollendung (der Elafficitäe) an ſich 
tragen fol; fo folge von felbft, daß die Richtigkeit 
der Form nicht von der Schönheit abhängt, und 
die Schönheit der Form nicht durch die Nichtigkeit 
derfelben befteht. Beide beftehen niche durch, fon- 
dern mit einander; fie erfcheinen in ver Form niche 
getrennt und neben einander, fondern unauflös- 
lich verbunden, und beide bilden nur buch ihre 
unauflösliche Verbindung dag Wefen der Form. 
Die Nichtigkeit und die Schönheit, als die beiden 
 Grundeigenfchaften der Form, find daher fih nicht 
untergeordnet, fondern einander gleichgeordnet. 


— 
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Ob fie nun gleich aus verfhiedenen Quellen ſtam⸗ 
men; ſo haben doch beide das mit einander gemein, 
daß ſie in der urſpruͤnglichen Geſetzmaͤßigkeit des 
menſchlichen Geiſtes nach feinen formellen DBer- 
mögen begrünber find. Durch ihre unaufläsliche 
Verbindung innerhalb der Form erfcheins aber dieſe 
als ein organifches Ganzes, wo jeder Theil um 
des andern willen da ift, und die techniſche und 
aͤſthetiſche Vollkommenheit in Cine verſchmilzt. 
Denn nie kann die vorhandene logiſche und gramma⸗ 
tiſche Richtigkeit den Abgang der Schönheit ber 
Form, nie die bloße Schönheit der Sorm den Man: 
gel der Richtigkeit erfegen; eine Form, in "welcher 
die eine der beiden Grundelgenfchaften fehlte, oder 
nur theilweife vorhanden, und mit ber andern niche 
wauflöslich verbunden wäre, müßte nothwendig dag 
Gepräge des Unvollendeten an fi) fragen. 
Ungeachtet dieſer unaufloͤslichen Berbindung der 
Richtigkeit und der Schönheit in jeder vollendeten 
Sorm, Fönnen aber do, bei der nähern Betrach⸗ 
tung und fritifchen Zergliederung jedes profaifchen, 
dichterifchen oder rhetorifchen Ganzen, die beiden 
Grundeigenf&haften ver Form im Einzelnen aufger 
ſucht und nachgewielen werden, eben fo, wie buch 
die Anatomie und Chemie die vollendeten organifchen 
Körper in ihre einzelnen Theile zerlegt und aufge⸗ 
löfet werden. Wir Fönnen, vermittelft der Analyſis, 
in jedem vollendeten Erzeugnifle von Garve, Fichte, 
Klopkod, Schiller, Reinhard, Marezoll 
u. a. eben fo im Einzelnen das Dafeyn der Rich: 
tigkeit, wie das Dafenn der Schönheit nachweifen, 
md die Gründe für unfere Ausfage von bielem 
Dafeyn auf beſtimmte Begriffe zurückführen Wir 
fönnen, nach foldher Zergliederung eines fiyliftifchen 
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Ganzen, von demſelben ausſagen, daß in demſelben 
entweder blos die Richtigkeit der Form, mit 
Ausſchluß der Schönheit, angetroffen wird, inwie⸗ 
fern wir die logifch - grammatifchen Bedingungen in 
den finliftifchen Formen, nicht aber die äftherifchen 
Bedingungen nachzumeifen vermoͤgen; oder daß Die 
Nichtigkeit der Form vermißt wird, wenn gleich 
einzelne aͤſthetiſche Eigenfchaften aus verfelben her: 
vorſchimmern; oder daß beide Grundeigenfihaften 
‚in der Form fehlen; oder daß beide, wie. es feyn 
fol, in unauflöslichee Verbindung vorhanden find. 
Aus aflen diefen Ergebniffen gehet hervor, daß 
das Geſetz der Form der hoͤch ſte Maasſtab if, 
nah welchem die Vollendung jeder einzelnen Form 
innerhalb der Sprachdarftelung beurtheilt werden 
muß, fie gehöre‘ übrigens der Sprache der Profa, 
oder der. Dichtfunft, oder der Beredſamkeit an, weil 
nur nah dem Geſetze der Form über die Elaf- 
fieität der Schriftfteller und ihrer Erzeugniſſe, fo- 
wohl in den ausgebildeten erfofchenen, als in ben 
noch lebenden Sptachen, entfchieden werden Fann. 
Daſſelbe gilt fogar für: die Mangordnung- und Ein: 
teilung (Claſſification) der Claſſiker unter fich, weil 
nur durch bie Zurückführung der einzelnen flylifti- 
ſchen Erzeugniffe auf das Gefen ‚der Form der: hö- 
- here oder geringere Werth eines Claſſikers im Ver: 
haͤltniſſe zu andern Claſſikern, ‚und ber. höhere oder 
geringere Werth des einen Kunfterzeugniffes def: 
- felben Efaffifers, im Verhaͤltniſſe zu feinen übrigen 
Sormen, beſtimmt werden Fann. So ſtellen wir 
z. D. in der Profa Teffing über Garne, obgleich 
dem letztern die Stelle in der Reihe der claffifchen 
Profaifer nicht verkuͤmmert werben darf. Wir flellen 
Jo. Andr. Cramer und Klopſt ock in der Dichtkunſt 
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über Gellert und Zaharid, fo wenig dadurch der 
claſſiſche Gehalt der beiden ſetztern Dichter geſchmaͤ⸗ 
lert werden fol. Wir ſtellen in der Beredſamkeit 
Jersſalemuͤber Moshrim, und Reinhard über 
Loͤffler, ohne die Elafficisäe Piefer beiden Redner 


beeinträchtigen zu wollen. — Auf gleiche Wpife 


verfahren wir bei den einzelnen Erzeugniflen eines 
und deſſelben Schriftftellers. Wir ftellen Gellerts 
Lied: Mach einer Prüfung Eurzer Tage ıc.. über 
fein Luſtſpiel: die Betſchweſter; Schillers Don 
Karlos über Kabale und Liebe; Gärhe’s Egmont 
über feine natürliche Tochter; Koſegartens Ar: 
fona über die Jucunde; Leffings Erziehung des 
a über feine antiquarifchen Anf- 
ge u. ſ. w.) 
Bon felbft ergiebt ſich endlich aus dem Geſag⸗ 
ten, daß durch dieſes Geſetz der Form die Claſ⸗ 
ſiker aller Voͤlker und Zeitalter unter ſich 
innig verwandt ſind, weil — abgeſehen von der rei⸗ 
chen Mannigfaltigkeit der geſammten claſſiſchen Er⸗ 
zeugniſſe in der Proſa, Dichtkunſt und Beredſamkeit 
in alter und neuer Zeit, und abgeſehen von der Ver⸗ 
ſchiedenheit der Individnalitaͤt ver Claſſiker, fo wie 
von den Einflüffen ihres Wohnorts, ihres Zeitaters, 
ihrer Deligion, ihrer Staatsverfaſſung und ber 
Sitten -ihees. Volkes. auf diefelben — doch nr 
nach dieſem Gefene der. Form theils uͤber 
ihren claſſi ſchen Gehalt ‚überhaupt, theils über ihre 
Stefhing in der. Reihe der Elaflifer in ber Profa, 
Dichtkunſt und Beredſamkeit, theils über ihr Ver⸗ 
haͤltniß zu andern gleichzeitigen, oder aͤltern, oder 
ſpaͤtern Claſſikern, in derſelben Form der Sprachdar⸗ 
ſtellung, entſchieden werden kann. 
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TB 
| . Beifpiele 


a) für die bloße logiſch⸗ grammatiſche 
Bicrigkeit der Form, ohne Schoͤnheit der⸗ 
„ſelben. 


a) von J. Geo. Roſenmuͤller. 


Kenn wir uns vor Sünden in Abficht auf die Ges 
‚ fundheit verwahren wollen; fo muͤſſen wir es ung tief 
 „einprägen, baß wir unfer Leben und unfte Geſundheit 
als. ein koſtbares Geſchenk Gottes zu betrachten haben, 
welches uns zur Worbereitung auf die Ewigkeit gegeben 
iſt, und daß wir uns auf ewig fhaden, wenn wir dies 
fes große Geſchenk mißbrauchen. Se gefunder wir find 
und je länger. wir leben; mit defto mehr Munterkeit, 
Ruhe und Vergnügen können wir nüpliche Gefchäfte vers 
. richten; deſto mehr koͤnnen wir zum Wohle und zum Des 
ſten unfter. Zeitgenoffen beitragen. Se mehr Gutes wir 
aber in. diefem Leben verrichten; um fo reifere Trüchte 
"werden -wir in der Ewigkeit davon einernten, 
Und wie ruhig können wir einſt von der Welt fcheis 
. den, wenn wir durch Unorduung und Lafter nicht ſelbſt 
unfer Leben abgefürze haben; dahingegen fich die Folgen 
des Laſters big: in die. Ewigkeit erfirecken | und uns den 
; Lehn. ‚entgiehen, den wir hätten erreichen koͤnnen. 


4) von Salzmann. 
Iſt nur erſt ein großer Theil der Menfchen dahin 
gebracht, daß er feinen Verſtand Brauchen und Aber die 
Dinge, die um. ihn find, nachdenken Ternt, daß er eine 
Bertigkeit hat, in vorkommenden Faͤllen das Wahre don 
dem Falſchen zu unterſcheiden; „mindert fü der Schwarm 
ber Vorurteile, von denen bisher der menfchliche Geiſt 
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ſich leiten ließ; werben die auf Vereblung beſſelben ab: 


zweckenden Wahrheiten allgemeiner erkannt; dann muß 


auch nothwendig das Elend der Menſchen, mit dem 
Fortgange der Zeit, immer mehr ſich mindern, und die 
Erloͤſung von demſelben ſichtbar werden. Das Laſter, 
mit allen ſeinen ſchrecklichen Folgen, wird nach und nach 
verſchwinden, wenn man nur erſt ſeine Natur, ſeinen 
verderblichen Einfluß, den es auf Geiſt, Leib und Zu⸗ 
ſtand hat, recht hat kennen lernen; die Kraftloſigkeit des 
Geiſtes wird ſich mindern, ſobald die Quellen, aus denen 
ſie entſprangen, verſtopft ſind, wenn Unwiſſenheit, Vor⸗ 
urtheile und Ausſchweifungen der Begierden immer mehr 
gemindert werden. Mangel und Duͤrftigkeit, entehrende 
Sklaverei, werden von der Erde weichen, ſobald der 


Menſch erſt ſeine Kraͤfte fuͤhlen und brauchen lernt. 


Worauf beruht aber dieſe Hoffnung? Blos auf Erleuch⸗ 


tung des menſchlichen Verſtandes, die in einem kurzen 


Zeitraume fehr ſchnell um fich greifen kann, fobald wir 


ernfttich wollen, und die bie größten Wirkungen bervors 


zubringen vermögend iſt. 


b) Beifpiel für die innigſte Verbindang 
der Richtigkeit und Schönheit in der 
Torm. 


a) in der Proſa, von Johannes Müller. 

Wenn man. die verfchiedenen Stämme des Men: 
fchengefchlechts, den ganzen Schauplag der Welt, mit 
Einem Blicke überfieht; fo glaubt man Gegenden und 
Völker zu bemerken, bei weichen die fcheinbare Beſtim⸗ 
mung (daß wechfelsweife in aller Welt ſich die mannig- 
faltigften Fähigkeiten unferer Natur nach den verfchiede: 
rien Schattirungen des phyſiſchen Einfluffes und überlie: 
ferter Cultur entwickeln) noch nicht völlig erreicht ſey; 
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Revolutionen, die in Verwilderung oder Hingebung en⸗ 
den; Nationen, die den Geiz und die Herrſchgier der 
Europäer noch nicht ganz erfahren haben; bie Einwoh⸗ 
ner unſers Welstheils, gewöhnt duch Geift und‘ Muth 
. alles zu unternehmen, und in der Lage, daß Erfchätterungen 
‚ ihres Schickſals den fernfien Welttheilen einen Gegen: 
: ftoß fühlbar machen, und unbemandertem runde und 
: nie gefehenen Wildniffen Bewohner und Cultur zu ver: 
Schaffen fähig find. . So groß und fo Mein find wir, 
...daß die Selbfivernachläffigung oder eine plößliche Be⸗ 
geiſterung europäifcher Völker, ja einzelner Männer, auf 
den .fittlichen Zuftand des Menfchengefchlehts wirkfam 
wird, und daß die größten Dinge unvorgefehen, ja wider 

-..den Willen ihrer Urheber gefchehen. 

So unvollftändig das Geheimniß und die Natur der 
: geößten Revolutionen und ihrer Verkettung in ber Ge: 
ſchichte dargeftellt werden kann; fo fichtbar. leuchtet doch 
: Höhere Leitung hervor. Unbekannt ift ihr Plan, uner⸗ 
forſchlich ihr Gang. Das fehen wir, daß Gluͤck und 
Macht, bei Staaten und Einzelnen, das Werk feften 
Willens, großer Ihätigfeit und richtigen Urtheils find, 
. wohlune‘"z Schwaͤche, Furchtſamkeit, und alles, was 
ne rikdung inwohnender Fähigkeiten hindert, Staa: 
und "Eingeine ſtuͤrzt. Man finder: in der Gefchichte 
‚che fo wohl, was in einzelnen Fällen zu thun fey, 
(die Umftände ändern alles unendlich ,) ald das General: 
‚ refultat der Zeiten und Nationen: Erfülle trefflich die 
von dem Schickſale dir angewiefene Stelle; hierin fcheine 
dir michts zu hoch, daß du es nicht erreichen koͤnnteſt, 
- nichts fo gering, daß du es vernachläffigen dürfteft. 
Dadurch werden Könige groß; dadurch erwirbt der 
Maun von Geift ewige Lorbeeren; dadurch erhebt der 

Hausvater feine Familie über Armuth und Niedrigfeit. 
Und nun, ihr aus den Felfenhallen und Burgen der 
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Vorwelt heruͤberſchimmernde Rieſengeſtalten ber erſten 
Fuͤrſten der Voͤlker und Soͤhne der Goͤtter, und ihr 
Weltſtuͤrmer von, Babylon und Macedonien, mannigfal⸗ 
tige Reiche der Cäfarn, Attila, Araber, Mongolen und 
- Tataren; Fürften der Glaͤnbigen am Tigris, und Für 
ften ber Gläubigen an den Ufern der Tiber; und hr, 
graue Haͤupter, Käthe der Könige, oder Königen gleich, 
benarbte, belorbeerte Triumphatoren, Conſuln, Dictatos 
ven, ı mit erhabnem Blicke, ungebeugtem Nacken und 
unerfchüttertem Muthe,, wie ein Rath von Göttern — 
fiehet auf! Wer waret ihr! Die erftien der Menfchen? 
Selten. Die beften der Menfhen? Wenige. Die 
Stürmer, die Treiber der Menfchen, die Urheber ihrer 
Werte? — Werkzeuge, Näder ware ihr, durch deren 
in einander greifendes Mafchinenwerf der Unfichthare den 
mpftifchen Wagen der Weltregierung, umter unaufhoͤrli⸗ 
chem Gepraſſel, Geſchrei und Schnattern, über den Ocean 
der Zeiten fortgeleitet hat. Bei jeder Schwingung, bei 
jeber Hebung, bei jeder Umkehr eines Rades, ſchallt von 
dem Geifte, der auf den großen Waflern lebt, das 
Gebot der Weisheit: Mäßigung und Ordnung! 
Wer es überhörtz der .ift gerichtet. Menfchen von Erde 
und Staub; Fürften von Erde und Staub, wie ſchreck⸗ 
lich dies gefchehe: das zeigt bie Geſchichte. 


Ye 
B) in der Dichtkunſt, von Kuhn in Dres 
Das neue goldene Zeitalter. ° *< 


Mas weint du, daß die kurze Stunde 
Zuräd in ihren Simmel flog, 
Die einft dem Heinen Menſchenbunde 
Die Welt zur Rofenfaube bog; 
Die fteten Lenz in reine Lüfte, 
Sefang an jede Bluͤthe King, 


ı ) 
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Und die noch nicht durch Kerkergrüfte, 
Noch nicht durch Fürftenfchlöffer ging; 


Die Stunde, wo die Morgenröthe 
As Winzerin auf Bergen fand; 
Ro fih von ihrem langen Beete 
Die Ernte felbft in Garden band; 
Wo Schönheit ihre Zauberbinde 
Um jede Stirne magifch fchloß, 
Und Wafferfall und Abendwinde 
In große Harmonieen goß; 


Mo ewig um fein Veikchenbette 
Der Strom die hellen. Arme fchlang, 
- Mit Nachtigallen um die Wette 
Der Menſchen junge Hymne Hang; 
Wo noch auf feinem Opferhügel - 
Der Beter heil'ge Ruhe tranf, 
Wenn auf der Stille leifem Fluͤgel 
Ein Chor von Göttern niederfanf. 


Mas weinft du, daß die trübe Seele, 

Von welken Bergen rings umbaut, 
Nur wie aus einer Todtenhöhle 

Tach jenen Paradiefen ſchaut; 

Daß fie aus'ihrem hohen Traume _ 
Verftarrt und fchaudernd niederfinft,' 
Wenn Kriegerfchlacht im oͤden Raume, 
Wenn Hochgericht am Berge blinkt! 


D weine. nicht! Zwar wird dag Leben . 
Kein Rundgefang der Freude feyn; 
Es wird uns Trauerflöre weben 
Und Todtenmäler um uns ſtreun; 
Der freien Geifter freie Flüge 
Hemmt farges Brod und DOrdensband, 


- 


+ 
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Und, ach, der Menſchheit Seelenzuͤge 
Verſchraubt des Staates Eiſenhand. 


O ringe nicht nach Paradieſen! 
Von Groͤße fern und Erdenluſt 
Iſt uns ein Himmel angewieſen, 
Der Himmel iſt in unſrer Bruſt! 
Trag' alle deine ernſten Zaͤhren 
In dieſes große Heiligthum! 
Dort wandelt ſie zu goldnen Aehren, 
Zu Kronen, ſtill dein Engel um! 


Wann Menſchenſtolz die weiten Gauen 

Der Freude nur fuͤr ſich umzaͤunt; 

Dann laß uns kleine Huͤtten bauen, 

Wo allen Eine Sonne ſcheint. 

Noch rinnen ſuͤße Zauberlieder 

Durch Bluͤthenduft im Abendglanz 
Melodiſch aus den Hoͤhen nieder; 

Noch kreiſt der Sterne Reihentanz. 


Wann Liebe dich im Schmeichelworte, 
Im Felſenſchwur der Freund betruͤgt; 
O, lauſche ſinnend dem Accorde, 
Der durch die ganze Schoͤpfung fliegt! 
Dann wird der Sproͤßling deiner Triebe 
Wie Eichenwaͤlder ſtark und groß; 
Dann wirf die neue, ſchoͤne Liebe | 
In ganzer Millionen Schoos. | u 


Bann über die und deinem Volke. 
Des Kummers vothe Fahne weht, 
De Defpotieen Donnerwolte 
Auf Thälern und Gebirgen ſteht; 
Dann brich aus den zerrißnen Schranken; 
Aus deiner fchwilen Nacht hervor, 
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Und tritt, auf maͤchtigen Gedanken, 
Ein Freier in der Freien Chor. 


Im Kranz verfchlungner Abendfterne . 
Schwebt gern der große Geifterbund 
Durd Ewigkeit und todte Ferne 
Zum Bruderfuß an- deinen Mund. 
Dann fchlage ſtolz um die Platonen, 
Bon Sittlichkeit und Freiheit warm, 
Dann fchlag’, im Lied verflärter Zonen, 
Um Gott den freien Menſchenarm. 


y) in der Beredfamfeit, von. Reinhard. 
(Das nachftehende Bruchſtuͤck ift aus der berühmten 
Predigt am Johannisfeſte 1806, Furz vor der Stif⸗ 
tung des Mheinbundes, und in unverfennbarer 
Beziehung auf Napoleons Streben nad) Welt: 
berrfchaft gefchrieben. Bekanntlich erregte auch 
dieſe Predigt die Aufmerkſamkeit der franzöffchen 
Behörden. — Der Nedner fprach von den ekr oͤ⸗ 
ſtenden Blicken auf die großen Weltbe- 
gebenheiten, und zeigte, im erften Theile, in 
den großen Weltbegebenheiten einen alles ver: 
geltenden Gott. . Aus diefem Theile ift Das 
folgende Bruchſtuͤck entlehnt.) 


Wäre kein Geſetz der Vergeltung in den egebenhei⸗ 
ten der Welt wahrzunehmen; blieben die Graͤuel, die wir 
ganze Voͤlker veruͤben ſehen, ungeſtraft, und die An⸗ 
ſtrengungen für "das Gute, die gieichfalls von ganzen 
Voͤlkern geäußert werden, unbelohnt; wer könnte dann 
aus dem Anblicke der großen Weltbegebenheiten auch nur 
den mindeften Troft fchöpfen? ach, dann wären fie ein 
Chaos vegelldfer, fchrecklicher Freigniffe, das man nur 
mit Verzweiflung betrachten koͤnnte. Aber eine ſtrenge, 
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gerechte, heilige Vergeltung hertfcht in dieſen Begeben⸗ 
heiten; ſie ſtehen unter der Leitung eines Weſens, -das 
Nationen, wie einzelnen Menſchen, nach ihren Werken 
giebt. Denn richtet eure Augen im Umfange der Ge⸗ 
ſchichte wohin ihr wollet; ein Goit, der laſterhafte 
Voͤlker züchtigt, wird euch überall ſichtbar. Daß 
ganze Nationen gedemuͤthigt und herabgewuͤrdigt, daß 
ſie von andern gemißhandeit und unterdruͤckt, daß ſie 
wohl gar zerſtreut, verſchlungen und aufgerieben werden, 
iſt in den Begebenheiten der Welt etwas Gewoͤhnliches; 
aber wenn alles genauer unterſucht wird, nie- etwas 
Unverſchuldetes. Nicht unfhuldige, Ordnung und 
Zucht Tiebende, Völker gerathen in Verfall; ſondern ver⸗ 
dorbene, pflichtvergeſſene und ausſchweifende. Nicht 
muthige, mit Kraft und Nachdruck handelnde, Voͤlker 
werden eine Beute der Herrſchſucht; ſondern feige, 
weichliche, ſich ſelbſt verlaſſende. Nicht eintraͤchtige, feſt 
verknuͤpfte und weiſe regierte Staaten werden verachtet 
und gemißhandelt; ſondern mißhellige, in allen ihren 
Fugen aufgeloͤſete, und unverſtaͤndig verwaltete. Findet 
ihr ein Volk herabgewuͤrdigt und ſeinem Untergange 
nahe, es ſey in der Vergangenheit, oder in der Gegen⸗ 
wart; forſchet nur nach ſeinem Zuſtande und nach ſeinen 
Sitten; in ihm ſeibſt, in feinen Laſtern, in feinem 
Mangel an Gemeingeift und Muth, in feiner Unklug⸗ 
heit und Thorheit werdet ihr die wahren Urſachen ſeines 
Verfalls antreffen; ihr werdet geſtehen muͤſſen: weder 
unverſchuldet noch unbegreiflich iſt dieſer Verfall; ihr 
werdet eine Strafe in demſelben erkennen, die bei 
Vorausſetzung einer gerechten Weltregierung nicht unter⸗ 
bleiben konnte; ein vergeltender, laſterhafte Voͤlker zuͤch⸗ 
tigender Gott wird euch in den Begebenheiten der Welt 
an allen Orten begegnen. 

Aber noch mehr; ein Gott, der unterdruͤckkende 


y 
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Volker zur rechten Zeit bemüthigt, wird euch 
in diefen Begebenheiten eben fo fichtbar werden. Voͤl⸗ 

. ter, die mit ehrgeizigen Anführern, mit herrſchſuͤchtigen 
Königen, mit wilden Eroberern an der Spitze, fih wie 
reißende Ströme in fremde Länder ergoflen, oder alles 
um fi her anfielen und befiegten; die ein fchweres 
eifernes Joch auf ganze Reihe und Welttheile legten, 
und dur alle Arten des Unrechts und der Gewalt bet 
ihren Herrſchaft fich behaupteten; ad, in einer fuͤrch⸗ 
terlihen Reihe ſehet ihr ſolche Voͤlker in der Ges 
ſchichte auf einander folgen; und nicht zu berech⸗ 
nen, nicht auszufprechen ift der Sammer, der durch 
fie auf Erden geftiftee worden if. Wären fie 

. ungeftraft geblieben, dieſe ſchrecklichen Lnterbrücker, 
dieſe Verächter aller Ordnung und alles Rechts; welch 
. ein empörendes, troftlofes Schaufptel wäre dann die 
Gecſchichte unſers Gefchlehts! Aber zweifältig, das 
. Ham Tage, vielfältig haben fie von der Hand 
des Herren empfangen um alle ihre Sünde. 

. Es war Nebutadnezar, der mit feinen räuberifchen 
Chaldaͤern das jüdifche Volt und einen großen Theil 
Aſlens unterjochte. Aber der Held war fchon beftimmt, 
ber die gemißhandelten Völker an den Unterdruͤckern raͤ⸗ 
hen, und dieſen reichlich vergelten follte. Bald verwans 
delte fich jedoch diefer Held mit feinen fiegreichen Per: 
fern ſelbſt in einen Unterdräder, und mit Afien nicht 

. zufrieden, fingen feine herrfchfüchtigen Nachfolger an, 
auch Europa und Afrika zu beunruhigen. Es waren die 
Griechen, die ihren Eroberungen Grenzen febten, die 
Strafe an ihnen übten, und ihr maͤchtiges Reich in 
einigen Jahren zertrümmerten. Inzwiſchen bereiteten fich 
‚die gewaltfamften Unterbrücker der Menfchheit im Alters 
Ahume, die Römer, durch immerwährende Kriege zum 

Siege über die Welt; und es konnte endlich‘ ſagen, das 


Sn 
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allgewaltige, unüberwindiihe Nom, was Jeſaias einem 


älteren Eroberer in den Mund legt: meine Sand hat 


funden die Völker wie ein Bogelnek, ‘dag 


ih babe alle Lande zufammengerafft, "wie 
man Eier aufraffet, "die verlaffen find, da 
Nirmand:eiwe Feder reget, oder einen Schna 
bel anffperer, oder ziſchet. Aber i nicht auch 


ferne Zrit gekommen; ift ein mächtiges Well traurigen . 


herabgeſunken und tiefer heraßgewärbigt warden, un 
unter fchreiflicheen Ahndungen aus der Geſchichte .vors 


fhwunden, als das römifche; iſt es nicht Die Band ° 


von Barbaren ‚geworden, 'die es mit Verachtung betrach⸗ 
tete und faum dem Namen nach fannte? Mein, .unges 
ſtraft iſt noch kein wilder Eroberer geblieben; früher 


oder. fpäter. kam bie Zeit, two man fagen konnte: iſt 


das: ber Mann, der die Weit zittern und Kr 
nigrtiche beben machte; nun bift du verwors 
fen von deinem Grabe wie ein verachteter 
Zweig. Und wo wäre in der ganzen Geſchichte das 
unterdruͤckende Volk, das Nicht in Zerrättung gerathen 
wäre, das nicht endlich alles. wider fich empoͤrt Hätte, 


dem nicht reichlich mit Schmach und, Schande vergolten 


N) 


worden wäre, was es an andern. verfdjuldet hatke?. Eine - 


Gerechtigkeit, vor der verbrechetifche Nationen wie ein» - 


zelne Sünder, und Jahrhunderte wie Tage find, wartet 


in den Begebenheiten dar Welt; damit wollen wir uns 
teöften, wenn uns bei diefen Begebenheiten Gräuel der- 
Unterdrädung in die Augen fallen. Sie werden nicht 


ungefvaft bleiben, diefe Graͤuel; und der, der über den 
Himmel und die Erde gebletet, aus defien unermeßlichem 


Reiche ſich nichts verlieren ann, wird die Ungluͤcklichen, 
"die einſtweilen fallen, als Opfer der ungerechten Gewalt 
fallen, zu entfhädigen wiſſen. 


ä 


Erfter Theil. u 16 
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- 29. | 
8) Die untergeorneten Eigenfhaften der 
‚beiden Grundeigenfhaften des Gefeges 
| 2 der Form 
: .. &o wie dag Geſetz der Form als. das. oberfte 
Gefen in der Philofophie dee Sprache, und zugleich 
als der höchfte Maasſtab für alle vollendete Formen 
im. Gefammtgebiete der Sprachdarſtellung erſcheint; 
ſo find auch die beiden, im Geſetze der Form ent- 
baltenen, Grundeigenſchaften der ftyliftifchen Bollen- 
dung, die Richtigkeit und Schönheit, folche 
allgemeine oder Gattungs- Begriffe, daß fie 
mehrere untergeordnete Begriffe in fih ein 
ſchließen, durch deren Entwicfelung die. unterge- 


 srehneten Eigenfhaften der Richtigkeit und 


Schönheit aufgefunden und näher bezeichnet werben. 
- .. Die nähere Ausmittelung, folgerihtige Durch⸗ 
führung und beftimmte Begriffsbezeichnung diefer 
untergeorbneten Eigenſchaften der Nichtigfeit und 
Schönheit ift aber in mehrfacher Hinſicht für die 
Dhilofophie der. Sprache eben fo wichtig, als in ver 
Sittenlehre die nähere Angabe und Bezeichnung der 
einzelnen Rechte und Pflichten des Menſchen, als 
Ausflüffe des an der Spike der geſammten practi⸗ 
ſchen Philofophie ſtehenden Sittengefekes. Deun 
eines Theiles Fönnen, bei der "großen inpiyibnellen 
Werſchiedenheit der claſſiſchen Schriftfteler, fo wie 
bei der noch größern Verſchiedenheit der einzelnen 
durch Sprache darzuftellenden Stoffe, und bei der 
bedeutenden Zahl Ber untergeordneten Eigenfhaften 
der. Richtigkeit und Schönheit, nicht die ge= 
fammten einzelnen untergeordneten Eigen- 
ſchaften der Richtigkeit und Schönheit in 


‘ 
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jeder fiyfiftifchen Form vorhanden ſeyn; und andern 
Theiles ſchließen, nad) ihrem innern Weſen, gewiffe 
einzelne untergeordnete Eigenfchaften der Schönheit 
der Form, durch ihr Dafenn innerhalb der Form, 
andere untergeordnete Eigenſchaften der Schönheit 
geradezu von verfelben fyliftifchen Form aus. (So: 
kann ſchwerlich das Fächerlihe ‚und Erhabene, das 
Komifche und Nührende, das Naive und das Kühne, 
u. ſ. w. in einer und derfelben Form zugleich befte- 
ben.) Weil abes diefe untergeordneten Eigenfchaften 
der Wichtigkeit und der Schönheit theils einzeln, 
theils nach ihrer Verbindung, in den Werfen ver 
Eioffifer unverkennbar angetroffen werden, und weil 
nah dem DBerhältniffe diefer untergeorbneten Eigens 
fhaften zu einander felbft und zu den Grundeigens 
fhaften, aus welchen fie flammen, über die Wollen 
dung der fyliftifchen Gorm überhaupt entfchieden 
wird; fo muß auch die Philofophie der Sprache 
diefe untergeordneten Cigenfchaften der Richtigkeit 
und Schönheit, durch welche die Gartungsbegriffe 
der Richtigfeie und Schönheit erfchöpft werden, im 
Einzelnen aufftellen, und nah ihrem formellen 
Charakter (d. h. nah ihrem Verhaͤltniſſe zu dem 
Geſetze der Form) näher bezeichnen. 


| 80. | 
eo) Die untergeordneten Eigenfhaften ber 
Nichtigkeit. ver Form. u 
1) Die Deutlidfeit 
Zur Nichtigkeit in Togifcher und grammatifcher 
Hinfiche gehört zunächft die Deutlihfeit. Cie 
beſteht, in logiſcher Hinſicht, in der fcharfen Auf- 
foffung der zum Bewußtſeyn gelangten Begeife nad 
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ihrem Weſen, nach ihrer Eigenthuͤmlichkeit, und 
nach ihrer Verſchiedenheit von andern Begriffen, 
‚and, in grammatiſcher Hinſicht, in dem. Ge- 
brauche derjenigen Wörter, durch welche bie zum 
deutlichen Bewußtſeyn gebrachten Begriffe vermit⸗ 
telſt der Sprache fo beſtimmt bezeichnet werden, daß 
dieſe Wörter in denen, pie fie lefen oder hören, die⸗ 
felben Begriffe unter denfelben Bedingungen zum 
deutlichen Bewußtſeyn zu bringen vermögen. ‘Die 
Deutlichkeit des Ausdrucks ſchließt die Angemeſ⸗ 
ſenheit deſſelben in ſich ein, inwiefern dieſe in der 
jedesmaligen Auswahl, oder in dem ſichern Ergrei⸗ 
fen des paſſendſten Ausdrucks fuͤr den durch Spra⸗ 
che darzuſtellenden Gegenſtand beſteht. 


Beiſpiel aus Luthers Predigten vom Jahre 
1544 über 1 Kor. 15. von der Todten 
Auferſtehung (abgekuͤrzt). 
Sanct Paulus weiſet uns mit ſeiner Predigt, die 
er in diefer Epiſtel an die Korinther thut, mit dem Ar⸗ 
tikel der Auferftehung ins Feld und in Garten, auf daß 
vir fehen follen, wie es da zugehet mit dem Samen, 
und unſern Glauben von- der Todten Auferftehung ftär- 
ken lernen mit dem Werke, ſo Gott durch feine Allmoͤch⸗ 
tigkeit täglich bet an den Ereaturen. Damit begegnet 
er auch denen, die da über den Artikel fharf fragen aus 
der Vernunft, wie es zugehen werde in der Auferſte⸗ 
hung? Mit welcherlei Leibe die Todten kommen ˖ wer⸗ 
den? Wie ſollte es zugehen, ſpricht er; ſiehe auf den 
Acker und in den Garten, wie es da zugehet, und lerne 
daſelbſt Gottes Allmaͤchtigkeit und Kraft, ſo er beweiſet 
an den Creaturen, welche ee auch aus dem Tode hervor’ 
bringt und lebendig macht. 
Ein Bauer gehet daher auf dem Acker, hat fein Tuch 
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am Halſe, darin traͤgt er Weizen, Roggen, Gerſte, und 
greift getroſt mit der Hand in den Samen, wirft um 
ſich und beſaͤet den Acer. Hinter ihm her folget ein 
Knabe, der fuͤhret die Egge, und fcharret den ‚Samen, 
der gefäet iſt, zu, daß er mit der Erde wohl bedeckt 
werde. Solhem Sämann wollen wir entgegenfeßen 
einen groben Tölpel und unverftändigen Narren, der 
doch trefflich ug ſeyn will, und wohl Bott im Himmel 
reformiren und meiftern darf, wie man von dem Fuhr: 
mann Hanns Pfriemen faget, daß er im Paradies alles 
habe wollen überfiägeln und meiftern. Derfelbe Hanns 
Pfriemen fiehet den Bauer mit dem Tuche und ben 
Knaben mit der Egge, fängt an und fpricht: Licher 
Mann, was mathft du da? Bit du auch Aug? Du 
wirfft das gute Getreide in die Erde; haft du nicht da: 
Heim Kinder, Befinde und Vieh, die es effen innen? 
Warum -verderbft du denn das gute Korn fo ſchaͤndlich, 

und wirfſt es in die Erde? Und haſt dazu daran nit 
Genuͤge, fondern ein andrer folget dir nad), der zutritt 
und zudaͤmmet alles mit den Dferden, und fharret 
alles zu mit der Egge. 

- Wäre der Bauer ungebuldig und kurz angebunden, 
wie man foldjer viele findet, die da heiß feyn vor der 
Stirne und nichts leiden innen; fo follte er wohl auf: 
fahren, und meinen Hanns Pfriemen gröbtich abmweifen 
und fagen: Was Haft du, Narr, mit mir zu ſchaffen; 
gehe du deines Weges, laß mich zufrieden; fellte auch 
wohl einen Erdenklos nehmen, und ſolchen Meifter Kluͤ⸗ 
gel damit grüßen, daß er auf dem Rücken läge und bie 
Augen verfehrte, wie ein Dchfe, den man jebt ſchlagen 
wid. Aber ein vernünftiger Bauer thut das nicht, ſon⸗ 
dern fpricht: ‚Lieber, ſchweig ſtille, du verſtehſt jetzt 
nicht, was ich mache; komme aber über ein Viertel⸗ oder 
Halb: Zahr. wieder, fo will ich dir alsdann zeigen, was 
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Aich jetzt gemacht habe. Denn auf die Zeit wird ein jeg⸗ 
lich Korn, fo ich jetzt in die Erde werfe und ſaͤe, einen 
Halm mit einer dicken vollen Achre bringen, alsdann 
werde ich für den Samen, fo jest in die Erde geworfen 
und zugefcharret wird, "zehnfältig, ja wohl zwanzig: 
dreißigfältig wieder nehmen. Und dazu wird mir Durch 
Gottes Werk dienen die Hebe Sonne und der Megen, 
dag das Korn auf dem Acker aufgehe, grüne und wachfe, 
Dawider ſetzt fih Hanns Pfriemen und fpridt: Ei, 
das iſt nichts, was du vorgiebft, Sch fehe weder Halm 
noch Aehre, fondern fehe, daß du das fehöne Korn in 
den Dreck wirfft und es zufcharrefi; wie follte daraus 
etwas werden? en zufrieden, fpricht der Bauer, alfo 
wi ichs haben, daß das Korn in die Erde geworfen 
und zugefcharret werde; nicht daß es in der Erde ver: 
derbe und umkomme, fondern daß ſichs bewurzele und 
Feucht bringe; darum bitte ich auch Gott, wenn das 
Korn gefäet ift, daß er Regen, Sonne und Wetter gebe, 
daß es zuerſt in der Erde weich werde und verwefe; 
darnach, wenn es fih nun bewurzelt hat, aus der Erde 
wieder. hervorbreche, wachfe und Frucht: trage, 

Ein folhenr Hanns Pfriemen und grober Marr, 
foricht Sanct Paulus, biſt du auch, wenn du fragſt, 
wie werden die Todten auferfiehen? Denn wie es zu: 
gehet mit dem Samen; alfo gehet es auch zu mit un- 
feem Leibe, der wird auch in die Erde geſaͤt. Denn 
obſchon die Menfchen auf manderlei Weiſe umkommen; 
etliche erfaufen im Wafler und werden von den Fifchen 

gefreſſen; etliche kommen an den Galgen, und werden 
gefrefen von den Raben; etliche werden, mit: Feuer ver: 
brannt ꝛc.; fo faffet doch Sanct Paulus alles zufammen, 
und heiße ſolches alles: das Korn in die Erde werfen 
und zuſcharren, daß es feine Geſtalt verliere. Kannft 
du nun, fpricht en, folchen Glauben haben auf dem 
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Acker, daß, wenn’ dad Korn vor dem Winter gefaͤet und 
mit der Egge zugeſcharret iſt, uͤber ein halb Jahr her⸗ 
nach, ſchoͤn, jung, koͤſtlich Korn daſtehen werde? Sol—⸗ 
ches lerneſt du aus der Erfahrung, und lieſeſt es in dei⸗ 
nem Buche und in deiner Bibel, naͤmlich wenn Gott 
deine Arbeit ſegnet, Gonn', Regen und Wetter giebt, 
daß der Same, den du geſaͤet haſt, umverdorben ſey, 
und zu ſeiner Zeit werde wieder lebendig werden und 
Frucht bringen. | 

Unfer Herr Gott ift ein guter Ackersmann; der . 
trägt uns alle in feinem Tuche, das it, in feinem Ge⸗ 
ſetze. Weil wie alle Sünder ſeyn und Uebertreter feiner 
Gebote; fo muͤſſen wir auch alle fterben, ob mir fchon 
nicht ale auf einerlei Weife fterben, fo daß es heißt: 
Sort greift in fein Tuch, fireuet um fih, wie der Sä: 
mann, und fäet uns dahin in die Erde. Wie du nun 
auf Dem Acer glaubeft, daß aus bem Korne, fo in’die 
Erbe 'gefäet wird, etwas werde; alfo ſollſt du auch hier 
unferm Herr Gott glauben, daß. aus dem verſtorbenen 
Leibe, fe in die Erde gefcharret wird, etwas werde. 
Gleichwie das Korn in der Meinung gefäet und zuge: 
ſcharret wird, daß es feine Geſtalt verliere, daB man 

es nicht mehr. kenne, daß man weder Korn, Noch eines 
Kornes Geſtalt da fehe, „und dafür ein ſchoͤner Halm 
aufmechfe, der Früchte bringe; alfo wird auch unfer 
“ Reib in dia Erde begraben, daß er feine Geſtalt verliere, 
Daß man weber menfchlichen Leid nad, Leibesgeſtalt fehe, 
and dafür ein ſchoͤner, klarer, lieblicher und Inftiger Leib 
auferſtehe in einem andern Wefen und Leben. 

‚ Sa. fprihft de, wie können die todten Leider aus 
den Gräbern gehen, weil fie. verfault und zu Erde wor: 
Den find? Wie iſt das möglich? Ei, wie bleib: du 
dech immer ein Hanns Pfriemen; du meineſt, es fey 
unmöglich, darum, daß alle Menſchen in der Erbe ver: 


r 
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cfanlen und verwefen. Aber ſiehe dein eigen Weil and 
Arbeit anu auf dem Acker; du wirfſt das Korn' in Den 
: Sothi,. merfiharrft es, Daß es verfaule, und warteſt, "bis 
:, ders Winter voruͤber ſey, daB du es wieder ſeheſt, viel 
ſchaͤner und veichlicher, denn du es gefäet haſt. Alfo 
mußt ba hier auch warten, bis der Winter voruͤber ſey, 
und:der Leib wieder auferſtehe; wenn er auferflehet, fo 
wirſt! dur ſehen, wie er. wieder hervor kommt. Dazu ift 
Chriſtus mit feiner Auferſtehung ung vorgegangen, und 
‚det und die Bahn gebrochen und den Weg gemacht, daß 

. wire. ihm nachfolgen follen. 
Und zwar nicht allein am ‚dem Korne, ſondern auch 
: an andern Creaturen zu’ ſehen iſt, wie bas. Leben aus 


: dem Tode kommt, durd Gottes Allmaͤchtigkeit. Gehe 


hin zum Kirſchbaum, greif fein Reislein an um Weih⸗ 
nahen; fo findeft du an dem ganzen Baum fein grün 
Blaͤttlein, Leinen Saft noch Leben, fondern findeft einen 


. dürren kahlen Baum, ber eitel tode Holz hat. Kommt 


dl: aber nach Oftern wieder; fo beginnt ‚der Kirſchbaum 
“wieder lebendig zu werden; das Holy iſt faftig und die 
Reislein ‚gewinnen Aeuglein und Knoͤtleinz; näher Pfing⸗ 
ſten werden aus den Aeuglein Straͤuchlein, dieſelben 
- Mbdum ſich auf, und aus den Straͤuchlein kommen weiße 
Bluͤmlein. Wenn fih das Bluͤmlein aufthut; ſod ſiehſt 
du ein Stielchen. Aus dem Stielchen kommt ein Kern, 
welcher Härter iſt, denn der Baum; inwendig in dem 
harten Kern waͤchſet ein anderer Kern, nicht fo hart, 
Wie der erſte Kern, ſondern etwas weicher, daß er zu 
eſſen dienet, gleichwie das Mark im Bette waͤchſet. 
dAuswendig um den harten Kern ringe herum waͤchſet 
Bi Kirſche, mit einer Haut uͤberzogen, wie das Fleiſch 
um das: Bein waͤchſet, und: mit dee Haut ˖ umgeben iſt, 
und waͤchſet die Kirſche⸗ fo fein luſtig and) Daß fe fein 

Drechsler. ſo rund machen kann. | 
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Wie gehet das zu? ' Iſt das nit ein wunderbar 


| Geſchoͤpf Sottes?. Keine Treatur fans ſolch Gefchöpf 


alſo machen; kein Menſch, kein Koͤnig, wie maͤchtig er 
auch ſey; kein Doctor, wie gelehrt, weiſe und klug er 
ſey, kann ein einziges Kirſchlein ſchaffen! Und wenn 
wir's nicht jaͤhrlich vor unſern Angen ſaͤhen; fo glaube⸗ 
ten wir es nicht, daß aus einem duͤrren Reislein folche 
ſchoͤne, liebliche Frucht fo wunderbarlich wächſen ſollte. 

Darum, lieber Hanns Pfriemen, thn die Aune auf, 
ſiehe den Kirſchbaum an; derfelbe wird dit predigen von 
der Todten Auferftehung und dich lehren, wie das Leben 
aus dem Tode kommt. 

Ein Weib empfaͤhet, traͤget, gebieret einen Sehn; ; 
derſelbe hat Leib und Seele, waͤchſet, wird ſtark und 
groß, ſtehet, gehet, lebet und webet. Frageſt du, wor⸗ 
aus ſolcher Sohn komme? So ſaget die Vernunſt, Arz⸗ 
neikunſt, Erfahrung, desgleichen auch Gottes Wert: 
Dieſes Sohnes erſter Anfang ſey ein Blutstroͤpflein. 
Wie gehet nun das zu, daß aus‘ einem kleinen Bluts⸗ 
troͤpflein ſoll werden ein ſolcher lebendiger vernünftiger 
Menſch, fo großer Perſon und Länge, fo fcharfes‘ Ver 


ftandes, fo reicher Sinne? Sanct Perrus, Paulus, : 


Auguſtinus, Ambrofius, Johannes Huß, ich Doctor 
Martinus, woraus find dieſe alle worden? If nicht 
ihr erfter Anfang ein Blutstropfe? Aber wir find Hanns 
Pfriemen, die nichts verfichen noch merken wollen. 
Alſo iſt diefer Artikel von der Todten Auferftehung, 
gewaltiglich‘ erweifet durch das Korn auf dem- Felde, 
durch den Kirſchbaum und andere Bäume im Garten, 


: und endlich durch unfer eigen Leib und Leben. Wer es 


nicht glauben will; der fahre immer hin, und bleibe ein 
grober Narr und Hanns Pfriem. 


2 Beier der teutſchen Spupe 


| 31, . . J 
9 Die Klarkeie 


Naͤchſt ber Deutlichkeit iſt die Klarheit. eine 
untergeordnete Eigenſchaft der Richtigkeit der Form. 
Sie kuͤndigt fich in der ſchriftlichen Darſtellung da⸗ 
durch an, daß man nicht nur den gedachten und 
woͤrtlich ausgedruͤckten Begriff an ſich deutlich wahr⸗ 
nimmt und erkennt, und ihn von den uͤbrigen 
in der Darſtellung vorkommenden Begrif— 
fen genau zu unterſcheiden vermag, ſondern 
daß man auch die einzelnen Merkmale des 
dargeſtellten Begriffes (die Theilvorſtellungen) mit 
Sicherheit und Schaͤrfe auffaſſen und von einander 
ſelbſt genau unterſcheiden kann. (So wie der Deut⸗ 
üchkeit die Undeutiichkeit und Unverſtaͤndlichkeit gegen 
über ſteht; fo der Klarheit die Dunfelbeit, in 
welcher die einzelnen Begriffe, fo wie deren Merf- 
male, .nur ſſchwer, oder gar. nicht, von einander 
unterfihieden werden koͤnnen.) 


Beiſpiel von Kant aus feinen Vorleſun— 
gen über die Metaphyſik (Erfurt, 1821. 8. 
©. 252, wo, abgefehen von ben eigenthuͤmlichen 
Anſichten des philofophifchen Forſchers über den 
dargeftellten Gegenftand, wenigſtens hohe Klar: | 
heit in dem Ausdrude über einen der ſchwerſten 
metaphyſiſchen Begriffe herrſcht). 


Was die Beſchaffenheit des Zuftandes ber 
Seele jenfeits der Grenze des Lebens betrifft; 
ſo werden mir hier nichts mit Zuverläffigfeit fagen koͤn⸗ 
nen, indem die Schranken unfrer Vernunft fih Bis an 
die Grenze erftrecken, nicht aber bis über diefelbe Hinaus 
gehen. Die Perfönlichkeit, die Hauptſache bei der 


\ 
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Seele nach. dem Tode, und die Ibentitat der Perſontich⸗ 


beit der Seele. beftcht darin: daß fie fih bewußt fen, daß 


fie eine Perſon ift, und daß fie fih auch der Identitaͤt 
bewußt if; denn ſonſt wäre der vorige Rufland mit dem 
Panftigen gar nicht. verknuͤpft. Wenn ſich aber num die 
Seele ihrer ſelbſt bewußt iſt; ſo fragt es fih: Iſtiſie 
ſich bewußt als einen reinen Geiſtes, oder mit 
einem organiſchen Koͤrp er verbunden? Hiervon 
koͤnnen wir nichts Zuverläffiges fagen. Man bat hier⸗ 
über zweierlei Meinungen: 1) man kann fi entweder 
eine Reftitution des thierifchen Lebens denken, welche 
entweder von irdifcher oder von überirdifcher Art un 
kann. Nach der iedifchen Art müßte meine Seele dieſen 
oder einen andern Körper annehmen; nad; der übertedis 
fhen Art, welches ein Uebergang aus biefem in ein an⸗ 
deres thierifcheg Leben wäre, müßte bie Seele einen ver⸗ 
Härten Körper annehmen. Oder man kann fih auch 2) 
ein ganz reines geiftiges Leben denken, wo die Seele 
gar keinen Körper baden wird. Diefe legte Meinung tft 
dev Philoſophio am allerangemeflenften. Denn wenn 
der Körper ein Hinderniß des Lebens iſt, das künftige . 
aber volltommen ſeyn fol: fo muß es völlig geiſtig 
feyn, Wenn wir nun aber ein völlig geifliges Leben 
annehmen: fo kann man wieder fragen: wo ift Himmel? 
wo tft Hölle? welches iſt unfer künftiger Beſtimmungs⸗ 
ort? Die Trennung dor Seele vom Körper iſt nicht in 
eine Veränderung des Ortes zu ſetzen. Die Gegenwart 
des Geiftes kann nicht örtlich erklärt werden, Denn 
wenn fie oͤrtlich erklärt wird; fa kann ich, wenn der 
Menſch todt if, fingen: Sitzt die Seele noch lange. im 
Körper 3 oder: geht fie gleich heraus? Iſt fie demnach, 
in der Stube oder im Haufe? Und wie lange mag ‚fie 
wohl auf ihrer Neife, es ſey zum Himmel oder zur 
‚Kölle, zubringen? Oder mo iſt fie fon? Alle diefe 
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— 


gragen aber fallen weg, wenn man die Gegenwart des 
Beiſtes nicht oͤrtlich annimmt -und erklaͤrt. Orrter And 
nur Verhaͤltniſſe körperlicher aber nicht geiſtiger Dinge. 


Demnach iſt die Seele, weil ſie keinen Ort einnimmt, 


in der ganzen Körpermwelt/nicht zu ſehen; fie bat einen 


£* 


«ıs 


beſtimmten Ort in der Körperwelt, fondern fie iſt in ‘der 
Geiſterwelt; fie fteht in Verbindung und im Verhaͤltniſſe 


mit andern Geiftern. Wenn nun diefe Geiſter wohlden⸗ 
kende und’ heilige Wefen find, und die Seele in ihrer 


+.’ 


e I 


SGemeinſchaft iſt; fo iſt ſie im Himmel. Iſt die Se: 
meinſchaft ‘der Geiſter aber bösartig, in der fie fich bes 
: Anders ſo iſt die Seele in der Hölle Der Him: 


met: ift alfo allerwärts, wo folhe Gemein: 


fchaft heiliger geiftiger Wefen iſt; er iſt aber 


mirgends, weil er einen Drt in -der Welt einnimmt, 


Indem die Gemeinſchaft nicht in der Koͤrperwelt errichtet 
iſt. Demnach wird der Himmel nicht der unermeßliche 
Raum ſeyn, den die Weltkönper einnehmen, und der fich 


in blauer Farbe zeigt, wo man durch -die Luft hinfahren 
- müßte, wenn man’hintommen wollte; fondern die Gei- 


ſterwelt ift der. Himmel; - und in dem Verhältniffe und 
der Semeinfchaft mit der Geifterwelt ftehen, heißt: im 


—Himmel ſeyn. - Demnach wird die Seele nicht in 
die Hölle kommen, wenn fle boshaft- gewefen iſt; Ton: 
dern fie. wird fih nur. in der Gefellfchaft- der Höfen Sei: 


ſter ſehen, und das heißt: in -der Hölle feyn. — 


Wir haben eine Erkenntniß von der Koͤrperwelt durch 
finnlihe Anfhauung, :infofern fie uns erſcheint; unſer 
Bewußtfenn iſt an die animalifche Anfchauung adſtrin⸗ 
girt; die gegenwärtige Welt- ift das: Commereium aller 
Segenftände, fofern fie durch gegenwärtige finnkiche An: 
fhauung angefhaut werden. Wenn fich- aber die Seele 
vom Körper trennt; fo wird. fie nicht diefelbe finnkiche 


> Anfchauung- von diefer Welt Haben; - fie wird nicht die 


% - 
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Welt fo anfchauen, wie fie erfcheint, fondern fo wie fie - 
if. Demnach beſteht die Trennung der Seele vom Kor⸗ 
per in der Veränderung der finnlihen Ans 
ſchauung in die geiftige Anſchauung; und 
Das iſt die andere Welt. Die andere Welt ifE denw- 
nah nicht ein anderer Ort, fondern nur eine andere 
Anfchauung. . Die andere Welt bleibt den Gegenftänden 
nach diefelbige; fie-ift den Subſtanzen nach nicht unters 
fhieden; allein fie wird geiftig angefhaut. — 
Allgemein führen wir noch an: daß es gan, und gar 
niche hier unferer Beftimmung gemäß ift, uns um die 
fünftige Belt wiel zu befümmern ; fondern wir mäffen ben 





Kreis, zu dem wir hier beftimmt find, vollenden, und abwar⸗ > 


ten, wie es in Anfehung der künftigen Welt feyn wird, - 
Die Hauptſache tft: daß wir uns aufdiefem. 
Poſten rechtſchaffen und fittlih gut verhals 
ten, umd uns des kuͤnftigen Gluͤcks wuͤrdig 
zu machen ſuchen. Die Vorſehunghat uns. die 
kuͤnftige Welt verſchloſſen, und uns nur eine kleine Hoffs 
nung Abrig gelaffen, die hinreichend genug ift, une 
dazu zu bewegen, uns derfelben würdig zu mas' 
hen; welches wir nicht fo eifrig thun würden, wenn 
wie die künftige Welt fchon zum Voraus genau kennten. 
Diefe Hauptfahe tft immer die Moralitätz - 
diefes ift das Heilige und Unverlegliche, 'wag wir bes ' 
fhäsen müflen, und diefes Ift auch der Grund und der 
Zweck aller unferer Speculationen und Unterfuchungen. 
Alle metaphyſiſche Speculationen gehen Darauf hinaus. - 
Gott und die andere Welt ift das einzige Ziel aller 
unfrer philoſophiſchen Unterfuchungen, und. wenn bie 
Begriffe von Gott und von der andern Welt nicht mit 
der Moralität zufammenhingen, fo wären fie nichts 
nüße, Ä 
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32. 
3) Die Reinheit. 


Die Richtigkeit, als Grundeigenſchaft der ſty⸗ 
liſtiſchen Darſtellung, ſchließt die Reinheit als 
untergeordnete Eigenſchaft in ſich ein. Die Mein- 
heit der Darſtellung beſteht aber theils in der Wahl 
und dem Gebrauche von Woͤrtern, die der Sprache, 
in welcher man ſpricht oder ſchreibt, eigenthuͤmlich 
angehoͤren und nicht aus fremden Sprachen entlehnt 
find; theils in demjenigen Periodenbaue (in ſyn⸗ 
 tactifher Hinficht), welcher feiner ausländifchen 

Sprache nachgebildet, fondern bei den entfchiedenen 
Claſſikern in der einheimifhhen Sprache angetroffen 
wird. — Mein dee Purismus (ober das Stres 
ben, fein anderes, als der einheimifchen Sprache 
eigenthümliches, Wort zu gebrauchen) darf in Hinz 
ſicht auf die Wahl der Woͤrter nicht fo weit getrie⸗ 
ben werben, daß er gegen bie Eigenſchaften der 
Deutlichfeie und Klarheit bes Ausdruckes verftieße. 
Dies würbe aber gefchehen, fobald man — naments 
lich bei wiflenfchaftlihen Bezeichnungen und Kunſt⸗ 
ausdruͤcken — ſtatt der allgemein aufgenommenen 
and üblichen fremdher flammenden Wörter, neuges 
bildete einheimifche wählen wollte, welche aber ent⸗ 
weber einfeitig oder unrichtig den darzuftelenden Be⸗ 
geiff bezeichneten, . oder welche nah den in ber 
Sprache beftehenden Geferen der Ableitung (Ety⸗ 
mologie) und Aehnlichkeit (Analogie) verwerflich wä- 
zen. Denn es gilt die Megel, das einmal in ber 
Sprade vorhandene und felbft von den vorzüglich 
ſten Schriftſtellern gebrauchte fremdher ſtammende 
Wort (z. B. Syſtem, Philoſophie, ſtudiren, Aeſthetik 
u. ſ. w.) fo lange beizubehalten, bis ein den darzu: 
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ſtellenden Begriff voͤllig erſchoͤpfendes und genau Bes 
zeichnendes Wort in der einheimiſchen Sprache aus⸗ 
gemittelt und von Claſſikern gebraucht worden iſt, 
dagegen in jedem Falle einheimiſche Woͤrter zu waͤh⸗ 
len, wo durch fie der Begriff völlig beſtimmt, deut⸗ 
üb und Mar ausgedrückt werden fann (z.B. Erb: 
funde ſtatt Geographie, Naturkunde ſtatt Phyſik, 
Sternkunde ſtatt Aſtronomie, Denklehre ſtatt Logik 
u. ſ. w.). — Strenger noch, als bei der Wahl 
der Woͤrter, muß der Puriſt in Beziehung auf 
den Periodenbau verfahren, weil namentlich der 
teutfchen Sprache, feit dem fiebenzehnten Jahrhun⸗ 
derte, viele ihrem urfprünglichen Charafter völlig 
unangemeflene Nachbildungen des lateiniſchen und 
franzöfifchen Periodenbau’s aufgedrungen worden find, 
die ſich — beſonders in Hinfihe auf die Verwicke⸗ 
fung der ‘Perioden durch, viele eingefhobene Säge 
und durch die häufige Verdrängung der Hauptverba 
bis an die Schlußpuncte der Perioden, ohne daß 
ein logifiher Grund dafür vorhanden wäre — in . 
Luthers Zeitalter noch nicht bei den beſſern teut. 

ſchen Schriftſtellern vorfinden. 


Beiſpiel von Schiller, aus ſeiner Anteittes 
vorlefung zu Jena, im Jahre 1792, wo er nur 
die unentbehrlichſte Terminologie beibehiel. 

Anders iſt der Studirplan, den fih der Brodges 
lehrte, andere derjenige, den ber philoſophifche 
Kopf ſich vorzeichnet. Jener, dem es bei feinem Fleiße 
einztg und allein darum zu thun iſt, die Bedingungen 
zu erfuͤllen, unter denen er zu einem Amte faͤhig und 
der Vortheile deſſelben theilhaftig werden kann, der nur 
darum die Kraͤfte ſeines Geiſtes in Bewegung ſetzt, um 
dadurch feinen ſinnlichen Zuſtand zu perbeſſern und eine 


N 
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.-Heinliche Ruhmfucht zu "befriedigen; ein Folder: : wird 
. beim Eineeitte- in feine wifienfchaftliche Laufbahn eine 


„„ wichtigere Angelegenheit haben, als die Wiffenfchaften, 
die er Brodſtudien nennt, von allen übrigen, die den 


. 


. würde er feinem künftigen Berufe zu entziehen. glauben | 


Geiſt nur als Geift vergnügen, auf das ſorgfaͤltigſte ab= 
zafondern. Alle Zeit, die er diefen legteen widmete, 


und fi diefen Raub nie vergeben. Seinen ganzen Fleiß 
wird er nach den Forderungen einrichten, die von bem 


‚ tünftigen Herrn feines Schickſals an ihn gemacht‘ wer> 
den, und alles gethan zu haben glauben, wenn er fich 


‘fähig gemacht Hat, diefe Inſtanz nicht zu fürchten, Jede 


: Erweiterung feiner Brodwiſſenſchaft beunruhigt ihn, weil 


ſie ihm neue Arbeit zuſendet, oder die vergangene unnuͤtz 


macht; jede wichtige Neuerung ſchreckt ihn auf, denn 
fie zerbricht die alte Schulform, die er fich fo muͤhſam 


zu eigen machte, fie feßt ihn in Gefahr, die ganze Ars 


beit feines. vorigen Lebens zu verlieren. Wer bat über 


. Neformatoren mehr gefchrieen, als der Haufe der Brods 
geiehrten ? Wer hält den Fortgang nuͤtzlicher Umbildun: 


ud, 


: gen im Neiche des Wiffens mehr auf, als eben diefer ? 


Jedes Licht, das durch ein glädliches Genie, in weicher 
Wiſſenſchaft es fey, angezündet wird, macht, ihre Dürfs 


“tigkeit ſichtbar; fie fechten mit Erbitterung, mit Heim⸗ 


tucke, mit Verzweiflung, weil fie bei dem Schutfyfteme, 


das fie vertheidigen,; zugleich für ihr ganzes Dafeyn 


fechten. Darum kein unverſoͤhnlicherer Feind, kein nei⸗ 
diſcherer Amtsgehuͤlfe, kein bereitwilligerer Ketzermacher, 
als ber Brodgelehrte. Je weniger feine Kenntniſſe 


dach ſich ſelbſt ihn belohnen; deſto größere Vergel⸗ 


tung heiſcht er von außen; fuͤr das Verdienſt der Hand⸗ 


arbeiter und für das Verdienſt der Geiſter hat er nur 
: Einen Maasftab, die Mühe. - Darum hoͤrt man 


Niemand Über Undank mehr Hagen, als den Brodge: 





\ 
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lehrten; nicht bei feinem Gedankenſchaͤtzen ſucht ex feinen 
Lohn; feinen Lohn erwartet er von fremder Arterfennung, 
von Ehrenftellen, von Verforgung Schlägt ihm dies 
fehl; wer ift. ungluͤcklicher, als der Brodgelehrte? Er 
Dat umfonft: gelebt, gewacht, gearbeitet; er Kat umfonft 
nach Wahrheit geforfcht, wenn ſich Wahrheit für ihn 
nicht in Sol, in Zeitungslob, in Fuͤrſtengunſt -vers 
wandelt. I 
Beklagenswerther Menſch ; der mit dem edelſten aller 
Werkzeuge, mit Wiſſenſchaft und Kunſt, nichts Hoͤheres 
will und ausrichtet, als der Tageloͤhner mit dem ſchlech⸗ 
teſten; der im Reiche der vollkommenſten Freiheit eine 
Sklavenſeele mit ſich herumtraͤgt! Noch beklagenswer⸗ 
ther aber iſt der junge Mann von Genie, deſſen natuͤr⸗ 
lich ſchoͤner Gang durch ſchaͤdliche Lehren und Muſter 
auf dieſen traurigen Abweg verlenkt wird, der ſich uͤber⸗ 
reden ließ, fuͤr ſeinen kuͤnftigen Beruf mit dieſer kuͤm⸗ 
merlichen Genauigkeit zu ſammeln. Bald wird ſeine 
Berufswiſſenſchaft als ein Stuͤckwerk ihn anekein; Wins 
ſche werden in ihm aufwachen, die fie nicht zu befriedi⸗ 
gen vermag; fein Genie wird fich gegen feine Beftims 
mung auflehnen. As Bruchſtuͤck erfcheint ihm jet 
alles, was er thut; er fieht keinen Zweck feines Wir⸗ 
tens, und doch kann er Zweckloſigkeit nicht ertragen. 
Das Mähfelige, das Geringfügige in feinen Berufsge: 
fhäften dräct ihn zu Boden, weil er ihm den frohen 
Muth nicht entgegen feßen kann, der nur die helle. Ein: 
fiht, nur die geahnete Vollendung begleitet. Er fühlt 
ſich abgeſchnitten, herausgeriffen aus dem Zufammen- 
hange der Dinge, weil er unterlaffen hat, feine Ihätige 
keit an das große Ganze. der Welt anzufchließen. — 
Wie ganz anders verhält fich der philofophifche 
Kopf! — Eben fo forgfältig, als der Brodgelehrte feine 
Wiſſen ſchaft von allen abrigen abſondert, beſtrebt ſich 
Erſter Theil. 17 
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jener, ihr Gebiet zu erweitern. Wo ber Brodgelehrte 
trennt, vereinigt der philoſophiſche Geift. Früh Hat er füch 
überzeugt, daß im Gebiete des Verſtandes, wie in Der 
. Sinnenwelt, alles in einander greift, und fein reger 
Trieb nach Vebereinfiimmung kann fih mit Bruchſtuͤcken 
nicht begnügen. Seine edle Ungeduld kann nicht ruhen, 
- bis alle feine Begriffe zu einem harmoniſchen Ganzen 
ſich geordnet Haben, Bis er im Mittelpunste feiner Kunſt, 
. feinee Wiſſenſchaft ſteht, und von Hier aus ihr Ges 
biet mit Sefriedigtem Blicke überfchaut. Neue Entdeckun⸗ 
gen im Kreife feiner TIhätigkeit, die den Brodgelehrten 
niederfchlagen, entzäden den philofophifchen Geiſt. Viel⸗ 
leicht füllen fie eine Luͤcke, die das werdende Ganze feis 
‚ ner Begriffe noch verunftaltet Hatte, oder feßen den leg: 
ten noch fehlenden Stein an fein Ideengebaͤude, der es 
. vollendet. Sollten fie es aber auch zerträmmern; ſollte 
eine nee Gedankenreihe, eine neue Naturerfcheinung, 
‚ ein neu entdecktes Geſetz in der Körperwelt, den ganzen 
Dan feiner Wiftenfhaft umflärzen; fo bat er die 
Wahrheit immer mehr geliebt, als fein Sys 
.ftem, und gern wird er die alte mangelhafte Form mit 
. einer neuen und fehönern vertaufchen. Sa, wenn kein 
Streich von außen fein Ideengebaͤude erfchüttert; fo if 
er felbft, von einem ewig wirkfamen Triebe nach Wer 
beſſerung gezwungen, er ſelbſt ift-der Erfie, der es um 
Befriedigt aus einander legt, um es vollkommner wieder 
herzuſtellen. Durch immer neue und immer fhönere 
Sedantenformen fchreitet der philofophifche Geift zu Höhe: 
ver Vortrefflichkeit fort, wenn der Brodgelehrte, im ewi⸗ 
gen Veiftesftillftande, das unfruchtbare Einerlei feiner 
Schulbegriffe Hüter. | 
Kein gerechterer Beurtheiler fremden Verdienftes, als 
der philofophifche Kopf. Für ihn arbeiten alle Köpfe, 
— alle Köpfe arbeiten gegen den Brodgelehrten. Siener 
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weiß alles, was um ihn ‚ gefchtehet und gedacht wird, 
in ſein Eigenthum zu verwandeln — zwiſchen denken⸗ 
den Koͤpfen gilt eine ewige Gemeinſchaft aller Guͤter des 
Seiftes; was Einer im Reiche der Wahrheit erwirbt, 
Hat er allen erworben. Der Brodgelehrte verzäunet ſich 
gegen alle feine Nachbarn, denen er neidifch Licht uny 
Sonne mißgönnet, und bewacht mit Sorge die baufaͤl⸗ 
lige Schranke, die ihn nur ſchwach gegen die fiegende 
Wernunft vertheibigt. Zu allem, was der Brodgelehrte 
unternimmt, muß er Reiz und Aufmunterung von außen 
ber borgen; der philofophifche Kopf finder in feinem Ges 
genftande, in feinem Fleiße feldft, Reiz und Belohnung, 
Wie viel begeifterter kann er fein Werk angreifen, wie 
viel lebendiger wird fein Eifer, wie viel ausdauernber 
fein Much und feine Thaͤtigkeit feyn, da bei ihm die 
Arbeit fi) durch die Arbeit ergaͤnzet. Nicht was er 
treibt, fondern- wie er das, was er treibt, behandelt, 
unterfcheidet den philofophifchen Gef. Wo er au 
fiehe und wirke, er ſteht immer im Mittelpuncte des 
Ganzen; und fo weit ihn auch der Gegenftand feines 
Wirfens von feinen übrigen Brüdern entferne; er, if 
ihnen verwandt und nahe durch einen harmonifch wirs 
kenden Verſtand; er begegnet ihnen, wo alle heile Run 
einander finden, 


33. 


4) Die Ordnung 
Eine der wichtigſten untergeorbneten Eigenfchaf: 


ten der Nichtigfeit der Form ift die Ordnung in 
nerhalb der fiyliftifchen Form. Die Ordnung beruht 


aber auf der beftimme berechneten, forgfältig durch⸗ 

geführsen und den behandelten Stoff vollftändig er: 

fhöpfenden, logiſchen Anordnung, hung und 
7 * 
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Aufeinanderfölge ber einzelnen Begriffe und Säge, 
die zu dem abgefchloffenen Ganzen einer in ſich zu= 
fammenhängenden Gedankenreihe gehören. , So wie 
der nächfte Maasſtab für die Beurtheilung diefer 
logifhen Anordnung, Kintheilung und Durchfuͤh⸗ 
tung des Stoffes in den Lehren der Logif von den 
Begriffen, Urtheilen und Schlüffen, "von Definitio- 
nen, Deferiptionen, Diftinetionen, Deductionen, 
Partitionen und Divifionen enthalten iſt; fo liege 
der entferntere Maasſtab dafür in den drei auf 
geſtellten Denkgeſetzen felbft ($. 21. 22.). Uebri⸗ 
gens muß eben ſo in dem kleinſten Epigramm und 
in dem aus einer einzigen Periode beſtehenden Sinn⸗ 
ſpruche (Sentenz) die logifche Anordnung und Stel⸗ 
fung der Begriffe erfannt werden fünnen, wie in 
dem einzelnen Briefe, in der Ode, in der religiöfen 
oder weltlihen Mede, und in dem ausführlichen 
Syſteme einer ganzen Wiſſenſchaft. Denn alle lo⸗ 
gifche Geſetze find, weil fie ruͤckwaͤrts auf die in 
der urfpränglichen formellen Gefegmäßigfeit des 
menſchlichen Borftellungsvermögens fich ftüßen, un- 
veraͤnderlich, und gelten für alles buch Sprache 
Dargeftellte, ohne Ausnahme und Einfhränfung; 
- nur daß es von dem Umfange der darzuftellenden 
Begriffe abhängt, ob die logifche Anoronung und 
Aufeinanderfolge der Begriffe und Säge ganz ein-- 
fach, oder zufammengefege und Fünftlich iſt. 


"  Beifpiele. 
1) Epigramm. — Vaͤterlicher Rath, 
von Joh. Eremita. 


Geſchichte, lieber Sohn, mußt du recht fleißig leſen, 
Damit du fiehft, wie dumm die Welt von je geweſen. 
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2) Sentenzen, — von Fe. Heim. Jacobi. 


(S. Werfe, Th. 6. ©. 157.) 


Dan kann ein Held keiner Art werden, wenn man 


nicht zuerſt ein Held im Glauben ift. 


* . 
* * 


Das charakteriſtiſche Zeichen des Genies iſt das Ver⸗ 
geſſen ſeiner ſelbſt durch das Leben in einer Idee. Das 
Leben in der Idee muß das eigene naturliche Leben ganz 


verſchlingen. 


3) Logiſches De einer Partition, sine fig: 
liſtiſche Befleidung. 


Thema: Daß durch bie Dunkelheit in beim Onnge 
der menfchlihen Schickſale auf Erden bie Tugend An 
fich nichts verliert. 

1) Die Dunkelheit in dem Gange der menſchlichen 
Schickſale auf Erden: 

a) daß ſo oft ganze Voͤlker der Erde, ja ganze 
Erdtheile, ſo lange und anhaltend ein allgemeines 

Elend und ein kaum ertragbarer Druck trifft; 

‚b) daß einzelnen Boͤſewichtern auf der Erde oft 
fo viele, Macht zu Theil wird; 

c) daß die Rechtfchaffenheit und Tugend fo oft 
unterdrückt wird, und immer mehr Bei ‘dem fü ch 
verbreitenden Sittenverderben leidt;; 

d) daß die Tugend fo oft des Lohnes ermangelt, 
und die Gluͤckſeligkeit fo wenig genießt, die fie ver: 
dient; 

e) daß ber Tod unfer ganzes inbifgen Daſeyn 
beſchließt. 

2) Die Tugend verliert dabei nichts: denn 

a) ſie bleibt unveraͤndert, was ſie iſt, wenn f e 
auch verfannt und verfolgt wird; 
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b) ſie wird im Kampfe mit dem Boͤſen immer 
reiner und geläuterter; 
- ©) fie kann nie ganz unterdrädt werden, unb 
wird nie ganz von ber Erde verfchwinden; 

d) fie bedarf an ſich zu Ihrer Würde der Gluͤck⸗ 
feligfeit nicht; 

e) der Tod führt fie zu einem vollkommnern 
Wirkungskreiſe ein. 


4) Logiſches Netz einer Divifion, ſtyliſtiſch 
Befleinet (aus Zollitofers nachgel. Predigten, 
Th. 6. ©. 263 — ſehr abgefürze). 


Betrachtungen über den geſtirnten Himmel. 


Höre die Stimme des geſtirnten Himmels, o 
Menſch! Er rufet dir zu: 

1) Bete Gottes Groͤße und Herrlichkeit 
an. Und wie koͤnnteſt du ihn, den Ewigen, den Uns 
endlichen, den Allmaͤchtigen, den Hoͤchſtweiſen, den All⸗ 

guͤtigen, in dieſen feinen Werken verkennen! Welche 
Werke! Wer kann ihre Menge, ihr zahlloſes Heer uͤber⸗ 
ſehen; wer ihre Groͤße und ihre Entfernung ausmeſſen; 
wer ihre Ordnung, ihre Verbindung, ihre Bewegung, 
ihren wohlthaͤtigen Einfluß in die Gluͤckſeligkeit aller le⸗ 
bendigen und empfindenden Weſen beſchreiben? Wo iſt 
Hier Anfang, wo Mittelpunct, wo Ende! Der Himmel 
umgiebt dich ganz, o Menfh! Bon jeder Seite des 
Erdballs, den du bewohnft, vom Aufgange und vom- 
Miedergange, von dem Mittage und der Mitternacht, 
zeiget ſich dir ein neues unzählbares Keer von Öternen, 
von Sonnen. und Welten. Und fo wie deine Sonne 
deinen Erdball mit allen feinen Bewohnern .erleuchtet, 
erwärmt, belebet, und Kraft und Freude in alle empfin= 
dende Weſen ausgießtz fo. thun es jene unzählbaren 
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Heere von Sonnen in Abſicht auf bie Welten, bie ihnen 
der Schöpfer zugeordnet hat. In dem Reiche des Got⸗ 
tes, der die Weisheit und Liebe ſelbſt if; da kann nirs 
gends Pracht ohne Nugen, Mittel ohne Abfiht, Ars 
fache ohne Wirkung feyn; da mäflen allenthalben Kraft 
und Thätigkeit, Leben und Seligkeit herrſchen! Und 
wenn da nun, o Menſch, diefes ganze ins Unendliche 
ſich erfiredende Syftem von Sonnen und Welten in deis 
nen Gedanken zu umfaflen dic; beſtrebeſt, und: Dich 
dann zu dem, ber fie alle fchuf und alle erhält, mit 
deinem Geiſte erhebeſt; wie groß, wie undenkbar groß, 
. muß nicht Er, der Schöpfer und Water aller Welten, 

der Urquell aller Kraft und aller Bewegung, die erfle, 
ewige Urfahe aller Dinge ſeyn! — O wirf bi vor 
ihm in den Staub bin, bete ihn, den Unbegreiflichen, 
den Unerforſchbaren, in tieffter Ehrfurcht ant. Ihn, 
den Allmächtigen, der alle dieſe Sonnen und Welten, 
deren Größe, Entfernung und Schwere alle deine Bes 
griffe won. Maas und Raum und Gewicht fo weit übers 
treffen‘, ſeyn hieß; fie alle in feiner Hand haͤlt; alle 
trägt und belebt; und durch fie in allen Theilen feines 
Reiches alles wirk, was er will! Bete ihn an, den 
Hoͤchſtweiſen, der ‚fie ale fo neben einander geordnet, 
fo von - einander entfernt, ſe mit einander verbunden, 
fo gegen einander abgewogen, fo ihre Bewegungen und 
ihren Lauf fefigefeßt hat, daß alles zu demfelben End⸗ 
zwecke Abereinſtimmt, alles gemeinfchaftlich wirket, und 
alles  ünveränderlih in feinem Wirkungskreiſe bleibt. 
Dete ihn an, den Aligürigen, den Gott ber Liebe, ber 
. fo unendlich viel Leben und Freude und Seligkeit außer 
fi hervorbrachte, ſtets mit mehr ats väterlichen Wohl _ 
wollen auf feine ganze grenzenloſe Schöpfung herabfieht, 
und fie in jeden Augenblicke mit neuen Ausflüffen feiner 
alles lebenden und alles beſeligenden Gotteskraſt durchſtroͤmt! 





— 
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: BZ Eahle aber auch dein Nichts und lerne 


Demuth! Wandelt dich je die thoͤrichtſte aller menſch⸗ 
lichen Leidenſchaften, der eitle Stolz an; verleitet er 


dich je, deine Schwachheit zu vergeſſen, oder dich uͤber 
"Beine Brüder zu erheben; dann, ja dann betrachte. die⸗ 


fen Schauplatz der göttlichen Herrlichkeit. Sieh mit 
mir in die Höhe, und antworte mir, ich will dich fra⸗ 
gen. Kannſt du die Sterne zählen? Kannſt du fie alle 


"mit Namen nennen? Kennft du die Kraft, die fie hebt 


. und traͤgt, die ihnen ihren Lauf vorgefchrieben, , ihren 
Standpunct angewiefen bat, die fle aufgehen. und nies 


dergehen’ Heißt? Kenneft du ihre Geftalt, ihren Bau, 
ihre innere Vefchaffenheit, die Millionen Welten, . die 


ſich um jene Millionen funkelnder Sonnen herummälzen 


— 


und die unzaͤhlbaren Geſchoͤpfe, die diefe Welten bewoh⸗ 
nen? Weißt du, wann eine jede von dieſen Sonnen, 
von dieſen Weiten eutſtanden iſt, wie lange eine jede 
in:threm. Kreife fortlaufen, wie fange fie leuchten, und 
wann fie ihren Schein verlieren, ihr Ende erreichen foll? 
Kann du’ der Macht deflen, der diefes Heer hervor⸗ 
rufet und ordnet und leiter, Grenzen ſetzen? Kannſt 
du aus deiner finftern Behauſung die ganze unermeßliche 
Lichtwelt überfehen ? Was iſt nun der Erdball, dem du 


berewohnſt, gegen diefes unermeßliche AU? Und du, was 


biſt du gegen den Erdball, den du bewohnen? ZBähle, 


wenn du fannft, die’ Dienfchengefchlechter, die ſchon vor 


bie gelebt haben und die nun im Staube ſchlummern, 


und die Menſchengeſchlechter, die nach dir entſtehen 
. werden, und deren Staub ſich dereinſt mit dem deinigen 


vermiſchen wird! Und du koͤnnteſt noch fol; feyn? dir 


noch auf. deine Wiffenfchaft, deine Macht, deine Herr⸗ 
ſchaft; deinen Neihthum etwas einbilden? . 

3) Fühle deine Würde und lerne derfelben 
gemäß denken. Freilich fagt die jeder Blick, dem 
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du auf das unermeßliche Weltgeb aude richteſt, jeder Ber⸗ 
ſuch, womit du die Groͤße, die Ordnung, die Verbin⸗ 
dung bdeſſelben dir vorzuſtellen dich beſtrebeſt, wie uns 
wiſſend, wie ſchwach, wie eingefchränkt-du biſt; aber . 
ſchon diefes Gefühl deiner Unwiſſenheit und deiner 
Schranken, ſchon dieſer unerſaͤttliche Durſt nach Licht 
und Erkenntniß, dieſes unabläffiige Streben nah Er: 
mweiterung beines Wirkungskreifes, fchon diefe Verglei⸗ 
chungen, die du zwifchen dir und andern Weſen anftel: 
fen kannſt; felbft die Fehltritte, die du auf dem. Wege 
der Unterſuchung begehft; fie fagen dir, daß du nicht 
ganz Staub bift, und daß eihe geiftige, thätige Kraft 
in bir iſt, die dich weit Über den Staub erhebt. Ja, 
fühle bei aller deiner Niedrigkeit deine Hoheit, bet allen 
deinen Einfhränlungen deine Würde. Du, nur du 
unter allen Bewohnern des Erdbodens, kannſt deine Aus 
gen dem Staube, auf dem du wandelft, entziehen; und 
fie in:die Höhe richten, und da zahllofe Heere von 
Sonnen. und Welten erblicken. Di, nur dich unter 
allen Bewohnern des Erdbodens, rühret und entzuͤcket 
diefes Herrliche göttliche Schaufpiel! Und wenn du denn - 
von den Gefchöpfen zu dem Schöpfer hinaufſteigeſt, dir 
der Gedanke recht lebhaft wird: der Gott, der alle dieſe 
Sonnen und Welten erfchaffen hat, fie und alle ihre 
Bewohner trägt und erhält, belebet und erfreuet, ber 
ift auch mein Sort, mein Schöpfer, mein Erhalter, der -- 
Tennet, der liebet auch mich! Und biefen Gore kann 
ich denken, mit diefem Gott Gemeinfchaft haben, dieſes 
Gottes mic, freuen! Kannſt du da noch deine Würde 
vertennen? Wie? du follteft alle beine Vegierden, 
Abfihten und Bemühungen in den engen Kreis thieris 
fcher, finnlicher Beichäftigungen und Vergnuͤgungen ein: 
fchränten ? 

Mein, du bift zu höhern Dingen gefchaffen, © 
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Meenſch. Ahne, auch dies ruft die ‚die Betrachtung des 
- , geftirnten Himmels zu. 
A) ahne deine Fänftige Vollkommenheit 
und Gluͤckſeligkeit, freue dich derſelben im 
- Boraus, und madhebid ihrer immer fähiger. 
Siehe, jetzt bekleideſt du eine miehrige Stufe auf der 
Leiter der Dinge; aber die Begierde, die Fähigkeiten, 
- das Streben, höher zu fleigen, die fühleft du in deiner 
Bruft, und die kann dir der Schöpfer nicht umfonft ges 
geben haben! Mein, Er, der Wahrhaftige, der Allguͤ⸗ 
tige, kann und wird dich nicht täufchen! dich keine Voll⸗ 
Zommenheit, teine Seligkeit ahnen laffen, die er bir nie 
zu geben beſchloſſen hättet Dein, du kanuſt, du follft 
von einer Stufe der Volllommenheit und Seligkeit zur 
andern fortgehen, kannſt und ſollſt immer weifer, immer 
beſſer, immer glücklicher werden! Denn bier in feinem 
unermeßlihen Reiche find Quellen des Lichts und der 
Erkenntniß, die nie verfiegen, aus welchen man von 
Ewigkeit zu Ewigkeit fhöpfen und die kein gefchaffener 
Seift jemals ganz erfchöpfen kann; hier iſt Stoff zum 
ewigen Denken, zu unaufhörlichen Entdeckungen; Bier 
find unendlihe Mittel und Gelegenheiten und Antriche, 
unfre Kräfte zu üben, fe ganz zu entwickeln, unfern Wirs 
kungskreis zu erweitern, und alles zu feyn und zu ters 
den, was wir jegt nicht ſeyn und werden koͤnnen! Hiet 
find Wohnpläge der größten, gemeinnägigften Thätigkeit, 
Wohnplaͤtze der innigften, wirkfamfien Liebe, ber rein⸗ 
fien göttlichen Freude! Sa, bier können wir von einer 
Ewigkeit zu der andern leben und wirken, immer höher 
ſteigen, immer mehr Wahrheit erfennen, mehr Gutes 
thun und genießen,, der Gottheit immer näher kommen, 
und in ihrer Gemeinfchaft immer feliger werben! 
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34. 
5) Die Treue. 


Zu ben untergeorbneten Eigenſchaften der Rich⸗ 
tigkeit gehoͤrt ferner die Treue in der Darſtellung, 
die ſich in derjenigen Behandlung des Stoffes an⸗ 
kuͤndigt, nach welcher er ganz ſo, wie er theils 
als beſtimmt ausgepraͤgter Begriff, theils nach ſei⸗ 
nen einzelnen Merkmalen in dem Kreiſe des menſch⸗ 
lichen Vorſtellungsvermoͤgens enthalten iſt, in die 
Darſtellung übergeht; mithin ohne Verminderung 
oder Vermehrung ſeines Inhalts und Umfangs, ſo 
wie ohne Verſchoͤnerung oder Entfte Lung feiner for⸗ 
mellen, im Vorſtellungsvermoͤgen verburgten, Wahr⸗ 
heit. 


Beiſpiel von Herder (aus ſ. Ideen zu 
einer Philoſophie der Seſcichte der 
Menſchheit). 


Alle Verwandlungen, die wir in den niedrigen * 
chen der. Natur bemerken, find Vervollkommuun⸗ 
gen; wir haben alfo wenigftens Winke bahin, wohin 
'wir höherer Urfachen megen zu fchaffen unfähig waren. 
Die Blume erfcyeint unferm Auge ats ein Samenfprößs 
den, ſodann als Reim; ber Keim wird Rnofpe, und 
nun erfi geht das Blumengewaͤchs hervor, das feine Le 
bensalter in diefer Oekonomie der Erde anfängt. Aehn⸗ 
lihe Verwandlungen giebt es bei mehrern Gefchöpfen, 
unter denen der Schmetterling ein bekanntes Sinnbild 
geworden. Siehe, da kriecht Die häßliche, einem groben 
Nahrungstriebe dienende, Raupe; ihre Stunde kommt, 
und Meattigkeit des Zodes befaͤllt fie; fie ſtemmt fi 
an; fie windet fi ein; fie hat das Gefpinnft zu ihrem 
Todtengewande, fo wie zum Theile die Organe ihres 


‚A 
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neuen Dafeyns fchon in fih. Nun arbeiten die Ringe; 
nun fireben die inwendigen organifchen Kräfte. Langfam 
geht die Verwandlung zuerft und fcheint Zerftörung ; 
zehn Fuͤße bleiben an bei abgefireiften Haut und das 


. neue Gefchöpf tft noch unfärmlich ‚in. feinen Gliedern. 


Allmählig bilden ſich diefe und treten in Ordnung; das 
Geſchoͤpf aber erwacht nicht eher, Bis es ganz da, if. 


. Dun drängt es fih ans Licht, und fchnell gefhieht die 
teste Ausbildung. Wenige Minuten: und die zarten 
. Flügel werden fünfmal größer, als fle noch unter der 
. Zodeshälle waren; fie find mit elaftifcher Kraft und mit 
“allem Slanze der Stralen begabt, der unter diefer Sonne 
nur flatt fand; zahlreich und groß, um das Gefchöpf 


wie auf Schwingen des Zephyrs zu tragen. Sein gans 
zer Bau ift verändert; ftatt der groben Blätter, zu des 


neſn es vorhin gebildet war, genießt es jetzt Nektarthau 


vom goldenen Kelche der Blumen. Seine Beſtimmung 
iſt veraͤndert; ſtatt des groben Nahrungstriebes dient es 
einem feineren, der Liebe. Wer würde in der Raupen: 
geſtalt den künftigen Schmetterling ahnen? wer würde 


- in beiden Ein und daffelbe Gefchöpf erkennen, went es 
. ang die Erfahrung nicht zeigte? Und beide Eriftenzen 
. find nur Lebensalter Eines und defielben Wefens auf 


Einer und derfelben Erde, wo der organiſche Kreis gleich: 
artig wieder anfängt. Wie fchöne Ausbildungen muͤſſen 


im Schoofe der Natur ruhen, wo ihe organifcher Eirkel 


weiter, ift, und die Lebensalter, die fie ausbildet, mehr 


. als Eine Welt umfaſſen! — Hoffe alfo, o Menſch, und 
: weiffage nichts; der Preis ift dir vorgefteckt, um den 


kaͤmpfe. Wirf ab, was unmenfchlich iſt; ſtrebe nach 
Wahrheit, Güte und gottähnlicher Schoͤnheit; ſo kannſt 


du deines Ziels nicht verfehlen! 
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38. 
6) Die Bollfändigfeit. 


Die Volftändigfeit, als untergeordnete Eigen: 
ſchaft der Nichtigkeit der Form, befteht darin, daß 
vermittelft der Darftellung durch Sprache der ganze 
Kreis von Begriffen und Merkmalen, welche zu dem 

 vorgeftellten Stoffe gehören, ‚nah feinem kleinen 
oder gröbern Umfange erfchöpft wird. 


BDeifpiele. 


a) von Leffing. 


Nicht die Wahrheit, in deren Beſitz irgend. ein 
Menfch ift oder zu feyn vermeinet, ſondern die aufrich 
tige Mühe, die er angewandt hat, hinter die Wahrheit 
zu kommen, macht den Werth des Menfhen. Denn 
nicht durch den Beſitz, fondern durch die Nachforſchung 
der Wahrheit erweitern ſich ſeine Kraͤfte, worin allein 
feine immer wachſende Vollkommenheit beſtehet. Der 
Beſitz macht ruhig, träge, ſtolz. — Wenn Gott in 
feiner Rechte alle Wahrheit, und in feiner Linfen ven 
einzigen immer 'regen Trieb nah Wahrheit, odgleich mit 
dem Zufaße, midy immer und ewig zu irren, verfchloffen 
hielte, und fprähe zu mir: Wähle! Ich fiele ihm mit 
Demuth in die Linke, und fagte: „Vater, vergieb, die 
reine Wahrheit iſt ja doch nur für dich allein I”. 


b) von v. Matthiffon. 


Ideal eines Hauslehrers. 
Sn einem Luſtſchloß auf dem Lande, 
Wird für drei junge Herrn von Stande, 
Des Namens großer Ahnen werch, 
Ein Lehrer Knall und Fall begehrt. 


| 7 
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Fuͤr das geſchickteſte Subject 
Steht ſchon der Kammertiſch gedeckt 
Zu merken! Der Begehrte ſey 
An Seel' und Koͤrper fehlerfrei! 
Sehr gut, iſt er ein Vielgereiſter 
Und auch der freien Kuͤnſte Meiſte. 
Sind ihm, wie wir im Spruͤchwort fagen, 
Die Augen größer, wie der Magen, 
Das heißt: iſt er ein fchwacher Eſſer 
Und laſſer Trinker, defto beſſer! 
Franzoͤſiſch, Griechiſch und Latein 
Muß von der feinſten Sorte ſeyn. 
Gewurzelt ſteh' er, gleich der Eiche, 
In der Gelahrtheit weitem Reiche. 
Sm Nothfall muß, vor allen Dingen, 
Ihm ein galanter Vers gelingen, 
Und auf des Forſtfachs gruͤner Bahn 
Hab’ er ſich trefflich umgethan. | 
Daß er mit Floͤt' und Violine 
In Winterftunden uns bediene, 
Mit manchem Schwant von Feen und Rittern 
Das Zwerchfell kräftig zu erfchüttern, 
Nach muthig froh beftandner Jagd; 
Nun, das verfteht fih ungeſagt. 
Er ſoll das Kleeblatt unfter. Lieben 
Im Reiten, Tanzen, echten üben. 
In jeder arbeitsfreien Stunde 
Ergoͤtz' ihn die Drefiur der Hunde; 
Wer damit waltet nach den Regeln, 
Der darf zum: Lohn am Sonntag kegeln. 
Auch ſey er, im Verfchnitt von Haaren, 
Und im Rafiren wohl erfahren. 
‚ Der Jahrgehalt macht funfzig Gulden, 
Nebſt Tilgung der Studentenſchulden. 
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36. | 
7) Die Kürze 
Die Kürze, als untergeordnete Eigenfchaft der 


- Nichtigkeit der Form, kuͤndigt fi) darin an, daß 


alles Außerweſentliche und Zufällige von der Be— 
zeihnung des darzuftellenden Stoffes ausgefchloffen, 
und, felbft bei der Bezeichnung des Wefentlichen in- 
nerhalb des Periodenbaues, alles Breite und Gedehnte 
vermieden wird. . Die Kürze des Styls fol daher. 
eben fo aller Ueberladuing mit fremdartigen ‚ jum 
Stoffe nicht ‚gehörenden, Begriffen, wie aller Weit: 
fhmeifigfeit im Ausdrucke und allee Wiederhohlung _ 
deffelben Gegenftandes mit andern Worten fi) ent- 

halten; fie darf aber eben fo wenig als erfünftelte 
und gefuchte Kürze erfcheinen, welche entweder 
etwas Wefentlihes in Hinſicht des Stoffes Aus: 
ſchließt, oder durch die MWeglaffung nothwendiger | 
Wörter — namentlich der verba auxiliaria — in 
die Sprachdarſtellung infeitigfeit und Dunkelheit 
bringt, und dem, von den Elaffifern ausgeprägten, 
Sprachgebrauche, nicht felten aus gefuchtem Streben 
nach Eigenthuͤmlichkeit und Sonderbarkeit, Gewalt 


anthut. 
Beiſpiele. 
1) Epigramm, von Langbein. 
Ueber den Ordensſtern eines hohen Menſchenfeindes. 


Man glaubt dir deine Noth, du armes Laͤndchen, gern; 
Dir leuchtet ein fataler Stern. 


2) Das Lied vom Seiler, von v. Salem. | 


Es wandelt der Seiler — lant roller fein Rad — 
Zwar ruͤckwaͤrts, doch fiher, den kundigan Pfad 
Am werdenden Seile hermeder; 
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Und tft er am Biele, dann geht er die Bahn 
Getroſtes Muthes von neuem hinan, 
Und kuͤrzet Die Tage durch Lieder! 


So wandeln — es rollen die Zeiten ihr Rad — 
: Die Menfchen des ‚Lebens betretenen Pfad; 
. Unendlichkeit fpinnen fie alle. | 
. Schnell Öffnet fi Hinter den Sichern das: Grab; 
Sie ſtuͤrzen — e8 reißen die Fäden — hinab, 
Und Dunkel umgiebt fie. im Falle, 


Wer fhaut durch das Dunkel? wer faget es an 
Ob einige Fäden nicht riffen, und wann 

Wir weiter und weiter fie fpinnen? — 
Getroſt, uns läßt der Allgätige nicht 
In Unvollndung, fein Wefen ift Licht; 
u Zu Lichte führt er von hinnen. 


Li 


3) Sentenz, von v. Schiller. 


Bier Elemente find es, woraus alle Geifter fchöpfen : 
ihr Ich, die Natur, Gott und die Zukunft. 


- 4) Sentenz, von Fr. Leop. Grafen v. Stolberg. 
Näher feiner Muͤnduug wird der Strom größer und 
mächtiger; träftiger und milder wird edler Wein von 
Jahr zu Jahr; gute Menfchen werden beſſer mit jedem 
Jahre des Lebens. | _ 


WU 37. | 

8) Die logiſche und grammarifche Einheit. 
> Das Gefes der Form ($. 26.) verlange um- 

nadhlaglih die Einheit der Form. So wie aber 


im Geſetze der Form felbft die Michtigfeit und 
Schönheit als die beiden Grundeigenſchaften jeder 
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vollendeten Form unterſchieden werden; ſo muß man 
au im Begriffe der Einheit der Form. die 
logiſch⸗grammatiſche Einheit Derfelben von ber 
äftherifchen Einheit unterfheiden. Denn während ' 
die äfthetifche Einheit der Form unter den unserge: 
ordneten Eigenfchaften der Schönheit der Form auf: _ 
geführe wird, gehört. die logifh-:grammasifche 
Einheit berfelben zu den untergeordneten: Eigen- 
ſchaften der Nichtigkeit der Form. Die logiſch⸗ 
grammatifche Einheit beruht aber theils auf ber 
innern und nochwendigen Verbindung aller einzels 
nen Theile des Stoffes nah dem Zuſammenhange 
diefer Theile, in Hinficht auf die Begriffe, Urtheile 
und Schlüfle, aus welchen der Stoff befteht, in; 
nerhalb des Vorftellungsvermögens; theils auf der 
äußern Einheit der Darftelung, nad den Gefegen 
der allgemeinen und befondern Sprachlehre in Hin- 
fiht auf die grammatifche Verbindung und Mufein- 
anderfolge der einzelnen Mederheile, und in Besie- 
hung auf die funtactifehe Ruͤndung und d Vollendung 
des Periodenbaues. 


Bei ei teler 
Pr von Heinfe (aus f. Ardingbelfe; —* 


Ich unbe ‚ die Hauptregel bei der Eryiehung ſey, 
ben Kindern Zeit zu laflen, ſich felhft zu bilden. Das 
Belle, was man thun kann, ift, daß man die Triebe 
fhärft und reizt, ein vortrefflicher Menſch zu werden, 
and ihnen die eigene Arbeit dabei fo viel wie möglich 
erleichtert. Alle Natur, wenn fie groß und herrlich wer- 
den fol ‚ muß freie Luft Haben. Freilich muß der 
Stoff dazu in den Urkräften legen, und ein guter Er: 
Erſter Theil. 18 


+ 
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zicher ſollte doch "einigermaßen bie Vortrefflichkeit der 
Pflanzen kennen. Jeder ‚gewaltige Geift wirft ſchon in 
. der Kindheit, obgleich noch im Chaos und Nebel, helle 
“ Strahlen von fi. Alcibiades Jegte fih als fpielen- 
: der Knabe Wagen und Dchfen in den Weg, und zwang 
. den Trader zu halten; Seipio erkannte den künftigen 
: Marius im jungen Soldaten. Ein einziger Gedanke, 
nur. eine That, von fcharfem tiefem Gefühle. oder viel- 
: ‚facher Weberlegung entfproffen, odgleih noch roh auf 
verſchiedenen Seiten, iſt eine glückliche Worbedeutung ; 
:.und eben fo Schnelligkeit zu faſſen und zu behalten; 
* Hingegen Allgehorfam und Frau: Bafengutartigkeit, fo be 
liebt bei Pedanten, eine unglüdlihe; denn da ift fein 
- Muth und keine Kraft. Alles, was in.die jungen See: 
Nlen eingetrichtert wird, was fie nit aus. eigener Luft 
: und Kiebe behalten, haftet nicht, und iſt vergebliche 
Schulmeiſterei. Was ein Kind nicht mit feinen. Sins 
nen begreift, wovon es feinen Zweck ahnet; das ver: 
fliege wie Spreu im Winde. So iſt die Natur des 
Lebendigen vom Baume und Graſe an, und der Menſch 
macht davon keine Ausnahme. Jeder gehe in fein Leben 
zuruͤck, und fehe, ob etwas von allem dem Vorzeitigen 
geblieben iſt, wo nicht etwa blos zum Verderb des Ge: 
nuſſes. Viel Natur und wenig Bücher, mehr Erfah: 
rung ale Gelerntes, hat die wahren vortrefflichen Men⸗ 
ſchen in jedem Stande hervorgebracht. 


by) von Bretſchneider (m. Ef Predigten, 
Th. 2. [Yeipz. 1823. 8.] ©. 267. Er ſtellte am 
Weihnacitsfefte: das Feſt der Geburt des 
. Herren als ein Feft des. Volfes vor, und 
. führte im weiten Untertbeile des erften Haupt: 
theils den in ſich logiſch abgefchloffenen Gedanken 

aus: ein Feſt des Volkes iſt das Geburesfeft 
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Jeſuz denn es ift eine lebhafte Erinnerung an 
die Verdienſte, welche ſich jeder Stand, auch die 


niedern, um die Wohlfahrt des menſchlichen Ge⸗ 
ſchlechts erworben haben, und erwerben koͤnnen). 


Des Chriſtenthums Stifter, der Sohn des Höchften, 
er ward gebohren im Volfe, und groß gezogen in dem 
bürgerlihen Kaufe Joſephs. Ob er gleich der Welt 
Heiland feyn follte; fo verfeßte ihn Gott doch ‚nicht in 
den Pallaſt des Herodes, oder in die Haͤuſer der Gro⸗ 
ßen feines Reiches. — Die zwölf heiligen Säulen der 
hriftlichen Kirche, die Apoftel, fie waren gewählt nicht 
aus den Reichen, den Mächtigen, den Nächften des 
Königs Herodes, fondern aus dem Volle. Und dag 
gute Land, in welhem, um mit dem Gleichniffe Jeſu 
zu reden, der Same der göttlichen Lehre zuerſt Wurzel 
foßte und Früchte trug; es waren nicht Herodes und 
feine Diener, nicht die mächtigen Pharifäer, nicht. die 
reihen Sadducder, nicht die ftolgen Priefter, fondern 
es war das Voll. Und als fich das Chriſtenthum über 
Judaͤa's enge Grenzen hinaus verbreitet, und von den 
Apofteln zu den Völkern des roͤmiſchen Weltreiches ge⸗ 
bracht ward; ſo faßte es auch hier hauptſaͤchlich zuerſt 
im Volke feſte Wurzel. Nicht die roͤmiſchen Kaiſer, 
nicht ihre Statthalter und Landpfleger waren es, die es 
aufnahmen; ſie verfolgten es vielmehr mit allen Mitteln 
ihrer Macht; ſondern das Volk war es, das der Stim⸗ 
me Gottes zuerſt Ohr und Herz oͤffnete, und nur erſt 
als faſt die Haͤlfte der roͤmiſchen Welt von dem Chri⸗ 
ſtenthume erleuchtet war, zu Anfange des vierten Jahr⸗ 
hunderts, drang es auch zu dem kaiſerlichen Throne. — 
Blicken wir endlich auf die ſegensreiche Erneuerung des 
wahren Chriſtenthums im ſechszehnten Jahrhunderte, 
oder auf die Reformation; waren nicht Luther und 

18° | 
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 Metanthon, Zwingli und Calvin unb andere 
fromme Männer, dur welche Gottes Hand wirkte, 
Männer aus dem Volke, fromme Zöglihge dis haͤus⸗ 
lichen Lebens ? . - | 
So viel Großes und Gutes daher auch die Höhern 
Stände in der menfchlihen Gefellfhaft geliefert, fo viel 
auch fie ſich Verdienſte namentlih um die Verbreitung 
des Chriſtenthums und die Kirchenverbeflerung des feche: 
“zehnten Jahrhunderts erworben haben; fo Far iſt es 
doch, daß der Kranz fölcher hoher Verdienfte jedem, 
Stande blüht, auch dem niedern. Das heutige Feft 
feiert alfo eine Anſtalt, die im Volke entfland; es er- 
weckt ‚dadurch in jedem, welches Standes ei auch fey, 
das erhebende Gefühl, daß die göttliche Vorſehung kei: 
nem den Weg zum Verdienſte verſchloſſen hat, wenn er 
nur den Weg der Gottesfurcht und des Fleißes betritt, 
und ſich nicht ſelbſt durch Traͤgheit und Laſter erniedrigt. 
Welche Aufforderung aber an Alle, die nicht durch 
Stand und Macht erhaben ſind, ſich ſelbſt dadurch zu 
ehren, daß ſie ſich mit Kenntniß, Redlichkeit und Froͤm⸗ 
migkeit ſchmuͤcken! 0 


38. 


Hebergang zu den untergeordneten Eigen: 
(haften ver Schönheit der Form. 


Kein Begriff ift von jeher von den Xeftherifern 
fo verfchledeniartig beſtimmt worden, als der Begriff 
der Schönheit. Bald follte fie in ver Nachah⸗ 
mung der Natur (nah Batteur), bald in dem 
Sinnlich⸗-Vollkommenen (nah der Wolfifhen 
Schule), bald in dem Wohlgefallen an einer Form 
ohne alles finnliche Intereſſe (nach der Kantifhen 
Schule), bald in der Hervorbringung des Idealen 


\ 
I) 








Philoſophie ber teutſchen Sprache. | 87 7 
aus dem: Abſoluten durch die ſchaffende Kraft dep. 


Geiftes (nad den Anhängern des Identitaͤtsſy⸗ 
ftems) befichen. In eine Philofophie der 


Sprache fann aber nicht die Theorie des Schönen 


gehören, inwiefern diefe Pie Unterlage der Aeſthetik, 
als Wiſſenſchaft, fo wie aller einzelnen Künfte bildet, 
fondern nur: wprin, in Hinſicht auf Darftel- 
lung durch Sprade, . die Schönheis der 
fiyliftifben Form beſteht, und diefer, naͤchſt 
der logiſch⸗ grammatiſchen Michtigfeit, das Gepräge 
ver Vollendung (der Claſſicitaͤt) giebt. \ 
Obgleih in Beziehung auf eine vorhandene 
Form der Sprachdarftellung der Begriff. der Schön- 
heit objectin genommen, d. h. von einem vor- 
handenen Erzeugniffe in der Sprache der Profa, 
Dichtkunſt und DBeredfamfeit ausgefage wird, Daß 
daffefbe ſchoͤn fen; fo ik doch, an ſich betrachtet, 
das Schöne ganz fubjectiv: theils inwiefern 
der Urheber einer vollendeten fiyliftifchen Form die- 
felbe in Angemeſſenheit zu ber urfprünglichen Gefeg- 
mäßigkeig der in. ihm wirkſamen drei geifligen Mer: 
mögen hervorbringt; theils inwiefern im jedem, 
welcher von der Schönheit seiner vollendeten Form 
ergriffen wird, bie drei geifligen Vermoͤgen bewegt, 
gerührt und erfhätsert werben, ir tragen daher, 
ſobald wir von einer objectiven Schönheit redem, 
unfeen bei der Anfchauung der Ferm im Bewußt⸗ 
fenn wahrgenommenen fubjectiven Zuftand auf pie 
Form ſelbſt über: en 
Wir fagen aber, nach vier einzelnen Kennzei« 
ben, von einer fiyliftifchen Form aus, -daß fie 
ſchoͤn fen: wenn nämlich (und dies ift bie unter: 
fie Stufe Des Schönen) die Form in ber An⸗ 
(beunung (d. h. in der unmittelbaren Wahrneh⸗ 


- An — 
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* 


I mung) einen wohlthuenden Reiz auf den: äußern 


oder innern Sinn bewirkt; wenn fie ferner in Dem 
BSefühlsvermögen eine höhere Bewegung und 
Ruͤhrung hervorbringt; wenn fie weiter die Ein⸗ 
bildungsfrafe in ein freies Spiel verfeßt, und 
wenn endlich der Stoff, vermittelt ver Form, idea- 
liſirt erſcheint. Wir. bezeichnen, im wörtlichen 
Ausdrude, das Schöne, inwiefern es blos in einem 
wohlthuenden Reize bei der Anſchauung der Form 
Ah anfündigt, unter dem Begriffe des Angeneh— 
‚men. Gobald aber in der vollendeten Form ung 


das warme Gefühl ihres Urhebers anfpricht, und, 


vermittelt der Form, eine ähnliche Bewegung des 
Gefühlsvermögens in ung hervorgebracht, oder, 
durch Das in der vollendeten Form für die Ein- 
bildungsfraft enthaltene Bild, unfre Einbil 
dungskraft in ein freies Spiel verfegt wird; fobald 
fommen auch der fiyliftifhen Form die höhern 


Grade der Schönheit zu. :- Der hoͤchſte Maasftab 


aber, den wir an die Vollendung der Form balten, 
ift der Maasftab des Idealiſchen, fobald nämlich) 
dem Stoffe in der Darftelung eine größere Vol: 
kommenheit ertheift wird, als ihm in der Wirklich: 
keit zufommt. Denn alles Idealiſche erhebt über das 
Wirfliche, und in die ſem Sinne kann man fagen: 
Schön ift diejenige Form, melde in der. 
Anfhauung das Idealiſche darſtellt, over: 
de Schönheit. der Form befteht in.der Darftel: 
lung des Idealiſchen für vie Anfhauung 


FE 39. 
Fortſetzung. Ueber den Gefhmad. 
Mir nennen aber diejenige Thätigfeit der menſch⸗ 


lichen Urtheilskraft, welche eine feyliftifcde Form nad 
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ihrer Angemeſſenheit oder Nichtangemeſſenheit zu dem 
Geſetze der Form beurtheilt, den Geſchmack; denn 


das Geſchmacksurtheil entſteht durch die Bezie⸗ 
hung der angeſchauten Form vermittelſt 
der Einbildungskraft auf das Gefühls— 
vermögen, und ift ber wörtliche Ausbrud dieſer 
Beziehung, inwiefern durch. daffelbe das ſubjectiv 
wahrgenommene Wohlgefallen over Mißfallen an ber 
Form bezeichnet wird. Ob nun gleich durch die 
gleichmäßige Entwicelung, Bildung und Uebung der . 

gefammten geiftigen Bermögen, befonders aber der 
Einbildungsfraft und des Gefühlsvermögens, der 
Geſchmack fehr geläutere und berichtige werden kann; 
fo läßt. fih doch — ungeachtet der Allgemeingültigs 
keit des Gefenes der Form — über die Gegenftände 
des Geſchmackes nie völlige Hebereinftimmung erwar: 
ten, weil der Gefhmaf ganz individuell if, 
und deshalb eben fo von dem urfprünglichen Ber: 
bäftniffe der geiftigen Dermögen gegen einander bei 
den verfchiedenen Individuen, wie von den mannig- 
foltigen - Bedingungen der Ausbildung vdiefer Der: 
mögen von der Zeit der Kindheit an bis zum männ- 
lichen Alter, und eben fo von häuslichen und oͤrtli⸗ 
hen, wie von bürgerlichen und öffentlichen Verhaͤlt⸗ 
niffen, nach dem mächtigen Einfluffe der Religion, 
der Staarsverfaflung und der Volksſitten auf die 
Darftelung aller finnlichen und geiftigen Zuſtaͤnde 
der Menſchen durch Sprache, abhängt. Nur daraus 
laͤßt ſich erklären, wie, bei aller Derfchiedenheit der - 

Völfer und Sprachen des Mterthums und ber neus 
een Zeit, dennoch Homer, Pindar, Plato, 
Demoftbenes, Cicero, Caͤſar, Horaz, Bir: - 
gilt, Milton, Shafefpeare, Thomfon, Hu: 
me, Mobertfon,. Gibbon, Fenelon, Bof: 
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‚sweet Maffilton, Bönrbalone, Flechier, 
Calderon, Alfieri, Gellert, Klopſtock, 
Wiceland, Goͤthe, Schiller, Garve, Engel, 
Reinhard, und hundert andere Claſſtker, nach 
einem und demſelben Geſetze der Form 
benrtheilt werden muͤſſen. 

Weil aber theils die Stoffe, die vermittelſt 
der Form dargeſtellt werden, ſehr mannigfaltig und 
vielſeitig, theils Die darſtellenden Schriftſteller, nach 
ihrer Individualitaͤt und nad den Graden ihrer 
Bildung und Meife, fehr .von einander verfchieden 
find; fo kann auch das Schöne in der Form nicht 
bei jeder Form der Sprachdarſtellung unter glei 
ben Bedingungen fih anfündigen, — d. 5. e 
fönnen von den untergeordneten Eigenfoaft 
ten der Schönheit der Form nide alle in 


ieder einzelnen fiyliftifchen Form vorhanden feyn, 


ja einige diefer Eigenſchaften (6. 29.) fehließen durch 
ihre Dafeyn das Dafeyn anderer Eigenfchaften ver 
Schonheit der Form von derſelben aus. 


40. 


8) Die untergeordneten Eigenſchaften der 
Schoͤnheit der Form. 


1) Die freieſte Verſinnlichung des 
J Stoffes. 


Schon on fih und im Allgemeinen ($. 24.) - 


gehören die möglichft höchfte Verfinnlichung des Stof⸗ 
fes und die möglichft hoͤchſte Freiheit in der Bewe⸗ 
gung, unter welcher dee Stoff erfcheint, zu den 
Gruͤndbedingungen der Schönheit der Form. Im 
Beſondern aber wird ein dargeftellter Gegenſtand ver 
mittelſt der Form frei verfinnliche, ſobald die 
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Einhildongskraft denſelben, theils nad) feiner be⸗ 
ſtimmt ausgebrüdten Eigenthümlichfeie, theils nach 
feiner ganzen fiyliftifhen Umgebung innerhalb des 
abgeründeten Periodenbaues, unter der Einheit 
eines vollendeten Bildes aufzufaffen und feſt⸗ 
zuhalten vermag, fo daß für die Innere Anfthauung 
ein vollfländiges Bild vermittelt wird, das alle 
Lücken, alle Verworrenheit und Dunfelheit von ſich 
ausfchließt. Der niedere Grad dieſer Verſinnlichung, 
wie er gewöhnlich in der Sprache der Prafa ge 
troffen wird, heißt Lebhaftigkeit, der höhere 
Grad aber, der nicht felten die Gebilde aus ber 
Sprache der Dichtkunft und Beredſamkeit bezeichnet, 
heißt Feuer. Wo diefer Grab ber ſthliſtiſchen 
Berfinnlichung. getroffen wird; da wirft Die Form 
ver Sprachdarſtellung gewöhnlich nicht blos auf das 
Gefühlsvermögen, ſondern auch auf das Beſtre⸗ 
bungsvermögen. Be 
Eigenthuͤmlich ift es diefer Freieften Verfinnli⸗ 
hung des Stoffes, als untergeoroneter Eigenfchaft 
der Schönheit der Form, weshalb fie auch als bie 
erfte derfelben aufgeführe wird, daß fie mit allen 
übrigen untergeotpneten Eigenfhaften der Schoͤn⸗ 
heit der Form (mit dem Erhabenen, Ruͤhrenden, 
Komifchen x.) verbunden werden kann, weil jede 
befondere Eigenfchaft, unter welcher das Schöne 
innerhalb ver Form fi) anfündigt, der mehr oder 
weniger ftärfern Berfinnlichung bedarf. - 
Beifpiele. 
a) Trinkgedicht von Yo. Chin. Gäncher 
(der bereits im Sabre 1723. im noch nicht volen⸗ 
beten 28ften Lebensjahre ſtarb. ©. f. Gedichte, 
3te Aufl. Bresl. u. Leipz. 1742. & S. 197.) 
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als Beiſpiel ver Lebhaftigkeit in der dichte⸗ 
riſchen Sorm. . 


Das Haupt befränzt, das Glas gefüllt! 
So leb' ih, weil es Lebens gilt, 
Und pflege mich bei Rof’ und Myrthen. 
Fort, Amor, wirf den Bogen bin, 
Und komm, mid) eiligft zu bewirthen! 
Wer weiß, wie lang ich hier noch Bin? 


Komm, bring’ ein niedliches Kaffee, 
Komm, geuß der Sorgen Panacee, 
Den guͤldnen Nektar, in Kryflallen! 
Seht, wie die Heinen Perlen ſtehn! 
Mir kann kein beßrer Schmuck gefallen, 
Als die aus diefer Mufchel gehn. 


‚Mein Alter ift der Zeiten Raub, 
In kurzem bin ich Aſch' und Staub; 
Was wird mich wohl nachher ergoͤtzen? .n 
Es ift, als flöhen wir davon. 
Ein Weifer muß das Leben fchägen, 
Drum folg’ ich dir, Anakreon. 


Werft Blumen, bringt den beften Wein, 

Und fchentt das Glas geftrichen ein, 

Und führe mich halb beraufcht ins Bette. 
Wer weiß, wer morgen lebt und trinkt? 
Was fehlt mir mehr? wo bleibt Brunette? 

Seht, hohlt fie, weil der Tag fchon fintt! 


b) Herzruͤhrender Berihr des Bud: 
binders Hobelmann zu Krähmwinfel, wie 

er durch das verdammte Zeitungslefen feine Braut 
verloren, und fihier an ven Bertelftab gebracht 
worden ſey; allen erpichten. Zeitungslefern und 
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erhisten Zänfern über ‚den großen Weltzank zu 
Iehrreiher Warnung und heilfamer Abſchreckung 
von ihm felbft mit vielen Schmerzen zu Papiere 
gebracht (Bon einem Ungenannten in ber Zei: 
tung für die elegante Welt, 1809. &. 145, 
kurz nad der Schlaht bei Wagram geſchrie⸗ 
ben), Als Beiſpiel der Lebhaftigkeit in der 
erzaͤhlenden Form. 


An meinem ganzen Ungluͤck iſt niemand anders 
Schuld, als der Herr Kellerpachter und Schuͤtzenhaupt⸗ 
mann Platzmaul allhier. Er Hatte eine Leih⸗ und 
Leſebibliothek, die feit Jahr und Tag weder geliehen 
noch gelefen wurde, und da machte ihm.ein durchrei⸗ 
fender Fremder, dem er die Stockung in der Leckuͤre 
und in feiner Nahrung klagte, den vermaledeiten Vor⸗ 
fhlag, ein Mufeum zu etabliren. Wir alle in Kraͤh⸗ 
winfel wußten nicht, mas das für ein Ding fey, aber 
der Herr Schügenhauptmann trug es beim leuten Kb: 
nisfhießen vor, und fagte: „ein Mufeum bat den Na⸗ 
men von alten Sungfrauen, genannt Muſen; deren was 
ren neun Stüd vorhanden; auch hätten:fie viele Ber: 
wandte, als Grazien, Furien und andere dergleichen 
Nymphen, welche aber allefamt unverehelicht geblieben 
find. Bon diefer Sippſchaft fchrieb und trieb nun jede 
etwas anderes zum ergößlichen Zeitvertreibe; daher heißt 
heut zu Tage Mufeum ein Ort, wo hunderterlei Zeug 
unter einander gelefen wird, vorzüglich aber in den jetzi⸗ 
gen Zeiten politifche Zeitungen, immaßen die Hambur⸗ 
ger, die Erlanger, die Nürnberger, die Berliner, die 
Prager, die Frankfurter, der Halleſche Courier und der 
Altonaer Merkurius heut zu Tage das vorzuͤglichſte 
Mufenfutter find, und es tft eine Schande für einen 
. Ort wie Kraͤhwinkel, daß noch fein Muſeum in feinen 


284 Philoſophie der teutſchen Sprache. 


Manern ſich befindet. Sa id fage Ihnen auf "re, | 


was. die Rumforder Suppenanftalt, die ein hochpreißli⸗ 


. her Magiftrat bei ung eingeführte hat, für den Bettel⸗ 


manusmaägen iſt; das iſt fol ein Muſeum für den 
Geiſt — fo zu fagen.,. eine wahre Seelenmaſt, eine Ges 


meinhut für Genies, und da in diefen betrübten Zeiten 


.. ale, dumme Teufel Genies ‚werden muͤſſen, fo wird eine 
ehrſame Bürgerfchaft, und vorzüglich ein. Löblihes Schuͤ⸗ 
zzzencorps meiner Meinung beiftimmen.” — Aber fie 


waren alle Cumm. — Da fagte der Herr Kellerpachter 
und Schuͤtzenhauptmann, für einen guten Trunk werde 
er. ſchon forgen, und- in der Nebenſtube folle immer ein 
angezapftes Faß ſtehen, — und da fagten fie alle ja. 
Das neue Muſeum kam in Aufnahme, und ich trat 
gu ‚meinem Ungluͤcke aud dazu. Eigentlich that ich es 
Hauptfählih, um zu meinem Gelde zu kommen; denn 
ich harte bei dem Kern Kellerpachter noch fünf Thaler 


gu ‚fordern‘ für Bücher, die ich für feine Leſchibllothek 
gebunden. hatte, und er ſagte ‚mir, er koͤnne mich nicht 


bezahlen; .aber menn ich das Geld. ablefen wollte, fo 
wäre er. mit Vergnügen bereit, meinen Geift für die be: 
fagten: fünf Thaler beſtens zu .cultiviren, auch könnte. ich 
unter meinem Namen den Titel Mitglied des Mus 


. fenms zu Kraͤh winkel feßen, und mich in der Kirche 


.. 


ſo amfbieten daflen, wenn id gefonnen imäre, mich 


zu verehbeihen. Ich war wirklich fo gefonnen, und 
dachte, es würde mir eher zur Frau helfen, wenn ich 
Ahr den Titel Frau Mitgliedin anbieten könnte. ‘So 
wenig fieht das .arme Thier, der Menich, fein Schick⸗ 


ſal voraus; denn gerade diefe verdammte Mitgliedſchaft 


beachte mich um meine Braut. ‚Doch ich. will mein 
Ungluͤck ordentlich und. mit Gelaſſenheit erzählen. 

Am Anfange ging alles recht aut. Die Honoratio⸗ 
zen und. faſt das ſaͤmmtliche Schuͤtzeneorps zu Kraͤhwin⸗ 





kel Famen in ber Abenddäntmerung in bie Stube Inter 
Hand auf den Rathskeller, wo der. Herr Kellerpachter 
drei nackende Jungfranen über die Thuͤr Hatte mahlen 
laffen, wovon die eine der hochanſehnlichen Geſellſchaft 
underfchämter Weife die Binterfte Anficht zuteherey : er 
fagte, das fey Eine antite Gewohnheit und der neuefte 
Geſchmack, und berief fih auf ein Taſchenbuch der Liebe 
und Sreundfchaft, wo diefelbe Freundfchäftliche Stellung 
auf dern Titel zu erfehen wäre. Sch glaube, er nannte 
die unverfchämte Perfon eine Grazie. Diefe Stube nun 
hieß das Muſeum. Dis Bier war Anfänglich :gue, Die 
befagten Zeitungen lagen auf dem’ Tifhe. Wir Lafen 
und erftäuhten, daß alle die Zeitungsſchreiber ſo einig 
waren, wie ein Herz und eine Selle Was de Mine 
geſchrieben hatte, ſchrieb der andre nach: was beriäine 
fobte, lobte der andre; es war eine Freude, wie wohl 
eine langweilige. Der Herr Unterſteuereinnehmer, der 
feinen Privatfleiß mit loͤblichem Eifer an Gimpel wen: 
det, and das unſchuldige Vieh nach einer neuen Methode 
Stuͤckchen pfeifen lehrt, beliebte oft ſcherzweiſe zu fagen, 
es kaͤme ihm bei dieſen Blaͤttern vor, wie in feiher 
Simpelftube, fie pfiffen alle das Trompeterſtuͤckchen? — 
Ach waͤren ſie doch einig geblieben; ſo waͤre viel Zank 
und Streit in Kraͤhwinkel erſpart worden, und ich 'arther 
Teufel wäre noch in: guten Umftänden. Doch ich mollte 
ja gelaffen in meiner Erzählung fortfahren. - | 
Der Krieg ging los. Da gabs nun verſchiedene we⸗ 

richte. Die Zeitungsſchreiber, die vorher ſo einig' gewe⸗ 
ſen waren, widerſprachen einer dem andern, und ſich 
ſelbſt dazu. Was hier wahr war, war dort falſch; was 
‚heute gefchrieben wurde, war morgen eine Lüge, was 
‘einer fo erzählte, erzählte dee andere anders, und Didfe 
Uneinigkeit ſteckte in Kurzem das ganze Muſeum zu 
Kraͤhwinkel auf eine ſolche betruͤbte Weiſe an, daß ſich 


N 
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ein paarmal einige hitzige Honoratioren ſchlugen, um | 
die Frage zu entfcheiden, wer gefchlagen worden wäre; 
- ja daß felhft der Muſeumsvater (fo nannte ſich der Un: 


ternehmer) , der noch zugleih Schägenhauptmann war, 
und manches vom. Wilitair zu erklären wußte, eine uns 
geheuere Ohrfeige in die Iinfe Flanke bekam, weil er 
nicht glauben. wollte, daß der Angriff da gefchehen könne. 


— Aber er ieh fihs gefallen; denn feit die Unruhe 


unter uns. gefommen Mar, wurde das Mufeum. zahlreich 
befucht, und man trank in der Hiße fein Bier hinunter, 
ohne zu willen, ob es fauer oder füß Mar. 
Auch mich, dem friedfertigftien Mann in ganz Kraͤh⸗ 
- winkel, einen veblichen Buchbinder, deſſen ganzes Me: 
‚tier im Zufammenheften und Dereinigen beftcht, und 
der nur die Geiſteswerke fchlägt, um fie in einen beffern 
Band zn. bringen; ja auch mich ergriff unfeliger Weife 
dieſe verteufelte Zankfucht, und noch dazu war mein 
Gegner niemand anders, als mein zulünftiger Schwies 
‚ gervater, der Kiechenvorfteher und Nadlermeifter Bacbuc. 
Diefer aͤußerſt malitidfe Dann hatte eine Tochter von 
zwanzig Jahren, um bie ich aus zwei Urfachen freise; 
.. nämlich erfilich weil fie recht bübfh war, und man ihr 
An. ganz Kraͤhwinkel nichts nachſagen fonnte, was viel 
: War, und zweitens weil mir der Vater zu meinem Eta⸗ 
bliſſement hiefigen Drts 150 Gülden als Darlehn zu 
fechs Procent gegeben Hatte, worüber ber. Wechfel ver: 
fallen war, und ich mir die Quittung vor dem Altare 
. zu hohlen gedachte. Ja es war .alles fo ziemlich vichtig, 
und ich war ein gemachter Mann, und die ganze Stadt 
fah mic, bereits als den Schwiegerjohn des Herrn Kit: 
chenvorſtehers an, auch haste mich diefer ſchon ein paar: 
mal auf dem Mufeum Kerr Sohn genannt. Da maß 
mid) der Teufel reiten und mir das unfägliche Unglück 
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der den. Hals ſchicken! Doch ich will mein Elendeg 
laſſen weiter erzaͤhlen. 

Es war an einem Sonntage, als ich mit meiner 
Braut und meinem Schwiegervater aufs Dorf ging, weil 


’ 


dort befferes Bier war, wie im Muſeum, wo es Ale 


Tage faurer wurde. Das gleihe Bedürfniß zog viele 


dahin. Denn kaum hatten wir uns hinter den Tifch - 


geſetzt; fa trat ein Mitglied ‚nach dem andern herein 
umd ließ ſich Bier geben, und weil diefes, wie gefagt, 
weit befier war, fo wurden wir auch weit hitziger, mie 


das Zeitungsgefpräch auf das Tapet fam. Meine Braut, 
faß neben mir am Tifhe, und mein Schwiegervater ges . 
zade gegen über. Wir fprachen von der Stellung,an 


der Donau, und befonders von dem Bruͤckenkopfe am 


"jenfeitigen Ufer. Wein Schwiegervater, der- viel mit . 


Kopfarbeit zu thun hatte, denn er machte alle. Tage 
viele taufend Nadelkoͤpfe, wollte alles beſſer wien, und 
fügte, es muͤſſe eigentlih Brädentnopf heißen," weil 
die Brücke daran befeftigt würde. „Das iſt ohne Kopf 
gefprochen”, fuhr ich heraus, und erklärte, der Bruͤcken⸗ 
topf. wäre eine Schanze. Wein Schwiegervater fagte, 
das ſey albern geredet, und wurde ſehr malitiös; aber 
der Teufel verbiendete mich, und ich fuhr force, weil 
mir alle zuhörten. Um sun das Ding deutlicher zu 
machen, nahm ich meinen Bierfrug und goß eine Dos 
nau auf den Tiſch. Das ift die Donau, fagte ich; 
ı hier — und nahm den Fächer meiner Braut — iſt der 
Bruckenkopf. „Knopf“ fiel mein - Schwiegernater ein. 
Kopf! Kopf! ſchrie ich, „Narrenkopf“ fagte der Schwie⸗ 
gervater. Ich wurde fehr erbittert, aber ich fuhr gelafz 
fen fort: bier ift Wien, indem ich den Strickbeutel mei 
ner Braut an den Rand des Fluffes fchob, und hier ift 
die Inſel Lobau, und legte die Brille meines Schwie 


gervaters ins Bier. „Eſelskopf, meine Brille“ ſchrie 


- 
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Lder erboßꝛ⸗ Menſch. Ich zitterte vor Wuth. Hier ſtehe 


⸗ a 


ich, ſagte Ich, und ſchieße uͤber die Donau. „Das ſoll 


ber Mare wohl bleiben laſſen.“ Eine Bombe veicht hin, 


ſchrie ich ganz außer mir, und nahm den Bierkrug, und 
— Gott weiß, wie es zuging — wie eine Bombe flog 


” ber Krug über den Tifh meinem Schwiegervater, dem 


Kirchenvorficher, an den: Kopf, und die Donau trat 


: Aber, AMerſchwommte den ganzen Tifch, den Strickbeu⸗ 


vel, den Zächer, ‚nämlich Wien und den Bruͤckenkvpf, 


und ergoß fih in den Schoos meiner Braut, ber da⸗ 


buch gewiſſermaßen das ſchwatze Meer vorftellte, Aber 


Gott Weiß es wider meinen Willen. Die Inſel Lobau, 


naͤmlich die Brille meines Schwiegervaters, war bei der 


Kanonade zerbrochen. Alle Mitglieder des Muſeums 


ſchlugen ſich ins Mittel, um Waffenſtillſtand und Frie⸗ 
ben gi bewirken, aber alles umſonſt; die einzige Bombe 


Aber die Donan Hatte mich auf Zeitalebens ruinirt. Mit 
: Ser Heirath wars vorbei. Meine Braut -weinte unjaͤh⸗ 


lige Thränen Über ihr Kleid, und keine einzige über mich. 
Am andern Morgen forderte der malitiöfe Mann fein 
Geld, und da die Zeiten für die Literatur ſchlecht find, 
und mehr rohe Bücher. gelofen werden, als gebunbene; 
fo tonnte ich es nicht fchaffen, und mußte in den Schuld⸗ 
thurm wandern. Bier fist nun das Mitglied des Mu⸗ 
feums zu Kraͤhwinkel gefangen bei einer Bataille au.der 


- Donan von Bier,: und es geht ihm fchlimmer, wie 


allen, die.an der wahren Donau gefangen find: Viel⸗ 
leicht finden fich mitleidige Zeitungsfreunde, die in eben 
foihen Händen geſteckt Haben, ‚und einen ehrlichen Mann 
unterftügen , der als angehender Artillerift durchs’ Bom⸗ 
benwerfen an den Bettelſtab gebracht worden iſt. 


e) Bruchſtuͤck aus Jo. Caſp. Lavaters etſter 
Predigt ©. 11, bei Ang der Vergiftung 


! 
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des Nahrmahlweine (am :t2. ep: 41727 
zu Zuͤrich) gehalten.‘ (Beide Peebigten enfchiemen 
Leipz. 1777. 8) — Beifpiel des Sauer Es in der 
Sprade der Beredfamfeit: 


— 9 Geheimniß der Bosheit, was ft. Sie unmdglig? | 
Sie iſt gefchehen,, gefchehen, die verruchtefte aller ‚Spaten! 
Ein Mann Belials — allwiſſender Gott! Du weißt, wie 
viel Sräuelthaten er begangen. haben muß, ebe er zu dieſer 
legten und fchredlichiten reif war! — ein Mann Belials 
ſtahl fich neben Gräbern und Grabfteinen vorbei, im Dun 
fein, in der Stunde der Mitternacht, hinein in den Tem: 
pel, wo Gott angebetet, Jeſus Chriſtus verherrlicht wird, 

der Geiſt der Gnade wirkſam iſt! Ein Mann Belials 
trat leiſe daher unter den hohen Gewoͤlben des ſtillen 
feierlichen Tempels, der auf Gebete und Lobpreiſungen, 
Geluͤbde und Bußthraͤnen *) einer ganzen Gemeinde 
wartete. Ihn ſchreckten nicht Schauer der Einſamkeit 
und nächtliche Stille; kein leicht entſtehender Wiederhall 
ſeines einſam daher toͤnenden Fußtritts; keine Furcht 
vor ſeinem eignen Schatten an dem duͤſtern Lichte, das 
ihm zu ſeiner Graͤuelthat leuchtete; keiner der Todten 
Gottes, die rings um ihn her unter der Erde ruhten; 
ihn ſchreckte nicht der Gedanke an deine Auwiſſenheit, 
Allſehender Serehtr! 

Hinein oder herab ſtieg er, der Verruchte, im Dun⸗ 
keln, mit dem. Lichte in der einen, in der andern Band 
‚Tod und Verderben, im Herzen die Hölle; und ging 
md nahete ſich — wohin? wozu? zu dem heiligen 
Steine, aus welchem neugebohrne Chriften das. Zeichen _ 
der. Sinweigung zu Gottes Kindſchaft und zur luft 


N) Die MWendmahiefeier, bei weicher die Beratung 
des Weins entdeckt ward, gefchah am Bußtage 
Erſter Theil. 19 
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lichkeit )ʒempfangen; zu, dem hejligen Steine, bebeckt Dies: 
- mal und zubereitet zum Mahle der Liebe und des Bun⸗ 
des, der Verſoͤhnung und Gnade! — Daß kein Wet—⸗ 
terſtrahl von dir ausging, Aligerechter im Himmel! Daß 
deiner Tauſenden, die um deinen Thron ſtehen, keiner 
fich losriß, mit blitzendem Schwerte den Vermeſſenen 
zu zerſtuͤkken, da ers wagte zu vollbringen ben: Graͤuel⸗ 
gedanken/ der fein Herz mit Satans Freude erfüllte, da 
er Hinftellte fein Licht auf den Soden, ſich wieder aufs 
richtete und heroorzog aus feiner Tafche, oder’ feinem 
Buſen — Was? Ned’ ich Lügen oder Wahrheit? — 
Was? Wer will der Sache Namen geben? Was? — 
Teufelsgemiſch, gekauft und gefammelt an einem Tage, wo 
er Gort fluchte, und zuſammengewogen in einer Stunde, 
wo der Satan vor ihm in Hohngelaͤchter ausbrach. Dauß 
“yon deiner Rechten, o du, der Augen hat wie Feuer: 
flammen, fein Gebein zerfplitternder Donner daher fuhr, 
"Schwarz zu brennen das Mark des Gewiffenlofen, der 
nun feine eine Hand ausſtreckte nach dem gemweihten 
Becher, und mit der andern ihn befleckte mit Gräuel 
und— Verderben, — daß ihm feine Rechte nicht erflarrte, 
da er feinen Grimm bereitete in dem Kelche des Seren; 
und unterbeffen fih in dem Gedanken fegnete: Morgen! 
Morgen! Welch ein Tag wird es feyn! ein Tag des 
Schmerzens und der Wehklage! Und ich, ich hab’ es 
"ine Dunkeln vollbrach — — 
Der‘ Verbrecher wollte Schmerzen und Behgeheuf; 
er wollte Tod und Verderben, Tod und Verderben durch 
das Mahl der Liebe; Tod und Verderben durch das Zei: 
hen und Pfand des Blutes der ewigen Liebe und Ber: 
führung; Tod und Verderben Vieler; Tod und Unters J 
gang der Lehrer und Vorſteher der Kirche. — O allguͤ⸗ 
tiger Vater im Himmel! Welch ein Tag des Entſetzens 
wäre der Tag der Buße geweſen, wenn. dem Satan 


4, 
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ſenr Anfıhläg: gelungen waͤrr wenn dort ein Water unter 
ſchrelenden Schmerzen iſeinen flehenden Kinbern, eine 
Gattin ſhrem jammernden Gelirbten, ein Rrader dem Bru⸗ 
der, eine Schwerter ben Schweſtern, hier ein Bräntigam 
ſeiner ‚Braut; Lehrer ihren Gemeinden, durch einen ent⸗ 
ſetzlichen Tod entriſſen, ganze Famitien hingerafft, ganze 
Schaaren verlaſſener Waiſen geworden wären! Micht 
aufdenken duͤrfen wir! Herr Jeſus! welche That! Einen 
Menſchen vergiften ja wollen, einen Mitbuͤrger, einen 
Chriſten, eine ganze oder hãlbe Geucinde der. Chriſten, 
Lehrer der Chriſten — vergiften zu wollen! Aus Bos: 
heit? aus Rache? "dus Gewinnfucht? aus welcher. Hoͤl⸗ 
lenabſicht? — Wer kanns ergruͤnden! O Geheimniß 
ber Bosheit! DO Gottesvergeſſenheit! Die Geheimniſſe 
deiner Graͤuel ſind mis, wie die Geheimniſſe 
der Erbarmung Gotteẽ! 


| 4. wu 
-2) Die Narürlichkeit. 


Als untergeordnete Eigenfchaft der Schönheit 
dee Form fündige. fih die Ratuͤrlichkeit om, fobald 
die einzelnen Theile der Sprachdarftellung, fo. leicht 
on einander fich anfchließen, und fo unvermerft in 
einander verfchmelzen » daß man bie Uebergänge der 
Verbindung fo wenig, ‘wie in den’organifchen For: 
men der Natur, zu eifennen vermag. Denn wie 
in den Gebilden der Natur alle einzelne Theile aufs 
innigfte zu Einem Ganzen verbunden find, der eine 
heil nur um des andern willen da iſt, durch und 
mit dem andern. beftehet, und nirgends Zwang, 
Härte, Erfünftelung, - Schwerfälligfeit und Trocken⸗ 
heit getroffen wird; fo fol auch in der Darftellung 
buch Sprache das Einzelne einfach— ‚eier zwang— 
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les und innig zum: Ganzen verbunden ſeyn, barisic 
man die natürliche Foige ber verfihiedenen Theile 
vermittelſt der Anſchauung wahrnehmen und mir 
Wohlgefallen dabei verweilen fann. Diefe Natuͤr⸗ 
lichfeie fest aber eine hohe Sicherheit, Fereigkeit 
und Gewandtheit in der Behandlung des darzuſtel⸗ 
lenden Stoffes voraus. 


Beifpiel von Bürbde geißtige Poeſieen, 
©. 22. Brest. 1787, 8. 


Sch kam aus meiner Mutter Schoos, 
Ein Sohn der Schmerzen, nackt und blos, 
Mit Schwachheit angethan; 
Ih kam ins.ungefannte Land. 
Des Lebens, meinen neuen Stand 
Trat ich mit Thränen an. j 


Ich wußte nicht woher? wohin? 
Noch fchlummerte Gedank' ımd Stan. - 
Unthaͤtig, weich und zart; 

Der Blume, die almählig ſich 
Am Sonnenſtrahl entfaltet, glich 
Gh Blume höhrer Art. - 


Die Blüthenzeit ging ſchnell vorbet, 
Der Kindheit füßes Einerlei, 
Der Jugend Fruͤhlingstraum; 
Sch. wurzelte, bei Sonnenſchein on 
Und Sturm, ins Leben tiefer ein; 0 
Die Blume ward ein Baum. 2 


Einſt Kind, nun Mann! — wie fern, wie tief 
. Liegt mir die Bahn, die ich durchlief! 
Durchlief — an weffen Hand? — 
Du warft mir alfenthalden nah, 
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O da, ben nie mein Auge fah, a 


Und doch mein Ber empfand! 


Du Unfihtberer über mir! 
Ich kam von dir, ih geh zu bir: 
Du weißt es, wie und wann? 
Drein Leben welkt dahin, wie Laub; 
Du bifts, der aus des Todes Staub 
Mich neu beleben ann. u 
Sch wandte freudig meinen Pfad; 
Der bis Hieher geholſen Hat, 
Hilft wahrlich fernerhin. - - 
Dort werd’ ich unverhuͤllt ihn ſchaun; 
An dieſem ſeligen Bertraun 
FR Sterben mein Gewinn! - 


| 22. 
3) Die Mannifaltigfeit., 


Die Mannigfaltigfeie ift in dem Kreife ber 
untergeordneten Gigenfchaften. ber Schönheir der 
Form, mas bie Klarheit ift in der Reihe der un: 
tergeordneten Eigenfchaften der Richtigkeit. Denn 


wie die Klarheit darin befteht, daß man nicht ur 


den gedachten Gegenftand an ſich deutlich erfennt, 
fondern auch die einzelnen Merkmale veffelben 
(die Theitvorftellungen) mie Sicherheit auffaßt; fo 
beruht die Mannigfaltigkeit, als. äftherifche Eigen: 
haft, darauf, daß, naͤchſt dem Auffaflen des dar- 
geftellten Gegenftandes unter der Einheit eimer 
äfthetifehen Form, auch die einzelnen Theile 
des Stoffes, als Theile, d. 5. als Glieder 
eines größern. Ganzen, in der Anfchauung mit Wehl- 
gefallen betrachtet werden; theils wegen ber beſtimm⸗ 


s 
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ten Ausbildung und“ frei. Verſinnlichung Ger in 
diefen heilen enthaltenen. Vorfelungen und Merk- 
male; theils wegen des Reichthums von Mebenbe- 
griffen, der, in Beziehung auf. den dargefkellten 
Hauptgegenftand,; in diefen einzelnen Merkmalen 
enthalten ift; theils wegen der aͤſthetiſchen Verhaͤlt⸗ 
nigmäßigfeit, in welcher biefe einzelnen Theile gegen 
einander felbft und gegen das Ganze ‚, ‘innerhalb der 
vollendeten Form, erfcheinen. Durch die äftherifche 
Eigenfchaft der, Mannigfaltigkeit wird alfo bewirkt, 
- daß die einzelnen, unter ſich oft fehr weſentlich ver- 
fhievenen, Theile eines fiyliftifchen Ganzen. als 
Theile wohlgefallen, und auf Einbilvungsfraft und 
Gefühlsvermögen einen wohlthuenden Eindruck her⸗ 
vorbringen, ohne daß dadurch der Gefammteindruck 
der ganzen Form der Sprachdarſtellung vereinzelt, 
oder gehemmt, fondern vielmehr, nach der gleich- 
mäßig durchgeführten Vollendung der Theile gegen 
das Ganze, erhöht und gefteigere wird. 


Beifpiel. 


Arkona von Kofegarten (nad) ber neueften 
Seorbeitung im achten Theile f. Dichtungen, 
. 93). | 


Die Sonne neigte fih. Zu athmen nah ber Schwäle 
Und nach der Laſt des Tags des Abends frifche Kuͤhle, 
Entriß ich lechzend mid der Mauern dumpfem Brand, 
Und wandelte hinab zum fchöngebognen Strand. 
Kein Luͤftchen träufelte des Meeres Spiegelglätte. 
Der Seehund fonnte fi auf dem granitneh Bette. 

. Die Taucher plätfcherten, es ſcherzten Möw’ und Schwan 

Im blauen Dcean. 
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Und tiefer ſank die ann’; Getaucht in Noſengluern, 
Beſpuͤlt den rauhen Fuß mit duͤſtergruͤnen Fluten. 
Lagſt du, der Vaͤter Eitaly,..der alten Rugie 
Gepriesnes Kapitel, Ankona, thuͤrmend da. 
Ich nahte mich, erflomm des Burgrings ſchroffe Zaren, 
Beſchritt mit dreiſtem Fuß des Heilgen Huͤgels Nacken, 
Und fhaute ſchrankenlos fern über Land und Sr _ 
Sing Unermeßliche. 


Bir ſchwoll die Bruſt, wie ſchlug in immer fern 
Schlägen 
Den ungemeßnen Raum das rege Her entgegen! 
Den. lauten Aetherſtrom, ſo labend, friſch und rein 
Wie luͤſtern ſchluͤrften ihn der Lunge Roͤhren ein! R 
Der eingepreften Bruft entſtuͤrzten Felſenbiͤcke; 
Dem zugeſchnuͤrten Aug' entrollten Bind’ und Dede, 
Des Stoffes Rinde borft; der Schmere vr ſotang 
Der truͤbe Nebel ſank. 


Und tiefer ſank die Sonn, Schon taßten thr die Wease 
Der Wogen Wallungen, doch ſchauernd noch und bauge. 
Noch warf die Liebende des Abſchieds milden Vi, 
Den Blick des Lebemohls auf ihre Welt zuruͤck. 

No glähten, angebligt von Ihrem festen Strahle, 
Der Dünen Silberfchnee, die grauen Heldenmaale. 
Sieht tauchte fie — ſo taucht ein Menſchenfreund ins 

Sb. . 
Die blaue Flut hinab. 


Fahr? wohl, allmildes Licht! erſeufzt' ich, ſchaute ſehnend 
Der Heimgegangnen nad); und flaunend, träumen, 
re wähnend, © 


*) In der frühern Ausgabe fauteten dieſe zwei geilen 
(entfchieden befler): 
Der Heimath eingedenf, enıfhwang dag le Er 
Des Stoffes Banden m 


"Wie Ferne; rings umfloß ein heilig Dunteitiar 
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Werlor ich mich, bis mir die Wirklichkeit verſchwand, 
Und rings bor meinem Blick ein ſelig Eden ſtand. 
Ein magiſch Licht umſchwamm die ſchimmernde Muſive 
Der Landſchaft; ſanft verſchmolz in blauer Perſpective 


Arkonens Wodjaltar. 


Moch ſtand ich aufgeloͤſt in ahnungetrunknes Staunen; 
Da hoͤrt' ich mir ins Ohr wie Geiſtgefluͤſter raunen: 





"Rute nieder und der? an! Sch kniet' ins falbe Moos 


Und alfo rang es fih aus meinem Innern los: 

„Do bu, wie nenn? ich dich, dem alle Adern wallen, 

Und‘ alle Kerzen glähn und alle Zungen allen — 

Zeus, Tin, Manitu, Allfader, Brama, Foh *), 
Achore, Allah, DS 


un „Sen wer bu ſeyſt, du biſt! Sa, Wefen aller Wefen, 


Sc glaube, daß du biſt! Ih glaub” und bin genefen! 
Ruhlechzend lehnt an dir der grübelnsmüde Geiſt, | 
Den raftlos der Begriff in ewgen Wirbel reift. 


. Dog fein Vernünftſchiuß gleich dein Wie und Wo er 


flügeln, 
Kein Zendaveft erſpaͤhn, kein Vedam uns entſiegeln, 
Mag faſeln der Epopt, mag ſpoͤtteln der Sophiſt — 
Ich glaube, daß du bi 


& zeuget, daß du ſeyſt, die Harmonie der Sphären, 


2x 


Der Himmel ruft's der Erd?; die. Erde ruft's den Meeren, 
Das Meer den Inſeln zu, die feine. Flut beſpuͤlt; 


u Es zeugt’s der Donnerſturm, das Luͤftchen, das uns fühlt; 


Die Kosarakte ‚zeusts, die wild der Alp’ entfteubelt; 





X 


* Die Früßere Ausgabe hatte: 
0 du, der heilig iſt, o du, der ſelig iſt, 
Ich glaube, daß du biſt! 
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Der Welten, deſſen Schlund wefhmolgne Felfen ſprudelt, 
Der Eichmald und das Moos, der Lotos und der Tang, 
Die Scholl’ und der Montblane. 


Es zeuget, daß bu fenft, ber göttliche Gedanke, 
Der jeden Iwang: verfhmäht und fpottet jeder Schranke, 
Den Simmel jest erſtiegt, zur Hölle. dann fich ſenkt, 
Das AU, fein eignes Jh und dich, Erhabner, dentt. 
Die ernfte Stimme zeugt's, die. nimmer, ſchweigt, noch 
heuchelt, 
Die nie dem Triebe frohnt und nie den Lüften fchmeichelt, 
Die, ‚wenn der Sinn ſich ſtraͤubt, und wenn die Nei⸗ 
gung ſchmollt, 
Gebietend ſpricht: Du folk! 
Ich ſoll, ich kann, ih will! Die Feſſel iſt zerbrochen! 
Erhabnes Pflichtgeſetz, du haſt mich freigeſprochen! 
Nothwendigkeit, dein Stlav ſtreift deine Feſſeln ab, 
Und ſchaut, ein Geift, ein Held, ein Gott; auf dich herab. 
Verſchmaͤh', Unſterblicher, dem Eiteln nachzuſchmachten! 
Dir ziemt durch Heiligkeit nach Seligkeit zu trachten! 
9 ‚bu, der heilig iſt; o du, ber fellg iſt, 
Ich glaube, daß du biſt! 


So rufend, ſtaunt' ich auf. - — Und fich, des Spt 

roths Stuten ’ 

Erblaßten. Schwer und tief. hing auf die ſchwarzen Fluten 
Und auf den Dünenfchnee ein Trauerflor hinab. 

Noch war erhaben ill die Schöpfung wie ein Grab. 

Schon raufcht es fern; dee Sturm erwacht: die Wogen 

Es bike in Sad und Welt; in Suͤd und Welten rollen . 

Die Donner. Dumpf erllingt die hohle Uferwand,. - - 
Dumpf Jaemunde Rickenſeane · 


708 Philoſophie der teutſchen Sprache. 


Und reißend wie ein Pfeil, gefcinelkt vom obnen Bogen, 
Kam wie ein. Beltgericht das Wetter angeflogen. 
Sn wilden Aufruhr gohr die Luft, das Meer, das Land; 
Die Brandung geißelte den fchaumbefprügten Strand ; 
- Dem Woctkenſchwall entſchoß ein Knaͤuel weißer Flammen; 
ı Ein friedlich Dörflein ſank in Schutt und raus zufammıen. 
Der Hagel flug die Saat, ımd ein entmaſtet Schiff 
Zerſchellt' am Felſenriff. 


und durch den lauten Sturm und durch der Donner Droͤhnen 
Erſcholl der Schrei der Angſt, des Jammers ſtumpfes 
Stoͤhnen. 
Mich wehten Schauder an, mich faßte blitzgeſchwind 
Und ſchuͤttelt' Huͤnenſtark der Zweifel Wirbelwind. 
Geſtemmt auf meinen Grimm, ſchaut' ich mit bitterm Hohne 
Und frevelm Trotz empor zum blitzumſchoßnen Throne 
Des Donnerſchleuderers, und rief mit frechem Spott: 
Thor, wo iſt nun dein Gott! 


Wo iſt der Sel'ge nun, der Heil'ge, der Gerechte! 

Orkane weckt fein Hauch, fein Schnauben Wetternaͤchte! 

Hier raucht des Armen Saat, dort dampft fein Halmendach; 
Dort ftöhnt ein Scheiternder, gequetiht vom Wellenfchlag. 
Triumph ! den Sel'gen ehrt die Todesangft der Seinen. 
Victoria! ihn preift der Unfchuld lautes Weinen. 

Ihm if der Wurh Geheul, des Wahnfinns rm 

Erhabne Pfalmodie, 


So wird dem Sturm die Spreu, fo ward ich. dir zum Raube, 

Megaͤre, Zweifelſucht. Geknicket war mein Glaube. 

Geſtaltlos grinzte mich die Schöpfung, ein Thrann 
„Der Schöpfer, kalt und ſtarr ein eifern Fatum an. 

Bon feinem Drachenſchweif umſchlungen und zerquetfchet, 

Won Larven angegrinft, von Furien angefletfchet, 

Mit ausgefchöpfter Kraft und ausgelöfchtem © Sinn - 

Sant id aufs Antlitz hin, 
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Als’ Hätte taͤchend mich der Strahl gerührt von oben! 
Dom Duragan umheult, vom Hagelſturm aumfchhoben, 
tag ich gedanfenlos, und mancher fhwere Schlag - 
Erfchütterte den Grund, auf dem ber Zweifler lag. 
Noch immer lauteten des Donners Aufruhtgloden. 
Die. Flammen leckten mie an den durchnäßten Locker. 
Jetzt peitſcht' ein Schloßenſchwall, und jetzt ein Wol⸗ 
„kenbruch 
Den Gipfel, der mich trug. | 


Zwei ſchwarze Stunden flohn. Sept war der Blitze | 
Köcher, 
Der Schloßen Schatz erſchoͤpft. Es grollte ferner, ſchwaͤcher. 
Ein lindes Säufeln rann durch die erfrifchte Luft, 
Und der. erquickten Flur entwallte Opferduft. Ä 
Ich taumel? auf. Und ſieh, zerriffen war ‚der Schleier 
Der andern Welt. So ficht an Tagen großer Feier 
Ein Allerheiligſtes. So fand in hohrer Pracht 
Die vollgeſtirnte Nacht. 


Wie ſtrudelte, wie wogt' aus undenkbaren Fernen 
Der Orellanaſtrom von Sonnen, Monden, Sternen! 
ie äugelten fo mild aus dem fapbirnen Guß 
Der weiße Azimed), der vothe Regulus. 
Es rollte Welt an Welt, es brauſte Sonn' an Sonne; 
Ein ſeliges Gewuͤhl von Leben, Fuͤll' und Wonne. 
Es lag das große All ſtillſaͤugend, liebewarm 
In ſeines Vaters Arm. 


Und weich ward mir das Herz; es ſchmolz in ſuͤßes Sehnen. 

Das Auge legte fih in wolluftreichen Thraͤnen; 

Zu hoher Freudigkeit erwuchs bas kalte Graun, 

Der ſcheue Sklavenſinn zu kindlichem Vertraun. 

O Vater, rief ich aus, o du, in deſſen Armen, 

Der engel. und der Wurm und Menfh und Mäd’ er: 
warmen, ' 





' 
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Die ſinkt dein reuig Kind mit gramyemifchter En 
An die: verſoͤhnte Sea! - 


Gekraͤftigt ſtieg ich nun herab vom Prüfungshägel. j 

Im Often wehten ſchon des Morgens Safranflügel. 

Im hochzeitlichen Schmuc fand prangend die Natur, 

Das Meer ein Amethyſt, und ein Smaragd die Flur. 
Am truͤmmervollen Strand, im Schutt verbrannter Hütten 

Trat ich ein Retter auf in der Verarmten Mitten. 

Ich träuft” in ihren Kelch des Mitleids Honigſeim, 

Und ging getroͤſtet heim. 


43. 
4) Die äftperifee Einheit. 


Verſchieden von der logiſch- grammati- 
ſchen Einheit, die, als untergeordnete Eigenſchaft 


der Nichtigkeit der Form, zunächft auf der innern 


und nothwendigen Verbindung afler einzelnen Theile 
des Stoffes. und auf der (yntactifhen Vollendung 
des Periodenbaues, mithin auf techniſchen (me- 
hanifhen) Gefegen beruht, ift. die aͤſthetiſche 
Einheit, welche, geftügt auf organifche Geſetze, 
in derjenigen Vollendung der ſtyliſtiſchen Form ſich 
ankuͤndigt, nach welcher dieſelbe als ein organiſches 


‚Ganzes wahrgenommen wird, in weſchem alle ein- 


zelne Theile unzertrennlich verbunden und aufs in- 


nigſte verfchmolzen find, fo daß jeder Theil um des 


andern willen da tft, und durch den für vie An- 
ſchauung unauflöstichen Zuſammenhang aller Theile 
das Bild der vollenderen‘ Einheit des Ganzen ver=. 


mittelt wird. 


-Beifpiel von Kuhn in Dresden Ci Jahre 
1801, nach dem Luͤneviller Frieden, gedichtet). 


Zum allgemeinen Frieden, Bu 
Willkommen uns! du Geiſt der neum Awes 
Der Goͤtter fhöner Sohng 
Willkommen ung! — der Völker graufe Zahre 


Wird Lied und Jubelton. | 
Willkommen ung! denn feohe Nationen en 
Empfängt dein Tempel nun  .. v - 

Und betend ſenken fie die Lorheerkronen. - 2.2, 


Um endlich auszuruhn, _ 


Bir fliehen, Mächrger, deines Hauptes vude or 
Glaͤnzt mild wie Sternenfhein: ° - | 

In deines Mantels ſchimmernde Gewinde 
Hülle Erd und Meer fih ein. 


y, 


Bir flehen, und im Sturm ber Greubenficher . 
Fliegt eine Götterfchaar | 

Don Frühlingen in jede Zone nieber, an 
Die ohne Blumen war. 


Und teutſche Reben trinken teutſche eüfte x 
Gepflegt von teutfcher Hand; , 

Italien huͤllt in Citronenduͤfte Be 
Sein himmelfchönes Land. Ä In | 


Der Schweizer Berge bluͤhn in neuem Frieden, 
Mit neuem Grün gefhmüdt; | 
Und friedlih wird am Strom der Pyramiden Z 
Die Dattel abgepflädt, | 


Denn, 9, das heilige Geſetz der Stan 
Iſt fegnend heimgefehrt, 

Und freudig mäht die Hand bie eignen Santen 
Für eignen gelbnen Heerd. 
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Denn die vom Eismeer und vom Lena kamen, 
Und die mit Römermuth 

Im Rebenland fih neue Fahnen nahmen, 
Getaucht in Feindes Blut; 


Und die, gezeugt am alten Troerfirande, 
Homero's Sonne fahn, 
. Und die das Land. der Fingalfchlachten fandte,- 
Und Halbgott Offian; 


Und alle Krieger falten ihre Bände, 
Und fprechen Ein Geber, 
Indeß die hingeworfnen Feuerbrände 

Der Götter Styrm verwehr. 


Und alle Menfchen falten ihre Hände 
Hoch in die Lüfte hin, 

Und preifen fie die neue Sonnenwende, 
Die größe Siegerin. 


Nun jauchzen wieder heimiſche Gefilde 
Von Spiel und Lied und Scherz, 

Und Knaben bluͤhn, nach ihrer Vaͤter Bilde, 
An ihrer Vaͤter Herz. 


Und Braͤute pfluͤcken gern die heilge Myrthe, 
Und in dem frohen Blick 

Glaͤnzt ruhig das Gefuͤhl der Frauenwuͤrde 
Und ihrer Gatten Gluͤck; 


Und goldne Harfen rauſchen von Geſaͤngen, 
Und was die Harfe ſprach, 
Hallt götterfrei in kühnen goldnen Klängen 
Der Nord, der Süden nad. 


Denn Alpen, Pyrenäen find verfchwunden; 
Denn, jedem Auge nah, 
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Steht eine Ernte großer nterſtnden 


Im Morgenrothe daäůʒ; 


Durch ganz Europa hin Ein: Sind der Bis, Ez 
Ein Herz, Ein großer. Geiſt, Zu 
Der waltend, im unendlichen! Getriebe, 
Es kuͤhn zur Sonne weht: u 


Ein Wunſch, Ein Sinn, der alle Volter bindet, 


‚Wie Gottes, freie Luft, 
Und alle Neger aus den Ketten windet, 
Und‘ zu den Brüdern ruft: N 


Ein Sinn, der Brücken über alle Meere, 
In alle Länder fhlägt, 

Und Menfchenlieb’ und ihre große Lehre 
Zu Irokeſen trägt; 


Daß Eine Sprache nur auf Erben wolle, 
Der Liebe Sprache nur; 

Und nur Ein Lied den Himmliſchen egal, 
Wie Eins ift die Natur! 


44 
5) Die Schattirung. 


Als unverkennbares Merkmal des Schönen, 
mithin als eine untergeordnete Einheit der Schön: 
heit der Form, kuͤndigt ſich, bei einzelnen Schrift: 
fielern von fehr feineni Tacte und geläutertem Sinne 
für das Schieflihe, die Fertigkeit an, innerhalb der 
Darftelung durch Sprache die Unterſchie de und 


mr 


— un 


Uebergänge zwiſchen den basgeftellten einzelnen - 


Begriffen und Gefühlen fo zart zu behandeln, daß 


fie faft unmerklich erfcheinen, und nur dem feine: 
ven Gefühle, nach ihrer faſt unſichtbaren Abwechs⸗ 
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kung, Verſchmelſung wid Steigerung,  erfenmbar 
find. So wie aber diefe Skkattirungen (Mücan- 
cen) innerhalb ber ‚einzelnen Theile des dargeſtelleen 
Stoffes nur einem ſehr zarten und gebildeten Ge⸗ 
ſchmacke gelingen werden; fo gehört auch zu ‚ihrer 
Wahrnehmung und Aftheeifhen Würdigung ein fehr 


geläutertes Gefühl und ein feiner Sinn: 
| Beifpterle. | 
a) Fruͤhlingsliebe, non Joh. Heine. Voß. 
Die Lerche fang, die Sonne fhien, \ 
Es färbte fich die Wiefe sein, == 
Und braun geſchwollne Keime 
Verfchönten Büfch’ und Bäume; 
Da pfluͤckt' ich am bedornten See 
Zum Strauß ihr, unter ſpaͤtem Schnee, . 
Blau, roth und weißen Guͤwbenklee. nn 
Dis Mägdlein nahm des Buſens Bier, 
Und nickte freundlich Dank dafür. er 


Nur einzeln grünten noch im Hain 

Die Buchen und die jungen Main; 

Und Kreſſe wankt' in heilen 

Umbluͤmten - Wiefenquellen: - . 

Auf. kühlen Mooſe, weich und prall, 
Am Buchbaum, horchten wir dem Schall 
Des Quelles und der Nachtigall. 
0 Sie pfluͤckte Mops, wo wir gerußt, 

Und kraͤnzte fich den Schaͤferhut. 

Wir gingen athmend, Arm in Arm, 
| Am Fruͤhlingsabend, ſtilt und warm, 

Sn Schatten grüner Schlehen 
Uns Veilchen zu erfpahen: 
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Roth fchien der Hummel und bas Mer; 
Auf einmal firalte, groß und fehr, 
Der liebe volle Mond daher. 
Das Maͤgdlein ftand und ging und fand, - 
Und druͤckte fpradjlos mir die Hand. _ ' 


Rothwangig, leichtgekleidet faß 
Sie neben mir auf Klee nnd Gras, 
Wo ringsum heile Bluͤten 
- Der Apfelbäume glühten; 
Sch ſchwieg; das Zittern meiner Hand 
Und mein bethränter Blick gefland 
Dem Mägdlein, was mein Herz empfand. 
Sie fhwieg, und aller. Bonn. Erguß . 
Durchſtroͤmt ung Beid' im erſten Kuß. 


b) Lied aus ber gerne, von v. Matthifſon— 
(Gedichte, Ausgabe letzter Hand, S. 189.) 


Wenn, in des Abends letztem Scheine, 
Dir eine laͤchelnde Geſtalt 
Am Raſenſitz im Eichenhaine 
Mit Wink und Gruß voruͤber wallt; 
Das iſt des Freundes treuer Geiſt, 
Der Freud' und Frieden dir verheißt. 


Wenn in des Mondes Daͤmmerlichte 
Sich deiner Liebe Traum verſchoͤnt, 

Durch Cytiſus und Wehmuthsfichte 
Melodiſches Geſaͤuſel tönt, 

Und Ahnung dir den Buſen hebt 

Das ift mein Geift, der dich umſchwebt. 


Fuͤhlſt du, beim feligen Berlieren 
In des Vergangnen Zauberland, | 


Erfier Theil, . 20 
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Ein lindes, geifliges Beruͤhren, 
Wie Zephyrs Kuß, an Lipp’ und Hand, 


Und wankt der Kerze flatternd Licht; 
Das ift mein Geiſt, o zweifle nicht. 


KHörft du, beim Silberglanz der Sterne, 
Lei im verfchwiegnen Kämmerlein, 
Gleich Aeols Harfen in der Ferne, 
Das Bundeswort: Auf ewig dein! 
Dann fohlumm’re fanft; es ift mein Geiſt, 
Der Freud’ und Frieden dir verheißt. 


45. . 
6) Die VBertheilung von Licht und Schatten, 


Der Schattirung verwandt, doch aber in der 
Anfündigung innerhalb der finliftifhen Form von 
derſelben wefentlich verfehieden, ift die Verthei— 
lung von Licht und Schatten (over die äfthe- 
tifche Farbengebung, nad einem von der Malerei 
entlehnten Ausdrucke) in ver Darftelung durch 
Sprahe. Sie befteht in der, von dem keinfter 
Schönheitsfinne und dem geläutertften Geſchmacke 
bewirkten, idealifchen Hervorhebung und erhöhten 
Berfinnlihung des Hauptgegenftandes, im Gegen- 
faße gegen die, nach aͤſthetiſchen Gefegen- berechnete, 
abſichtliche ‚Werdunfelung derjenigen Theile 
der Form, welche den Hauptgegenftand blos unter: 
ftügen und feine ftyliftifche Umgebung bilden follen. 
Es bewährt fi) daher ver fihere Tact und der ge- 
läuterte Geſchmack des Schriftftellers in der forg- 
fältigften Behandlung derjenigen einzelnen Theile in 
der Darftelung, auf welche Lichte oder Schatten 
fallen fol. Denn da der Schatten in der Sprach: 
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darſtellung nicht feiner ſelbſt, ſondern dies Lich: 
tes wegen da iſtz fo verlange der Ausdruck des 
VBerhältniffes zwifchen beiven — befonhers aber das 
eigentliche Helldunfel, oder die kunſtvolle Ver: 
fhmelzung beider in. Eins. in einjefnen feltenen 
Faͤllen — eine fehr fichere Berechnung des beabfich 
tigten Eindrucks, und fest eben fo eine freichäcige . 
Einbildungsfraft, wie ein tiefes,. gereinigtes Gefühl 
und eine fehr gereifte Urtheilsfraft voraus. _ Die 
größte und ſtaͤrkſte Vertheilung des aftherifchen Lichts 
auf die Hauptgegenftände innerhalb der Sprachdar⸗ 
felung nenne wan den äftherifhen Glanı. 


DBeifpiel aus Klopſtocks Meffias. 


Der Shwur des Meffias. 
Segen die öftliche Seite Serufalems liegt ein Gebirge, - 
Welches auf feinem Gipfel fchon oft den göttlichen Mittler, 
Wie in Bas Heilige Gottes, verbarg, wenn er einfame 
| | Mächte | 
Unter des Vaters Anſchaun ernſt in Gebeten durchwachte. 
Jeſus ging nach dieſem Gebirg. Der fromme Johannes 
Er nur folgt ihm dahin bis an die Graͤber der Seher, 
Wie ſein goͤttlicher Freund, die Nacht im Gebete zu bleiben. 
Und der Mittler erhob ſich von dort zu dem Gipfel des 
Berges. 
Da umgab von dem hohen Moria ihn Schimmer der 
Opfer, 

Die den ewigen Vater noch jetzt im Bilde verföhnten. 
Rings um nahmen ihn Palmen ins Kühle. Gelindere Lüfte, 
Steih dem Säufeln der Gegenwart Gottes, umfloffen 

fein Antlitz. 
Und der Serahh, der Jeſu zum Dienſt auf der Erde 
geſandt war, 
20 * 


\ 
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Gabriel nermen bie Himmliſchen ihn, fand feiernd am 
Eingang 
Zweier umdüfteter Cedern, unb dachte dem Heile der 
Menſchen, 
Und van Tetumphe der Ewigkeit nach, als jeßt ber Erloͤſer 
Seinem Vater entgegen vor ihm im Stillen vorbeiging. 
Gabriel wußte, daß nun die Zeit der Erloͤſung herankam. 


Die Vetrachtung entzuͤckt' ihn, er ſprach mir leiſerer 


Stimme: 
Bf bu bie Nacht, o Goͤttlicher, hier im Gebete 
durchwachen? 
Oder verlangt dein ermuͤdeter Leib nad) feiner Erquickung ? 
Soll ich zu deinem unfterblichen Haupt ein Lager bereiten ? 
Siche, ſchon ſtreckt der Sproͤßling der Ceder den gruͤ⸗ 
nenden Arm aus, 
Und die weiche Stande des Balfams. Am Grabe der 
| Scher 
Waͤchſt dort unten ruhiges Moos in der kühlenden Erbe. 
Sol ich davon, o Goͤttlicher, dir ein Lager bereiten? 
Ah wie bift du, Ertöfer, ermuͤdet; wie viel erträgft du 
Her anf der Erd’, aus inniger Liebe zu Adams Ge: 
ſchlechte! 
Gabriel ſagt's. Der Mittler belohnt ihn mit ſegnen⸗ 
den Blicken, 


Steht voll Ernſt auf der Hoͤhe des Berges am naheren 


Himmel. 
Dort war Gott. Dort betet' er. Unter ihm toͤnte die 
Erde, | 
Und ein wandelndos Jauchzen durchdrang die Pforten 
des Abgrunds, 
As fie von ihm tief unten die maͤchtige Stimme ver: 
nahmen. 
Denn fie war es nicht mehr des Fluches Stimme, -die 
Stimme 
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Angekaͤndet im Sturm imb in donnerndem Wetter bei 


ſprochen, 
Welche die Erde veinahm. Ste hörte des Segnenden 
| j Rode, | 
Der mit unfechicher Schöne fie einft zu verneuen be⸗ 
ſſchloſſen. 


Kings ingen die Hügel tn lieblicher Kbendöhnmmeung, 
Gtebä) als biähten fie wieder, nach Edens Bilde gefchaffen. 
Sefus vebete: Er und der Vater durchſchauten ben Inhalt 
Grenzlos; dies newe vermag des Menſchen Stimme ozu 
vr fan: 
Sonder Vater, die Tage des Heils und des wigen 
Bd ..: : 
Nahen ſi ſich mir, die Tage zu größeren Werfen erfoßren, 
Als die Schöpfung, die du mit deinem Söhne volbrachteſt. 
Sie verftäven ich mir fo fhön und hertlich, als damals, _ 
Da wir der Zeiten Neth darchſchauten die Tage der 
Zutunft, 
Durch nein: obtniches Schaun bezeichnet, und glaͤnzen⸗ 
der ſchauten· 
Dir nur iſt es bekannt, mit was für Einmuth wir damals, 
Du, mein Vater, und ich, und der Geift Die Erloͤſung 
beichteien. 
Sin der Seille der Ewigkeit, einfam, und ohne Gefchöpfe, 
Waren iwir bei einander. Voll unfrer göttlichen Bicbe, 
Sahn wir anf. die Menſchen, die noch nicht waren, 
herunter, 
Edens ſelige Kinder, a une Gefchoͤpfe, wie elend 
Waren fi fie, ;fonft unfterblih, nun Staub, und entftellt 
von der Sünde. 
Vater, ich ſah ihr Elend, du meine Tyraken. Da 
ſPrachſt du: 
| Laſſet der Gottheit Sin in dem Menfchen: von neuem 
| ung fchaffen! 
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Hier erkohr ich mich ſelbſt, die goͤttliche That zu vollenden. 

Ewiger Vater, das weißt du, das wiſſen die Himmel, 
wie innig 

Mich feit dieſem Enatſchluß nach meiner Erniedrung ver⸗ 
langte! 

Erbe, wie oft warf du, in deiner niedrigen Ferne, 

Mein erwähltes, geltebteres Augenmerk! Und o Eanan, 

Heiliges Land, wie oft hing unverwendet mein Auge 

An dem Mägel, den ich von des Bundes Blute fchon 

| voil fat 

Und wie bebt mir mein Herz von ſuͤßen, wallenden 

, Freuden, 

Daß ich ſo lange kon Menfh bin, daß fchon fo viele 
Gerechte 

Sich mir hammein, und nun bald alle Geſchlechter der 
Menſchen 

Mir ſich heiligen werden! Hier lieg' ich, goͤttlicher Vater, 

Noch nach deinem Bilde geſchmuͤckt mit den Zuͤgen der 
Menſchheit, 

Betend vor dir; bald aber, ach bald wird dein toͤdtend 
Gericht mich 

Blutig entfielen, und unter den Staub der Todten begraben. 

| Schon, o Richter der Welt, ſchon hör’ ich fern dich 

und einfam 

Kommen, und unerbittlich in deinen Himmeln bahergehn; 

Schon durchdringt mich ein Schauer, dem ganzen Geis 
ſtergeſchlechte 

Unempfindbar, und wenn du ſie auch mit dem Zorne der 
Gottheit 

Topteteft, unempfindbar! Ich feh den nädtlihen Garten 

Schon vor mir liegen, fine vor dir in niedrigen Staub bin, 

Lieg’ und bet? und winde mich, Vater, im Todesfchweiße. 

Sion da bin ich, mein Water. Ich will des Allmaͤch⸗ 
tigen Zürnen, 
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Deine Gerichte will ich mit tiefem Gehorſam ertragen. 

Du biſt ewig! Kein endlicher Geiſt hat das Zuͤrnen 
der Gottheit, 

. Keiner je, den Unendlichen todtend mit ewigem Tode, 

Ganz gerad, und feiner empfunden. Gott: nur vers 
mochte 

Gott zu verföhnen.. Erhebe dich, Richter der Welt, 
hier bin ich! 

Toͤdte mic, nimm mein omwiges Dpfer zü deiner Ver⸗ 
föhnung. 

Noch bin ich frei, noch kann ich Dich bitten; ſo thut 
ſich der Himmel 

Mit Myriaden von Seraphim auf, und führer mich 

jauchzend, 

Vater, zurüe im Teiumph zu deinem erhabnen Throne: 

Aber ich will leiden, was keine Seraphim faffen, 

Was kein dentender Merub in tiefen Betrachtungen ein⸗ 
ſieht; 

Ich will leiden, den furchtbarſten Tod ich Ewiger leiden! 

Weiter ſagtꝰ e, und ſprach: Ich hebe gen Himmel’ 

mein Haupt auf, 

Meine Hand in die Bolten, und fchwöre dir bei mir felber, 

Der ich Gott bin, wie du: ich will die Menſchen erlöfen. 

Jeſus ſprach's, und erhob ſich. In feinem Antlitz 


war Hoheit, 
Seelenruhe und Ernſt, und Erbarmung, als er vor Gott 
ſtand. 
Aber unhoͤrbar den Engeln, nur ſich und dem Sohne 
vernommen, 
Sprach der ewige Vater, und wandte ſein ſchauendes 
Antlitz 
Nach dem Verſoͤhner hin: Ich breite mein Haupt durch 
die Himmel, 


Meinen Arm aus durch die Unendlichkeit, ſage: Ich bin 


312. Philoſophie der teutſchen Sprache. 


Ems! und ſchwoͤre dir, Sohn: ich will die Sande ver⸗ 
geben. 
Alſo ſprach ae und ſchwieg. Indem die Ewigen ſprachen, 
Ging durch die ganze Natur ein ehrfurchtsvolles Erbeben. 
Geelen, die jetzo wurden, noch wicht zu denken begannen, 
Zitterten und empfanden zuerſt. Ein gewaltiger Schauer - 
Zee den Seraph, ihm ſchlug ſein Herz, und um ihn 
lag wartend 
Bie vor dem nahen Gewitter die Erbe, ‚fein ſchweigen⸗ 
der Weltkreis. 
- BSanftes Entzuͤcken kam wein in der kuͤnftigen Chriſten 
Seelen, und ſuͤßbetaͤubend Gefühl des ewigen Lebens. 
: Aber ſinnlos, und zur Werzweiflung nur noch empfindlich, - 
Sinnlos, wider Gott was zu denken, entſtuͤrzten im 
Abgrund 
Ihren Thronen Be Geifter der Hoͤlle. Da jeder dahinfant, 
Stuͤrzt' auf jeden ein Fels, brach unter jedem die Tiefe 
Ungeſtuͤm ein, und donnernd erklang die unterſte Hölle, 


46. En 
7) Der Kontrafl. 


Der Kontraft, als untergeordnete Eigenfchaft 
ber Schönheit der Form, beruht auf der gleichftar- 
. fen Verfinnlichung des Entgegengefegten von dem, 
was in der fiyliftifchen Form als Haupfgegenftand 
erfcheint, fo daß zwei einander wirflih, oder nur 
ſcheinbar widerſtreitende Objecte neben oder nad 
einander in der ſtyliſtiſchen Form. aufgeftellt und, 
wo möglih, mit gleichmäßiger Kraft und Stärfe 
. des. Ausdruckes gefchildere werden. Soll aber ver 
Kontraſt als Eigenfhaft des Schönen wirfen; fo 
muß das fontraftivende Verhaͤltniß zwifchen den beis 
. den. ueben einander. geſtellten Gegenftänden fogleich 
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Srund des Kontraftes von der Kinbildungsfraft 
und dem Gefühlevermögen im verfinnlichten Bilde 
erfannt werden; denn ein verfehlter ;Kontraft 
kann nie als Schönheit wirken. Zugleich darf ver 
Kontraft nur als aͤſthetiſchhes Mittel zu einem - 
äftherifchen Zwecke gelten; er darf nie als Zweck 
ſelbſt fi anfündigen ‚, weil. dann der vorhandene 
Kontraft nicht in Harmonie aufgelöfee würde. Jeder 
Kontraft in der ſtyliſtiſchen Form muß naͤmlich zu: 
letzt, entweder mit dem dargeſtellten Hauptgegen⸗ 
ſtande, oder doch mit dem aͤſthetiſchen Zwecke des 
Ganzen ausgeglichen werden, weil er zu dieſem 
Zwecke ſich eben ſo verhaͤlt, wie der Schatten zum 
Lichte in der untergeordneten aͤſthetiſchen Eigenſchaft 
der Vertheilung des Lichtes und Schattens inner⸗ 
halb der Form. Endlich würde ein unaufgeld- 
feter Kontraſt in der ſtyliſtiſchen Form das ſeyn, 
was. eine unaufgeloͤſete Diſſonen; im Kreiſe der 
Tonkunſt waͤre. 


Beiſpiel von Chriffan Tr. Dan. Scubart. 


Die Faͤrſtengruft. 


Da liegen fie, die ſtolzen Fuͤrſtentrͤmmer, 
Ehmals die Gdpen ihrer Welt! 

Da liegen fie, vom fürdhterlichen Schimmer 
Des blaſſen Tags erhellt! 

Die alten Särge leuchten in ber dunkein 
Berweiungsgruft, wie fanles Holz; 

Wie matt die großen Silberſchilde funkein! 

Der Fuͤrſten legter Steh. 
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Entießen packt den Wandrer hier am Haare, 
Gießt Schauer über feine Haut, 
Wo Eitelkeit, gelehnt an eine Bahre, 
‘ Aus hohlen Augen fchaut. 


Wie fürchterlich ift hier des Nahhalls Stimme! 
Ein Zehentritt ſtoͤrt feine Ruh. 
Kein Wetter Gottes ſpricht mit lautern Grimme: 
| O Menfh, wie Mein bift du! 


Denn feht! bier liegt der edle Fürft! der Gute! 
Zum Voͤlkerſegen einſt geſandt, 
Wie der, den Gott zur Nationenruthe 
Im Zorn zuſammenband. 


An ihren Urnen weinen Marmorgeiſter; 
Doch kalte Thraͤnen, nur von Stein, 

Und lachend grub — vielleicht ein waͤlſcher Weiſter, 
Sie einſt dem Marmor ein. 


Da liegen Schaͤdel mit verloſchnen Blicken, 
Die ehmals Hoch herabgedroht, 

Der Menſchheit Schrecken! denn an ihrem Nicken 
Hing Leben oder Tod. | 


-. Nun ift die Hand berabgefault zum Knochen, 
| Die oft mit kaltem Federzug 
Den Weiſen, der am Thron zu laut gefprochen, 
In harte Feffeln fchlug. 
zum Todtenbein iſt nun die Bruſt geworben, 
Einft eingehälle in Goldgewand, 
Daran ein Stern und ein entweihter Orden 
Wie zwei Kometen fand. 
Vertrocknet und verfchrumpft find die Kanäle, 
Drin geiles Blur, wie Feuer, floß, 
Das ſchaͤumend Gift der Unfchuld in die Seele, 
Wie in den Körper‘ goß. 


3 
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Sprecht Höflinge, mit Ehrfurcht auf der Lippe, 
Nun Schmeichelei'n ins taube Ohr! ' 

Beraͤuchert das durchlauchtige Gerippe | 
Mit Weihrauch, wie zuvor! 


Es ſteht nicht auf, euch Beifall zuzulächelg, 
Und wiehert feine Zoten mehr, 

Womit gefchminfte Zofen ihn befächeln, 
Schaamlos und geil, wie er. 


Sie liegen nun, den langen Schlaf'zu ſchlafen, 
Die Menfchengeifeln unbetraurt; 

Sim Felſengrab, veräthtlicher alg Sklaven, 
In Kerker eingemantt. . 


Sie, die im ehrnen Bufen niemals fühlten 
Die Schrecken der Religion, . . 

Und Gottgefchaffne, beßre Menfchen hielten . 
Für Vieh, beſtimmt zur Frohn; 


Die das Gewiſſen, jenen maͤcht'gen Kläger, 
Der alle Schulden niederfchreibt, 

Durch Zrommelfchlag, durch wälfche Trillerfchläger 
Und Sagdlärm uͤbertaͤubt; 


Die Hunde nur, und Pferd’ und fremde Dienen 
Mit Gnade lohnten, und Genie 

Und Weisheit darben liefen; denn dad Zuͤrnen 
Der Geiſter fchredte fie. 

Die liegen nun in dieſer Schaudergrotte 
Mit Staub und Würmern zugedeckt, 

So ftumm!- fo ruhmlos! nad, von keinem Gotte 
Ins Leben aufgemeckt. 


echt fie nur nicht mit enerm bangen Aechzen 
Ihr Schaaren, die ſie arm gemacht; hg 
Derfcheucht die Naben, daß von ihrem: Krachzen 
Kein Wuͤthrich hier erwacht! 


! 
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Hier klatſche nicht bes armen Landmauns Peitſche, 
Die Nachts das Wild vom Acker ſcheucht! 


‚An diefem Gitter weile nicht der Teutfche, 


Der ſiech voruͤberſchleicht! 


Hier heule nicht der bleiche Waiſenknabe, 


Dem ein Tyrann den Vater nahm; 


MNie fluche hier der Kruͤppel an dem Stabe, 


Von fremdem Solde lahm. 


Damit die Quäler nicht zu fruͤh wachen! 


Seyd menfhlicher, erweckt fie nicht! 
Ha, fruͤh genug wird uͤber thnen krachen 
Der Donner am Gericht! 


Wo Todesengel nach Tyrannen greifen, 
Wann ſie im Grimm der Richter weckt, 

Und Khre Graͤu'l zu einem Berge häufen, 
Der flammend fie bedeckt c.. 


Ihr aber, beßre Fürften, ſchlummert füge 
Im Nachtgewoͤlbe diefer Gruft! 


Schon wandelt euer Geift im Parabiefe, 


Gehuͤllt in Blärhenduft. 


“auge war entgegeit jenem großen Tage, 


Der aller Fuͤrſten Thaten wiegt! 


Wie Sternenklang toͤnt euch des Richters Wage, 


Drauf eure Tugend liegt. 


Ach unterm Lifpel eurer frohen Brüder — 
Ihr Habe fie fatt und froh gemacht — 


Wird onre dolle Schafe ſinken nieder, 


* 


Wann ihr zum Lohn erwacht. 
Wie wird's euch ſeyn, wann ihr vom Sonnenthrone 
Des Richters Stimme wandein hoͤrt: 
„Ihr Bruͤder, nehmt auf ewig hin die Krone, 
Ihr ſeyd: zu herrſchen werth !"" 
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8) Das Wigige und Scharffinnige. 


Der Wig, inwiefern er zu ben untergeorbne: 
ten Eigenfchaften der Schönheit der Form gehört, 
beftehe in der Fähigkeit, das Verhaͤltniß ver Aehn⸗ 
lichkeit zwifchen gemiffen Gegenftänden ayfjufinden 
und zu verfinnlichen, die an ſich einander ungleich 
find. Der Witz ftelle alfo zwei oder - mehrere Ge 
genftände zufammen, die .einander entweder blog 
fheinbar, oder wirklich ungleich find, und bringt durch 
die Wergleichung derfelben einen Mittelpunce hervor, 
wo fie einander in gemwiffer Hinficht (partiell) gleich 
find? Er gehöre eben fo der Sprache der Proſa, 
wie der Sprache der Dichtkunſt nnd Beredfamfeit 
an, weil er eben fowohl Begriffe des Verſtandes 
und Ideen der Vernunft, wie Bilder der Eins 
bifdungsfraft, bei aller ihrer urfprünglichen Ver: 
ſchiedenartigkeit und Ungleichheit, doch (bald in ein⸗ 
zelnen Wendungen, bald in Wortfpielen, bald in 
Gegenfägen und in Anfpielungen) zur Aehnlichkeit 
bringen kann. Man Fann diefe Spiele des Wiges 
in der Sprache der Proſa und Beredſamkeit ven 
Wis der Neflerion, in der Sprache der Dicht: 
funft aber den Wis Der Poefie nennen. Nur 
muß der echte Witz, welder leicht, gemwandt,- uns 
gefucht, vielfeitig, treffend, kurz und Ffräftig iſt, 
von dem unechten genau unterfcbieben werden, dee 
fih ſchwerfaͤllig, erfünftele, duͤrftig, verfehlt, ge⸗ 
fuche und matt anfündigt. Der echte Wis wirft 
wie ein Inſtinkt der Natur; der unechte Witz ift 
Zwang gegen die Armfeligfeit des eigenen Kopfes. — 
Mit Ausnahme Fleiner fiyliftifhen Formen, na: 
mentlich des Epigramms, Faun der Wis. gemöhnlich 
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nur einzelne Theile und Gegenſtaͤnde in einer ſtyliſti⸗ 
ſchen Form, nicht aber das Ganze derfelben bezeichnen. 
Im Gegenfake des Witzes heige ih der Scharf: 
finn in der Auffaffung und Verſinnlichung der 
Unaͤhnlichkeit (oder der partiellen Ungleichheie ) 
gewiffer Gegenftände, die an ſich einander gleich find, 
oder gleich zu ſeyn feheinen. Er begnügt ſich nicht 
mit der feheinbaren oder angenommenen Aehnlichkeit 
und Verwandtſchaft gewiſſer Begriffe, Ideen und 
Bilder; er dringt vielmehr tiefer ein, bis er die 
Puncte gefunden hat, wo ſie einander, bei aller 
ſcheinbaren Gleichheit, unaͤhnlich ſind. (So iſt der 
Scharfſinn beſonders wirkſam in der Synonymik, 
wovon im angewandten Theile gehandelt wird.) 
Wis und Scharffinn find alfo, in ihren An: 
duͤndigungen und Wirkungen, dadurch verfchieden, 
kaß der Wis das feheinbar Unähnlihe verbinden, 
der Scharffinn das fcheinbar Aehnlihe trennte. 
Der Wig wirkt daher im Ganzen mehr für das 
Anfchauungsvermögen, für Gefühl und Einbildungs⸗ 
Eraft, der Scharflinn mehr für Verſtand, Urtheils: 
kraft und Vernunft. Aus demfelben Grunde kann 
der Wis in den Kreifen der Profa, Dichtkunſt und 
Beredfamfeit gleihmäßig walten, während der 
Scharfſinn zunächft auf die Sprache der Profa fi 
befchränft, ver. Sprache den Dichtkunſt im Ganzen 
fremd bleibe, und in ver Sprache der Beredſamkeit 
nich nur in didactiſcher Beziehung 


o) Beifpiele des Wiges, 
a) Das Bildnig, von Weiffen 


Bor feinem Buch giebt ‚Star uns fein Geſicht 
Im wohlgetroffnen Bild zu fehen. 
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Der gute Mann, wie freudig muß er nicht 
An feinem eignen Pranger ſtehen! 


b) Die eigene Lebensbefhreibung, 
= von Weiffer.. 


Was fih mit ihm von Kindheit an begeben, 


Das Gluͤck, das er erfuhr, das Ungluͤck, das ihn traf, 
Erzähle Sabin — er muß dem Hunger wiberfireben — 
Erzählt er treulich uns, als eigner Biograph. 

Det arme Teufel! Traun! er lebt von feinem Leben. 


c) Der Negent, von Pfeffel. 


Sm Polſterſtuhl des Fuͤrſten dehnte 
Sich einſt fein Hofnarr aus, und gaͤhnte. 

Zum Ungluͤck kam der Fuͤrſt dazu, 

Gefuͤhrt, wie immer, vom Veziere. 

Ei, rief er, Kerl, was treibeft du? 
Ach nichts! fprach Niclas, ich regiere. 


d) vom Pater Abraham a Sancta Clara 
im Judas der Erzfhelm). 

Sch fchneid, ich ſchneid, ich fchneid: was aber? ich 
fchneid a6? was? die Nafen? Nein, nein. Con: 
Rantinus Pogonatus hat feinen beiden Brüdern 
Heraclio und Tiberio die Nafen abgefchnitten, damit 


“fie nur nicht zur Krone und Regierung gelangen möch: 


ten. Das ift erudel und tyranniſch; das thue ih 
nicht. Ich fehneid, ich fihneid, ich ſchneid; was: 
aber? ich ſchneid ab; was? die Ohren? nein, nein. 
Petrus hat dem Böfewichte Malcho das Ohr abge: 
haut; melden fehmerzlihen Schaden der gebenedeite 
Jeſus wieder geheilt hat. Das thue ih nidn Sch 
ſchneid, ich ſchneid, ich ſchneid; aber was? ich fchneid 
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ab: was? ich ſchneibe allen Aeltern die Finger ‘ab, ba: 
mit fie nicht mehr fo ſtark ihren Kindern duch die Fin: 
ger fehen, fondern diefelben von jugend auf flrafen. 
e) vom Pater Abraham a Sancta Clara 
(im Judas der Erzſchelm). 


Eine Jungfrau folf feyn und muß ſeyn wie die Glo⸗ 
en am Charfreitage; muß fich nicht viel hören laſſen. 
Die Männer koͤnnen Vocales feyn, die Weiber Conso- 
nantes, die Sjungfrauen aber mäffen mutae feyn. Eine 
rechte Jungfrau fol feyn und muß feyn wie eine Orgel; 
fobald dieſe ein wenig angetaftet wird, fo ſchreiet fie. 
Eine rechte Jungfrau fol feyn und auf feyn wie eine 

‚ Spitalfuppe; die hat nicht viel Augen, alfo ſoll fie e auch 

wenig umgaffen. Eine rechte Jungfrau foll feyn und 
muß feyn wie eine Nachteule; die kommt fein wenig 
ans Tageslicht. Eine rechte Sungfrau fol feyn und 
muß feyn wie ein Licht, welches, verfperret in der Laterne, 
viel ficherer ift ala außer derfelben. Inſonderheit aber 
ſoll feyn und muß feyn eine rechte Jungfrau wie eine 
Schildkröte; diefe iſt allezeit zu Dans, maßen fie ihre 
Behaufung mit ſich trägt. 


f) Trofigründe für die Unglüdtien, 
die am 29. Februar geboren find, von 
Lichtenberg (vermifchte Schriften, 2. 5. ©. 

116), etwas abgefürzt. 


Man mag fagen, was man will; fo ift ein Menſch, 
der nur aller vier Jahre einen Geburtstag hat, immer 
fein Menſch, wie andere. Sa, einer der in. feinem Les 
ben der Seburtstage zu wenige hat, fommt mir in mans 
cher Hinſicht nicht viel glücklicher vor, als die weitläufige 
Kaffe von armen Teufeln, die der Väter zu viele haben ; 


— 
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denn was tft dem unſterblichen Weſen, das in uns 

wohnt, angenehmer, als zu ſehen, ja unter der Hand | 
auch wohl gar zu ſchmecken und zu riechen, daß fich 

außer ihm noch Wefen derfelben Art feines Lebens freuen? 
Bon .diefen Freudensbezeugungen nun verliert dag un: 
gluͤckliche Gefhöpf, das am 29 Februar geboren ift, 
nach einer. leichten Berechnung, in feinem’ Leben wenig⸗ 
ſtens haare 75 Procent im Vergleiche mit andern Mens 
fhen.. Das ift etwas hart. Es fey nun das, was ein: 
gebüßt wird, ein Wunſch in Profa, ein Carmen, oder 
ein wirflihes Gedicht; es ſeyen Bänder, Blumen, Ru: 
hen, Feuerwerke, Sluminationen und Kanonaden; fo 
find immer die 75 Procent davon weg wie weggeblafen. 
Ya, die Sache kann fehr wichtig werden. Geſetzt, der 
Unglückliche fey der Regent eines Neiches oder. einer 
Stadtfchule, der das Recht hat, freiwillige Geſchenke an 
feinem Geburtstage zu erpreffen; wie kann ein folcher 
ein Gefchenf verlangen, das an einem Tage zahlbar ift, 
der in drei Sjahren gegen eins gar nicht eriftirt? Sind 
die 29ften Februare, in Jahren wo diefer Monat nur 
28 hat, alſo nicht die wahren Calendae graecae? ja, 
wenn die griechifchen Calendae blos ein poetifches Nichts 
find, wofür fi fublime, antiquarifhe Pedanterei diefen 
artigen Ausdruck ſchuf; fo find die 29ſten Februare drei: 
mal in vier Jahren ein wahres, folides, profatfches 
Nichts des gemeinen Lebens und der alltäglichen Haus: 
haltung; das ift ganz was andere. Won jenem fpridht 
man, und bdiefes fühle man. — Das bisherige galt 
bios das Phnfifche bei diefer Verkuͤrzung; von der mo: 
ralifchen Seite ift der Verluſt noch fehr viel größer! 
Denn da jeder Menfch bekanntlich an feinem Geburts: 
tage fih irgend etwas Fünftig zu thun oder zu laflen 
ernftlich vornimmt, z. B. wie D. Johnſon, fünftig, 
früher aufzuftehen, oder wie jene Dame, keinen Brante⸗ 
Erſter Theil. 21 | 
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- wein mehr zu trinten ; fo kommt ein folcher Menſch natür: 
fich auch um alle diefe heilfamen Entfchliefungen, und man 
weiß wohl, wie es mit der Ausführung flieht, wenn man 

= gar nicht einmal zum Entfchluffe fommen fann. — Aber 
der Neujahrstag, fagt man, bleibt ihnen doch noch. — 
Das tft feine Antwort; den Neujahrstag haben die ges 
woͤhnlichen Menfhen auch; es geht alfo den 75 Pro⸗ 
centen auch hier nichts ab. — Doch nun nicht eine 
Sylbe weiter in diefem Tone, der, wie wir ſelbſt fuͤh⸗ 
* ten, fchon zu lange gehalten worden if. Wir würden 
dieſes lächerlihe Thema gar nicht berührt haben, wenn 
nicht die Frage: wann foll ein am 29 Februar Geborner 
feinen Geburtstag feiern, in einem berühmten Sonrnale 
ziemlich ernftlich aufgeworfen, und unbeantwortet geblie: 
ben wäre. Hier ift die Antwort und der Troſt: — Der 
Menfh wird zwar an einem gewiflen Tage, an einem 
gewiffen Datum geboren; allein fein Eintritt in die 

- Welt, fein erfter Athemzug iſt das Werk eines Augen: 
blicke. In diefem Punctk von Zeit fteht die Sonne in 
einem gewiffen Puncte der Ekliptik. Er wird alfo genau 

ein Jahr alt feyn, wenn die Sonne das nädftemal 
wieder in demfelben Puncte der Ekliptik fieht, und der 
bürgerliche Tag, in welchen jener Zeitpunet fällt, iſt der 

Geburtstag des Menfchen im eigentlichen Verftande,. er 

heiße nun übrigens im Kalender, wie er wolle 


B) Beifpiel des Scharffinns, von Zol: 
likofer (Bruchfiäck aus feiner Predigt: Das 
Bild. des vollflommenen Mannes, der 
in Feinem Worte fehler, inf. Warnung vor 

‚ einigen herrſchenden Sehlern unfers Zeitalters. 
Leipz. 1788. 8.). | 

Die Reden des Mannes, der in feinem Worte 

fehlt, find immer richtig und genau’ beftimmt. Er will 
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nicht blos einigermaßen und ungefähr verſtanden, fons 


dern ganz verftanden werden; nicht blos etwas von 
feinen Gedanken. und Empfindungen Andern mittheilen, 
fondern fo viel möglich eben die Gedanken und Empfins 
dungen in ihnen erwecken, die er felbft hat; die Dinge, 
von welchen er redet, nicht blos fo bezeichnen, daß man 
fie zur Noth von andern unterfheiden fann, fondern 
fo, daß man fie wirklich fenne und fir das halte,‘ was 
fie find. In diefer Abſicht Hüter er fich forgfältig vor 
allen zweideutigen, vieldeutigen, 'unbeftimmten Wörtern, 
vor allen Arten zu reden und ſich auszudruͤcken, die zu 
viel oder zu wenig ſagen, und die Sachen größer oder 
Heiner, beffer oder fehlechter vorftellen, als fie wirklich 
find; bedient fi) der Wörter, die er gebraucht, immer 
in derfelben Bedeutung; verwechfelt die Namen ' der 
Dinge fo wenig, als die Dinge felbft mit einander, und 
mweifet einem jeden die Stelle und den Rang an, die 
ihm zufommen. Er nennet das Kleine klein und' nur 
das Große groß; ihm tft nicht Alles, was etwa ihn oder 
Andere ftärker ruͤhret: unendlich fhön, unendlich 
gut, unendlich groß. Er kennet nur Ein unendfiches 
Weſen, und das ift Gott; Nur eine unendliche Dauer, 
und das iſt die Ewigkeit; nur Ein höchftes Sur, und 
das iſt die Gunſt und das Wohigefallen Gottes, Der 
innere Werth der Dinge bleibt in feinen Augen immer 
derfelbe, fie mögen gegenwärtig oder abwefend feyn, ihn 
ſelbſt oder Andere betreffen, und er Begeichner fie nicht 
nach zufälligen Umftänden, fondern nach ihrem Bleiben: 
den Werthe. Ihm tft alfo nicht jedes Gut, nach wel: 
chem er jeßt firebt, oder das er jetzt eben erhält, blos 
deswegen das begehrungswuͤrdigſte; nicht jede Luft und 
Steude, die er jetzt genießt, blos darum, weil er fie 
jegt genießt, die veinfte und hoͤchſte; nicht jedes Uebel, 
worunter er eben jeßt leidet, blos bare A weil es ton 
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gegenwaͤrtig druͤckt, das ſchwerſte; nicht jedes Laſter, 
wovon er etwa ſpricht, das ſchaͤdliche und verderblichſte; 
nicht jede Tugend, wovon eben die Rede iſt, die ſchoͤnſte 
‚und wichtigſte. Er verwechſelt das Gute nicht mit 
dem Bellern und das Beſſere nicht mit dem Beſten; 
‚das Boͤſe nicht, mit dem Schlimmern und das Schlim⸗ 
mere nicht mit dem Schlimmften; nenne das Gute nur 
‚gut, das Böfe nur Höfe, den Fehler nicht Verbrechen, 
‚und das Verbrechen nicht Fehler, die Schwachheit nicht 
Bosheit, und die Bosheit nicht Schwachheit, die Ueber: 
legung nicht Vorfag, und den Vorſatz nicht Ueberlegung. 
Eben fo wenig verwechfelt er Gluͤck und Gluͤckſeligkeit, 
Ungluͤck und Ungluͤckſeligkeit mit einander; preifet nie 
den Reichen und Großen, blos weil er reich und groß 
ift, glückfelig, und hält den Armen und Niedrigen nie 
blos deswegen, weil er arm und niedrig iſt, für ungluͤck⸗ 
felig. Alles und etwas; nichts und wenig; allegeit und 
oft; niemals und jelten ; ganz gewiß und vermuthlich; 
Abfiht und Ausgang; das find alles Wörter, vor deren 
Derwechfelung er ſich forgfältig Hüter, die er nicht, wie 
die -meiften Menfhen, als ziemlich gleichvlet bedeutend 
gebrauchet. 


48. u 
9) Das Neue 


Das Neue in der fiyliftifchen Darſtellung be: 
ruht entweder auf der Neuheit des Stoffes, oder 
auf der Meuheit der Form. Die Neuheit des 
Stoffes fliege die Neuheit der Form von felbft 
in fih ein, fobald der Schriftfteller einen wirklich 
noch nie behandelten Gegenſtand vermittelt einer 
Form verfinnliht. Allein wenn der Stoff bereits 
von Andern dargeftellt ward; fo befteht die Neu: 
heit der Form in einer ſolchen Vehandlung und 
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Verſinnlichung des Stoffes, wie fie noch von Kei⸗ 
nem vorher verſucht ward. (So iſt die Form, un⸗ 
ter welcher Wilhelm Tell bei Schiller erſcheint, 
anders, als bei Florian, Johannes Müller 
und andern, und, im Gegenſatze gegen feine Bor: 
gänger, eine neue Form. Daſſelbe gilt von 
Schillers Jungfrau von Orleans, im Gegenfage 
von Boltaire’s Pucelle, und den Gefchichtsfchrei- 
been, welche die Ereigniffe Sranfreihs im “Jahre 
1429 fhilderten.) Doc ift das Meue nicht fehon 
an fich eine äftherifche Eigenfchaft (wie Sulzer 
und Andere behaupteten); fonft müßten auch efelhafte, 
blutige und Schaudererregende Stoffe äftherifch Tenn, 
fobald fie neu wären. Nur dasjenige Neue in 
der Form kann daher als untergeordnete Eigenſchaft 
der Schönheit gelten, das in ver Anfchauung um 
feiner felbft willen gefällt, das die Einbildungsfraft 
in ein freies Spiel verfent, das Gefuͤhlsvermoͤgen 
bewegt oder fogar erfchüttert, und das den Stoff 
unter einer idealifchen Haltung erfcheinen läßt. In 
der Erfindung einer neuen, dem Geſetze der Schön: 
heit entfprechenden, Form zeigt fih.aber das Genie, 
fo wie in allen Künften, fo auch in der Sprachdar⸗ 
ftellung, doch mehr noch in der Dichefunft und Be: 
redfamfeit, als in der Profa. Das Neue verlangt 
nämlich eine hohe Stärfe und Wielfeitigfeit der er: 
findenden Einbildungsfraft, fo wie im Kreife der 
Wiffenfchaften (z. B. in der Erfindung neuer Gy: 
ſteme — Kant, Fichte, Schelling) eine fehr 
gereifte. und frei über die Welt der Ideen gebie: 
tende Vernunft. u 





\ 
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Beiſpiel von Jean Paul. 


Die Juniusnacht. 


Das Abendroth ſchimmert ſchon im Norden; — auch 

in meiner Seele iſt die Sonne hinunter, und am Rande 
zucket rothes Licht, und mein Ich wird finſter. Die 
Welt vor mir lieget in einem tiefen Schlafe und hört 
uUnd redet nichts es feßet fih in mir zufammen eine 
bleiche Welt aus Todtengebeinen; die alten Stunden 
ftäuben fi ab; es braufet, wie wenn an den Grenzen 
der Erde eine Vernichtung anfinge und ich herüberhörte 
das Zerhrechen einer Sonne. Der Strom fiodt, und 
alleg iſt ſtillz ein fchwarzer Regenbogen kruͤmmt fi 
aus Gewittern zufammen über diefe huͤlfloſe Erde. — 
Sitehe, es teitt eine Geftalt unter den ſchwarzen Bo⸗ 
gen; es fchreitet über die Juniusblumen ungehört ein 
unermeßliches Skelet und geht zu meinem Berge hinan; 
— es verſchlingt Sonnen, erquetſcht Erden, tritt einen 
Mond aus und ragt hoch Hinein in das Nichts. — 
- Das. hohe-weiße Gebein durchſchneidet die Nacht, Hält 
zwet Menfchen an den Händen, blidt mid an und 
fagt: „ich bin. der Tod; ich habe an jeder Hand einen 
Freund von dir; aber fie find untenntlich! 

Mein Mund lag auf die Erde geſtuͤrzt; mein Herz 
ſchwamm tm Gifte des. Todes — aber ich hörte ihn 
noch. fierbend reden. 

Ich toͤdte dich jegt auch: du haft meinen Namen 

oft. genannt, und ich habe dich gehört. Ich habe ſchon 
eine Ewigkeit zerbröckelt und greife in alle Welten hin: 
ein und erdruͤcke; ich fleige aus den Sonnen in euren 
dumpfen, finftern Winkel nieder, wo der Menfchenfal: 
peter anſchießet und fireiche ihn ab. — Lebft du noch 
Sterblicher ?“ 
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Da zerging mein verblutetes Herz in eine Tpräne 
über die Qualen des Menfchen. Ich richtete mic, ge: 
brochen auf, und fhauete nicht auf dies Skelet und auf 
das, was es führte. — Sch blickte auf. zu dem Sirius, 
und rief mit der leuten Angſt: „Verhuͤllter Vater, läfs 
feft du mich vernichten? Sind diefe auch vernichtet? 


Endigt das gequälte Leben in einer Zerſchmetterung ? 
Ah, fonnten die Herzen, die gertrümmert werden, Dich 


nur fo kurz lieben ?“ 

Sich, da entfiel droben dem. nachtöläuen Himmel 
ein heller Tropfen, fo groß wie eine Thräne, und fanf 
wachfend .neben einer Melt nach der andern vorbei. — 
As er groß und mit taufend Barbenbligen durch ben 


ſchwarzen Bogen drang; ſo gruͤnte und bluͤhte dieſer, wie 


ein Regenbogen, und unter ihm waren keine Geſtalten 
mehr. Und als der Tropfen, großglimmend wie eine 
Sonne, auf einer Blume lag; ſo uͤberfloß ein irrendes 
Teuer die grüne Fläche und erhellte einen fhwatgen Slor, 
der ungefehen die Erde umfaflet hatt. — Der Slor 
309 fich fehmellend auf zu einem unendlichen Zelte, und 
riß von der Wels ab, und fiel zu einem Leichenfchleier 
zufammen, und blieb in einem Grabe. — Da war die 
Erde ein tagender Himmel; aus den. Sternen fläubte 
ein warmer Regen von leichten Pünctchen nieder; von 
Welten her wallten Eleine Wolfen herüber, perlenhell, 
gruͤnlich fpiefend, roth gluͤhend; und auf jeder Wolfe 
fchlief ein Juͤngling, und fein Athemzephyr fpielte mit 
dem rinnenden Dufte, wie mit weichen Bluͤthen, nud 


wiegte feine Wollte. — Die Wogen eines lauen Abend: 


windes fpülten an die Wolfen an, und führten fie. — 
Und als eine Welle in meinen Athem floß; fo. wollte in 
ihe meine Seele, dahingegeben in ewige Ruhe, aus ein: 
ander rinnen. — Weit gegen Weften entfchättete eine 


dunkle Kugel fih unter einem Gewitterguffe und Sturm; 


9 
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von Oſten her war auf meinen Boden ein Zodiakallicht, 
wie ein Schatten, hingeworfen. — — 

Ich wandte mich nach Oſten, und ein ruhig großer, 
in Tugend feliger, wie ein Mond aufgehender, Engel 
lächelte mich an und fragte: „Kennft du mih? — Sch 
bin der Engel des Friedens und der Ruhe, nnd in 
deinem Sterben wirft du mic; wiederfehen. Ich liebe 
amd tröfte euch Menfchen, und bin bei enerm großen 
Kummer, Wenn er zu groß wird; wenn ihr euch auf 
dem harten Leben wund gelegen ; fo nehme ich die Seele 
mit ihren Wunden an mein Herz, und trage fie dus 
eurer Kugel, die dort im Welten kämpft, und lege fie 
fhlummernd auf die weiche Wolke des Todes nieder!“ 

Ach, ich kenne einige ſchlafende Geſtalten auf dieſen 
Wolken! — „Alle dieſe Wolken ziehen mit ihren Schlaͤ⸗ 
fern nah Morgen, und fobald der große gute Gott aufs 
geht in der Geſtalt der Sonne; ſo wachen ſie alle auf, 
und leben und jauchzen ewig!“ 

O ſiehe, die Wolken gen Oſten gluͤhen hoͤher und 
draͤngen ſich in Ein Glutmeer zuſammen. Die ſteigende 
Sonne nahet ſich; alle Schlummernde laͤcheln lebendiger 
aus dem ſeligen Traume dem Wachen entgegen. 

O ihr ewig geliebten kenntlichen Geſtalten! Wenn 
ich in eure großen himmeistrunkenen Augen wieder 
werde ſchauen koͤnnen — — 

Ein Sonnenblitz ſchlug empor. — Gott ruhte flam⸗ 
mend vor der zweiten Belt; alle geichloffene Augen 
fuhren auf. — 

Ach! auch meine, Blos die Erdenfonne ging auf; 
ich klebte noch auf der ſtreitenden Abendkugel. Die kuͤr⸗ 
zeſte Nacht war uͤber meinen Schlummer voruͤbergeeilt, 
als waͤre fie die letzte des Lebens geweſen. — „ Aber 
Heute richtet fih mein Geift auf mit feinen’ irdifchen 
Kräften; ich erhebe meine Augen in die unendliche Welt 


- 
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über diefem Leben; mein, an ein reines Vaterland ge 
knuͤpftes, Erdenherz ſchlaͤgt gegen deinen Sternenhim⸗ 
mel empor, Unendlicher, gegen das Sternenbild dei⸗ 
ner grenzenloſen Geſtalt, und ich werde groß und ewig 
durch deine Stimme in meinem Innerſten: du wirſt nie 
vergehen! — 
49. | I 
10) Anmuth, Lieblichkeit und Grazie.. 


Wenn gleich in der Sprache des gefellfhaftlis 
hen Lebens Heiz, Anmuth, Lieblichkeit, 
Grazie (Liebreis) und Holdſeligkeit nice ‚selten 
gleichbedeutend genommen werden; fo muß doch je: 
der dieſer Begriffe in aͤſthetiſcher Hinſicht ein 
Gepräge erhalten, das’ von ber beftimmten Bezeich⸗ 


nung eines innern Zuftandes im Bewußtſeyn aus- 


geht, der von der unmittelbaren Anfchauung eines 
Gegenftandes vermittelt worden if. Reiz fcheint 
der Gattungsbegriff zu ſeyn, fo daß die Begriffe 
der Anmuth, Lieblichfeit, Grazie und Holdſeligkeit 
blos Arten des Reizes bezeichnen. Nur das Schoͤne 
kann reizend ſeyn; das Schöne wird aber rei 
zend, wenn es nicht blos vermittelſt der Anſchauung 
das Gefuͤhl des Vergnuͤgens, ſondern zugleich einen 
Zuſtand des Beſtrebungsvermoͤgens, eine Scehns 
fucht und ein Verlangen nad dem dargeftellten 
Gegenftande in ung anregt. 

Unterfcheiden wir zwifchen jenen Begriffen genauer; 
fo Fönnen Anmuth und Lieblichkeit nicht blos von 
menfchlichen, fondern auch von leblofen und thierifchen 
Wefen, Grazie und Holdfeligkeit aber nur von 
Menfchen und höhern Wefen gebraucht werden. Eine - 
“ Srühlingslandfchaft, eine mondbeleuchtete Gegend Fann 
Anmuth und Lieblichkeit, nicht.aber Grazie und Hold: 


+ 
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ſeligkeit haben; und eben ſo ruht auf Matthiſ⸗ 
ſons Landſchaftsgemaͤlden der milde Schimmer der 
Anmuth und Lieblichkeit. Im Einzelnen traͤgt die 
Anmuth mehr noch, ale die Lieblichkeit, das Ge- 
praͤge der Lehhaftigkeit; die Lieblichkeit aber be- 
hauptet beinahe ausfchließend den Charalter des 
Sanften und Milden. 

Dagegen iſt die Grazie (der Liebrein der in 
der aͤſthetiſchen Form idealiſirte Ausdruck der 
Liebe. Dieſer Ausdruck bezeichnet aber nicht die 
gemeine, ſinnliche Liebe, ſondern die rein menſchliche, 
mit der Sittlichkeit nahe verwandte, Liebe, 
wie ſie als die hoͤchſte und ſtaͤrkſte Bewegung des 
Gefuͤhlsvermoͤgens in der dargeſtellten Form ideali⸗ 
ſirt erſcheint. Dieſer Ausdruck der Liebe erhebt da⸗ 
her den Gegenſtand im Kreiſe der Darſtellung zu 
einer. ide aliſchen Haltung, nad welcher ber Zau⸗ 
ber der Liebe — begruͤndet in Unſchuld und Rein— 
heit. des Sinnes — ven dargeſtellten Gegenſtand 
in aflen feinen Anfündigungen bezeichnet, und da⸗ 
durch die reine Sehnſucht nach dem Gegenftande in 
dem Gemürhe des Anfchauenden aufregt. Der höch- 
fte Grad der Grazie ift das Bezaubernde, wo 
wir ung in der Anſchauung gleichſam felbft verlie- 
ren. — Holdfeligkeir endlich ift nur überirdi- 
ſchen, ivealifhen, weiblichen Geftalten (der Mavdon- 
na, oder vollendeten und verflärten Wefen) eigen. 
Sie ift der Ausdruck vollendeter Reinheit der Seele, 


in welcher der geiftigen Liebe Feine Negung der Sinn⸗ 
lichkeit beigemifcht if; ein Ausdruck erhabener, all: 


umfaſſender Liebe und Sympathie gegen nievere We- 
fen, bei welchem man eben fo zur vertraulichen 
Annäherung ſich geſtimmt, wie, durch unfern Ab⸗ 
ſtand von dem Gegenſtande, von einer wehmuͤthigen 
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Empfindung ſich ergriffen fuͤhlt. (Den Ausdruck der 
Grazie finden wir im der Darſtellung der Kaͤth⸗ 
en in Goͤthe's Egment, in der Zeichnung der 
Lotte in Werthers Leiden von Göthe, die Hold: 
feligEeit aber in der Erfcheinung der Maria in 
der Vifion der Jungfrau von Orleans.) 


Beifpiele 


a) der Anmuch und Lieblihfeit, von 
v. Matthiffon. 
Beglänzt vom rothen Schein des Himmels hebt 
Am zarten Halm der Than; 
Der Frühlings Landfchaft zitternd Bildniß ſchwebt 
Hell in des Stromes Blau. 


Schoͤn iſt der Felſenquell, der Bluͤthenbaum, 
Der Hain mit Gold bemalt; 

Schoͤn iſt der Stern des Abends, der am Saum 
Der Purpurwolke ſtralt. 


Schoͤn iſt der Wieſe Gruͤn, des Thals Geſtraͤuch, 
Des Huͤgels Blumenkleid; 

Der Erlenbach, der ſchilfumkraͤnzte Teich, 
Mir Bluͤthen uͤberſchneit. 


O wie umſchlingt und haͤlt der Weſen Heer 
Der ew'gen Liebe Band! 

Den Lichtwurm und der Sonne Feuermeer 
Schuf Eine Vaterhand. 


Du winkt, Allmaͤchtiger, wenn bier dem Baum 
Ein Bläthenblatt entweht! 

Du winkſt, wenn dert, im ungemeßnen Raum 
Ein Sonnenball vergeht! 


\ 332 - Philoſophie der teutſchen Sprache. 
J ») der Grazie, von Kuhn in Dresden. 


Aus der Ferne im Sommer. 


Wo iſt ſie hin, von der ich ewig dichte, 
Die mich in Schlummer wiegt; 
Die mir im Morgenroth, im Sternenlichte, 
Zum Gruß entgegenfliegt; 
Die mich entflammt zum heiligſten Gebete; 
.. Zu deren Bild ich nur gebeſſert trete; 
Die fegnend oft der Andacht fchöner Flug 
Mit. füßem Stolz zum Gott der Liebe trug! 


Einft war ich froh! Da fank in ihrem Kreife 

. Mein goldner Freudentag;. | 

Da fog ich ein, was fühlend mir und leife 
So Blick ale Rede ſprach. 

Orion fah mir fchöne Blumen pflüden, 

Und fah die Hand ihr ſtumm und zitternd drücken, 
Und fegnete der Augen ftillen Schwur, 
Und — fhimmert jeßt in meine Zähre nur! 


Zwar fchuf ich mir ein himmlifches Gebilde, 
Das ihren Zügen gleicht, 
Wo liebend ſich um volle Seelenmilde 
Ein Aetherkoͤrper beugt; 
Auch ſinkt wohl oft noch eine halbe Thräne, 
Als wenn es fih nach feinem Süngling fehne, 
Dom lieben Bilde zauberifch herab, - 
Die —. ad, vielleiht nur meine Wehmuth gab. — 


Im Haingebuͤſch verflangen fchon die Töne 
Der Früflingsfängerin; 

Manch Beilhen Tank; ſchon welkt die hoͤh re Sohn 
Der Rofenhede hin. 

Leer ift das Wort von langen Ewigkeiten! 


\ 
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Die Stunde trinkt von unſern Bluͤthenzeiten; 
Bald trocknen, bald, die kleinen Wellen ein, 
Wo Liebe war, ift bald ein Leichenftein. 


50. 
m Das Naive 


Das Maive, als untergeorünete Eigenfihaft 
der Schönheit der Form, beftehet in dem Ausdrucke 
einer KindlichFfeit, wo fie nicht mehr erwartet wird *), 
und fann deshalb, im firengen Sinne, der wirk⸗ 
lichen Kindheit nicht beigelegt werden; auch beruht 
das Naive nie auf dem Stoffe, fondern jedesmal 
auf der Form, wie etwas ‚gefagt oder gethan wird. 
Das Maive fteht mit der abfihtlichen Erfünftelung 
und mit den angenommenen fleifen Formen des bür- 
gerlihen Lebens im ſchneidendſten Kontrafte, und 
gewinnt, durch die Einfachheit des in ihm vorberr: 
fhenden Tones der Natur, der Unfchuld und des 
unverdorbenen Gefühls, den Sieg über fi. Des 
halb äußert fih das Naive mit einer Unbefangen- 
heit, als ob es nicht anders ſeyn Fönnte; zugleich 
aber auch ohne irgend einen Verftoß gegen Schick: 
lihfeit und Sittlichkeit, über alle Gegenftände und 


*) So nimmt es Schiller in f. Abhandlung: uͤber 
naive und Ientimentate nn, in f. Et. 
prof. Schriften, Th. 2. ©. 1 ff.; nur daß id 
ihm nicht folgen fann, —8* er zwiſchen dem Nai⸗ 
ven der Ueberraſchung, und dem Naiven der Geſin⸗ 
nung ſo unterſcheidet, daß das erſte wider Wiſſen 
und Willen der Perſon, das letzte aber mit voͤlligem 
Bewußtſeyn derſelben ſich ankuͤndige; weil ich uͤber⸗ 
zeugt bin, daß der, welcher abſichtlich, d. h. mit 
völligem Bewußtfeyn davon, naiv ſeyn will, 
es nicht ſeyn werde, und fogar night ſeyn könne. 


l 


. 
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Verhaͤltniſſe des Lebens; ſo namentlich in den Krei⸗ 


ſen, welche den Stoff ver Idylle bilden. Das 


‚ Maive kann theils beluftigen, theils rähren. 
Es beluftigt in der Anfhauung ber Form, wenn 
es, fich ſelbſt unbewußt, flegreich über die gewoͤhn⸗ 


lichen Formen, Schwachen und Thorheiten des Her- 
kommens fich erhebt (fo 3. B. die Gurli, in Koges 
bue’s Indianern in England); es ruͤhrt aber, 
(z. B. in Geßners Idyllen,) wenn es ſich in 
Hinſicht auf ſittliche Verhäleniffe, und im Ausdrucke 
rein menfchlicher Gefühle, z. B. der Freundfchaft, 
der Liebe, der freueften Anhänglichfeit und Dahin⸗ 
gebung, auf eine Weiſe aͤußert, die wir in der 


wirklichen Welt vergeblich ſuchen, und deren Ankuͤn— 
digung doch ſo erſcheint, als koͤnnte es nach den Ge— 


ſetzen der ſittlichen Welt nicht anders ſeyn. 


Beiſpiele. 


a) des Naiven, das beluſtigt, von einem 
ungenannten. 


Ein ſchoͤnes Kind von achtzehn Jahren, 
Und was nur ſchwer ſich denken laͤßt, 
Im Lieben noch ganz unerfahren, 
Dies Kind vollzog das Hochzeitfeſt. 
Kaum war die erfte Nacht verſchwunden; 
So lief die Mutter zu der Braut: 
- Nun Tochter, ſprach fie ganz vertraut, 
Wie Haft du dich denn diefe Nacht befunden? 
Wie fchläft es fih bei deinem Mann? 
Die Braut: erfchrack bei diefen Tragen, 
Sing, ohn' ein einz'ges Wort zu fagen,. - 
Laut, wie ein Kind, zu weiten an. 
Die Mutter fiel ihr in die Armen, 
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Und weinte Konftantinchen fehr, 

So meinte jene vor Erbarmen, 

Daß diefe weinte, noch weit mehr, \ 
„ Und beide wußten fih vor Wehmuth kaum zu faſſen. 

Ah, 506 die Mutter fchluchzend an, 

Der Unchriſt! Der verwänfchte Mann! 

Geſteh's, was hat er dir gerhan ? . 

Sch will did von ihm fcheiden laſſen. 

Nein, fchrie die Braut, nein, nun und nimmermehr. — 

But, liebes Kind, was weinft du denn fo fehr? _ 

Ich Hoff’ es’auch, dein Mann wirds redlich meinen, 

Er hat mir heute fhon die Hand vielmal getuße! 

Du wirſt doch nicht deswegen weinen, 

Daß du ein Weibchen worden biſt? 

Denn darum ſind wir mit auf Erden! 

Nein, rief die Braut, das liegt mir nicht im Sim: 

Ih wollt’ es wohl noch zehnmal werden, 

Sch weine blos, daß ichs nicht cher worden bin! 


b) des Naiven, das rührt. 


Adams Erwahen im Paradiefe, vom Mab: 
ler Müller (in f. Werfen, Heivelb. 1811. 8. 
Th. 1. ©. 14.) Ä | 


— Sept winkt Adam, der Bater der Menfchen, 
Allen aufs Moos nieder; er aber bereitet ſich auch, legt 
den fchweren Baum vor fih hin, fißt mitten unter fie. 
Herrlich faß Adam, der Urvater unter feinen Kindern; 
Gottes Meiſterſtuͤck faß er, in übermächtiger Kraft Leis 
bes und der Seele. Obgleich gefallen, ruhte doch immer 
Abglanz göttlicher -Erhabenheit auf ihm, die ihn über 
alles Sefchaffene emporhob: Freundlich glühten feine 
Wangen am filbergrauen Barte; patriarchaliſch floß die 
fatte Locke am mannhaften Halfe herunter. Jetzt naher 
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ihm Eva, die ſchoͤne gottgeſchaffene Mutter. Männlich 
faßt er fie an in ungefchminkter, fchuldlofer Liebe, und 
nöthigt fie nieder auf fein vermögendes Knie Sie ſinkt, 
feiner färkern Arme Beute, enthält ihren wonnewollen 
. Bufen dem unfchuldioften Raube. Der Vater der Dienfchen 
fah fie an, verwundert ob ihrer Schönheit, neu ver: 
liebt; freudig ward fein Herz jegt, und Entzuͤcken firömte 
aus feinen firalenden Augen. Innig umfangen hält er 
..fie nahe feinem Herzen und fpricht alfo:. 
Mein, das fagen kann ich dir nicht, geliebte Eyg! 
' Des erften Erwachens Schauer bleibt unausfprechlich, 
und ewig geheim! Mehr als ein Menſch müßte ich 
feyn, könnte ich das jeßt ausfprechen. Zwar haben. hei- 
lige Engel in ihren Liedern. oft mir der Schöpfung 
Geheimniſſe verfünder, oft mir erzähle, wie Soft den 
Erdenklos zum Menfchen befeelet, wie. er da lag in des 
Schöpfers Händen, ungefhlaht, noh Staub, ein 
Nichts, jetzt angehaudyt vom allmächtigen Athen ins 
Leben erwärmt, zum fchönften Wunder erwachet. Welche 
Fülle von Empfindungen umfaßt doch das einzige Wort: 
errvachen, ind Leben erwachen! Meine Kinder, wer will 
das ausfprehen? Wie war dir, Liebe, als du zum er 
ſtenmale deine Augen über mir auffchloffeft, den fchönen 
Himmel, die ſchoͤne Erde zum erſtenmale vor dir erblick⸗ 
. teft? Dies fragte ich dich oͤfters, und allemal ſtandſt du 
" gäjweigend, und deine holden Augen fanden immer eher 
Thränen, als deine Lippen Worte, es auszufprechen. 
Als th zum erfienmale meine -Augen aufichloß, über 
mich zum erfienmale Licht von oben herab fam, — o 
Sort: ich fah und fah nicht, und alles war doc fo 
lieblich, — hörte und hörte nicht, alles doch fo lieblich! 
Es war noch todtes Leben, war nod) lebendiger Tod; 
meine Seele fchlummerte noch, meine Sinne alle noch) 
geſchloſſen. Bald aber erwachte ich weiter; meine Sinne 
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eroͤffneten ſich mehr; klater murmelten jetzt die Bäche 
vor mir; die Winde rauſchten lieblicher neben. mir, Aber 
mir, in den Buͤſchen, in den Eedern, alles fo. wunder; 
fam, ‚alles — ha, daß ichs einmal ganz ausfagen koͤnnte! 
Die Winde raufchten fo lieblich! Bäche murmelten fo 
Hari Die fchönen lebendigen Bäume vor meinen Au: 
gen! Das Gebrüll der Thiere in meinen Ohren: alles, 
fo fremd und doch mir einfühlend, ganz mir verwandt! 
Ich fah hin, Himmel,‘ Erde, ein Bid; ich fühlte, 
freuete mih, mir ward, als fühlte ich des Schöpfers 
allbelebenden Athem über mir. Da eröffnete ich die er: 
wachenden Augen; da fah ich, und meine Blicke faßten 
ſtaͤrker. Das Morgenroth quoll auf am Himmel, quoll 
über mic) nieder. Kühl thaute es über mich; ich zog, 
da ging lebendig der Athem in meinem Buſen. Noch 
wehte es; ich redte mein Ohr hin; da Mang’s,. da 
toͤnt's, ſaͤußelt's, — da fchloffen ſich meine Sinne ganz 
auf; wie einem Kinde ſchloſſen fie fir auf; neue Stärke 
drang -durch alle meine Gebeine, neues Leben ergoß ſich 
in alle meine Adern! Jetzt fühlte ih Kraft, ‚meine 


Stieder zu bewegen; aber mid, feldft hielt noch immer | 


die kühle Erde in. ihrem gewaltigen Schoofße fe. - Ich 
faß im Kampfe zwifhen Ermanrien und Niederfinten, 
und neue Kraft Gottes ging über mich aus, ſtaͤrkte mich 
ins Leben. 

. Die’ ganze Schöpfung um mic) ber — Lebens Athem 
wehte überall; die ganze Natur neben mir, nm mid, 
brach jegt in einen frohen Laut aus. Lieblich fangen 
nun die Vögel über mir; fröhlich brülften die Thiere 
darein; die Winde fauften erquickend hinüber; die Bäume 
raufchten freundlich herunter; die Ströme ſchoſſen maͤch⸗ 
tig daher. Heilige Stimme Gottes nun, Aufforderung, 
Einfegung, Einfegnung des Menfchen in die neue 
Schöpfung, Kuldigung, frohes Staunen, Buruf, 
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Gejauch der Geſchaffenen dem erſten Menſchen ins neue | 
Leben. | 
Nun war ich, fühlte mich. ganz im Lichte geworben, 
ſah alles an, was. vor mir gefchaffen war; aber auf 
meiner Seele lag noch fchwere Dämmerung. | 
Gewaltigere Lebenskraft flog noch einmal duch alle 
meine Nerven, riß mich nun yanz der Erde los. Da 
fand ich auf; der Sturm wirbelte die Wipfelz das 
brauſete herunter, das fühlte meine Bruft, Nun ſchaute 
: id um mich, ging, ſprang, fand wieder, betrachtete 
“meine Glieder; die Haare wehten mie um die Stirn; 
ih griff darnach, Hielt mich fo ſelbſt gefangen; nun 
lachte ich, ich fühlte das Anfpannen meiner Wangen; 
ich ſchrie, der Athem ward mir im Buſen zu mächtig; 
ih fchrie wieder, und verwunderte mich ob meiner 
Stimme. Jetzt fuhr Schauer durch alle meine Gebeine, riß 
ſchwere Nacht von meiner Seele; da erwachte auch mein 
Inneres, und gewaltig drängte fich’s in mir. Wer bift 
du? wie bift du? wer hat dich gemacht? hieher ge: 
bracht? wer das Klopfen in deine Bruſt gelegt? ben 
Schrei in deinen Hals? im deine Ohren den Schall? 
Ich fprang Hügel, Auen, Felfen an; überall mir ent: 
‚gegen frrömendes Wunder, neues auf mich einfürgendes 
Entzüden, durch alle meine Sinne, alle meine Adern! 
Da ftrömte Gefühl auf Gefühl, Schauer auf Schauer, 
Wonne auf Wonne in mein Heiz, Ihr blühenden Wie: 
‚fen, fallenden Bäche, fleigenden Wälder! Alles! Licht 
auf Licht! Kraft auf Kraft, Schlag auf Schlag! Und 
nun, o Anblick Über alle Maaße, Sinneverwierung mir, 
Drang zu fiummen, heißen Thränen, als.ih zum erflen: 
male über mir auffteigen die Sonne ſah. Maͤchtiger 
Anblick, der jeßt noch alle meine Nerven erfchättert! 
. D glaubt mir, ihr Lieben, hätte damals meinen beffern 
Leib, erſt aus Gottes Hand_ hervorgegangen, hätte ihn 
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nicht felige Reinheit emporgehalten ; wäre er ſkanden— 
ſchwach, gefallen, wie jetzt, geweſen; glaubt mir, er 
hätte die Stärke, den fo gewaltigen Schlag dieſes Wun: 
deranblicfes nicht ertragen. Da ftand fie, theilte eben 
leuchtende Wolken aus einander, prangte bimmelan im 
ſtolzen Gange; hingezuͤckt, mir ſelbſt verloren, fah ich 
nichts als fie, den neuen Engel über mir, den Gott, 
Weltbeleber, Weltentzuͤcker. Ich flog mit Blicken zu 
ihm hin, umfaßte ihn, hielt ihn, erſchrack, und konnte 
mich doch nicht loswinden von dem zu ſuͤßen, ſeligen 
Wunder. O unausſprechliches, großes, herrliches Gefuͤhl, 
das damals mit ſeinen Stralen zuerſt in mein Herz ein⸗ 
drang; Licht, das mich umſchwebt, mich umfangen, 
meine Seele entzündet, meine Sinne erleuchtet zum her 
hen Bildniffe deffen, der die Erde, die Himmel gemacht, 
der ben Kilos zum Menfchen befeelet! Du gabft mir erft 
Kraft, und Vollendung, o Sonne! in deinen erquicken⸗ 
den Stralen veifte-ich zum Menfchen erft aus. Da rif 
ſchwerere Nacht von meiner Seele; da ſchaute ich, ſah, 
hörte die Worte deſſen, der laut durch mein inneres 
tief: Mahn von Erde, alles, was da tft, alles was 
du erblickeft, ift mein Werk, tft alles gefchaffen aus 
Liebe zu dir! Da fan ich nieder, von trunkner Anz 
dacht ergriffen, ſtreckte ftumm meine Hände aus; ſprach⸗ 
108 lag die Stimme in meinem Bufen. Halleluja dem, 
der’s gemacht; Halleluja dem, der’s gegeben! Ihm fey 
Ehre, Preis in Ewigkeit! — Heilige Geheimniffe la: 
gen jegt aufgedeckt in meinem Bufen! 


bi. . 
12) Das Unetwartete und Wunderbare. 
Das Unermartete in der fiyliftifihen Form 
kann theils dem Stoffe, theils der som zukom⸗ 


\ 


⸗ 
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menz das Wunderbare aber beruht zunaͤchſt auf 
dem dargeſtellten Stoffe, weil die Form an fh 
nichts Wunderbares enthalten . kann. 

Das Unerwartete im Stoffe beſteht in 


einer ſolchen Ankündigung des Gegenſtandes, die 


theils an ſich, theils nach der davon abhaͤngenden 


Beraͤnderung in der ganzen Umgebung des Gegen- 
ſtandes, in. dem gewöhnlichen Zufammenbange der 


den Stoff vermittelnden Begriffe oder Thatfachen 
nicht erwartet werden Fonntes das Unerwartete 
in-der Form aber beruht auf einer ſolchen über: 
rafchenden oder ganz neuen Behandlung der einzel: 
nen Theile, oder auch des Ganzen der ſtyliſtiſchen 


Darſtellung, die von der Art und Weiſe, wie man 


die Durchfuͤhrung der Form erwarten koͤnnte, we⸗ 


ſentlich abweicht. 


Das Wunderbare hingegen, das blos im 
Stoffe liegen kann, kuͤndigt ſich entweder in dem 


Ungewoͤhnlichen und Seltenen deſſelben, oder in dem 


alle unſere Vorſtellungen von dem Zuſammenhange 
zwiſchen Urſache und Wirkung Ueberſteigenden an, 


ſo daß der Zuſammenhang des dargeſtellten Stoffes 


mit: den Kreife der Erfahrung wicht nachgewieſen 
werden kann. Zu dem Wunderbaren, inwie⸗ 


fern es zunaͤchſt auf dem Ungewoͤhnlichen und 


Seltenen beruht, gehören Begriffe, Vorgaͤnge und 
Erſcheinungen, die in dem gewöhnlichen Leben fel- 
ten, oder gar nicht vorfommen, aber doch nach den 
Gefegen des Saufalzufammenhanges vorfommen Fön- 
nen (3. B. die Schilderungen in vielen Romanen, 
Balladen u. ſ. w.); zu dem Wunverbaren aber, 
inwiefern der dargeftellte Stoff die befannten Gefege 
des Caufalzufammenhanges der finnlichen und ver: 
nünftigen Ordnung der Dinge überfleige, gehören 
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alle Begriffe und Ereigniffe, die mit einer une 
völlig unbekannten Geifterwelt (der tranfcenvden- 
ten — nicht der tranfcendentalen Ordnung der 
Dinge) in Verbindung ſtehen. (Zu dem legtern 
gehören alle ſogenannte Mafchinerieen in den Epo: 
poͤen; die Entwidelung in Bürgers Lenore; der 
ſchwarze Nitter in Schillers Jungfrau ꝛc.) — 
Als eine Abart des Wunderbaren muß das Aben⸗ 
tewerliche befrachter werden, inwiefern entweder 
der dDargeftellte Stoff an das Widerfinnige und Zweck⸗ 
widrige zu grängen fiheint, Doch aber noch auf ver 
Linie der Schönheit fi haͤlt; oder die Form aller 
Einheit und der innern Gleichmäßigfeit der Theile’ 
zu ermangeln ſcheint, im Augenblicke der Vollen⸗ 
dung aber doch dem Geſetze der Form angemeffen 
wahrgenommen wird. 


Berfpiele 
a) des Unermwarteten. 


a) Der Renommiſt, von Menke, 


Bramarbas brauſt, fein fürchterliher Muth 
Iſt aufgereist vom Saft der Reben, 
Und alles-flieht vor ihm, bekuͤmmert für fein Leben, 
Und fcheut des Renommiften undefchräntte Wuth. 
Es freift der Berg; weich Ungeheuer wird er zeugen? 
Man bebt; es Herrfcht ein allgemeines. Schweigen; 
Bramarbas brällt und fliht — ſich Löcher in den Hut. 


P) Auf Friedrich 2, von Käftner. 
Dem: Könige, dem großen Geift, 

Den alle Welt aus Einem Munde preift, 

Den alle Völker wohl zum König haben wollten, 


x 
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Dem alle Könige nachahmen follten, 1 

Der Held. ift, Philoſoph, und Dichter, und zus 
"Der beſte Menfch in feinem Reich, 

Der alles Lob verdient, das man nur geben kann; 
Kuf den fing ich ein Loblied an: | 

"Monarch! fang. ih — und weiter nicht 

Er ließt ja doch fein teutſch Gedicht! 


y) Die Eufen und ber Adler, von Panfe. 


„Auf, auf! ihr treuen Diener meiner Krone’ — 
Mief einft der Uhu durch ein alt Gemaͤuer — 
„Empfangt das Reich der Macht zum Lohne, 
‚Und alles Leben, das fich vegt, fey ener! 

Des. Sonnengottes Tag 539’ ich gelürzt, 

Und feiner Stralen. elend Blendwerk iſt vernichtet, 
Ja mein Gewoͤlk hat ſeinen letzten Sohn geſtuͤrzt, 
Der aͤffend mir das Duntel hat gelichtet!“ 

Wie nun das kreiſchende Gefchleht der Eulen 

Aus feines Hauſes morfihen Kammern ſteigt, 

Und, eingeſchuͤchtert von dem wirren Heulen, 

Die Nachtigall verſtummt, das Heimchen ſchweigt, 

Der Leuchtwurm, der ſich harmlos unter Graͤſern regt, 

Die goldnen Flügel bang zuſammenſchlaͤgt; 

Da fliegt der Bote Jupiters.voräben, 

Der flolge Aar, und wirft der Blitze Straf 

Kell durch die Nacht, die immer trüber 

Herabhänge in das öde That, 

„Rebell, der mir das Reich entwendet, 

Und meine ganze Dienerſchaft verblendet. 
Hinweg · mit dir!“ 

Kaum rufts der Uhu aus mit. peieer, Stimmez 

So packt der Eulen Schaar in wildem Grimme 
‚Das goitgeſandie Thiev 

x 
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Und ſchleppt es, voll des blutgen Rachgeluͤſtes, 
Hinein ins Herz des faulenden Geruͤſtes. 
Man fest fih zum Gericht, 2 
Der Adler ſchweigt, der Uhu fpricht: 
„Zerreißt ihn!’ Man beginnt. Schon flieht das Leben 
Verrinnend aus des Herzens Quell; 
Er kann dag Haupt, die Flügel nicht mehr heben, 
Und ſtirbt; die Klaue ſieht man zuckend beben, 
Man zerrt fie auf — doch ſieh, da wird es heit 
Aus diefer Klaue fhlägt der Blitz. 
Das morfe Daus ergreifen Skammen, Zr 
Und ſtuͤrzen tödtend des Gefchlechtes Sig 
Auf feine eigne Brut zuſammen. rn 

Die Fabel Ichrt, daß auf der Erden 

Die Wahrheit muß — zur Fabel werben, 


b) Beifpiel des Wunderbaren. 


Der ewige Jude, von Schubart. u 


Aus einem finſtern Gekluͤfte Karmels 
Kroch Ahasver. Bald ſind's zweitaufend Sabre, 
Seit Unruh ihn durch alle Länder peitfchte, 
Ks Jeſus einſt die Laſt des Kreuzes trug, 3 
Und raften wollt’ vor Ahasveros Ihär, - 
Ah, da verfagt’ hm Ahasver die Raſt, 


Und ſtieß den Mittler troßig von des Thuͤr; 


Und Jeſus ſchwankt', und fant mit feiner Laſt. 
Do er verftummt. — Ein Todesengel trat - 
Vor Ahasveros hin, und. fpeah im Grimme: 
„Die Ruh haft du dem Wenfchenfohn verfagtz 
Auch dir ‚fen fie, Unmenſchlicher, verſagt, 

Bis def er kommt!!“ — Ein fchwarger. Holleattehner 
Damon geißelt num dich, een, 


x 
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Bon Land; zu: Sand. Des Sierbens füßer Troft, 
Der Grabesruhe Troft iſt dir verfagt. | | 
Aus einem finfteren Gekluͤfte Karmels 0 
Trat Ahasver. Er fhättelte den Staub | | 
: Aus femeh Barte, nahm der aufgerhürmten 
Todtenfchädel einen, ſchleudert' ihn. . 
Hinab ons Kärmel, daß er huͤpft' und ſcholl, 
Und fplitterre. „Dev war mein Water!’ bruͤllte 
Ahasveros. Noch ’ein. Schädel! Sa, noch 
.  Bieben Schädel polterten hinab von 
Fels zu Feist zUnd die — und die,” mit ſterem 
Vorgequollnem Auge raf’ts der Jude: 
„Und die — und die — find meine Weiber — Hal“ 
Noch immer wollten Schädel. „Die und die,” 
Brült’ Ahasver, - „Kind ‚meine Kinder; hat 
Sie konnten fierben! — Aber ich, Verworfner, 
Ich kann nicht ſterben. — Ach, das furchtbarſte Gericht 
Haͤngt Schrectenbrällend ewig uͤber mir. — 
Jeruſalem ſank. Ich knirſchte den Saͤugling; 
Ich rann' in die Flamme. Ich fluchte dem Roͤmer; 
Doch ach! doch ach! Der raſtloſe Flach. . | 
Hielt mih am Haar, und — ich, ftarb nicht. . 
Roma, die Riefin, ſtuͤrzte in Trümmer; 
Ich ſtellte mich unter die ſtuͤrzende Niefins 
Doch fie fiel — und zermalmte mich nicht. 
Nationen entflanden, und fanfen ‚vor mir; 
Ich aber blieb, und ſtarb nicht; 
Von wolkengeguͤrteten Klippen ſtuͤrzt' ich 
Hinunter ins Meer; doch ſtrudelnde Wellen 
Waͤlzten mich ans Ufer, und des Seyns 
. Flammenpfeil durchftach mich wieder! | 
Hinab fant-ich in Aetna's graufen Schlund; | 
Da bruͤllt' ich mit den Niefen zehn Monden lang 
. Mein Angftgeheul, und geifelte mit. Seufzern 
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Die Schwefelmuͤndung — ha, zehn Monden langt 
Doch Aetna gohr und fpie in einem Lavaftrom - 
Mich wieder aus. ch zuckt' in Afch’, und lebte noch. 
Es brannt' ein Wald. Ich Rafender lief 2 
In den brennenden Wald. Vom Haare der Baͤume 
Troff Feuer auf mich — 

Doch ſengte nur die Flamme mein Gebein, 

Und — verzehrte mich nicht. 
Da miſcht' ich mich unter die Schlaͤchter der Menſchhei, 
Und ſtuͤrzte mich dicht in's Wetter der Schlacht. 

Ich bruͤllte Hohn dem Gallier! 

Hohn dem unbeſiegten Teutſchen; 

Doch Pfeil und Wurfſpieß brachen an mir. 

An meinem Schädel fplitterte \ " 

Des Saracenen hochgeſchwungnes Schwert. 
Kugelfaat regnete herab an mir, 

Wie Erbſen auf eiſerne Panzer geſchleudert. 

Die Blitze der Schlacht ſchlaͤngelten ſich 

Kraftlös um meine Lenden, 

Wie um des Zadenfelfen Hüften, . 

Dee in Wolken fih birgt. — 

Bergebens ftampfte mich der Elephant; 

Vergebens fchlug mich der eiferne Huf 

Des zornfunfelnden Streitroffes. 

Mit mir berftete die pulverfhwangre Mine, 
Schleudert' mich hoch in die Luft! 

Betaͤubt ſtuͤrzt ich herab und fand mich — geroͤſtet 
Unter Blut und Hirn und Mark, 

Und unter zerſtuͤmmelten Aeſern 

Meiner Streitgenoſſen wieder. 

An mir ſprang der Stahlkolben des Rieſen. 


Des Henkers Fauſt lahmte an mir; 


Des Tiegers Zahn ſtumpfte an mir; 
Kein hungriger Loͤw' zerriß mich im Circus. 
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Ich lagerte mich zu giftigen Schlangen; 

Ich zwickte des Drachen bluthrothen Kamm; 
Doch die Schlange ſtach — und mordete nicht! 
Mich quaͤlte der Drache und mordete nicht! 


Da ſprach ich Hohn den Tyrannen, 
Sprach zu Nero: du biſt ein Bluthund! 
Sprach zu Mulei Ismael: du diſt ein Bluthund! 
Doch die Tyrannen erſanuen 

Grauſame Dualen, und wuͤrgten mich nicht! 

Ha! nicht fterben können! nicht flerben können! 
Nicht ruhen können nad) des Leibes Mühen, 
Den Staubleib tragen! Mit feiner Todtenfarbe, 
Und feinem Siechthum! feinem Graͤbergeruch 
Sehen muͤſſan durch Jahrtauſende 

Das gaͤhnende Ungeheuer Einerlei! 

Und die geile, hungrige Zeit, 

Immer Kinder gebaͤhrend, immer Kinder verſchlingend | — 
Ha, nicht ſterben können! nicht ſterben können! — 
Schreelicher Zürner im Himmel, - 

Haſt du in deinem Rüfthaufe _ 

Noch ein fchrecflicheres Gericht? 

Ha, fo laß es niederdonnern auf mid! - — 
Mich waͤlz' ein’ Wetterſturm 

Von Karmels Ruͤcken hinunter, 

Daß ich an ſeinem Fuße 
Ausgeſtreckt lieg’ — 

Und keuch' — und zuck' und ſterbe!!“ 


Und Ahasveros ſank. Ihm klang's im Ohr; 
Nacht deckte ſeine borſt'gen Augenwimper. 
Ein Engel trug ihn wieder ins Gekluͤft. 
„Da ſchlaf' nun, ſprach der Engel, Ahasver, 
Schlaf füßen Schlaf! Gott zürnt nicht ewig! 
Wann du ermahft: fo ift Er da, 


\ 
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Deß Blut auf Golgatha du fließen ſah'ſt; 
Und der — auch dir verzeiht.“ 


| u 52, - 
13) Die. edle Einfalt, 


Die edle Einfale beruht, Als untergeordnete 
Eigenfchaft ver Schönheit, auf der höchft einfachen, 
funft= und aufpruchsiofen Behandlung des Stoffes 
innerhalb der Form, die aber, eben megen dieſer 
Einfachheit und Anfpruchslofigfeie in der ganzen 
Haltung, um ihrer felbft willen gefällt, und, zu: 
nächft wegen diefer Anfündigung, das Gefühlsver: 
mögen rührt und ein freies Spiel der Einbildunggs 
kraft vermittelt. . Eine ftyliftifche Sorm, in welcher 
die edle Einfalt angetroffen wird, wirft alfo ver: 
mittelft diefer Eigenfchaft aͤſthetiſch, ob ihr gleich 
der eigentliche Aftherifhe Schmud abgeht. Deshalb 
wird auch diefe Eigenfchafe mehr in dem Volksliede, 
in der Idylle, Elegie und Romanze, als in der 
Die, Hymne und Epopöde gefunden werden, weil 
in den letztern ſchon der dargeftellte Stoff das Da- 
feyn andrer aͤſthetiſcher Eigenſchaften (3. DB. der 
Kraft, des Kühnen, des Erhabenen u, f. w.) ver: 
lange, welche entweder ger. nicht,. oder Doch nur 
fehe felten mit der in Der Form vorberrfchenden 
edlen Einfalt zugleih vorhanten ſeyn koͤnnen. 


Beifpiel, von Heydenreich. 


Volkslted auf den Tod des Kaiſers Leo— 


Sag? an, mem tönt fo dumpf und Bang 
Der Todtenglocken Hall d 
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Wem wallt und wallt der Trauerklang 
Von Thärmen auͤberall? 

Solch einem Manne toͤnte nie 

Der Todtenglocken Harmonie! 
Sag's an, und miſche ſchauerlich, 
Mein Lied, in das Gelaͤute dich. 


Juͤngſt herrſcht' im heilgen teutſchen Reich 
Ein Kaiſer Leopold; 

Kürft oder Bettler war ihm gleich, 
Dem Guten war er hold. 

Für Buͤrgerfreud' und Buͤrgerſchmerz 

War offen ftets fein Kaiſerherz; 

| Zu feinem Thron kam Jung und Alt 
Sm frohen Stauden hingewallt. 


Er fand fein Reich vom blutgen Krieg 
Geſenkt in große Noth; 

Sein Hetz das kannte fhönern Sieg, 
Als den durdh Blut und Tod, 

„Nur Sriede, ſprach er, ift Gewinn; 

Nimm, Selim, nimm dein Alles hin; 
Das Land mit Blut gedüngt fey ‚dein, 
Und meiner Bürger, Herzen mein!“ 


Heim zog fein Heer mit Siegesfhall 
Zu füßer Heldenruh, 
Da tönte Jubel überall 
Und Dank dem Pater zu; 
Da fant, verjüngt von Himmelsluſt, 
Die Mutter an des Sohnes Bruft; 
| Der Braut die ganze Welt entſchwand 
Beim erfien Drud der Bräut’gamshand. 


Und da nun nirgends, nirgends mehr 
Nicht Blut, nicht Ihräne floß, 
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Sein Fuͤllhorn, reich und fegensfchwer, 
Der holde Fried’ ergoß; Ä 
Da druͤckt' ihm erf die fanfte Ruh 
zu ſuͤßem Schlaf die Augen zu; 
Da kehrt' in feinen Vaterblick 
Der Freude Holder Stral zuruͤck. 


„Nun athme Frieden, treues Land, 
Und ernte Freuden ein; 
Sey durch des Wohlthuns ſchoͤnes Sant 
Tür Emigfeiten mein! 
Geſegnet fey mir Herr und Knecht, 
Geheiligt jedes Menſchenrecht!“ | 
So ſprach fein Herz, und Yung und Alt 
Empfand der Liebe Allgewalt. 


„Schlag lange, edles Kaiſerherz!“ 
Bar Alter ihr Gefuͤhl, 

Und Freud’ erfcholl bei Sang und Scherz 
In lieblihem Gewählt. 

Raſch fliegt der Jugend Reihentanz, 

Froh giebt das Mädchen Ring und Kranz, 
Und jauchzend fehn ihr Waterland 
Noch Sreife an des Grades Rand, — ' 


Ha! fel’ges Land, was ift mit dir? 
Naht dir ein wilder Feind? — 

Schreck und Erblaffen dort und hier, 
Der graue Krieger weint, — 

Weh über dich! Alluͤberall 

Ertoͤnt ſchon dumpfer Klagehall; 

Wie eine Wolke donnerſchwer, | 
Rauſcht das Geruͤcht: Er iſt nihe mehr! 


Nicht mehr ift Vater Leopold 
Der Völker Stol und Gluͤck! 
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. Rollt, edle Bürgerthränen, rollt; 


Kein Flehn bringt ihn zuruͤck, 
Ha! welche Nacht auf ſchͤnen Tag, 


Aus Purpurwolken Donnerſchlag! nl 


Rollt, edle Bürgerthränen,. rollt! 
Sn tiefer Gruft ſchlaͤft Leopold. 


Schon jammert‘ ſchaurig, dumpf und bang 
Der Todtenglocken Hallz 

Schon wallt und wallt der Trauerklang 
Von Thuͤrmen uͤberall. | 


. &timm’ ein und wimm’re, teutſcher Sang, 
Wie zwiſchen Klippen Wogendrang! 


Seufß' um die grauſe Fuͤrſtengruft 
Wie Windgeraͤchz' in Fäſenkluft! — 


Leb' wohl, du edles Kaiferhery, 


Die Menſchheit weint um dich, 
Schlugſt ja für Menſchenfreud' und Schmerz 
Saoo menſchlich-kaiſerlich. 
Leb wohl, und mit dir Gottes Ruh! 
Ein Engel ſchwebt' aufs teutſche Land 
Mit Segen nieder — und verſchwand! — 


Jahrhunderte, ihr kommt und flieht 
In ewgem Wechſeltanz, 


Doch nimmer welkt und ewig bluͤht 


Des beſten Fuͤrſten Kranz. 
Schnell iſt verweht der Helden Ruhm, 
Trophaͤen find kein Heiligthum; 
Ein Fuͤrſtenherz voll Menſchlichkeit 
Sieht feiernd noch die Ewigfeit. 
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53. 
- 14) Die Kraft. 


Wenn die phnfifche Kraft in einer mehr als 
gewöhnlichen Yeiftung durch Förperliche Anftrengung, 
die firtliche Kraft in einer ungewöhnlichen Ankuͤndi⸗ 
gung und Leiftung vermittelft des fittlihen Vermoͤ⸗ 
gens im Menſchen befteht; fo beruht die Kraft, in 
aͤſthetiſcher Hinſicht, theils auf der nachdrucks 
vollen, über das Gewoͤhnliche fich erhebenden, und 
dag Gefühl unmittelbar ergreifenden Behandlung 
und Haltung einzelner Gegenftände einer ſtyliſti- 
fhen Form; theils auf der die ganze Form. 
gleichmäßig umfchließenden, und das Gewöhnliche 
weit übertreffenten Behandlung, Haltung und Durch⸗ 
führung derfelben, fo daß eben die Wahrnehmung 
diefes ungewöhnlichen Kraftaufivandes in der. An: 
fhauung der Form das Gefühlsvermögen bewegt 
und erfchüttert, fo wie die Einbildungskraft in ein 
lebendiges und hohes Spiel verſetzt. Ob nun gleich 
die Kraft beſonders in den Darftellungen der Dicht: 
kunſt getroffen wird; fo kann fie doch mit völlig 
gleicher Stärfe auch in den Formen der Sprache 
dee Beredfamfeit, und nur innerhalb der Spras 
he der Profa mis einem verminderten Grade der 
Stärfe ſich anfündigen. 


Beifpiele 
a) aus der Sprache der Dichtkunft: 
Trinflied für Freie, von Joh. Heine, Voß. 
Mit Eichenlaub den Hut bekraͤnzt! 
Wohlauf und trinkt den Wein, 
Der duftend uns entgegen glaͤnzt! 
Ihn fandte Vater Rhein! | 
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Iſt Einem noch die Knechtſchaft werth, 
Und zittert ihm die Hand, 


Zu heben Kolbe, Lanz' und Schwert, F 


Wenns gilt fuͤrs Vaterland: 


Weg mit dem Schurken, weg von Hier 
Er kriech' um Schrangenbrod; 
Und fauf um Fürften ſich zum Thier, 
Und Hub?’ und läftee Gott. 

Und puße feinem Herren die Schuh, . 
Und führe feinem Herrn | 
Sein Weib und feine Tochter zu, 


Und trage Band und Stern! 


Für uns, für uns ift diefe Nacht! 
Fuͤr ung der edle Tranf! 
Man kelterr ihn, als Frankreichs Macht 


Sn Hochftädts Thälern ſank. , 


Drum, Brüder, auf, den Hut bekraͤnzt! 
Und trinft, und trinkt den Wein, 
Der duftend ung entgegen glänzt! 
Uns ſandt' ihn Vater Rhein! 


Uns, ung gehöret Herrmann an, 
Und Tell, der Schweizerheld, 
Und jeder freie teutfhe Mann; 
Wer hat den Sand gezählt? 


Uns weckte jüngft der Bräutigam 
Mit wilden Sjammerlaut; 
Des Fürften frecher Kuppler nahm 
Ihm feine junge Braut. 
Uns winfelte bei tier Nacht 
Der Wittwe Trauerton; 
Der Raubſucht und des Haders Schlacht 
Erſchlug ihr Mann und Sohn. 
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Uns achzte, nah dem Huugertod, 
Der Waiſe bleicher Mund; 
Man nahm ihr letztes hartes Brod 
Und gabs des Fuͤrſten Hund. | 
Zur Rach? erwacht, zur Nach? erwacht 
Der freie teutfche Mann ! 
Trompet' und Trommel, rufe zur Sa 
Wehr, Fahnen, weht voran! 


O5 uns ein Meer entgegenroft: 
Hinein! fie find entmannt 
Die Knecht', und fireiten nur um Sons, 
Und nicht fürs Vaterland! 


Hinein, das Meer. ift uns ein Spott! 
Und fingt mit ſtolzem Klang : 
Ein? fefte Burg tft unfer Gott! 
Und Klopſtocks Schlachtgefang! 


Der: Engel Gottes ſchwebt daher 
Auf Wolken : Dulverdampf, 
Schaut zormig in der Feinde Heer, 
Und ſchreckt fie aus dem Kampf. 


Sie fliehn! Der Fluch, der Länder fährs 
Mit Bligen ihnen nach, 
Und ihren Rüden kerpt das Schwert 
Mit feiger Wunden Schmad. 


Auf rothen Wogen wälzt der Rhein: 
Die Sklavenäfer fort, 

Und fpeit fie aus, und ſchluckt fie ein, 
Und jauchzt am Ufer fort. 


Der Rebenderg am Leichenthal 
Tränte feinen Moft mit Blut. 
Dani“ seiten wir beim Freudenmahl, 
Triumph! Tyrannenblut! 
Erſter Theil. 23 
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b) aus der Sprache der Beredſamkeit; 


son J. Gtli. Fichte, aus ſ. Beſtimmung Des 
Menſchen (zuſammengezogen). 


Ich bin frei; denn nicht die mechaniſch hervorge⸗ 
brachte That, ſondern die freie Beſtimmung der Freiheit 
lediglich um des Gebotes, und ſchlechthin um Feines 
andern Zweckes willen, — fo fagt uns die Stimme des 
Gewiffens, — dieſe allein macht unfern wahren Werth 
"aus. Und hiermit geht die ewige Welt Heller vor mir 
auf, und ‘das Grundgefeß ihrer Ordnung ſteht klar vor 
dem Auge meines Veiftes. Nicht erft, nachdem ich aus 
dem Zufammenhange der irdifhen Welt geriffen feyn 
werde, werde ich den Eintritt in die uͤberirdiſche erhal⸗ 
ten. Ich bin und lebe fihon jetzt in ihr weit wahrer, 
als in der irdifchen; ſchon jeßt iſt fie mein einziger fefter 
Standpunct. „Das, was fie Himmel nennen,’ liegt nicht 
jenfeits des Grabes; er ift fehon Hier um unfere Natur 
verbreitet, und fein Licht geht im jedem reinen Herzen 
auf. Dein Wie iſt mein, und er ift-das einige, das 
sang mein iſt und. volllommen von mir feldft abhängt, 
und duch ihn bin ich ſchon jegt ein Mitbürger des 
Reiches der Freiheit. Welche Beftimmung meines Wil: 
lens — des einzigen, wodurch ich vom Staube herauf 
in diefes Reich eingreife, — in bie Ordnung beffelben 
yaffe, fagt mir in jedem Augenblicke mein Gewiffen, das 
Band, an welchem jene Welt unabläffig mich hält, und 
mich mit fich verfnäpft; und es hängt gang von mir 
ſelbſt ab, mir die gebotene Beſtimmung zu geben. 
Nur.die Vernunft iſt; die unendliche an-fich, die 
endliche in ihr und durd fi. Nur in unfern Gemi- 
thern erichafft der ewige Wille eine Welt; wenig 
fiens das, woraus wir fie entwiceln, und das, wo: 
Durch wir fie entwiceln: den Ruf zur Pflicht, und 
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uͤbereinſtimmende Gefühle und Denkgeſetze. Es iſt ein 
Licht, durch welches wir das Licht und alles, was in 
dieſem Lichte uns erſcheint, erblicken. Sn unſern Ges 
muͤthern bildet er fort dieſe Welt, und greift ein in 
dieſelbe, indem er unſere Gemuͤther durch den Ruf der 
Pflicht ergreift. Nachdem er, ſeinem hoͤhern Zwecke 
gemaͤß, uns ſattſam fuͤr unſere naͤchſte Beſtimmung ge⸗ 
pruͤft, und wir für dieſelbe' ung gebildet haben werden, 
wird er durch das, was wir Tod nennen, diefelbe für 
uns vernichten, und uns in eine neue, das Product 
unſers gleichmäßigen Handelns in diefer, einführen Wie 
find in feiner. Band, und bleiben in derſelben. Wie 
find ewig, weil er es ift. Ä 

Erhabner, Tebendiger Wille, den Fein. Name: nennt 
und Fein Begriff umfaßt. Wohl darf ih mein Gemuͤth 
zu dir. erheben, denn du und ich find nicht getrennt. 
Deine Stimme ertönt in mir, Sa dir, dem Unbegreif: 
lichen, werde ich mir felbft, und wird mir die Welt 
vollkommen begreiflih, alle Raͤthſel meines Daſeyns 
werden geldfer, und die vollendetſte Harmonie entfteht 
in meinem Geiſte. — Ich verhälle vor dir mein Ans - 
geficht,, und lege bie Hand auf den Mund, Wie du 
für dich ſelbſt biſt und dir feldft erfcheinft, kann ich nie 
einfehen, fo gewiß ich nie du felbft werden kann. ‚Nach, 
taufendmal taufend durchlebten Geifterleben werde ich 
dich eben fo wenig begreifen, als jeßt, in diefer Hütte 
von Erde. Was ich begreife, wird durch’ mein bloßes 
Begreifen zum Endlichen, und dieſes laͤßt auch durch 
‚ unendliche Steigerung und Erhöhung fich nie ins Unend» 
liche verwandeln. Du bift vom Endlihen nicht dem 
Grade, fondern der Art nach verfchieden. Ich will nicht 
verſuchen, mas mir. durd das Wefen der Endlichkeit 
verfagt iſt; tie du am dir ſelbſt biſt, will ich nicht 
wiſſen. Aber deine Beziehungen un. Ahattni⸗ zu 
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3 mir, dem Endlichen und zu allen Endlichen, liegen offen 


vor meinem Auge. Du wirkeſt in mir die Erkennt⸗ 


niß von meiner Pflicht, von meiner Beſtunmung in. der 
Reihe der vernünftigen Weſen; wie, das weiß ich nicht, 


noch bedarf ich es zu willen. Du weißt und erftennft, 
was ich denke und mil. Du willſt; denn du willſt, 
daß mein freier Gehorfam Folgen habe in alle Ewigkeit. 


Den Act deines Willens begreife ich nicht, und weiß 
nur fo viel, daß er nicht ähnlich iſt dem meinigen. Du 
Uebſt und biſt; denn du weißt, will und wirkeſt all: 
gegenwärtig der. endlichen Vernunft. Alles, was:ge 
ſchieht, gehört in den Plan der ewigen Belt, und iſt 


gut in dir, fo viel weiß th. Was in diefem - Plane 
reiner Gewinn, oder was nur Mittel fey, um ein vor: 


handenes Uebel hinweg zu fchaffen, weiß ich nihe Sn 


deiner Wels gedeiht Alles. Diefes genägt mir, ‚und in 


diefem Glauben ftehe ich. feft, wie ein Tel. Was aber 
im deiner Welt nur Keim, was Bläthe, was die Frucht 


ſelbſt it, weiß ich nicht. Das Einige, woran mir ge: 
legen ſeyn kann, ift der Fortgang der Vernunft 
und Sittlichkeit im Neiche der vernünftigen 
Weſen. | 

Das Univerfum ift mir nun nicht mehr. jener in ſich 


ſelbſt zuruͤck laufende. Cirkel, jenes unaufhörlich ſich wie: 


derhohlende Spiel, jenes Ungeheuer, das fich ſelbſt ver: 
fchlingt, um fich wieder zu gebähren, wie es fchon war; 
es ift vor meinem Blicke vergeiftigt, und trägt das ei⸗ 
gene Gepräge bes Geiſtes; ftetes Fortfchreiten zum Boll: 
kommenen in einer geraden Linie, die in die Unendlich 
feit geht. 

Die Sonne gehet auf und gehet unter, die Sterne 
verfinten und kommen wieder, und alle Sphären halten 
ihren Cirkeltanz; aber fie fommen nie fo wieder wie fie 
verfchmanden, and in den leuchtenden Quellen des Lebens 
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iſt felbft Lehen und Fortbilden. Jede Stunde, von. ihnen 
herbeigeführt, jeder Morgen und jeder Abend finft mit 
neuem Gedeihen herab auf die Welt; neues Leben und 
neue Liebe entträufelt den Sphären, wie die Thautropfen 
den Wollen, und umfängt die Natur, wie die fühle 
Nacht die Erde. Aller Tod in der Natur iſt Geburt, 
und derabe im Sterben erſcheint fihtbar die Erhöhung 
des Lebens. Es iſt kein tödtendes Princip in der Nas 


tur; denn die Natur iſt durchaus Tanter Leben. Tod 


und Geburt ift blos das Ringen bes Lebens mit fi 
ſelbſt, um fich ſtets verflärter und ihm ſelbſt ähnlicher 
barzuftellen. Und mein Tod koͤnnte etwas anders fe, 
ber ich Das urfprängliche, allein wahre und wefentliche 
Leben in mir felbft trage? Es ift gar fein möglicher 
Gedanke, daß die Natur ein Leben vernichten follte, das 
aus. ihe nicht ſtammt! — Seder meines Gteichen, der 
aus der irdifchen Verbindung heraustritt, zieht meinen 
Gedanken mit fi hinüber; er iſt noch, und ihm gebuͤh⸗ 
ret eine Stätte. Indeß wir hienieden um ihn trauern, 
it drüben Freude, daß der Menfch zu ihrer Welr ges 
bohren ward; fo wie wir Erdenbärger die unfrigen mit _ 
Sreude empfangen. Wenn ich einſt ihnen folgen werbe, 
wird für mich nur Freude feyn; denn die Trauer bleibt 
in der Sphäre zuruͤck, die ich verlaffe. Es verſchwindet 
vor meinem Blicke, und verfintt die Welt, die ich nach 
fo eben bewunderte. In aller Fülle des Lebens, der 
Ordnung und des Gedeihens, weiche ich tn ihr ſchaue, 
ift fie doch nur der Vorhang, durch die eine unendlich 
vollfommnere mir verdeckt wirb, und der Keim, aus 
dem diefe ſich entwickeln fol. Mein Glaube tritt hinter 
diefen Vorhang, und erwärmt und belebt diefen Keim. 
Er fieht nichts Beſtimmtes; . aber er erwartet mehr, ale 
er hienieden faffen kann, und je in der Selen wird faffen 
koͤnnen. | 
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0) aus der Sprache ber Proſa; 


von Heine. Gel. Tzſchirner (in ſ. Schrift: das 
Reactionsſyſtem. Yeips. 1824, ©, 118), 


— Nur duvch die Vernichtung aller Nationalfreiheit 
‚and durch eine heharrliche, tief eingreifende, alle freie 
Bewegung hemmende Geiftesbefchräntung- kann das Mes 
actionsfuftem feinen Zweck grreihen, Voͤlker aber, welche, 
alter ihrer Rechte beraubt, aufhören, als Völker fih zu 
fühlen, ſtehen gebeugt und gleichfam mit gefenttem 
. Daupte in dem Kreife der Völker.” Mur mo ein reges 
geiftiges Leben iſt, gedeihen Ackerbau, Handel und Sin 
duſtrie, und da, wo die Geiſter gebunden werden, kann 
es keine des Namens werthe Kunft und Wiffenfchaft ges 
ben. Erftarrung, Verfall, Untergang alles deſſen, worein 
gebildete Völker ihre Ehre und ihren Ruhm ſetzen, iſt 
- die, Folge des Reactionsſyſtems, welches mit feſter Con⸗ 
feguenz und rädfichtslofer Strenge feine Abficht durch: 
‚fepet; wovon Spaniens und Böhmens Beifpiel 
zeuget. Am Anfange des fechszehnten Jahrhunderts 
- waren die Spanier nicht zurück hinter ben übrigen euros 
paͤiſchen Völkern, und die Böhmen flanden höher, als 
die meiften ihrer Nachbarn, und Hatten fogar eine be: 
- deutende Mationalliteratur und Poeſie. Was aber if 
ſeit Philipp 2 aus Spanien, und was iſt aus Boͤh⸗ 
men geworden, ſeitdem unter Ferdinand 2 der tief ge: 
‚wurzelte Proteſtantismus ausgetilgt, und der Katholicis⸗ 
‚mus in den alleinigen Beſitz wieder eingefeßt ward ? 
Die Merinos freilich gaben ihre Wolle vor wie nad, 
‚aber die Geifter trugen Feine Früchte mehr; die Fafanen 
blieben in Böhmen, aber mit den vertriebenen prote⸗ 
frantifchen Gelehrten wanderten die Wilfenfchaften aus, 
Mag iſt Spanien, wenn man es mit England, was Boͤh⸗ 
men,. wenn man es mit Sachſen und Preußen vergleichet? 
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54. n 
15) Das Kühne , 

Das Kühne in ber ſtyliſtiſchen Darftellung 
fann entweder zunächft dem Stoffe, ober zunächft 
der Form, oder beiden gemeinfchaftlich zukommen. 
Das Kühne Fündige fih unter der gewagten Dar- 
ftelung "eines Gegenflandes an, der in der allgemei- 
nen Meinung von der entgegengefekten Seite 
gefaßt wird. Es ift daher jedesmal der Ausdruck 
eines flarfen Gemuͤths, Das es wagt, gegen eine 
herfömmliche Anfiche und Meinung zu verftoßen, . 
und die entgegengefeste aufzuftellen und durchzufüh- 
ven. Als untergeordnete Eigenfchaft des Schönen 
wirft das Kühne, fobald es inder Anſchauung um feiner 
felbft willen gefällt, fobald es das Gefühlsvermögen 
mächtig bewegt und erfchüttert, und den geſchilder⸗ 
ten Gegenftand unter einem vollendeten Bfide vor 
die Einbildungsfraft fiel. Ob nun gleich in den 
meiften Fällen die Eigenifchaften der Kraft und des 
Neuen mit der äfthetifchen Eigenfchaft des Kühnen 
verbunden find; fo beruht doch die felbfifländige 
Wirfung des Kuͤhnen auf dem unverfennbaten und 
Gefühl und Einbildungsfraft anſprechenden Ausdruck 
des Gewagten in der finliftifhen Ankündigung. 
Vebrigens fann das Kühne gleihmäßig in der 
Sprache der Profa, der Dihtfunft und der. Bered⸗ 
ſamkeit getroffen werden; nur daß es gewöhnlich 
innerhalb der Sprache der Dichtkunſt die Verſinn⸗ 
hung des Hauptgegenftandes unter, der Einheit 
eines Bildes bewirft, und in. der Sprache der 
Beredfamfeit zunächft das Befirebungsvermögen er⸗ 
ſchuͤttert. 
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Beifpiel, aus Luther 8 Flugſchrift vom Jahre 
1520: an den chriſtlichen Adel teutſcher 
Nation (auszugsweiſe). 


Die Romaniſten haben drei Mauern mit großer Bes 
hendigkeit um fich gezogen, damit fie fi bisher beſchuͤ⸗ 
ber, Daß fie Niemand hat mögen reformiren, dadurch 
die ganze Chriſtenheit greulich gefallen if. — Zum 
erfien: wenn man hat auf fie gedrungen mit weltlicher 
Gewalt; haben fie gefegt und geſagt: weltliche. Gewalt 
‚ Babe: nicht Recht Über fie, fondern, geiftlich fey über 
die weltliche. Zum andern: hat man fie mit der heis 
Ugen Scheife wolt ſtrafen, fegen ſie dagegen, es gebühre 

die Schrift Niemanden auszulegen, denn dem Papfte. 
Zum dritten: dräuet man ihnen mit einem Concilio; 
ſo erdichten fie, es möge Niemand ein Eoncilium beru: 
gen, denn. der Papſt. Alfo haben fie drei Ruthen uns 
heimlich geſtohlen, das fie mögen ungeftvaft feyn, und 
in ſichere Befeſtigung dieſer drei Mauern fich geſetzt, 
alle Baberei und Boeheit zu treiben. — Nun heife 
uns Bott, und / gebe uns der Poſaunen eine, damit. die 
Mauern Jericho's wurden umgeworfen, daß wir dieſe 
ſtroͤhernen und papiernen Mauern auch umblaſen, und 
die eiftlichen Ruthen, Sünden zu firafen, losmachen, 
des Teufels Liſt und Trug an Tag. bringen, auf da 
wir durch Strafe uns beſſern. 

‚Bolten die erſte Mauer am erften angreifen. 

Ä Man hats erfunden, daß Papſt, Biſchoff, Priefter, 
Koſtervolk wird der geiftliche Stand genennet. Fürs 
fen, Herren, Handwerks⸗ und Adkersleute der welt: 
Itdre Stand. Welches gar ein fein Comment ift; doch 
foll ˖· Niemand darob ſchuͤchtern werden, und das aus dem 
Grunde: denn alle Chriſten find wahrhaftig geiftliches 
Standes, und iſt unter ihnen kein Unterfchied, denn 
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Bes Amts halben allein. Die Tanfe, Ebangrlium und 
Stauden, die machen allein geiſtlich und Chriſtenvolk. 
Daß aber der Papſt oder Biſchoff ſalbet, Platren 

. macht, ordinirt, weihet, anders denn Laien Pleider, mag 
einen Gleißner und Delgbken machen, macht aber niim⸗ 
mermehr einen Chriſten, oder geifllichen Menſchen. 
Denn wo nicht eine höhere Weihe in uns wäre, beim 
der Papft oder Biſchoff giebt: fo würde nimmermdhr 
Buch Papſt⸗ und Bifchoffs Weihen ein Prieſter gemacht. 
Darum iſt des Bifchoffe Weihen nichts anders, denn | 
als wenn er, anftatt und. Perfon der ganzen Werfamm: 
lung, einen aus dem Haufen‘ nehme, die alle gleiche 
Gewalt Haben, und ihm befohle, diefelbe Gewalt für 


die andern auszuuben. Und daß ichs noch klaͤrer fage: 


wenn ein Haͤuflein frommer Chriften Laien würden ge⸗ 
fangen and in eine Wuͤſtenei gefebt, die nicht bei fich 
hätten einen geweiheten Prieſter von einem. Bifcheff, 
und wuͤrden aflda der Sachen eins, erwäßlten einen 
unter ihnen, und befühlen ihm das Amt zu taufen, Meß 
halten, abſolviren und predigen; der wäre wahrhaftig 
ein Priefter, als 08 ihn alle Bifchöffe und Päpfte hätten 
geweihet. Daher kommts, daß in der Moth ein jeglicher 
taufen und abfolviren kann; das nicht: möglich waͤte, 
wenn wir. nicht alle Priefter wären: Solche große 
Gnade und Gewalt der Taufe und bes chriſtlichen Stan⸗ 
des haben ſie uns durchs geiſtliche Recht faſt niederge⸗ 
legt und unbekannt gemacht. Auf dieſe Weiſe erwaͤhlten 
vor Zeiten die Chriſten aus dem Haufen ihre Biſchoͤffe 
nd Prieſter, die darnach von andern Biſchoͤffen wurden 
beſtaͤtigt ohne alles Prangen, das jeßt regiert. Gleich⸗ 
wie nun bie, fo man. jeßt geiftlich Heißt, oder Prieſter, 
Biſchoͤffe oder Päpfte find von den andern Chriſten nicht 
weiter noch würdiger gefchleden, denn daß fie das Wort 
Gottes und die Sacramente ſollen Handeln, das iſt ihr 
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Bert und Amt: alſo Hat die weitliche Obrigkeit das 


Schwert und die Ruthen in der Hand, die Böfen da⸗ 


b 3 — 


mit zu ſtrafen, die Frommen zu ſchuͤtzen. Darum ſage 
ich, dieweil weltliche Gewalt von Gott geordnet iſt, 
Die Boͤſen zu ſtraſen und die Frommen zu ſchüzen; fo 
fol man ihr Amt laſſen frei gehen, unverhinders durch 
den ganzen Körper der Chriftenheit, niemand angefehen, 


ſie treffe Papft, Biſchoͤffe, Pfaffen, Mönche, Nonnen, 
‚oder was es iſt. Wer fhuldig iſt, der lite. Was 


geiftlih Recht darwider gefagt hat, iſt lauter erdichtete 
zömifche Vermeſſenheit. Alſo meine ich, dieſe erfte 
Papiermauer liege darnieder. Es iſt auch zu 


. viel, daß man fo hoch im geiſtlichen Recht hebt der 


Geiſtlichen Sreiheit, Leib und Güter; gerade, ald wären 
die Laien nicht auch fo geiſtlich gute Chriften als fie, 
sder als gehörten fie nicht zur Kirche. Warum iſt dein 


Leib, Leben, Gut und Ehre fo frei, und nicht das 


meine, fo wir doch gleiche Chriſten find, gleiche Taufe, 
Glauben, Seift und alle Dinge haben? Wird ein Pries 
fer erfchlagen; fo liegt ein Land im Interdict. Warum 
nicht auch, wenn ein Bauer erfchlagen wird? Wo 


. tommt ber folch großer Unterſchied unter den gleichen 


Chriſten? Alles aus menfchlichen Gefegen und Dichten. 


Die andere Mauer if nech fofer und untüchti: 
ger, daß fie allein wollen Meifter der Schrift 
feyn, ob fie fchon ihr Lebelang nichts drinnen lernen, 
geufeln uns vor mit unverfhämten Worten: der Papft 
moͤge nicht irren im Glauben, er fey böfe oder fromm. 
Daher kommt es, dab fo viele ketzeriſche und unchriſt⸗ 


‚liche Gefege ſtehen im geiftlihen Rechte, davon jeßt 


nicht noch zu reden. Denn dieweil fie- achten, der 


* heilige Geiſt laffe fie nicht, fie ſeyen fo ungelehrt und 


böfe, wie fie koͤnnen, werden fie kuͤhn, zu feben, was 
fie aur wollen. Und wo das wäre; wozu wäre die hei⸗ 
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ge Schrift noth ober nägeT Laſſet fie uns verbrennen, 
und begnügen an den ungeleheten Kerren zu Rom, die 
der heilige Geift inne hat, der doch nicht denn fromme 
Herzen mag inne haben. Wenn ichs nicht geleſen Hätte, 
wäre mir es unglaublich. gewefen, daß der Teufel ſollte 
zu Rom ſolche ungefchicfte Dinge vorwenden, und Ans 
hang gewinnen. Hat nicht der Papft — geirret? 
Wer wollte der Chriſtenheit helfen, fo der Papſft irrt, 
wo nicht einem andern mehr denn {hm geglaubt würde, 
der die Schrift für fih Hätte! Darum iſts ein Frevel, 
erdichtete Fabel, und moͤgen auch keinen Buchſtaben auf⸗ 
bringen, damit ſie bewaͤhren, daß des Papſtes allein 
ſey, die Schrift auszulegen, oder ihre Auslegung zu 
beſtaͤtigen. Und ob fie vorgeben, es wäre S. Peter die 
Gewalt gegeben, da ihm die Schläffel find geben, ifts 
offenbar genug, daß die Schlüffel nicht allein S. Petro, 
ſondern der ganzen Gemeinde gegeben find. Dazu die 
Schiuͤſſel niht auf die Lehre oder Regiment, 
fondern allein auf die Sünde zu binden oder’ zu loͤſen 
geordnet find. — Aus diefem allem, und vielen andern 
Sprüchen (der Schrift) follen wir muthig und frei wers _ 
den, und den Geift der Freiheit, wie ihn Paulus nennt, 
nicht laſſen, mit erdichteten Worten der Päpfte abfchres 
den, fondern friſch hindurch alles, was fie thun oder 
laffen, nach unferm gläubigen. Verſtande der Schrift 
richten, und fie zwingen, zu folgen dem Veſſem, und 
nicht ihrem eignen Verſtande. | 

Die dritte Mauer-fällt von ihr ſelbſt, wo dieſe 
erſten zwei fallen. Sie haben auch keinen Grund der 
Schrift, daß allein dem Papſte gebuͤhre, ein Concilium 
zu berufen oder beſtaͤtigen, denn allein ihre eignen Ge⸗ 
ſetze, die nicht weiter gelten, denn fofern fie nicht ſchaͤd⸗ 
lich find der Ehriftenheit und Gottes Gefegen. Es if 
feine Gewalt in der Kirche, . denn nur zur Beſſerung. 
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Daxrum wo ſich der Papſt wollte ber Gewalt brauchen 
zu ˖ wehren, ein frei Concilium zu machen, damit verhin 
dert waͤrde die Beſſerung der Kitche; fo ſollen wir ihr 

und feine Gewalt nit anſehen. Und wo er bannen 

‚and donnern würde, follte man bas verachten als eines 

sollen Menfchen Vornehmen, und ihn in Gottes Zuver⸗ 

“ fiht wiederum bannen und treiben, wie man mag. 

Denn fold feine vermefiene Gewalt iſt nichts, er Hat 
fe auch nid. | 

Darum laffet uns das feft haften: chriftliche Gewalt 
vermag nichts wider Chriftum, wie ©. Paulus fager. 
Thut fie aber etwas wider Ehriftum; fo iſt fie des An⸗ 

tihrifts und Teufels Gewalt. Und follte fie Wunder 
und Playen regnen und fchloßen; Wunder und Plagen 
bewaͤhren nichts, fonberlich in diefer legten Araften Zeit. 

- Darum muͤſſen wir uns an die Worte Gottes halten mit 
feſtem Glauben ; fo wird der Teufel feine Wunder wohl 
laſſen. 

55. | 
46) Das Edle, Wuͤrdevolle und Majeftä- 

“ | . tifhe. 

Seo wie base De ige als Gegenfas des 
Einntichen ſich ankuͤndigt; fo das Edle im Gegen- 
fane des. Gemeinen. Gemein nennen wir, wo ſich 
eine Spur vernünftiger Thätigkeie finder, und alles 
als bioße Wirfung der Sinnlichkeit erſcheint; edel, 
wo wir den Ausdruck der Wernunft anteeffen, ein 

Wirken nah Ideen überhaupt, und insbefon> 
dere das Beherrſchen ver Sinnlichkeit durch die Ver: 
nunftl. Das Edle ift alfo, im Gegenfake des Ge⸗ 
meinen, aflegeit das Höhere und Vortrefflichere; bie 
Erſcheinung des DBernünftigen im Gegenſatze des 


[4 
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Sinnlichen. Die Anfändigung des Sittlich⸗Ed⸗ 
fen heißt aber Würde, weil die Würde auf der 
Angemeffenheit menfchlicher Handlungen zu den Ges 
fegen der firtlihen Vernunft beruht, die jede Ankuͤndi⸗ 
gung eines freien Welens dem Sittengefee, als dem 
höchften Maasftabe für jede freie Handlung, unter 
ordnet. Im Ausdrude des Edlen erfcheint daher 
alles , felbft vie ftärkfte Leidenſchaft, der Vernunft 
untergeordnet; in der Darftellung der Wuͤrde zus 
nächft ver firelichen Vernunft. Die Verfinnlichung 
der Affecten und Leidenfchaften Darf alſo nicht in den 
Formen des Edlen und Wuͤrdevollen wegfallen; nur 
daß Affecte und Leidenſchaften, bei aller Stärfe 
ihrer Anfindigung, nicht zum MWebergewichte über 
die Vernunft gelangen dürfen, fobald nicht auch 
das Edle und Würbevolle innerhalb der Form vers 
fhwinven fol. — Liegt das Edle und Würdevofle 
im Stoffe, in ven Gegenftänden der Dar—⸗ 
ftelung ; fo kann nur der Menfh, nad der Ent 
wicfelung, und Meife feiner geiftigen Vermoͤgen, bes 
fonders feiner firtlichen Vernunft, der Gegenftand 
deſſelben ſeyn. Wird aber das Edle und Würde: 
volle von der Form, von ber Art und Weife 
der Darftellung, Anordnung und Bezeichnung 
des Stoffes, ausgefagt; fo herrſcht zunächft die Wer 
nunftmäßigfeit und fittliche Reinheit des darſtellen⸗ 
den Schriftfielers vor. (So liegt bei Schillers 
Thefla, und Marquis von Pofa, bei Goͤthe's 
Egmont u. a. das Edle und Wuͤrdevolle zunächft im 
Stoffe, bei Gellerts und Eramers religiöfen Lie⸗ 
dern zunächft in der Form, bei Klopfto cf s Meffias in 
Stoff und Form zugleich.) — Obgleich das Edle an 
fi) zunaͤchſt das Gleichgewicht der menfchlichen Triebe 
and ‚den Frieden eines Gemuͤths vergegenmwärtigt, 
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welcher durch die Herrſchaft der Vernunft uͤber die 
Sinnlichkeit bewirkt ward, wodurch es ſich der 
aſthetiſchen Eigenſchaft der edlen Einfalt ($. 52.) 
nähert; fo ſteht es doch auch’ mir dem Erhabenen 
in einem gewiflen Zufammenhange, inwiefern Das 
Edle, wie das Erhabene, ein gemifchtes Gefühl 
von Wonne und Wehmuth anregt (wie namentlich 
in der Elegie, in der Idylle, im Trauerfpiele. 
u. ſ. w.). Erſcheint glei) das Edle und Würde: 
volle in der Malerei und Plaftif unter einer in fich 
vollendeten Form als völlig abgefchloffenes Bild, 
während dieſes Bild vermittelft der Sprache der 
Profa, Dichefunft und Beredfamfeit nur nad und 
nach vollendet wird; fo behauptet doch wieder Die 
Sprache den großen Vorzug vor der Malerei undPlaftif, 
daß fie den Adel und bie Würde der geiftigen 
inneren Zuftände durch Worte nah außen weit 
ſchaͤrfer im Einzelnen, und weit flärfer im Ganzen 
verfinnlichen und zur Vollendung durchführen kann, 
ols dies den übrigen Künften möglich if. — Der 
hoͤchſte Grad der Würde in der Darftellung iſt 
das Majeftärifhe, wo die Würde nicht erſt 
duch den Sieg der Vernunft und der Sittlichkeit 
über das Sinnliche errungen und behauptet wird, 
fondern auf dem Heiligen beruht, das nur einem 
überirdifchen, göttlichen, oder goftverwandten Bes 
. fen (einem Geiſte höherer Welten) beigelege werven 
kann. (So kommt dem leidenden Meflias, nach: 
bem er die, gegen die bevorftchenden Leiden anftre- 
bende, Sinnlichfeit befiege und den Entfhluß der 
Erlöfung gefaßt hat, Würde, dem zum Him— 
mel auffteigenden Meſſias aber Majeſtaͤt zu.) 
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Beifpieter 
a) des Edlen. 


Elegie von Ernft Schulze (in f. vermiſchten 


Gedichten. Leipz. 1820. ©. 16). 


Haſt du noch nimmer geliebt; fo geh und liebe noch 
‚heute; 
Unempfimden entfltcht fonft dir das reizendſte Gluͤck! 
Ah, fie hat mich gekuͤßt! In rofenfarbenem Glanze, 
Raſch von den Garen beihwingt, ſchwimmt mir heute 
die Wett. ' 
Knieend lag ich vor ihr und zitterte leiſe vor Schnfucht, 
Weniges flehte der Mund, vieles ber fchmachtende 
' Blick. 
Zagen beklemmte mein Herz, und die Hoffnung kaͤmpfte 
gewaltfam | 
Segen bie Furcht, und es hob raſch ſich die klopfende 
Bruft. 
Aber dem Auge der Holden entfuntelte füße Gewährung; 
Siehe, dag reizende Weib beugte. fich fchächtern herab, 
Schlang um den Slücklichen leife den kettenden Arm, 
und mit Lächeln 
Hob fie, wie folge’ ich fo gern, fanft an die Bent 
mich empor 
Nimm, du haft es verdient, fo ſprach fie mit ſuͤßem 
Geliſpel, a, 
Und ihr roſiger Mund nahte dem meinigen ih. 
Stühend weht um die Lippen der Hauch, und ein bren⸗ 
nender Kuß ſank 
Langſam, gleich des Accords Schwinden, ins Herz 
mir hinab. 
Ah, wie bebt' ich vor Luſt u und ſchauderte, waͤhnte zu 
ſterben, 


/ 
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Und doch hat. * na nie reinen und ſchoͤner gelebt. 
Seliger Rauſch! O möge ich doch einſt ſo ſcheiden, 
in flden ' Ä 
„Taumel; ich faufte ben Tod gern für die Schäße ber 
7. Welt! | 
| Yan noch wanſcht ich zu leben mir dann, daß lange 
*B die Hoffnung 
Mit dem begluͤctenden Ziel winkte dem ſehnenden Geiſt; 
Und dann - ſant ich dahin, von deinen Armen um: 
ſchlungen, 
Und im glühenden Ruß. ſchwebte die Seele dahin. 
Kein Elyſium fordert’ ich dann, und bange vermied' ich, 
Lethe's dunkele Fluch, gleich. dem besäubenden Gift. 
Sinnend lehnt” ich mich Bin auf rofige Wolken und dächte 
Ewigkeiten hindurch an das genoffene Gluͤck, 
KFuͤhlte den feligen Kuß noch Ewigkeiten, und tanfchte 
Fuͤr des Olympiers Thron felbft die Erinnerung nich. 
Haſt du noch nimmer geliebt; fo geh und liebe noch heute; 
Unempfunden eneflieht ſonſt dir das reizendſte Gluͤck. 





» bes Wuͤrdevollen. | 


Größe im Unglüd, von Mahlmann. 


. Was iſts, das unſterbliche Geiſter entzuͤckt, 
Wann ſie niederblicken zur Welt? 
Ein Herz, welches Ungluͤck nicht niederdruͤckt, 
Ein Muth, der im Kampfe ſich haͤlt! 
Ein feuriges Auge, das feſt und kuͤhn 
Zum Himmel empor fih rafft! 
Hoch oben, wo die ewigen Sterne ziehn, 
Da wohnt die ewige Kraft! 


Die Thraͤne, welche zur Erde ſink. 
Der Erde gehörer fie an; | | 


\ 
— 
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Zum heiligen Korper der Heimath ſchwingt 
Der goͤttliche Geiſt ſich hinan! 
- Die Ruhe, fie wohnt in der Götter Kreis, 
Unerfchütterlich fteht dort (dr Thron — 
Und wer nicht muthig zu flerben weiß, \ 
Iſt nicht der Unfterblichen Sohn! 


Sn Thale fchleichen bie Bolten hin, 
Vom Berge die Sonne nicht weicht} 

Empor, empor, bu gedrückter Sinn, 
Wohin fein Nebel mehr reicht! 

Den Lorbeer wirft du am Ziele ſchaun, 
Umftralt vom ewigen Glan; 
Breit aus den Fittig im Fühnen Vertraun 

Zum ewig blühenden Kranz! 


Es kämpften die Große der alten Zeit, 
Die edlen Herzen, wie bu: 
Sie gingen, bie Helden durch Kampf und’ Streit 
Dem Land der Vergeltungen zu; 
Aus ihren verſunkenen Gräbern ſpricht 
Eine Stimmezdie ewig ertönt: '. 
Sie tranfen den Kelch, und zitterten ui, - 
Und wurden mis Muhme gekrönt. 


Das iſts, was unfterbtiche Geifter entzuͤckt, 
Wahn fie niederbliden zur Welt: . * 
Ein Herz, welches Ungluͤck nicht niederdruͤckt 
Ein Muth, der im Kampfe ſich hältt .. 
Ein gläubiges Auge, das feſt und tühn 
Zum Himmel empor ſich rafft! 
Koch oben, wo die ewigen Sterne ziehn, 
Da a wohnt die ewige Kraft! 


\ 
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c) des Majeſtaätiſchen. 


Gott dem Sohne am Himmelfahrtstage, | 
‚von Klopflod. ... | 


„Wie Gott belohnt, belohn, 

O Vater, deinen Sohn!“ 

So rief, der ganze Himmel rief, 

AB Jeſus Chriſt am Kreuz entſchlief. 

Es hatte Gott der Himmel Flehn 

Und feines. Sohnes Tod geſehn. 

Zu. Gott ſchwingt fih der Sohn empor. 

Ihm jauchzt der Engel feieind Chor: 
Mittler! Vollender! Gott! 
Helligſter! welchen Tod 
Starbft du auf Golgatha, 
Du fiegft, Halleluja! - oa 
Halleluja, Halleluja, | 
Du ſtirbſt nicht mehr auf Solgathat. 


z Enns fahr ihm die Jünger nach; 
Sept trug er nicht. der. Sünde Schmach. 
Ein ſchimmerndes Gewoͤlke kam, 
Floß hin vor ſeinen Fuß, und nahm 
Den Stralenvollen ihrem Blich. 
Und Wonn' und Thraͤnen ward ihr Blick. 
Verſchwunden in der Himmel Fern “ 
St num die Herrlichkeit des Heren; 
Doc werden fie am, Thron einft feehn, 
Und Serum Chriftum wieder fehn. 


ghut weit des Himmels Pforten auf, 
Der Sipger ſchwingt zum Thron ſich anf. . 
. Erhöht, erhoͤhet Salems Thor. .. .  . .- 
Der Ueberwinder fteigt empor. 
‚ Steht il, ihr Stern’, in enerm Lauf, 











Philoſophie der rufen Spyrache. 871 


Ba Sort, zu Gott age er hinnufi 

Staub find ihm Sterne; Finfterniß en 
Bor dem’, der uns der Sand’ entriß.— 
Sein Bl iſt Huld; Licht fein Gewand, . © 
Und Allmacht feine rechte Hand! j 
Heil ift fein Wert! Barmherzigkeit 
Sein Thun; fein Lohn Unfterblichkett. . 


Wir freun uns feines großen. Lohns, 
Freun uns des Vaters und des Sohne, 3— 
Den eine Sterbliche gebahr, 
Der iſt, der ſeyn wird, und der wat. 

Des Buͤrgen fuͤr uns im Gericht, 

Wenn unſer Herz im Tode bricht! 


Du, unfer Gott und unſer Berl 
Wer kann bie würdig danken? wer? re 
Von allen, Die du dircerfhuffl, 10.00" 
Zu jenem Leben tiefft, und ml. 
Dank dir, ach Dank und Preis und Aufn 


Sey dir in ‚deinen Heiligthum! EEE 
Der: für uns flarb, der auferſtaneee 
Halleluja, der uͤberwand, en, 
Zu Gore’ ging, Sort jur Recht' erhöht, © _ 7 
Verſoͤhne, wer um Verführung fleht. mn 

| 56. | et ar 
ae 3— an .. 2 
17) Das Große. 3 


Die Größe eines Gegenſtandes iſt entweder 
eine Muß er e (extenſiv), oder eine inner e Cintenflo)s 
die letztere, zu welcher auch die ſittliche Groͤße 
gehoͤrt, kann nicht in der Natur wahegenonnpu 
oder auf ſie bezogen werden. Bei jeder. Größe: 
denkt man ſich e eine Ginheit, zu weh mehreve 
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gleichartige Theile verbunden ſind. Soll daher ein 
Unterſchied zwifhen Größe und Größe ſtatt finden; 
fo kann er nur darin liegen, daß in der einen mehr, 
in der andern weniger Theile zur Einheit verbunden 
find. Darin liegt der Grund der Meflung ver 
Größe, die aber doch nur auf -verglichene (com⸗ 
5 nie auf unbedingte (abſolute) Groͤße 
uͤhrt. | 

Abgefehen von der marhematifhen Größe, be 

ziehe fih in ’äftherifiher Hinficht die Größe auf 
die Wirfung, welche ein dargeftellfer großer finnli= 
cher oder überfinnliher Gegenftand, nach feiner im 
der Darftellung enthaltenen und zur Einheit bes 
Bildes gebrachten Vergleichung mit andern großen 
Gegenftänden, . auf die Einbildungsfraft und das 
Gefühlsvermögen hervorbringt. Aeſthetiſche Größe 
behauptet daher eben fo .die zur Einheit erhobene, 
proſaiſche oder dichrerifcher ‚Schilderung. der Alpen, 
des Chimboraſſo, des Senferfee’s, des, Weltmeereg, 
wie die als Einheit dargeftellte große Vernunftidee: 
der Herrſchaft des Rechts auf dem ganzen Erdbo⸗ 
den, oder des grenzenloſen Fortſchritts des ganzen 
menſchlichen Geſchlechts zu dem Ziele des ‚ces 
und der ſittlichen Reife. Als Hauprbebingung des 
aͤſthetiſch⸗ Großen gilt die vollendete und in fih 
abgefchloffene Einheit des bargeftellten Gegenftan« 
des in Beziehung auf die ihm beigelegte Größe, und 
in Beziehung auf fein Berhäftiß zu andern mit 
ihm verglichenen großen Gegenftänden, gegen wel 
che er, vermittelft der äfthetifchen Darftelung, ge⸗ 
winnen muß. Die firtliche Größe endlich ver 
langt, daß das Ddargefiellte Individuum (weil nur 
vernünftig finnlihen Weſen Sittlichkeit und fireliche 
Größe: zukommen. kahn,) nach der ihm beigelegten 
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unbedingten Befolgung des Sittengeſetzes als groß, 
und ‚Aber andere Weſen feiner Art hervorragend, 
erſcheine. (Zur ſittlichen Größe gehöre Luthers 
Erflärung zu Worms vor Karl 5: „hier ſtehe ich; 
ih kann nicht anders. Gott helfe mir" — bie 
freiwillige Aufopferung des Marquis von Poſ a 
fuͤr ſeinen Freund Dom Karlos u. a.) 


 Betfpiete 


a) der bargeftellten Naturgroͤße. Schilde- 
rung der Alpen, von. oh. Müller (im Anfange 
ſ. Schweijzergeſchichte) 

Im Norden des Landes Piemont ftellen fi ch die Al⸗ 
pen, darz.. von Piemont bis nach Iſtrien sin "großer 
halber Mond, mie eine himmelhohe weiße Mauer mit 
unerfteigbaren Zinnen, drittehalbtaufend Klaftern hoch 
uͤber das „Mittelmeer, Man- weiß keinen Menfchen, wel: 
her den weißen Berg (Montblanc) oder den Schreck⸗ 
born erftiegen hätte;. man fieht ihre pyramibalifchen 
Spigen mit unvergaͤnglichem Eife Bepanzert, und von 
Klüften umgeben, deren unbekannten Abgrund grauer _ 
Schnee truͤgeriſch det. In unzugänglicher Mäjeſtaͤt 
glänzen fie hoch über den Wolken, weit in die Länder 
der Menſchen hinaus. Den ‚Sonnenftralen trotzt ihre 
Eislaſt; ſie vergolden ſie nur. Von dem Eiſe werden 
dieſe Sipfel wider die Lüfte geharnifeht, welche im lans 
ge Laufe der Jahrhunderte die kahlen Hoͤhen des Ural 
in Truͤmmern verwittert haben. Und wenn in verſchloſ⸗ 
ſenen Gewoͤlbern der nie gefehene Steff des Erdballes 
noch gluͤhet; fo liegt auch dieſem Feuer das Eis der 
Gletſcher zu hoch. Nur ſchmitzt an der Ende Waſſer 
unter denſelben hervor, und rinnt in Thaͤler, wo es 
bald uͤberfriert, und. in Jahren, -deren Zahl Niemand 


4 


30%: Dir per erutfhen Shreche I 


Pott, cytamergrhndlichen Laſten, Tagereiſen weit, gehaͤrtet 
und: aufgehanft worden ‚tft... In ihren Tiefen arbeiter. 
ohnt : Unterlaßdae wohlthaͤtige Wärme der Natur, und 
aAaujs den finſtern Eiskammern ergießen ſich Fluſſe hoͤh⸗ 
In Thaͤler, füllen. Seen und erquiden bie Felder. 
Doch, ‚weg durchdringt mit menſchlicher Kraft in’ Eines- 
Lebens Lauf ig, unerforfchte. Gruft, mo in. ewiger Nacht, 
oder beim Schimmer weltalter Flammen, die Grundfefte 
der Alpen der anpern Halbkugel begegnet, oder alternde | 
Kluͤfte ihnen und uns den Untergang drohen! Aber das 
menfhlihe Geſchlecht it von geftern ,.: ind’ Sffnet faum 
hente feine Augen zur Betrachtung des Laufes der Ratur! 


b) der Groͤße der Vernunftidee. RF 


Die Tempel, von Jo. Geo. Jarodi⸗ 
hi, der die Alpen aufgethärmt 
Die fett Iahreaufenden umſtuͤrmt, 
Unmdonnert, das Gewoͤlt durchſchauen 
Ihm reißet aus der Berge Schoos 
Ihr kaͤmmerlich den Marmor los, 
Um eine: Wohnung ihm zu bauen? 


Blickt Hin, wo ſich zum Keiligehum 
Sein Himmel woͤlbet, wo fein Ruhm 
Durch die geſtirnten Hallen ſchimmert! 
Was ſollen dem, ber. ewig war 
Und ſeyn wird, Tempel und Altar, 
Die einſt dev Zeiten Gang gerträmmert? - _— 


Kir blicken bin: Allwaltend ſchwebt 
Er auf Gewittern; dennoch hebt 
Sich unſer Tempel dem zur Ehre, 
Der auch den niedern Schleedorn liebt, 
Die Blume ſchmuͤckt, und Waſſer gieht : » -. 
. Dem Wieſenbaͤchlein, mie. bem. Meike. . s... .- > 
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Ihm bauen wir, der Weit an Bl N 
Ins Unermeßliche geftellt, 
Der Sonnen mißt und Erden arande. 
Zum Guten weislich Schönes wählt, 
Dem Schwachen Stärkeres vermäblt, 
Und alles ordnet;. alles bindet. - 


Es knuͤpft ein wundervolles Band 

Zuſammen Mond und Meer und Land, 
Den Yfop und den Cedernwipfel; 

Ein feftes Band! Allein zu groß 

Für unfern Blick! Wie regellos 
Umſchauern uns der Alpen Gipfel! 


Seht der Verwirrung grauſes Bild, | 
Wo ſchneebedeckte Laften wid N 
Aus dichtverfchlungnen Büfchen ragenz 
Wo über Klippe Klippe hängt, 
Und vor dem Selfen, der ſich ſenkt, 
Der ‚Abgrund zittert, Waͤlder zagen! 


Entſchwunden iſt dem Auge da 

Der Eintracht Kette; fern und nah 
Verkuͤndigt ſich ein Gott der Staͤrke, 

Der will und ſchafft. Im Vergſtrom brauſt 

Er nieder; ſeine Tanne ſauſt; 

Nur Allmacht ſtempelt ſeine Werke. 


Wir aber ſuchen ihn, den Geiſt, | 
Der. ſchafft und ordnet, bluͤhen heißt u 
Das Feld, bevor die Achren wallen; J 
Dem ſich in Choͤren Sterne drehn, 
Und Sonnen auf⸗ und untergehn, 
Beim Wechſellied der Nachtigallen. 


Ihn ſuchen, ahnen, finden wir, 


Benn.dort der Epheu Gebt, ſich hier 
Der Weinſtock an die Ulme lehnet; 
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Des Raſens blumiger Altar 
Macht ihn dem Herzen offenbar, . 


Das fiebend ſich nach Schoͤnheit fehnet. 


Er felber lenkt den innern Sinn 
Auf Ebenmaas und Ordnung hih: 

Drum fichn in ſchweſterlichen Seifen - 
Die Säulen ba; der Marmor fchmirgt 
Und woͤlbt, die ſtolze Tanne fügt 

Zu Fempeln fi, die mir ihm weihen. 
Und Loßgefang ertönt von Chor 
Bu Chor; die Seele fleigt empor - 

Und wandelt fhon in lichtern Sopdrn 
Zur ewig großen Harmonie 
Der beſſern Weit bereitet fie 

Sich. an. vergänglichen Altären, 


57, Ä 
18) Das Erhabene und Feierliche. 


| Das Erhabene ift zum Theile dem Großen ver: 
wandt; denn es muß, nah Stoff und Form, 
ſelbſt im firengen wörrlichen Sinne, über das. Ge: 
wöhnlihe ſich erheben. Allein es unterfcheidee 
vom Großen fich weſentlich dadurch, daß in demſel⸗ 
ben der Kontraft zwifchen der Naturwelt und der 
Welt der Freiheit, ver Gegenfag des Endlichen und 
Unendlichen nach ſeiner Ankuͤndigung im Gefuͤhls⸗ 
vermoͤgen, unter der Einheit einer vollendeten Form 
verſinnlicht, und, durch die Einheit des Bildes in 
der Form, die Einbildungskraft in ein freies Spiel 
verſetzt, ſo wie in dem Gefuͤhlsvermoͤgen das ge⸗ 
miſchte Gefühl der Luft uud Unluſt angeregt und 
unterhalten wird, bis ſich dafielbe, bei dem im 


Phile ſorhie der teutſchen Sprache. 377 


Gefühle wahrgenommenen Uebergewichte ber 
Vernunft und Freiheit über das Sinnliche und über 
das Geſetz der Nothwendigkeit in der Naturwelt, 
fo wie des Unenplichen über alle Bedingungen und 
Schranfen des Endlihen, in das fiegende Ge⸗ 


fuͤhl der Luft über das Gefühl der Unluf . 


aufloͤſet. — Wenn denn nun au) von einem Er: 
habenen des Stoffes gefprochen, und bie äfthetis 
ſche Eigenfhaft des Erhabenen, z. B. dem Mont 
blanc, dem geftienten Hinmmel, dem Huß am Flam⸗ 
menpfahle beigelegt wird; fo gebt doch die Dar⸗ 


fellung des Erhabenen in der ſtyliſtifchen 
Form .zunächft nur aus der mächtigen Bewegung . 


und Erfohürterung des Gefühlsvermögens, und in 
demfelben aus der Mifchung des Gefühls der Luft 
und der Unluſt hervor, wodurch die Einbildungs⸗ 
kraft aufgerege wird, die Einheit der Form in. ber 
Darftellung zu vollenden. Den Gegenfländen der Na⸗ 
tur kann daher innerhalb der finlififchen Form nur 
infofern. Erhabenheit zukommen, inwiefern, ver: 
mittelft eines äußern Gegenſtandes, in unferm &es 
fühlsvermögen ver unverfennbare Gegenfag der Na: 
turnochwendigfeit gegen die Freiheit, und des ge: 
fühlten Unendlichen gegen das angefchaute Endliche 
angeregt wird. Auf gleiche Weife gelangen wir 
zum Bewußtfeyn des Erhabenen in der äberfinn: 
lihen, : und namentlich in ber ſittlichen Ord⸗ 


nung der Dinge, fobald wir einen, durch den in⸗ 


nern Sinn angefchauten, Gegenftand (5. DB. bie 
Unfterblichfeit, die Ewigkeit u. a.) im Gefühlsver- 
mögen mit dem ihm entgegenftehenden Endlichen und 
Bedingten zufammenhalten, und beide gleich mächtig 
aufgeregee Gefühle der Luft und der Unluſt fo lange 
gegen einander anwogen, bis endlich Durch vie vollen: 
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dete Einheit‘ ber bargeftellten.: Form ‚der Sieg: Des 
Unendlichen über das Endliche entfchieden, und mit 
demſelben auch das Uebergewicht des Gefuͤhls der 
Luſt uͤber das Gefuͤhl der Unluſt in unſerm Ge⸗ 
fühlsvermögen vermittelt wird. — Es muß daher 
in jeder ſtyliſtiſchen Form, „welche den Charafcer 
des Erbabenen tragen fol, die verfinnlichte Idee 
und das Ideal, als dag Unendliche ‚ den Sieg über 
das Endliche und Befchränfte in dem Gefühle und 
in der vollendeten Einheit der Form. feiern, felbft 
wenn, im furchtbaren Kampfe der Naturnothwendig- 
keit mit der Freiheit, der. Held der Freiheit unter: 
liegen follte (mie z. B. in allen wahren. Trauerſpie⸗ 

len, in den meiſten Epopoen u. f. w.). 
Dos Feie rliche iſt eine Abart des Erhabe⸗ 
nen, und beſteht in derjenigen Darſtellung eines 
ſinnlichen oder uͤberſinnlichen Gegenſtandes, wadurch 
derſelbe aus der Reihe. des SGcdhnichen gehoben, 
das Gefuͤhl von ſeiner hoͤhern Bedeutſamkeit und 

Wichtigkeit angeregt, und vermittelſt der vollendeten 
ſtyliſtiſchen Form die Einheit deſſelben in der An 
ſchauung des innern Sinnes bewirft wird, ohne. 
daß es bei dem Felerlichen ein wefentliches Merkmal 
wäre, ben Gegenſatz des Endlihen und Unendlichen 
zu verfinnlichen. (So nennen wir z. DB. Einwei— 
hungsreden, Jubelreden, Geifterbefehwörungen u. f. 

w. feierlich, obne daß fie zugleich. das Erhabene als 
nothwendiges Merfmal in ſich aufnehmen müßten. 

Dft aber. find das Erhabene und: Feierliche in Einer 
„und derfelben Form verbunden.) 


Beiſpiele des Erhabenen: . 


a). von Kant (aus feiner Kritik: ber: prac- 
tiſchen. Vernunft). 


‘ 


⸗ 
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Zwei Dinge erfüllen. dag. ‚Semäth mit. immer neuer 
und zunehmender. Bewunderäng und Ehrfurcht, je oͤfter 
und anhaltender das Nachdenken damit ſich beſchaͤftigt: 
der beſtirnte Hümmel.äber wir, und Das Mos 
ralifhe Geſetz in mir - Beide darf ich nicht ale: in 
Duntelheit yerhällt, ‘oder im Ueberfchwenglichen außer 
meinem Geſichtskreiſe fuchen , oder blos vermuthen; ich 
fehe fie vor mir und verfnäpfe fie unmittelbar mit dem 
Demwußtfeyn meiner Exiſtenz. Das erfte fängt von dem 
Plage an, den ich in der äußern Sinnenwelt einnehme, 
und. erweitert die Verfnäpfang, in der ich flehe, ins 
unabfehlich Große mit Welten über Welten und Spftanen 
von Syſtemen, überdem nad: in grenzgenlofe Selten 
ihrer periodifchen: Dewegung,, deren Anfang und Sort: 
dauer. Bas zweite fängt: von meinem unfichtbaren 
Selbſt, meiner Perfoͤnlichkeit, an, und flellt mich in 
einer Welt dar, die wahre Unendlichkeit hat, aber nur 
dem Verſtande fpürbar iſt, und mit welcher ich mid, 
nicht wie dort, in blos zufälliger, fondern allgemeiner 


und nothwendiger Verknüpfung anerfenne. Der erftere . 
"Anblick einer zahllofen Weltenmenge vernichtet gleichſam 


meine Wichtigkeit ale eines thieriſchen Geſchoͤpfs, 


das die Materie, Daraus es ward, dem Planeten, einem . 


Puncte im Weltalle, wieder zurück geben muß, nachdem 
es eine kurze Zeit mit Lebenskraft verfehen gewefen ift. 
Die zweite erhebt dagegen meinen Werth, ale einer 
Intelligenz, unendlih, durch meine Perfönlichkeit, 
in welcher das moraliſche Geſetz mir ein von der Thierheit 


und felbft von der. ganzen Sinnenwelt unabdängiges Le⸗ 


ben offenbart, wenigſtens fo viel fih aus der zweckmaͤßi⸗ 
gen Beſtimmung meines Dafenns durch diefes Gefes, 
welche nicht auf Bedingungen und Grenzen diefes Te: 


bens eingeſchraͤnkt iſt, ſondern ins Unendliche geht, ab⸗ 


nehmen laͤßt. 


2 
* 
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b) von v. Haller (ans feinem unvollendeten 
Gedichte: die Emigfeit vom Jahre 1736). 


Zurchtbares Meer der ernften Ewigkeit! 

. Mealtee Quell von Welten und von Seiten! — "- | 
Unendlihs Grab von Welten und von Zeit! | 
Beſtaͤndigs Reich der Gegenwaͤrtigkeit! 

Die Aſche ber Vergangenheit * ' 
Sf dir ein Keim von Künftigketten. 

Unendlichkeit! wer miffet dich? 

: Bet dir find Welten Tag’, und Menfchen Augenblick. 
Vielleicht die tauſendſte der Sonnen waͤlzt a ſic 
Und tauſend bleiben noch zuruͤcke. 

Wie eine Uhr, beſeelt durch sin Gewicht, 

Eilt eine Bonn’, ans Gottes Kraft bewegt; 
Ihr Trieb laͤuft ab, und sine zweite fchläge, 
Du aber bleibſt — und zaͤhlſt fie nicht. 


Der Sterne ftile Majeftät, 
Die uns zum ziel befeſtigt ſteht, 
Eilt vor dir weg wie Gras an ſchwuͤlen Sommertagen; 
Wie Roſen!, die am Mittag jung, 
Und welt find vor der Dämmerung, 
Iſt gegen dich der Angelftern und Wagen. 


Als mit dem Unding noch das neue Wefen rang, 
Und, kaum noch reif ‚ die Welt ſich aus dem Abgrund. 
| ſchwang; | 
Eh als dag Sqwere noch den Weg zum Fall gelernet, 
Und auf die Nacht des alten Nichts | 
Sich goß der erfte Stral des Lichts, 
Warſt du, fo weit als jeßt, von deinem Quell entfernet. 
Und wann ein zweites Nichts wird diefe Welt begraben;. 
Wann. von dem ganzen Alf nichts. bleibet als die Stelle; 
Wann mancher Himmel noch, von andern Sternen helle, 


\ 
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Wird ſeinen Lauf vollendet haben, 


Wirſt du fo jung als jetzt, von deinem ZTob gleich weit, 
Gleich ewig künftig feyn, wie heut. 0 


Die fchnellen Schwingen der Gedanken, 
Wogegen Zeit und Schall und Wind, | 
Und felbft des Lichtes Flügel langſam find, | 
Ermuͤden Aber dir und Hoffen feine Schranten, 


IH Haufe ungeheure Zahlen, | 
Gebirge Millionen auf; : 
Ich waͤlze Zeit auf Zeit, und Welt auf Welten hin, 
Und wann id) gn der Mark des Endlichen nun bin, 
Und von der fürchterlichen Höhe 
Mit Schwindeln wieder nach dir fehe, 
Iſt alle Macht der Zahl, vermehrt mit taufend malen, 
Noch nicht ein Theil von dir; 
Ich tilge ſie, und — du liegſt ganz vor mir. 


DBeifpiel des Feierlihen; Bruchſtuͤck aus 
Tzſchir ners (befonders gedruckter) Predigt bei 
der Jubelfeier der 5Ojährigen Regierung bes 
Königs von Sachſen am 20. Sept: 1818. — - 
(Der Bf. fprach über „die Freude des ſaͤch— 
fifhen Volkes in der Erinnerung an 
die 5Ojährige Regierung feines Kb: 
nigs“ und führte die beiden Theile durchs „wir 
gebenfen des Königs und freuen uns feine 
‚(feiner Tugend, feines Verdienftes, feines Gluͤckes 
und feiner Leiden, feiner Ehre und feines Muß: 
mes); wir gedenken unfers Volkes und freuen 
ung feiner (feiner Treue und Liebe, feines langen 
Gluͤckes und feiner überwundenen Leiden, feines 
Sleißes und. feiner Bildung, und der Ehre ‚feines 
Namens). | 


Pr 
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— — Bohl Fat der Koͤnig Unwaͤrdiges dulden 
muͤſſen; wohl find ihm Schaͤtze und Länder und viele 
der Kinder, die er liebte, ‘ genommen worden; ' wohl 
dachten‘ einige unedel und niedrig genug, die Stimme 
der Verläumdung gegen den unglüdlihen König zu er: 
heben. Das Wort der Leidenfchaft aber kann das Ur⸗ 
theil dert Welt nicht. wenden, und die durch wahres Mer: 
dienſt erworbene Achtung kann das Ungluͤck nicht rauben. 
Seine Ehre und fein Ruhm iſt dem Könige geblieben, 
und würde ihm geblieben feyn, felbft wenn man ihm 
alles genommen hätte. Geblieben iſt ihm der fchönfte 
Ruhm, den Fürften erwerben fönnen, der Ruhm, "ein 
halbes Jahrhundert lang der Water feines Volkes geme: 
fen zu ſeyn; ‘geblieben iſt ihm der Ruhm Überlegender 
Weisheit, ummverletzten Rechts, ernſter Sitte und men: 
fhenfreundlicher Milde Nicht nur als Fuͤrſt geehrt, 
ſondern auch, was noch mehr if, als Menfc geachtet, 
ſteht er in der Mitte feines Volles und in der Reihe 
"der Fürften. Wohl herrfchen andere über mächtigere 
Reiche und ſitzen auf erhabnern Throne; indem ich 
- aber unter den Herrſchern dieſer Zeit umherfchaue, finde 
"th keinen, auch nicht einen, dem nicht Friedrich 
- Auguft ſich vergleichen koͤnnte. Ihn achten und ehren 
die „Zeitgenoffen; ihn werden bie Nachkommen achten 
und ehrem : Zwar wird die Gefchichte nicht von ihm 
“erzählen, daß er Schlachten gewonnen, Städte zerſtoͤrt 
‚und Länder erobert habe. Aber neben Friedrich. den 


Werfen und Auguft den Erften wird’ fie ihn fellen, und 


auf fein Denkmal die Worte feßen: er war fromm und 
gerecht, er liebte und ward geliebt, und wußte beides, 


das Gluck und das Unglück, würdig zu ertragen; fromm | 


war er und wahrhaftig, und fein Thron beitand durch 
Froͤmmigkeit. Solches- Zeugniß, weiches mehr ehrt, als 


' 


Phillophi⸗ de autſchen Sprache. 383 


Lorbeerkranz und Seghemheichen, wird einſt die Geſchichte 
thm geben. — 

— Viel verdanfen wir ihm; ‚aber auch viel uns 
ſelbſt; denn nur die Völker, die fähig find und wuͤrdig, 
gluͤcklich zu ſeyn, kann ein König begluͤcken. Selbſt 
ein Titus und ein Antonin konnten die verderbte Roͤ⸗ 
merwelt nicht beffern, und Auch ein Salomo wuͤrde die 
rohen Horden der Wüfte nicht in gefittete Voͤlker ver» 


- wandeln. Darum freuen wir uns heute auch des Sin 


1 


nes und der Sitte, des. Fleißes und der Bildung nnfers 
Volkes. Ein fleißiges, betriebfames, erfinderifches Volk 
ift das Wolf unfers Stammes. Wohin ihr den lic 
wendet, bat es das Land angebaut und Baum und 


Rebe gepflanzt; in welche Stadt ihr tretet, überall wird 


reger SGewerbsfleiß gefunden, alle Künfte des Auslandes 


hat es fi) angeeignet, ſelbſt in die Gründe feiner Berge 


iſt es hinabgeſtiegen. Verſiegt ihm ein Nahrungsquell, 


öffnet es ſich einen andern; die Noch macht es nicht 


‚muthlös und der Weberfluß nicht träge; beſcheiden nur 


fhinädt der Reichthum fein Haus, und die Armuth 
wohnt. in reinliher Härte. Nur ein folhes Volk konnte 


. zu ‚blühenden Wohlſtande fich erheben, die unerträglichen 


Laſten der letzten Zeit tragen, in wenigen Jahren die 
Spuren der Verheerung austilgen, und nad) gänzlicher 
Erfhöpfung neue Kräfte ſammeln. Ein bildfames und 


" gebildetes, ein mildes und gefittetes Volk iſt das Volt 
unfers Stammes. Es haft Rauheit und Hätte, und 


witde Ausfchweifung; es kennt feine Vorzüge, und fchägt 


doch das Gute und Löbliche, wo es gefunden wird; es 


iſt empfänglich für alles, was den Geift bildet und das 
Leben verſchoͤnert; es genießt mit Anftand und Maͤßi⸗ 
gung; es liebt Zreiheit und zwangloſe Mittheilung der. 
Gedanken, und ehrt doch Geſetz und Sitte; jede Kunft 
und jede Wiſſenſchaft wird von ihm gepflegt und geachtet. 
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Nur ein ſolches Volk konnte werden, was es geworben 
iſt, konnte die Achtung der ganzen gebildeten Welt ſich 

: erwerben, und auch nad) dem Verluſte der Haͤlfte feiner 
Länder die Ehre feines Namens behaupten. 

Denn, Freunde und Brüder, was wir auch verloren 
haben; die Ehre unfers Namens ift uns geblieben, und 
wird bleiben, fo lange die Sefchichte das teutfche Water: 
land nennet. An den fächliichen Namen find große Er: 
innerungen geknuͤpft; an ihm haͤngt die Gefchichte der 
denkwuͤrdigſten Begebenheit der drei letzten Jahrhunderte, 
die Geſchichte der Verbeſſerung der Kirche; denn Sach⸗ 
ſenland war die Wiege der proteſtantiſchen Kirche‘, und 
Männer unfers Volles waren ihre Stifter und Beſchuͤ⸗ 

Ber. An ihm Hänge die Gefchichte der fortgefchristenen 
Wiſſenſchaft, feit der zweiten Hälfte des vorigen Jahr⸗ 
hunderts; denn viele Herrliche Männer unſers Volkes 
ſtehen unter den Dichtern, Weltweiſen und Forſchern, 
denen die teutſche Kunſt und Wiſſenſchaft ihre ſchoͤnſte 
Bluͤthe verdankt. An ihm Hänge die Geſchichte der tent: 
ſchen Sprache; denn Männer unfers Volkes haben fie 
bereichert und ausgebildet, und find bie Muſter derer 
geworden, die im teutichet Zunge zu Ihren Zeitgenoffen 
veden. Den Namen der Sachfen führt tin- altes, 
gefittetes und gebildetes Wolf, und unter ben ſaͤchſi⸗ 
ſchen Fürften fteht der König, dem wenige Herrſcher 
alter und meuer Zeit gleichen. — Einen Mamen trägt 
der König und fein Volk; ein Land bat ihn und uns 
erzogen und gepflegt; feine Ahnen waren die Führer uns 
frer Väter, und unfere Väter folgten dem Paniere feis 
nee Ahnen, Er Hat ung begluͤckt und wie haben ihn 
erfreus; er bat für uns und mit uns, und wir Haben 
für ih und mit ihm. getragen und gedulde Er ift 
unfer und wir find fein; er ift das Haupt und wir find 
die Sieden Die Freude über ben König -und Aber 
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unfer Bolt fließt in ein "Gefühl zuſammen: in die Liebe 


zum Daterlande, welche heute unfer Wort verfünden, 


und, fo lange wir athmen, unfere That, im Gluͤcke 


und im Ungläde, im Frieden und im Kampfe, bewah⸗ 
ren ſoll. — 
38. 
IN Das Pathetiſche. 
Das Pachetiſche, als Eigenfchaft des Schönen, 
beruhs auf der aͤſthetiſchen Darſtellung menfch- 


liher Leiden. Dicht alle Leiden lebendiger Weſen, 
fondern nur menfchliche Leiden Fönnen unter dem 


Charakter des Pathetiſchen in der Darfielung er: . 


fheinen. Die menfchlichen Leiden find aber entwe- 
der finnliche oder geiftige Leiden. Beide koͤn⸗ 
nen äfthetifch -vollfommen, d. h. pathetifch, darge⸗ 
fielle werden, doch, an ſich betrachtet, die geiſtigen 
Leiden jedesmal in einem hoͤhern Grade, als die 


finnlihen, und die finnlichen Leiden überhaupt blog’ 


nah ihrem Verhaͤltniſſe zur geiftigen und namentlich 
zur ſittlichen Natur des Leivenden. Denn die bloße 
Darftellung des Leidens iſt nicht pathetifh (z. 3. 
die Amputation eines Fußes, die Geifelung u. f. w.), 
fondern nur der Widerftand gegen daffelbe, und 
jwar muß dieſer Widerftand aͤſthetiſch darfiell 
bar feyn, und in der Form wirklich aͤſthe tiſch 
vollfommen dargeftellt werden. 

Aeſthetiſch darſtellbar if aber jedes menſch⸗ 
lihe Leiden, in welchem die höhere geiftige, und be- 
ſonders die ſittliche Kraft des Menfchen den Kampf 
mit dem auf ihn eindringenden Xeiden befteht; die- 
fes Leiden Eündige fih nun entweder rein finnlich, 
oder rein geiftig (. B. bei einem an dem. Dafeyn 
Gottes Zweifelnden), oder ſinnlich und geifig zugleich 

Erſter Theil, 
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felbe, wird in. der finfiftifhen Form aͤſthetiſch⸗ 
vollfommen dargeftellt, fobald die überfinnliche 
Macht im Menfhen im Kampfe mit dem Sinnli- 
hen den Sieg gewinne (felbft wenn der kaͤmpfende 


Held phyſiſch unterliegen folte), und dieſer 


Kampf und Sieg’ fo idealiſirt erfcheint, daß er in 


der Anfchauung nicht blos ein reines Wohlgefallen 
an der Form, fondern zugleich eine mächtige Berwe: 


an. Das Leiden, und der Widerſtand gegen daſ⸗ 





gung und Erſchuͤtterung des Gefuͤhlsvermoͤgens und 
die Einheit eines Bildes fuͤr die Einbildungskraft 
bewirkt. — Es iſt aber das, durch die verſinn⸗ 


lichte Darſtellung des Kampfes und Sieges vermit- 


telte, Gefühl des Parherifhen, wie bei dem Erha⸗ 
benen, ein gemifchtes Gefühl der Zuft und Un- 
luft, indem die Vergegenwärtigung des Leidens, be 
ſonders des unverfehuldeten, ein tiefes Gefühl der 


Unluft, dagegen die Vergegenmwärtigung des geifti- 
gen und ſittlichen Widerftandes gegen diefes Leiden, 


ein 'erhebendes Gefühl ver Luft aufregt, bis endlich 
in dem Augenblicke, wo die überfinnfiche Kraft im 


Leidenden entweber den Sieg über das widrige 


Schickſal feiert, oder glorreich und ehrenvoll in dem 


ungleihen Kampfe mit einem zermalmenden äußern 
Verhaͤngniſſe unterliegt, das Gefühl der Luft über 
das Gefühl der Unluſt triumphirt wegen des idea- 


liſch verfinnlichten Uebergewichts des Unendlihen über 
das Endlihe, des Sittlichen über das Unſittliche, 


der Freiheit über die Nothwendigkeit. — In Die: 


fer Beziehung ift das Parherifche eine äftherifche 


Eigenſchaft, die hauptſachlich im Epos, fo wie im 


Trauerfpiele vorherrſcht, und um. fo mächtiger 
wirft, je reiner und vollfommmener der feidende Held 
erſcheint, je unverfehulderer und um feiner Tugend 


— 
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willen er leidet, und je kraͤftiger er, durch die Macht 
der hoͤchſten Vernunftideen und. durch die Staͤrke 
eines reinen. fittlichen Willens, im Kampfe mit dem 
widrigen Schicfale und mit den auf ihn eindrin— 
genden und. während des Kampfes ununterbrochen 
gefteigerten keiden ſi 2 anfünbigt. . 


Beiſpiel von Ramler, aus dem Oratorium: 
' „ber Tod Jeſu. 


ZJeruſalem, vol Mordluſt ruft mit wilden. Ton:- 
- „Sein Blut tomm’ über. uns und unfre Soͤhn' und 
Töchter!" 
‚Du fiegft,, Serufalem, und Jeſus blutet fchon; 
Im Durpur iſt er ſchon des Volkes Hohaselachter, 
Damit er ohne Troſt in ſeiner Marter ſey, 
Damit die Schmach ſein Herz ihm breche. 
Voll Liebe ſteht er da, von Gram und Unmuth frei, 
Und trägt fein Dornendiadem. — 
Und eine Mörderhand faßt einen Stab | 
Und ſchlaͤgt fein Haupt: ein Strom quillt Stirn und 
Wang’ herab. — 
Seht, welch ein Menſch! — Des Mitleids Stimme 
Vom Richtſtuhl des Tyrannen ſpricht: | 
Seht, welch ein Menſch! — und Juda Hört fie nicht, 
Und legt dem Blutenden mit unerhörtem Grimme 
Den Balken auf, woran er langſam ſterben fol; 
Erträge ihn willig, und ſinkt ohnmachtsvoll. 
Nun kann fein edles Herz die Wehmuth mehr verfhließen, 
Die lang verhaltnen Thränen fließen. 
Er aber fieht ſich tröftend um, und ſpricht: 
„Ihr Töchter Zions, weinet nicht!“ 
So: ſtehet ein Berg Gottes, , . | 
.. Den Fuß in Ungewittennn 
’ 95% 
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‚Das Haupt in Sonnenſtralen: 
So ſteht der Held aus Canaan. 
Der Tod mag auf den Blitzen eilen, 
Er: mag aus hohlen Fluthen heulen, 
Er mag der Erde Rand zerfplittern: 
Der Weiſe ſicht ihm heiter an} 


” 59. 
20) Das Rahrende. 


Das Ruͤhtende iſt dem Pathetiſchen in mehr⸗ 
facher Beziehung verwandt; denn Ruͤhrung bezeich⸗ 
net im Allgemeinen das gemiſchte Gefuͤhl der 
Wehmuth und der Luft an der Wehmath. 
ie bei vem Pathetiſchen; fo Fündige ſich auch bei 
dem Nührenden ein gemiſchtes Gefühl im Be⸗ 
wußtfeyn an, das Gefühl der Wehmurh, und das 
Gefuͤhl der Luft, doch fo, daß das letztere Gefühl 
Durch das erfte hervorgebracht wird. — Das Ge- 
fühl der Wehmuch wird angeregt durch die Berge: 
genmwärtigung and Werfinnlihung eines Zuftandes 
des Schmerzes, der Entfagung, der Entbehrung, 
bes bereits erlittenen oder des bevorftchenden Ver⸗ 
Iuftes, innerhalb: ver ſtyliſtiſchen Darſtellung; doch 
darf dieſes Gefühl der Wehmuth nicht fo heftig 
ſeyn, daß nicht neben ihm ein Gefühl der Luft be- 
fiehen, und dieſes Gefühl der Luſt fogar durch das 
im Bewußtſeyn vorhandene Gefühl der Wehmuth 
veranlaßt werden koͤnnte. Diefes Gefühl der Luft 
entipringt aber aus dee Wergegenwärtigung ber 
Größe des Gutes, deſſen Verluſt ung entweder be- 
vorfteht, ober den wir bereits beflagen. (So er⸗ 
fühle ung der Tod eines Freundes, oder die Iren 
mung don bemfelben mie tiefer Wehmuth; allein die 
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Vergegenwaͤrtigung der in feiner Verbindung genofs 


fenen Freuden weckt gleichzeitig das Gefühl der Luſt. 
Anfdhnliche Weiſe miſchen ſich die Geftihle ber 
Wehmuth und der Luſt bei der Erneuerung des 


Andenkens an die unaufhaltbar verfloſſenen Jchee 


der Kindheit, und an die unwiederbringlich ver⸗ 
ſchwundenen Ideale der Jugend, weshalb Mat—⸗ 
thiſſons Kinderjahre und Schillers Ideale, als 
meiſterhafter Ausdruck des Ruͤhrenden, beſonders 
hierher gehören) — Nach der Miſchung des 
Gefühle der Wehinuth und der Luſt iſt das Ruͤh⸗ 
rende nicht blos dem Pachetiſchen, ſondern ſelbſt 


dem Erhabenen verwandt; es unterſcheidet ſich aber 


von dem Erhabenen dadurch, daß in dem Ruͤhren⸗ 
den nicht der Gegenſatz des Unendlichen und End⸗ 
lichen verſinnlicht, ſondern gewoͤhnlich «ur ‚ein. be⸗ 
drohtes oder verlornes Gut des irdifüien Lebens 
dargeftelle wird, weshalb auch der Ton der Dar- 
flellung im Mührenden nicht die Stärke. und Ge: 
walt des Erhabenen exreicht. Doch miffen das im 
Nührenden dargeftellte Gefühl: der Wehmuth und 
der Luft mit fih Selb im Gleichgewichte 
fiehen, wenn die ſtyliſtiſche Form einen. mohlchuen: 
den Eindruck auf das Gefühlsvermögen hervorbrin- 


gen, und für die Einbildungsfroft. ein vollendetes 


Bild vermitteln fol. — Wenn gleich die Darftelung 
des Mührendeh von der Sprache der Profü (4. B. 
im gefchichrlichen Style) nicht ausgefchloffen, und die 
Darftellung veffelben in der Sprache der Beredſamkeit 


oft nothwendig wirds fo iſt doch der eigentliche 


Kreis des Ruͤhrenden innerhalb der Sprache der 
Dichtkunſt, in der Elegie, in der Idylle, in dem 
teligiöfen Liede, fo wie in dem Trauerſpiele und 
Schaufpiele. 
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vn Beifpbete = 


u Die früfen Gräber, von Kiopkoa. 


4 Wilkommen, 0. ſilberner Mond, u 
ı Schöner, ftiller Gefährt der Nacht! 

... Du entfliehſt? Eile nicht, bleib, Gedankenfreund? 
Sechet, er. bleibt; das Gewoͤlk wallte nur bin 
* Des Maies Erwachen iſt nur 
. Schöner noch, wie die Sommernacht, ot 
Wanm ihm Than, heil mie Licht, aus der Locke teäufe, 
Und zu dem Hügel herauf rörhlih er kommt, - 
7 'Yhr Edleren, ach es bewählte | 
Enre Maale ſchon ernfles Moos! 

O mie war gluͤcklich ich, als ich noch mit euch 
ir Sahe fi ſi ch roͤthen den Tag , ſchimmern die Nacht? 


» Sehnſucht, von Mahlmann. | 
Ich den® an euch, ihre himmliſch ſchoͤnen Tage 
Der feligen Vergangenheit, 
- Komm? Goͤtterkind, o Phantafie, und trage 
Mein ſehnend Herz zu feiner Bluͤchenzeit. 


Umwehe mich, du ſchoner goldner Morgen, 
Der mich herauf ins Leben trug, 
Wo, unbekannt mit allen Erdenſorgen, 
Mein frohes Herz der Welt entgegen ſchlug. 
Umglänze wid, du Unſchuld früher Jahre, 
Du mein verlornes Paradies, - - - 
Du, füße Hoffnung, bie mir: bis zur Vahre 
Mur Sonnenſchein und Blumenwege wies. 
Umſonſt! umſonſt! mein Sehnen rufe vergebens 
Geſtorbne hreuden wieder nach! 
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Sie weiten ſchnel, die Blumen unſers Lebens, 
Und wir — wir welken ihnen langſam nach! 


O ſchoͤnes Land, wo Blumen wieder blühen, . 
- Die Zeit und Grab hier abgepfluͤcktt 
O fchönes Land, in das die Herzen ziehen, - 
Die Hier der Erde Leiden mund gedruͤckt. 


Uns allen ift ein fchwerer Traum beſchieden; 
Wir alle wachen froͤhlich auf! 
Wie ſehn' ich mich nach deinem Goͤtterfrieben, 
Du Ruheland, nach deinem Sabbath auf! u 


c) Bruchftuͤck aus der Gedaͤchtnißpredigt, 
welche der Conſiſtorialrath D. Schuderoff am 
Sonntage Eantate 1816 dem Andenken feiner, 
im Kindberte verftorbenen, einzigen Tochter wid⸗ 
mete (in ſ. Delegenheireprebigten und 
Reden, Alten. 1821. 8. ©: 211). 


— Den Sjüngern Jeſu konnte es nicht anders, als 
ſchmerzhaft ſeyn, . daß ihr. verehkter Freund. und Lehrer 
fo beſtimmt von feinem Scheiden ſprach. Ihre Herz 
ward voll Trauerns, alfo, daß fie, in das Gefuͤhl der 
Treunung verfunfen und verloren, nicht einmal fragten, 
wo Jeſus hingehen würde? Ganz nach Art und Weiſe 
des echten, - tiefempfundenen Schmerzes, der, einzig auf 
den geliebten Gegenſtand geheftet, von bem, was ihn 
aufrichten und tröften koͤnnte, feine Kenntniß nimmt, 
fondern erfi, nachdem ber Wehmuth ihre Opfer darge⸗ 
bracht worden, der kaͤltern Betrachtung ihr Aecht eins 
räumt. Denn welcher unter ans hat Deu Berluf eines 
edlen Freundes, eines ihenern Gatten, eines hoffnungs⸗ 
volen Sindes erfahren, und iſt nicht duch denſelben 
betrabt, gebeugt, erfchütsers worden; melden, dem bas 
ben ſich in_feiner fhönfen Bedeutung, als eine Der: 
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bindung in Liebe. zu Lebe aufgefchloffen , ‘Hat nicht un⸗ 
willkuͤhrlich der Schmerz die Worte Davids in den 
Mund gelegt: ach, wollte Gott, ich koͤnnte für dich 


ſterben? Wie lange aber aud) ‚die tiefe Trauer, wie 


lange. auch der Schmerz, der von nichts anderm weiß 
und wiſſen will, als von ſich felbft, währen möge; reibt 
er nicht in Kurzem das Leben auf, fo findet fih nach 
verflungenen Wehllagen und Seufzen und nad) veronnes 
nen Thränen ruhiges Nachdenken und gefeßte Ueberle⸗ 
gung :ein., Die Religion tritt als tröftende Freundin 
zwifchen die Gefchiedenen und unfern Schmerz; er loͤſet 
ſich allgemach in file Wehmuth auf, und über dem 
Gräbern unſrer Lieben feiert der fromme Glaube den 
Sieg, und überwindet die Welt. Am Sternenhimmel, 

in den vielen Wohnungen des großen Vaterhaufes Got: 
tes, ſuchen wir, das Verloxne; die Seifter der Verflärten, 
umſchweben uns, das Band, das ung zuvor, verknüpfte, 
ſchlingt fih mit neuer zauberiiher Gewalt um unfre 
"Seele, und zieht das mit dem Simmel befreundete Ge: 
muͤth tin höhere Kreiſe. Und fo wirkt der Hintritt 
theurer und edler Menfchen beiebend und flärfend auf 
ein gottjeliges Leben, auf Vertrauen und Beruhigung, 
und auf treues, dem Kerzen wohlthuendes, Hoffen. 
Wie unfere theuern Gefchiedenen; fo fehen wir uns auch 
In Gottes, in Vaters Händen. Ueber unfer ganzes 
Daſeyn breitet fih eine Zuvor nie gefannte Ruhe aus; 
bas Erdenleben erfcheint uns im der engſten Verbindung 
mit dem Himmlifchen; unfer Geſichtskreis erweitert fich 
in unabfehbare Räume, Was uns aud) treffe, und wie 
es duch komme; unſer Wertrauen bleibt unerfchüttert, 
unfer Glaube an die Weisheit und Güte des Ewigen 
wanft nimmer, und unſre Zufriedenheit mit den Wegen 
der Vorfehung fleigt mit jeder neuen Bergegenwärtigung 
unfrer geltebsen Tobten. „Weiner nicht, fprechen fie in 
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beredtem Schweigen, weinet nicht Aber uns; dam wir 
find in Frieden. Gott hat es wohl mit uns gemacht, 
und Alles, was uns im irdöfchen Leben beftemdete "und 
dunkel war, erkennen wie jetzt als heilfam und wohl⸗ 
tbätig, und preifen ben gütigen und weifen Vater fr 
Schmerz und Luft, für Freude und Trauer.” | 


60. 
21) Das Romantifce. 

Noch fehlt es an einer befrievigenden Theorie 
des Momantifchen, weil diefer Begriff fir Gegen: 
flände der Natur und der Kunft oft ſehr wilführ: 
lih gebrauht wird. Im firengern Sinne ſcheint 
ver Begriff des Nomantifchen ein Mifchling zu 
ſeyn; denn, nah) dem Sprachgebraudpe, wird bag . 
Romantifche bisweilen dem Neuen, bem Lieblichen, 
dem Großen, dem Edlen u. ſ. w., doch, freilich 
immer mit einer Nebenbedeutung beigelegt, die aus 
jenen äfthetifchen Eigenfchaften der fiyliftifchen Form 
nicht erklärt werden kann. Mit Ruͤckſicht auf 
diefe in den Begriff aufgenommene Nebenbezeichnung, 
fheint das Romantiſche in der Natur, wie in der 
Kunft, und alfo auch in der fiyliftifhen Darftellung, 
in dem mit Lieblihfeit gemifchren Großen 
und Edlen zu befthen. Es Fann daher ver 
Stoff des Komantifchen das Neue, das Uner: 
wartete, das Wunderbare, felbft das Abentenerliche 
innerhalb der ftyliftifchen Form vergegenmwärtigen ; nur 
muß daffelbe mit dem Lieblihen und Milden gemifche 
erfcheinen. In Hinfihe der Form wird Bas Ro⸗ 
mantifche gewoͤhnlich das Gefühl nur fanft anfpre- 
hen und bewegen, uud felten sief erfihättern, ob- 
gleich vermittelſt der ſiyliſtiſchen Darfiellung ‚des 


\ 
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MRomantiſchen eben ſo, wie durch das Erhabene, 
Pathetiſche und Ruͤhrende, das gemiſchte Gefuͤhl 


ver Luft und Wehmuth angeregt. werden kann. — 
Je ſeltener das Romantiſche in ber Sprache der 





Proßa und Beredſamkeit angetroffen wird; deſto 


einheimifcher iſt es: in der Sprache der Dichtkunſt, 
namentlich in der epiſchen und dramatiſchen, ſo wie 
in den dichteriſchen Landſchaftsgemaͤlden von v. Mat⸗ 
thiſſon, v. Salis u. a. Beſonders bezeichnet 
das Romantiſche die Ballade und Romanze (z3. 
B.- Bürgers Lenore 2), das Trauerfpiel 


ld B. in Schillers Jungfrau-von Orleans), die 


Elegie (5 B. v. Matthiſſons Elegie in den 
‚Ruinen eines Bergſchloſſes gefhrieben), und alles, 


was zu den mythlichen Sagenfreifen des Alter: 


thums und des Mittelalters, und zu dem Gebiete 
‚der hriftlichen Legenden gehört. _ | 
oo. - Beifpiele. 
a) Das Todtenopfer, von v. Matthiſ⸗ 
fon. (Gedichte, Ausgabe letzter Hand, S. 121.) 
Die Berge fiehn fo duͤſter, 
Von Nebeldunft umflort; 
Durch banges Rohrgefläfter 
Rinnt ſchwach das Baͤchlein fort; 
Ein fernes Hirtenfeue 
Am grauen Fichtenhain, | 
‚Kelle matt der Daͤmmrung Schleier, _ 
Wie Leichenfackelſchein. | 
. Aus- Warten und ‚aus Kläften 
Fleugt ſcheu die Eul' empor; 
Es gehn aus ihren Gruͤften 
a „Die Geiſter leiſ hervor; 


— 
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Still tanzen in Ruinen 
Die Gnome und die Feyn, 
Bom Gluͤhwurm Kleid) beſchienen, 
Den abendlichen Reihn. | 


Am Seegeftad’ erlöfchen 
Des Dorfes Lämpchen fhon; 
Des Klofters dunkeln Efchen 
Entlifpelt Klageton; | 
Die Sterne blinken traurig 
Vom Hesbftgewäl® umgraut; 
Die Winde feufzen -fchaurig 
Sm hohen Farrenkraut.  , 


Der Tranernden Gedanken 
Entſchweifen bang dem Ochoes 
Der Alpenwelt, und wanken Zr 
Um ferner Gräber Mocss. . 1.“ 
Tief iſt die Ruh der Sräftet : j 
. Der Morgenfonne Licht, - " ' 
Das Wehn der Abendkäfte 
Weckt ihre Schlummrer nicht, 


O Freunde! deren holde 
Geſtalten, mild umſtralt 
Von blaſſem Abendgolde, 
Mir die Erinnrung malt: 
Fuͤnf Kraͤnze von Platanen 
Bringt bier, am Felsaltar, 
Die Sehnſucht euern Manen 
Zum Todtenopfer dar. 


.b) Adam und der Cherub des Para: 
tiefes, von Fr. Adolph Krummaher. (ie ſ. 
Parabein, 2 B. ©. 27). 
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ſtellte ſchweigend ſich neben ihn, und ſeine Stirne war 


ders Hand vergoſſen, die Erde beflecken? — 


ſchreckiiche That benennen ?. fragte Adam. 


Als Abel in ſeinem Biute Ing und Adam bei dem 
Erfchlagenen fand und. meinte; da trat der Cherub des 
Paradieſes zu, dem Vater des Menfchengefhlehts, und 


ernfi. Adam aber erhob fein Angefiht und fprach: Iſt 
das ein Bild des Geſchlechts, das aus mir entfprießen 
wird? Und witd je wieder Bruderblut, ‚von des Bru—⸗ 


Der Cherub antwortete: Du ſagſt's! — 
Ah! mit welchem Namen wird man denn bie 





Mit einer Thräne im Auge antwortete der Himm⸗ 
liſche: Krieg! Da fhauderte der Vater des Menſchen⸗ 
gefchlechts, feufzte und ſprach: Ach warum mußte denn 
der Edle und Berechte von der Hand des Ungerechten 
fallen? — | 

Der Cherub verfiummte. 

Adam aber fuhr fort in feinen Klagen und ſprach: 


Was bleibt mir nun. in meinem Jammer auf ber blut⸗ 


befleckten Erde? — . 

Der Cherub antwortete und ſprach: Der Blick gen 
Himmel! — Darauf verſchwand er. 

Adam aber ſtand bis nach Sonnenuntergang. und | 
als die Sterne aufgegangen waren; da breitete er feine 
Arme empor gegen Orion und den Wagen, und rief: 
O ihr glänzenden Wächter an den Thoren des Himmels, 
warum wandelt ihr fo fehweigend? Darf ein Sterblie 


her den Laut eurer Stimme vernehmen; o, fo redet 


von dem Lande, das jenfeits iſt, und von Abel dem | 


Geliebten! — | 
Da ward es noch fliller rings umher, und Adam 


- warf ſich auf fein Antlig, und betete an. Und er ver: 


. “ 
r 


nahm in feinem Herzen ein leiſes Wort: Siehe, Abel 
dein Sohn lebet! Ä 
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Da ging er getröftet von bannen ‚ und feine Serie 
*war ſtill und vol Wehmuth. 


6. 
22) Das Humoriſtiſche. 


Das Humoriſtiſche, das weder durch das Lau⸗ 
nichte , noch durch das Sonderbare erfchöpfend vers 
teutfche werden kann, und nie mie dem Launiſchen 
und Launenhaften verwechfele werden darf, ift ganz 
individuell, und Fündige ſich in fiyliftifcher Hinfiche 
unter dem äftherifch vollendeten Ausdrucke gewiſſer 
eigenthünlicher, von Andern weit abweichender An- 
fihten, Meinungen, Urtheile und Grundſaͤtze an, die 
aber, ſowohl nach dem Stoffe, als nach der Form, 
unter welcher ſie erſcheinen, in der Anſchauung un⸗ 
mittelbar wohlgefallen. In Hinſicht des Stoffes, 
den der Humoriſt behandelt, erklaͤrt er ſich z. B. 
für etwas, was die übrige Welt tadelt; dagegen 

icht er feinen Tadel über etwas aus, was die 
Öffentliche Meinung lobt und billige. Dies gefchiehe 
aber nicht deshalb von ihm, Amt der übrigen Welt, 
deren abweichendes Urtheil ihm völlig gleichgültig iſt, 
in widerſprechen; feine aufgeftellte Anfiche fließt 
nicht aus Eigenfinn: oder Mechthaberei, und nicht 
aus dem DBeftreben, abfichrlih etwas Sonberbares 
ju fagen, fondern aus der ihm ganz eigenthümlichen 
giftigen Richtung und Stimmung, die, je weiter 
fie von der gewöhnlichen Anficht der Dinge abweicht, 
einen deſto gebilderern und vielfeitig geübten Geift 
ankuͤndigt, der aber, indem er ſich ausfpricht, es 
felbft niche zu ahnen feheine, wie fehr er von den 
herfömmlichen Meinungen und Formen abweicht. 
Wenn das Humoriftifche in diefer letztern Bezie⸗ 
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hung theilweiſe an das. Naive .($. 50.) anzuſtre den 
ſcheint, das gleichfalls, ſich ſelbſt unbewußt, als ſolche? 
fi) ankuͤndigt; fo iſt doch der Ausdruck des Humo- 
riſtiſchen weit mannigfaltiger, als der des Naiven, 
weil das Humoriſtiſche keinen einzigen Kreis der 
menſchlichen Erkenntniß und Bildung von fi) aus: 
ſchließt, und felbft in dee Sprache der Kanzelbereo- 
famfeit (5..3. bei Abraham. a Sancta Clara, 
bei Sterne, Swift u.a.) angetroffen wird. 
"Der Humorift gibt und äußere fih mit aller Unbe⸗ 
fangenheit des Natürlichen, und.mit Hinwegfegung 
Über die Formen der Eonvenienz, ob er gleich nicht 
felten dem Ernfihaften und Feierlihen einen Anſtrich 
des Komifchen, und dem Komifchen und Lächerlichen 
einen Anftrih des Ernſthaften, Wichtigen und 
Feierlichen ertheilt. Man lacht deshalb auch nicht: 
eigentlich über den Humoriſten, weil er nicht Lachen: 
erregen will, und feine Darfiellung durchgehends 
den Charafter des Ernſthaften trägt; allein man 
findet Wohlgefallen an feiner völlig eigenthuͤmlichen 
geiſtvollen, und in der Form zur Einheit verbunde: 
nen, Behandlung des Gegenftandes. — An fi) Liegt 
die Webertreibung in der. Schilderung des Gegen: 
ſtandes nicht im Wefen des Humoriſtiſchen; doc 
wird allerdings eine ſchaͤrfere Zeichnung deſſelben, 
und eine ſtaͤrkere Farbengebung, als an fi) noth—⸗ 
wendig iſt, nicht davon ausgeſchloſſen; nur daß 
beide auf der Grenzlinie des Schoͤnen bleiben, und 
nicht in Grobheit, geſuchten Witz und Spielereien 
ausarten duͤrfen. | 


Beifpiele 


a) von Abraham a S. Clara (fein Predigt⸗ 
abſchnitt auf den Sonntag Eſtomihi, in ſ. Schrift: 
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. teimb did, oder ih liß dich, Ein; 1702. 
2.69 | 


Anno 1546 haben drei Muflcanten zu Bin 42 
Viertel Wein in einer Zeche ausgefoffen; das fennd Mas 
sen! "Anno 1517, ſchreibt Theodoretus, hat ein beſeſſe⸗ 
ner Mann in einem Tage 32 Kapaunen geffen, und 
fih noch beklagt, wie daß fein Magen fo bloͤd fey, und 
der Appetit noch nicht erfättigt. Anno 1511 als Kaifer 
Marimilianus zu Augsburg einen Reichstag. gehalten, 
iſt ihm einer vorgeftellt worden, welcher in Gegenwart 
des Kaiſers ein ganzes rohes Kal famt der Haut aufs 
gezehrt, und trauete ihm noch wohl ein ganzes Laͤmmel 
anftatt des Confects zu eſſen. Das feynd Magen! 
Sabellicus fchreibt, daß Kaiſer Mariminus ey ein fol- 
cher Wampenvoigt geweſt, daß er öfters in einem Tage 
fo viel Pfund Fleiſch geffen, und den Wein To unmäßig 
genoffen, und darzu gefoffen, daß er dergeftalt geſchwi⸗ 
Bet, daß man den Schweis mit einer goldnen Schale 
mußte auffangen, und er auf einmal über 6 Seidel ges 
ſchwitzet. Das feynd Magen! Flavius Vopiſcus fchreibt, 
daß Aurelianus habe einen Hoffchmarozer gehabt, deſſen 
Nomen war Phago, der hat bei der Tafel des Kaifers 
auf einmal ein ganzes wildes Schwein, und hundert 
Semmeln geffen, und fennd ihm durd) einen Trichter 
drei Eimer Wein eingegofien worden. Das ft gar ein 
General: Saumagen. Wir haben einen ‚Heiligen in un: 
ferem Orden, der da genennet wird der h. Guilielmus. 
Diefer, als er noch ein Herzog in Aquitania war, hat 
ee auf einmal 5 Kapaunen, 5 Bändel Vögel, 5 Pfund 
Rindfleiſch, famt anderm Zugemüß verzehret, und darzu 
9, bisweilen auch gar 10 Viertel’ Wein getrunfen. Das 
feynd Magen! Behüs mich Gott vor folhen Gaͤſten! 
Biel gute Magen, viel gefunde Magen, viel ſtarke Ma: 


= $ 


J 
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gen, viel kraftige Magen hat man allzeit gefunden, und 


findet man noch. Dagegen findet man wenig Magen, 
welche die geringfte Umbill, das winzigfte ungefchlif: 


‚fene Woͤrtlein, dis allerkleinſte Injurie koͤnnen verko: 


den; ſondern es heißt gleich: Feuer im Dad, Burſche 


: Ins Gewehr. Aber feyd ihr Ehriften? Das habe ih 


noch nie geglaubt, und glaube es auch noch nie. 


b) von Lorenz; Sterne (oder Porik); Bruch⸗ 


“ flü aus f. ans dem Engliſchen überfegten Pre: 
- digten (Züri, 1766. 8. 3.1. ©. 127) 
- Das Thema des Verfaffers ift: Eine Be: 
fhreibung des Trauerhaufes und Des 


Trinfhaufes, über den Text: Prediger Sal. 


„Es ift beſſer, in das Klaghaus gehen, als in das 
Trinkhaus.“ Dies laͤugne ich; allein laſſet uns hören, 
was der weife Mann für Gründe anfuͤhrt. Es ift 
trauern beffer, als laden; ja für einen unfinni- 


. gen Drden von ‚Karthäufermöndhen; allein nicht für 


Leute, die in der Welt leben müflen. Zu welchem Ende 
glauber ihr, daß Gott ung gefchaffen habe? Für die ge: 


ſellſchaftlichen Vergnuͤgungen der waflerreihen Thaͤler, 


worein er uns geſetzt hat, oder fuͤr die duͤrren und 
ſchrecklichen Wuͤſten von Sierra Morena? Sind der 
traurigen Zufaͤlle des Lebens und der verdruͤßlichen Stun⸗ 


. ben, welche uns befländig überfallen, nicht fehon genug; 


möflen wir denfelben noch Überdies nachgehen, gegen 
die Stimme unfers eigenen Herzens reden, und nad 
der Belehrung unſers Tertes fagen, daß fie den freudi⸗ 


gen Auftritten des Lebens vorzuziehen find?. Bat uns 
das beſte Wefen in die Welt gefchickt, damit wir bie 


felbe durchweinen, und uns das kurze und bereits genug 
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5 | | 
wüßfelige Leben noch unertraͤglicher und. kuͤrzer machen? 


Denken fie wohl, mein guter Prediger, daß der, welcher 
unendlich gluͤcklich iſt, uns unſere Vergnuͤgungen miß⸗ 
goͤnne? Bemerkt doch, mas für Anſtalten der Urheber 
unfers Dafeyns vorher gemacht hat, damit wir nicht 
traurig fortreifen; wie viele Ruhepläge, welche Kräfte 
und Zähigkeiten er uns gegeben. hat, fie zu genießen; 
was für Dinge er in den Weg. gelegt bat, une Ders 
gnuͤgen zu machen! Ä J 


N , 


c) von Sean Paul. 


Die Schmerzen der unerhoͤrten Liebe, und ie 


Schmerzen der Eheicheidung, erinnern an bie Zähne, 
weiche weh thun, wenn fie kommen, und weh, wenn 
fie ausgezogen werden. 

Die Luft iſt hiegehdg ſo verdorben, als da, wo ihre 
Reinigkeit unterſucht wird — von Sirafpredigern und 
Chemikern. 


So wie man auf Untverfitäten fi tn alle Warden | 
und in alle Erlaubniß zu leſen hinein diſputiren muß; 


eben ſo haben die Staaten von jeher ſich in alle Wuͤrden 
und Selbſterlaubniſſe hinein geſchoſſen und gehauen. 

Was üͤberkommt denn das gute arme Volk fir 

GStaatsehre, Inden hundert Bandmuͤhlen für. Ordensbaͤu⸗ 


der im Gange. find ? — So viel vor der Hand freilich . 


noch nicht — muß man antworten — als. ein Preis⸗ 
ſchaf und Preisrind in England; denn ein ſolches 
Thier wird mit dem Meſſer, und ſogleich tm Kupfer 
abgeſtychen, und kommt heftweiſe in Royalfolio herang, 
mit Anzeige von deſſen Gewicht und Fett; ſo daß das 
Vieh witder als ein Wappenthier ben Pachter, der es 
gemaͤſtet, vor, dem ganzen Voalke zu einem Preismen⸗ 
(he adelt und zu ſich Knauf ziehe... Ieer sing, 
Erſter Theil. 
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aber kurze und ſpaͤte, Staatsehre erlebt das Volk, aber 
nur, wenn es ſtirbt, und in ſeinem Dorfe begraben 
wird. Wie Trajan kurz nach ſeinem Tode triumphirte 
(ſeine Statue ward als die Hauptperſon im Zuge ge⸗ 
tragen); oder wie Taſſo einen Tag vor ſeiner Kroͤnung 
ſtarb; ſo ſtirbt der Buͤrger gewoͤhnlich einige Tage vor 
ſeiner Leichenpredigt, welche ihm von der Kanzel herab 
olympiſche Kraͤnze und Ehrenflinten und alle oͤffentliche 
Ehre zuwirft. Nur fällt der Erfolg und Vortheil der 
Ermunterung durch ein fo fpätes- Beloben leider mehr 
in eine andere Welt, als in unſere. 


62. 
23) Das Scherzhafte. 


Der Scherz beruht an ſich auf einer abſichtli⸗ 
hen Verſtellung, die dem, welcher ſcherzt, und dem, 
welchem der Scherz gilt, ein Gefühl der Luft ge 
währen fol. Soll aber der Scherz als äftherifche 
Eigenſchaft wirken; fo muß diefes Gefühl der Luft 
durch das Wohlgefallen an einer Form vermittelt 
werden, welche von der Einbildungsfraft unter dem 
Bilde der Einheit aufgefaßt wird. Der Scherjende 
teiet, indem er einem in ihm aufgeregten Gefühle 
der Luft folgt, aus feinem natürlichen und dem, mit 
welchem er ſcherzt, befannten Eharafter heraus, um 
durch einen angenommenen Ton den Andern, der 
diefen Ton fogleih nach dem, was er ſeyn foll, er: 
kennt und verfiche, auf eine angenehme Weife fir 
den Augenblick zu täufchen. Nothwendig fekt dies 
zwifchen den Scherzenden eine lange Bekanntſchaft 
und das Verhaͤltniß der Vertraulichkeit vorans; des- 
halb befeitige auch der Ausdruck des Scherzes alle 
geröhnliche Formen der Convenienz. Der Scherz 
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kann theils in leichten — aͤſthetiſch darſtellbaren — 
Neckereien des Andern beſtehen; theils kann der 
Scherzende ſich ſelbſt zum Gegenſtande des Scherz. 
zes machen, um in dem Andern ein Gefuͤhl der Luſt 
zu bewirken. Die Hauptbedingung beim Scherze 


iſt, daß der Andere die Abſicht, ihn zu unterhalten, 
and ihm ein Vergnuͤgen zu gewähren, fogleich er⸗ 


fenne; auch darf der Scherz an der Grenze des _ 


Schicklichen binftreifen, doch ohne fie zu überfehreis 
ten; er. darf ſchalkhaft und voller perfönlicher Anz 
fpielungen, aber nicht unſittlich, — er fol übrigens 
wohlwollend, aber nicht egoiftifh, nicht gemein und 
alltäglich feyn. Deshalb wird der Scherz des false 
[hen Menſchen, und wenn er noch fo viel Wig 
enthielte, Feine Luſt bewirfen, weil man die Urfache 
des Scherzes nicht auf eine natürliche Gutmuͤthigkeit 
zurück führen Fonn. Vielmehr muß zwiſchen dem . 
Scherzenden bie ftillfhweigende Ueberzeugung ſtatt 
finden, daß fie ſich für unfähig halten, einander durch 
wahre Verftellung zu fäufchen. Der Scherz verliere 
aber auch feine äftherifche Wirkung, fobald der Wig 
in demfelben erfünftelt, gefuche, ober zu weit auge 
gedehnt wird; fo wie man nie vergeffen darf, daß 
es Zeitpuncte und Verhaͤltniſſe im Leben giebt, wo 
der Scherz durchaus am unrechten Orte feyn würde 
(in Augenblicken gefährlicher Krankheiten, erſchuͤt⸗ 
teender Ungluͤcksfaͤlle u. ſ. w.) — Der Scheiz 
finder in der Sprache ver — zunaͤchſt feine 
Stelle in dem vertraulichen Briefe, und“ in der 
Sprache der Dichtkunſt hauptſaͤchlich im Luſtſpiele, 
und in den kleinen lyriſchen Formen (z. B. im Mas 


drigal, Triolet u. ſ. w.). 


26* 
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Beiſpiele. 


a) et von Rabener an Gellert; Dresben 
vom 19. San. 1756 (abgekürzt). | 
Liebfter Gellert. Ic habe mit gutem Vorbedachte 
“auf Ihren Brief vom 5. Nov. nicht eher antworten 
wollen, um den größten Theil Ihrer traurigen Monate 
‚ vorbei geben zu laffen. Ich befürchtete, zu viel zu vers 
lteren, wenn Sie mein Brief in einer trüben Stunde 
‚ finden follte.. Sch bin immer aufgeräumt, aber nicht 
immer gefchictt, an meine Freunde aufgeräumt zu ſchrei⸗ 
„ben. Ueberhaupt werde ich es gar bald verlernen, an 
meine Freunde zu fchreiben, da Peiner an mich fchreibt. 
— &o viel kann ich Ihnen. zugleich fagen, daß ich erft 
vorgeſtern mit den Arbeiten zu Stande gekommen bin, 
die ſeit der Michaelismeſſe auf mir gelegen haben. Da 
. fehen fie Ihren alten gefchäftigen Sreund, welcher dem⸗ 
ungeachtet mitten‘ unter fo vielen Frohnen gefund, ver: 
-.guögt, und mit der. ganzen Welt zufrieden, und verives 
. gen genug geweſen tft, jegt erſt englifch zu lernen. Wie 
‚gefällt Ihnen meine Pedanterei? Wahrhaftig englifch 
: ferne ich, und lerne feit Michael ohne Anführer, und 
kaun davon fhon fo viel, als keiner von unfern Kaſtra⸗ 
ten, und fpreche es wirklich bereits faft fo gut, wie ein 
Wallfiſch. Denken Sie aber ja nicht, daß mich mein 
Steuerjoch und meine Bücher ganz von meinem Vergnuͤ⸗ 
‚gen abhalten. Sch gehe fleißig in die Oper, auch wohl 
manchmal auf. Bälle, und ich ſtehe Ihnen nicht dafür, 
” daß sch nicht heute auf die Redoute komme. Sch befuche 
meine Sreunde, und huͤbſche Mädchen in Familien, von 
denen man Ehre hat; und im. Sommer find wenigſtens 
zwei Stunden vom Tage mein, an denen ich in unfern 
Himmlifhen Gegenden fpazieren gehe Bin ih nidt 
recht glücklich, lieber Gellert? Würde ich es wohl mehr 


\ 
\ 
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ſeyn, wenn ich ein Weib Härte? — Der Beifall meiner 
Landsleute und der Fremden trägt vielleicht zu meiner 
Heiterkeit etwas bei; aber ich verlaffe mich darauf mehr 
nicht, als ſich ein vernünftiges Frauenzimmer auf ihre 
Schönheit verläßt, die vielen gleichgältia, vielen zwei⸗ 
deutig, und Überhaupt fehr flüchtig und vergaͤnglich iſt. 
Es werden Tage kommen,‘ wo wir beide vergeffen find, _ 
und in denen wir höchftens darum noch genannt werben, 
weil wir gelebt haben. Der fließende Herr Gellert und 
der fpißige Herr Rabener, wird es heißen, Haben hie 
und da ganz artige Gedanken gehabt, und bie wenigen 
Bogen, die von ihren vermuthlich gar, weitläufigen Wer⸗ 
ten noch uͤbrig find, verrathen einigen Gefhmad, fo 
gut man ihn von den unaufgeflärten Zeiten, in denen fie 
gelebt haben, 'erwarten kann. — Wie gefällt Ihnen 
diefes Stückchen aus der Nachwelt, mein lieber Geller? 
Sch bin gelaffen dabei, wenn die Nachwelt nur erfährt, 
daß Sie mein Freund gewefen find. Will die undankbare 
Nahmelt meine Schriften nicht leſen; fo foll fie doch 
meine alergnädigften Befehle lefen, durch die Ich mich 
als Steuerfecretatt verewige, wie ih mich dadurch, 
und nicht durch den Wis, ernähre — Leben Sie 
wohl. Ich liebe Sie ewig Sind Ste mit biefem 
Briefe zufrieden? Mich duͤnkt, er iſt ein ſehr langes 
freundſchaftliches Gewaͤſche. Noch einmal, leben Sie 
wohl. 


b) Die Haſelſtrauche, von Chſtn. Selig 
Weiße 

Keil euch, verwachſnen Safeifräugen! 
Wie ſehr liebt euch die Jugend nicht! 
In eure. Schatten ſeh' ih manchen Schäfer ſchleichen 
Mit feiner Schäferin,, fobald die Sonne fticht. 
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Barum denn ſchleichen fie hinein? — 
Es wird des Schattens wegen ſeyn. 
Heil euch, fruchtbaren Hafelfträuchen! 

Auch wann die Sonne nicht mehr fticht, 

Im Herbſt feh? ich ſehr oft den Schäfer zu euch ſchleichen 
. Mit feiner Schäferin: des Schattens wegen nicht; 
Warum denn ſchleichen fie hinein ? 
Es wird der Nuͤſſe wegen ſeyn. 


IJ 63. 
24) Das Lacherliche und Komiſche. 


Pur das, was Lachen erregt oder zu erregen 
vermag, kann lächerlich feygn. Deshalb fann auch 
nur der Menſch belacht werden, weil nur er zu las 
hen vermag. Denn finden wir eine Erfcheinung 
in der Thierwele lächerlich; fo gefihieht es blos nach 
“ einer vergegenwärtigten Aehnlichfeit aus dem Kreife 
der Menfchheit. (Dies ift der Tal mit dem Spiele 
des Affen, wenn er. die Menfchen nachahmt; mit 


dem Lachen der Lachtauben, mit dem Sprechen des 


Fi des Staars u. fe w.) An dem Den: 
hen Fönnen aber blog die Verirrungen feines Ber- 
ftandes und feines Geſchmackes als lächerlich 
dargeftellt werden, inwiefern biefe in feinen Hand: 
lungen vorliegen. Laͤcherlich find die Unreife, vie 
Einfeitigfeit, die Befchränftheit feiner Anfichten, 
Meinungen und Urtheile; lächerlich die Schiefheiten 
in feiner Kleidung, in feinem Berragen, und die 
Schwähen in feiner gefelfbaftlihen Ankündigung 
(3. DB. dag Verliebefeyn im Alter,. das Eingebilder: 
fegn auf gewiſſe äußere Abzeichen, der Hochmurh 
“auf Schönheit, Nang, Geld u. f. w.). Allein för: 
‚ perliche unverſchuldete Gebrechen Fönnen fo wenig, 
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wie ſittliche Fehler laͤcherlich ſeyn; wenigſters muͤß⸗ 
ten die letztern mit intellectuellen Thorheiten in 
Verbindung ſtehen. Die iſt der Dieb, der Vers 
laͤumder, der Mörder u. ſ. w. lächerlich; auch kann 
er nie, als ſolcher, aͤſthetiſch laͤcherlich dargeftelt wer: · 
den. Denn find ſittliche Verirrungen, als in 
dividuelle Anfündigungen oder erfahrungsmäßige That⸗ 
fachen, aͤſthetiſch darſtellbar; fo fallen fie nicht 
dem Gebiete des Lächerlichen, fondern der Satyre 
zu. Selbſt diejenigen intellectuellen Verirrungen, 
welche mis ihren nacdhtheiligen Folgen in bie ſittliche 
Drdnung der Dinge eingreifen, und nicht blos als 
Befchränftheit geiftiger Kräfte fih ankündigen, gehoͤ⸗ 
ren mehr zur, Satyre, als zum Lächerlihen; denn 
es giebt Feinen lächerlichen Böfewiht. | 
Die Darftellung des Lächerlichen beruht daher 
auf einer lebhaften, und ein reines Wohlgefallen in 
der Anfchauung erregenden, Darftelung irgend eines 


MWiderfinnigen, Zweck- und DBerhältnißwibrigen in. . 


der Außern Anfündigung des Menſchen, _fo weit 
daffelbe nicht aus Förperlichen Unvollfommenbeiten, 
und nicht aus ſittlicher Werierung ſtammt. Der 
Grund des Wohlgefallens am Laͤcherlichen liegt aber 
zunaͤchſt in der zur aͤſthetiſchen Einheit verbundenen 
Darſtellung des laͤcherlichen Gegenſtandes, wodurch 
in unſerm Gefuͤhlsvermoͤgen das Bewußtſeyn eines 
Uebergewichts über denſelben, und mit dieſem 
Bewußtſeyn ein reines Gefühl der Luft angeregt. 


wird. | 

Im Gegenfase des Lächerlichen beruht das 
Komifche darauf, daß es zwar auch, wie das Lächer- 
liche, ‚ ein unmittelbares Wohlgefallen an der aͤſthe⸗ 
tifhen Einheit der Form und ein Gefühl der Luft 
darüber vermittelt, daß aber diefem Gefühle der Luft. 


i 
\ 
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Fein gefuͤhltes Uebergewicht Aber ben dargeſtellten 
Gegenſtand ſich vergeſellſchaftet.. Mag daher ver 
Stoff des Komiſchen derſelbe ſeyn, wie im Lächer- 
lichen; ſo wird doch durch die Behandlung ver aͤſthe⸗ 
tifhen Form eine andere Stimmung in unferm Ges 
fühlsvermögen beim Komiſchen, alg beim Yächerlis 
hen, hervorgebracht. So erfcheint im Komifchen 
das Unvollkommene, Geſchmackloſe, Einfeitige und 
Thörichte in Angewöhnungen, Meinungen und Scee: 
hen als Gegenftand des unmittelbaren Wohlge-- 
lens an demfelben, ohne daß dadurch ein Weberge: 
wiche Aber den belachten Gegenftand in uns ange: 
regt, fondern nur ber Abſtand von einer "dee der 
Bernunft (dem Schicklichen, dem Vorurtheilsfreien 
u. ſ. w.) vergegenwärtiget wird. (Laͤcherlich er 
fiheint uns ber getäufchte bejahrte Verliebte, ver 
Eiferſuͤchtige; komiſch Hingegen der -Meugierige, 


Phlegmatiſche u. ſ. w.) — Ob nun gleih das Laͤ⸗ 


herlihe und Komifche eben fo in der Profa, wie 
in den‘ verfehiedenften Formen der Dichrfunft (am 
feltenften in der Sprache der Beredfamfeit) verfinn: 
liche werden kann; fo ift doch unter" allen Formen 
der Dichtkunſt das Luftfpiel der eigentlihe und 


unmittelbare Kreis für die Darftellung des Lächer: 


lichen und Komifchen vom Xriftophanes an bis herab 
auf Kotzebue. — Nicht ohne Grund wird das 
Komifhe in das Höhere und niedere eingerheilt. 

Das höhere Komifche erfcheint in der Darftel- 
lung mit einem AUnftriche von Feinheit, und mit 
einer forgfältig berechneten Haltung des Gegenftan: 
des für den gebildeten Geſchmack; in dem niedern 
Komiſchen Hingegen fehlt es nicht an fhärfern 
und gröbern Aeußerungen, welche zwar auch Lachen 
erregen, aber nicht felten auf der Außerften Grenze 
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des äftherifchen Schönen erfiheinen, und biswellen 
fogar gegen das wahrhaft Schöne verſtoßen. — 
Wird das Lächerliche fo ing Uebertriebene (Gro⸗ 
tesfe) gezeichnet, daß durch bie Darſtellung deſſel⸗ 
ben die Gedenkbarkeit einer folchen Erfcheinung Yon 
der wirklichen Welt ausgefchloffen und die Unge⸗ 
reimtheit gleichfam idealifire wird; fo nenne man 
die Afthetifche Form Karikatur. 


Beifpiel,. 


Bruchſtuͤck aus dem Renommiſten, einem 
komiſchen Heldengedichte, von Fr. Wilh. Za⸗ 
barid. 

Den Helden fingt mein Lied, den Degen, Muth und 

Schlacht 

In Senn fücchtertich, in Leipzig frech gemacht, 

Der oft im Zorn allein ein ganzes ‚Heer befriegte, 
Als Held aus Jena ging, doch nicht in Leipzig ſiegte. 

* Des Phöbus Wagen lief den Sonnenweg herab, 
Mit Keichen ſtolperte der Pferde müder Trab, 

Als auf dem müden Saul ein Jeniſcher Student 

Sm ftolpernden Galopp durch bunte Wisfen rennt, 

Und oft voll innrer Angft, die nie Philiftern traute, 
Zuruͤck nach Glaͤubigern, die folgen koͤnnten, fchaute. 
Es war ein Nenommift und Raufbold hieß der Held; 
Er floh als Märtyrer aus feiner Jenſchen Welt, 

Dort war fein hohes Amt, ein großes Schwert zu tragen, 
Oft für die Freiheit fih auf offnem Marke zu fehlagen, 
Zu fingen öffentlich, zu faufen Tag und Nacht, - 
Und Ausfaͤll' oft zu thun auf armer Schnurren Wacht! 
As Hofpes war er oft des Bacchus erfter Prieſter, 
Und ein gebohrner Feind vom Fuchs und vom Philiſter. 
Er prügelte die Magd, betrog der Glaͤubger Liſt. 
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Bezahlen mußte nie ein wahrer Renommiſt. 

Vergebens lockten ihn die angenehmen Mufen, 

Ein £rieg’rifch Feuer brannte’ in feinem wilden Buſen; 
Zum Korporal gemacht, und nicht zum Mufenfohn, 
Sprach er den Grazien und Wiffenfhaften Hohn. | 

Nachdem fein ftarker Arm den tühnften Streich vollfuͤhret, | 
Traf ihm des Bannes Stral, und er ward relegiret. 
O Sena (ruft er aus), bald werd’ ich nicht mehr feyn; 
Bald wird der feige Fuchs fih meines Falles freun! | 

- Bald wird man auf dem Markt nicht meht mich bruͤllen 
hoͤren! 

Kein Wegen mehr von mir wird eure Ruhe ſtoͤren, 
Philiſter! — Weich ein Schlag! die Freiheit it dahin, 
Dein Anfehn, Jena, fällt, da ih nun nicht mehr. bin! 

Er ſagts, fpeingt auf fein Pferd; und zwanzig Ereditoren 

Bahn ihn zu ſpaͤt entflohn, und ihren Raub verloren. 
Es war ein Jeniſch Pferd, es flog mehr, als es lief. 
Ihm war kein Berg zu hoch, fein Graben war zu tief, 
Es fprengt ihn muthig durch; im Laufen und im Gegen 
Erfüllt es Wink und Ruf, dem Reiter zum Ergoͤtzen. 
Es hieß Kalmuck, und ward in Jena fehr verehrt. 

Es mährte fich auch nicht, wie ein gemeines Pferd, 
Mit Hafer und mit Heu; nad feinem fehnellen Laufen 
Verlangt’ es Bier und Brod, und konnte Brantwein 
ſaufen. 
Den Raufbold trug zum Hecht Kalmucks geſchwin⸗ 
der Lauf, 
Ein eignes Zimmer nahm den wilden Fremdling auf. 

Er ſetzte ſich, und warf mit grimmiger Gebaͤrde 
Den Degen auf den Tiſch, die Handſchuh auf die Erde. 
Armſel'ger, rief er aus, in Leipzig biſt du nun? 

Ja hier, wo alles ruht, wird auch dein Degen ruhn! 
Wer wird dich Renommiſt allhier zu nennen wagen, 
Hier, wo man faſt nicht weiß, daß Burſche Degen tragen? 
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O, wie beſeuf;' ich nicht mein widriges Geſchick, 
Denk' ich, mein Jena, noch an deine Luſt zuruͤck! 
O Schickſal! waͤr' es doch dein mir geneigter Wille! 
Doch Schnurren, doch Pedell — hier ſchwieg er ploͤtz⸗ 
lich ſtille, 
Und warf ſein ſchweres Haupt in ſeine tapfre Hand. 
Die ſtarren Augen ſahn verwirret nach der Wand; 
Der Hut, den er ergrimmt tief in die Augen rückte, 
Verrieth des Kummers Laft, der ihn im Kerzen druͤckte. 
Drauf greift er mit der Hand an den gefchärften Stahl, 
Der auf dem Tifche lag, zieht ihn, und weßt dreimal. 
Aus dem zerrigten Gips fchlug funkenreiher Schimmer, 
Und wuͤtend fchleudert er ihn in das oͤde Zimmer. 
Indem teitt voller Furcht die Jungemagd herein; 
Ihr Angeficht erblaßt bei feines Degens Schein. 
Befehlen Sie etwas? — Er ſprach mit wilden Deinen: 
Kennſt du die Krone mohl? — Sie fast, mein Herr, 
zu dienen. 
So geh dahin, fuhr er mit rauhem Baſſe fort, 
Und bringe dies” Billet an den beflimmten Ort. 
Allein du folft durchaus nicht meinen Namen ſagen; 
Ih Bin incognito! Sen flumm bei ihren Fragen. 
An drei Jenenfer war die Einladung gerichtet, 
Sie waren alle drei ala Brüder ibm verpflichtet. 
Dieg Kleeblatt, welches er auf Schulen fchon gefannt, 
| Verknuͤpft in Jena noch ein feſters Freundſchaftshand. 
Sie waren feines Ruhms und feines Gluͤcks Achaten, 
Beruͤhmt, wie er, durch Bier und Renommiſtenthaten, 
Auch relegirt wie er, noch immer roh und wild, 
Und auch in Leipzig noch der Jenſchen Freiheit Bild. 
Wer ſich nur unterſtand ſie kuͤhnlich anzublicken, 
Den drohte ſchon voll Wuth ihr Auge zu zerſtuͤcken. 
In Jenſcher Lebensart traf ſie das Maͤdchen an. 
Sie opferten mit Schrein dem Bacchus und Vulcan, 
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Und ſaßen Hoch und ſtolz, gleich unterird'ſchen Sottern, 
Bei einer Fluth von Bier, in Wolken und in Wettern. 
Ein jeder las erſtaunt, und jeder fragt' und rieth, 
Was fuͤr ein Fremder ſie noch nach dem Hecht beſchied; 
Allein des Schickſals Buch blieb unerklaͤrt verſchloſſen. 
Sie warfen alle ſich, halbtaumelnd und verdroſſen, 

In ihren Oberroc, und eilten in den Hecht. | 
Die Stubenthuͤr ging auf. Wie? Bruder, feh’ ich recht? 

ESs drückt fih Mund auf Mund, es raffelt Bart an Bart, 
* Und jeder fteht erfiaunt ob feiner Gegenwart. | | 
Kerl, ſprach zulegt von Torf, wie kommſt du angezogen? 
Die Manichder find gewiß von dir betrogen? ' 
— Doch fage mir, warum liegt alles um dich her? 
Warum der Degen bloß? was foll dies Mordgewehr? 
Er ſchwieg, und Raufbold fprah: Laßt euch zufammen 

nieder. 
Sie thatens, er fuhr fort: Ihr wißt es, werthen Bruͤder, 
Wie oft mein muth’ger Arm für Jena ſich gewagt, 
Wie oft die Schnurren end), wie oft ich fie ‚gejagt; 
Ihr wißt, wie forgfam ich für unfre Freiheit wachte, 
Wenn fie ein neu Ediet uns zu entreißen dachte; 
Dafür Hab’ ich den Lohn. Ya — ich bin relegirt! 
Warum? weil ich mein Amt mit Chr’ und Ruhm geführt. 
Dreimal hatt? ich mid, fhon auf offnem Markt gefchlagen, 
Und dreimal hatt” ich auch den Steg davon getragen. 
Keith andrer war, wie id, im Stoß und Hieb fo fchnell. 
Da kommt Beelzebub im fchielichten Pedells Ä 
Man forderte mich vor, ich mußte Hölifh ſchwitzen; 
Ich bot zwölf Thaler an; nichts konnte mich befhügen ; 
Ich fol? und mußte fort. Gleich ward mein Pferd 
| | beſtellt, 
‚ Und die Phitifter find von mir verflucht geprellt. 

 Mun bin ich, wie ihr feht, in dieſes Neſt gefommen, 

Und Habe mit Derbruß I ben dummen Weg genommen. 
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Aleln was war zu thun; ihr maret alle bier! . 

Bleib ih nun, oder nicht? Sagt, Kerle, was rathet ihr?. 
Da ward ein mäht’ger Streit; es folgte Wort auf Wort. 
Der eine ſprach: Bleib Hier; der andere fprach: Zieh fort, 
Doch Raufbold felber war fchon insgeheim entichloffen, 
Aus Leipzig nicht zu gehn, bis er es recht genoflen. — — 


64. 
25) Das Satyrifche. 


Das Satyrifche, als äftherifche Eigenfihaft, ver⸗ 
finnliche unter der Einheit einer vollenderen ſtyliſti⸗ 
fhen Form den Kontraft zwifchen der wirflichen 
und idealiſchen Welt in intellectueller, beſonders 
aber in ſittlicher Hinſicht, und vermittelte Dadurch. 
das gemifchte Gefühl der Luft und der Unluſt, 
das ſich zulege in ein reines Gefühl der Luft aufs 
loͤſet. Denn fo wie die aͤſthetiſche Vergegenwaͤrti⸗ 
gung des Ideals ein unmittelbares Gefühl der Luft 
bewirfe; fo wird gleichzeitig, durch die Darftellung 
des Gegenfases der Unvollflommenheiten und Gebres 
hen der Mirflichkeit gegen das Ideal, ein Gefühl 
der Unluſt hervorgebracht, fo daß beide Gefühle ges 
gen einander anmwogen, bis zuletzt der Sieg bes 
Peals über die Wirklichkeit in der Aftherifch vollen- 
deten Form auch das Uebergewicht des Gefühle der 
Luft über das Gefühl der Unluft erzeugt. Das: 
Seal firtliher Vollkommenheit ift das höchfte, nach 
welchem endliche Wefen fireben Fönnen. Gegen die: 
fes Ideal bilden die unzähligen Berirrungen in der 
Welt der Freiheit den fihreiendften Gegenſatz. Die: 
fer Gegenfag kann aber nur dadurch aͤſthetiſch 
darftellbar werben, daß er, innerhalb der Dar- 
felung, zugleich mit dem Ideale verfinnlicht und. 


. 


⸗ 


- 
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an diefes, nad) feinem Abftande von demfelben, ge- 
halten wird, weil die Unvollfommenheiten und Ge: 
brechen der wirklichen Welt, an ſich betrachtet, Des 
äftherifchen Charakters ermangeln. Deshalb wird 
auch in bem angeregten gemifchten Gefühle ber 
Luft und Unluft das Gefühl der Luft um fo flärfer 
ſich anfündigen, als das Ideal felbft über der Wirf: 
lichkeit ſtehet, und das Satyrifhe nur infofern 
äftherifc wirket, als der verfinnlichte Gegenfag 
der Wirflichkeie gegen das Ideal, als Stoff, 
aͤſthetiſch darftelbar, und, nah ber Form, zur 
aͤſthetiſchen Einheit durchgebildee worden iſt. Aus 
diefem erhellt, theils daß das Pasquill, als pers 
fönliche Schmähfchrift, nie in den Kreis des Gary: 
rifchen gehören, und nie als Afthetifche Darſtellung 


erſcheinen kann; theils daß das Satyrifihe, nach 


feinem Stoffe, vom Humoriftifhen, Scherzhaften 
und Lächerlichen wefentlich verfchieden ift, weil Die: 
fen niche die DBerfinnlihung des Gegenfaßes ver 


Wirklichkeit gegen das deal zukommt. — Der: 


wahre Satyrifer enthält fi daher aller Perfönlich- 
feit, wenn er gleich auf wirkliche oder erdichtere 
Thatſachen anfpielt; er will das verleßte deal an 
den entarteten Individuen feiner Gattung rächen, 
und erſcheint daher als Nepräfenrane der Menſchheit, 
als Mepräfentant des bedrohten oder verlegten Wah: 
ren, Schönen und Guten. Er fielle die Wirf« 
lichfeit, als Mangel, dem Ideale als dem böchften 
Strebepuncte der Vollendung gegen über, und ver: 
finnliche den Kontraft zwifchen ‚beiden. Deshalb 
darf auch in der verfpottenden Satyre nie dag ge: 
mein werden, was, als “deal, weit über der Wirk: 
lichFfeie fteht, obgleich auch der Satyre keinesweges 
der Stachel fehlen darf, weil die blos‘ wollenve, 


— 


Philoſophie der teutſchen Sprache. 45 


und nicht Fönnende Satyre der aͤſthetiſchen Vollen⸗ | 
dung ermangele und ihres Zweckes verfehlt. | 


Beifpiele. 


a) Bon unnüßem Studieren (etwas ab⸗ 
gekürzt), aus Sebaſt. Brants Narrenſchiff 
(Ausgabe von 1553. 12. ©. 36). ur 


- Der Studenten idy auch nicht feir, 


Sie habn die Kappen vor zu fleur; 

Wenn fie allein bie flreifen an, 

Den Zipfel mag wohl naher gan, 

Denn fo fie follten faſt ftudieren, 

So gehn fie lieber Gubeliern. 

Die Jugend acht al Kunſt fo Hein, ' 

Sie lernen lieber jest allein | 

Das unnäg und nicht fruchtbar if, . 
Das ſelbſt den Meiftern auch gebrift (gebricht), 
Daß ſie der rechten Kunſt nicht achten, 
Unnuͤtz Geſchwaͤtz allein betrachten. 

Damit ſo geht die Jugend hin, 


So ſeynd wir zu Leipzig, Erfurt, Wien, 


Zu Heidelberg, Mainz, Baſel geſtanden; 

Kamen zuletzt doch heim mit Schanden. — 
Das Geld iſt verzehret do, 

Der Truckerey ſeynd wir denn froh, 

Und daß man lernt auftragen Wein, 

Daraus wird denn ein Haͤnſelein. 

So iſt das Geld gelegt wol an. 

Studentenkapp will Schellen han. 


b) Bruchſtuck aus der „Naturgeſchichte 


des Efels“ (achte Barlefung aus T. H. Fries 


Ä ' " 
\ - B 


v⸗ 
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drich“s ſatyriſchem Felozuge, 1. Sure S 265 
f. Berl 1814. 12.). 


GHochzuehrende Herren! Es giebt vielleicht keine 
größere Thorheit als die, gegen. die TIhorheit, die 
Dummheit und das Lafer mit den Waffen des Spot: 
tes zu Gelbe zu ziehen. Denn man fordert entweder 
. bie Halbe Weit in die Schranken, weil die halbe Welt 
zur Sahne diefer Hohen Alliirten gefhworen hat, oder 
man tft ein wahrer Prediger in der Wuͤſte. Diefe: 
Betrachtung hat den Entfchluß in mir zur. Reife ges 
bracht, die fatprifche Laufbahn zu verlaffen, mie den 
Narren, Dummeöpfen und Schurken einen Waffenſtillſtand 
zu ſchließen, mich einzig und allein mit der Betrachtung 
der unverfälfchten Werke Gottes zu befchäftigen, und 
Ihnen meine Betrachtungen und Entdeckungen im Melche 
der Natur, befonders im Thierreiche, mitzutheilen., 


Ich fange mit der NRaturgefhichte des Efels 
an; denn billiger Weite gebührt dem Efel auch im der 
Naturgefchichte derſelbe Vorrang, der ihm nicht fetten. 
in der bürgerlichen Geſellſchaft zugeſtanden wird, und 
es braucht in der That nur wehig Eſelskenntniß, um die 
Erfahrung zu machen, daß Er es iſt, welcher in mans 
cher Verſammlung den Vorfig, in manchem Collegium 
den Vortrag, in mancher Audienz den Vortritt, und bei 
mancher Wahl den Vorzug hat. 

Laſſen Sie ung mit einigen Allgemeinen: Betrachtun⸗ 
gen uͤber den Eſel den Anfang machen. Das Geſchlecht 
derer von Eſel iſt eins der aͤlteſten und ausgebreitetſten 

in der Welt. Denn uͤberall ſtoͤßt man auf Mitglieder 
deſſelben. Sie gedeihen in jedem Himmelsſtriche, und 
es tft offenbar ein Vorurtheil, wenn man behauptet, 
daß fie in den nördlichen Ländern Meiner und” unanfehn: 
licher ſeyen, als in den füdlihen. Schon Ariſtoteles 
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war der ſeltſamen Meinung, daß das kalte Klima ent 
weder die -Sortpflanzung des Efels hindere, ober feine 
Ausartung befördere. Er bezieht fich deshalb auf die 
Heinen Eſel in Illyrien, Thrasten und Epirus. Hätte 
er um.ein paar Jahrtaufende fpäter gelebt; fo würde er, 
fogar in unferm Vaterlande, flattlihe, anfehnliche und 
ausgewachfene Efel in Menge. gefunden haben, die fünf, 
ja zuweilen fechs Fuß und drüber meflen. Andere Ras 
turforfcher, befonders Linne, ftellen die Behauptung auf, 
daß die Efel in den mitternächtlichen Ländern Europa’s 
Emigranten des Südens, und urfprünglich aus Arabien 
über Hegypten, Griechenland und Sitalien eingemandert 
ſeyen. Ob dies mit den fchwedifchen Efeln der Fall ſey, 
auf welche Linne namentlich füch bezieht, laſſe ich dahin 
geftellt feyn. Daß es aber in unferm Vaterlande Efel 
von uralter teutfcher Mare giebt, wird Niemand, ‘ohne 
fi an feiner Familie zu verfündigen, in Zweifel ziehen. 

Nach diefen genealogifchen Betrachtungen laffen Ste 
uns nun zuerſt die koͤrperliche Befchaffenheit und bie 
äußern charakteriftifchen Kennzeichen defielben behandeln, 
und dann zu feinen Innern Naturanlagen, Gemuͤthsei⸗ 
genfchaften, Tugenden und Laftern übergehen. 

Faſt alle Naturhiftoriter. befchreiben uns den Efel als 
ein vierfüßiges, mit langen Ohren begabtes, und ges 


wöhnlich in Grau gefleidetes Thier. Man braucht fih - 


jedoch wenig ‚unter den Efeln umgefehen zu haben, um 
überzeugt zu ſeyn, daß weder bie vier Fuͤße, ‚noch die 
graue ‚Farbe, und die langen ‚Ohren Merkmale find, 
welche jeden Efel zu erkennen geben. 

Andere wollen den Efel an feinem Geſchrei erfennen, 
welches ungefähre wie Ya lautet, Es ift nun zwar rich 
tig, daß es Eſel in Menge giebt, die feine andere 
Stimme haben, ald Ya oder Ja, und deshalb ſcherz⸗ 
hafterweife Jaherren genannt werden; aber es giebt 
Erſter Theil. 27 
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auch Efel, die Immer Auf der Oppoſitionsbank fißen, und 

- deren. Stimme jederzeit wie Nein, nein! lautet. Diefe 
möchte man doch nicht gern von der Familie ausfchließen. 
Mit Einem Worte: ale Beobachtungen, die man über 
dieſes intereffante Thier angeftelt hat, gewähren die Ue⸗ 
berzeugung, daß fich über feine äußern Kennzeichen nichts 
beſtimmtes feftfeßen läßt, weil es in den verfchiedenften 
Seftalten umberwandelt, in allen Zungen fpricht und 
in alle Karben ſpielt. Selbſt die körperliche Haftung 
und ber äußere Anftand geben ihn nicht immer zu erken⸗ 
nen. Denn wenn es gleich richtig iſt, daß die meiften 
Eſel mit gefenttem Haupte und demiüthigem Antlitze ih⸗ 
. ven phlegmatifchen Efeistrite meſſen; fo giebt es doch 
auch Eſel genug, die die Schnauze fehr hoch tragen, 
und gar hochtrabend und gravitaͤtiſch einherſtolzieren. 
Gehen wir daher zu den Gemuͤthsanlagen, Tugenden 
und Geiſtesfaͤhigkeiten des Eſels Aber. | 
. Der Efel wird uns gewöhnlich als ein demuͤthiges, 
gebuldiges und geriügfames Thier geſchildert. Was die 
- Heiden erften Cigenfchaften betrifft; ſo find fie offenbar 
an Ihm zu bewundern. Efelsdemuth und Eſelsgeduld 
ſind zum Spruͤchworte geworden. Die erſtere giebt er 
durch eine ehtfurchtsvolle Unterwuͤrfigkeit und Devotion 
gegen feinen Treiber, bie letztere aber durch ſtandhafte 
Erduldung der Pruͤgel, Schlaͤge und Fußtritte zu er: 
kennen, die der Treiber ihm reichiich zutheilt, und durch 
ſtoifches Tragen des Joches und der Laſten, die er ihm 
auflegt. Wenn er über die Gebuͤhr befäden wird: fo 
verräth er feinen Mißmuth nur durth Kopf» und Ohr⸗ 
hängen, und wenn er zu arg deguält wird, mir durch 
Nafenrümpfen, wodurch er, wie Buffon behauptet, ein 
fehr ſpoͤttiſches Anfehen befommt. — Was die Genũg⸗ 
ſſamkeit des Eſels betrifft; fo tft fie allerditigs zu (oben. 
Wenn eb iſt bekannt, daß er ſich oft mit Difteln und 
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er Hand voll Heu, ja mit dem ſchlechteſten Autter 
begnuͤgt, welches ihm von ‚feinem Herrn zugeworfen 
wird. Es giebt aber auch ungenuͤgſame Efel, welche 
eiwen ſo zArtlichen und verwöhnten Baumen haben‘, daß 
fie nur duvch Leckerbiſſen aller Art, durch Auſtern, Fa⸗ 
ſanen und Pfauenzungen befriedigt werden koͤnnen, und 
noch dazu dergeſtalt gefraͤßig ſind, daß ſie denen, die 
mit ihnen an Einer Krippe ſtehen das dFutter vor der 
Deafe weofrefien. 


. Gehen wir nun zu den Geiftesanlagen des Eis über. 


Es ift .eine allgemeine Klage, daͤß ‚der Eſel eines der 
duͤmmſten Thiere fey. - Ohne den Refperte gegen. ihn 
zu nahe treten zu wollen, gebe id zu, daß etwas an 
diefer Beſchuldigung wahr ſeyn mag. Dffenbar - geht 
man jedoch zu weit darin... Sch berufe mich auf das, 
was wir täglich fehen und hören. Wir finden nicht alfein, 
daß er es in fchönen Künften, als im Tanzen, Betten, 
Singen, Deelamiren und Verſemachen zu einer: bedeu⸗ 
tenden Fertigkeit bringen kann; wir finden au Eſel 
von ungemeiner Sprachkenntniß, bie befonders Das 
Franzoͤſiſche mit vieler Zierlichkeit und Leichtigkeit ſpre⸗ 
hen, daß wir kaum begreifen koͤnnen, wie ein Eſelsge⸗ 
Hirn folchee Ausbildung, und ein Eſelsorgan ſolcher 
Biegſamkeit fähig fen. Wir finden arithmetifche Efel, 
weiche die ſchwierigſten Mechenerempel ex tempbre zu 


Stande bringen, und dergeflalt in Zahlen und Brüche. 


vertieft find, daß fe zuletzt alle ihre Nebengeſchoͤpfe als 
Nullen, ſich felbit aber ale Einer betrachten. Mir fins 
den ferner. ſtaatswirthſchaftliche Eſel, welche uns fehr 
tieffinnig beweifen, daß der größte Reichthum eines Sans 
des aus Lumpen beſteht, weil aus Lumpen Papier und 
aus Papier Papiergeld, alſo Geld fabricirt werde, und 
weiche uns Aderlaß und: Waffertrinten als ein Spedfis 
- m gegen Die Vollbluͤtigkeit bes Deaatdnaryers und ge⸗ 
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gen den ſonſt unfehlbar zu erwartenden Schlagfluß Ans 
peeifen. Wenn wir nun nod) außerdem eine. bedeutende 

- Anzahl Efel bemerken, welche abgerichtet find zu praeti⸗ 
eiren, zu dociren, zu veferiven, zu inftruiren, gu in⸗ 

quiriren, zu expediren, zu regifteiren, zu calculiren, zu 
tontrolliren, zu confultiven, ja felbft zu präfidiven, zu 

dirigiren und zu commandiren; fo werden wir hoffent: 
ich von unferm Borurtheile zuruͤck kommen, und von 
Hochachtung für die Geiſtesfahigkeiten dieſes Thieres 
durchdrungen werden. 

Nachdem wir den Eſel im Allgemeinen betrachtet 
haben, wollen wir noch einige befondere Gattungen deſ⸗ 
felben bemerken. Unter diefen zeichnen ſich befonders die 
groben Ejel aus. Man findet zwar unter jedem- Him⸗ 
melsſtriche grobe Efel; das eigentliche Vaterland derfels 

ben ſcheint aber doch Teutſchland zu ſeyn. Wenigftens 
ſtoͤßt man bier zu Lande faft bei jedem Schritte auf 
einen diefer Gattung. Die gröbften Efel find. eine Sat: 
"tung von Dienfis.und Packeſeln, die man nicht felten 
in den Bureau's, in den Borzimmern der Großen, in 
den Wachſtuben, Poſtſtuben, Accifes und Zollftuben und 
Kauflaͤden antrifft. Doch giebt es auch. grobe Efel von 
- Höheren Diftinction, und die feinfte Erziehung ift oft 
nicht fähig, die Efelsnatur aus ihnen herauszutreiben. 
Eine zweite Gattung find die ſtolzen oder hochtra 
benden Eſel. Diefe zerfallen in mehrere Spielarten. 
Einige bruͤſten fih mit der Hoheit. und dem Alter ihres 
Sefchlehts, und tragen den Kopf hoch, um ihr Fami⸗ 
lienwappen zur Schau zu fielen. Dies find die adel: 
ftolgen Efel. Andere reißen das Maul auf, um ihre 
Weisheitszähne zu zeigen. Dies find die Eugftolzen oder 
gelehrtſtolzen Eſel. Andere blähen fih auf, um die 
Geldſacke zu zeigen, womit fie beladen find. Dies find 
die geldſtolzen Eſel. Noch andere brüften fich mit ihrer 
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Figur. "Dies find die ſchoͤnthuenden und koketten Ehe, 


Neoch andere blafen die Schnauze auf, um zu zeigen, 
daß fie Haare auf den Zähnen haben. Dies find die 


Sramarbafirenden oder heldenſtolzen Efel, welche ich zur 
Form Mauleſel nennen möchte Eine dritte Untergats 
tung der Efel find die. ernfihafien. Der Eſel iſt 
überhaupt eine ernfthafte Beftie, und infofern findet die 
Schlegelfhe Definition von dem Menfhen auch auf ihn 


Anwendung. Manche Efel tragen jedoch ihre Säde. mit - 
‚einer fo ernfihaften Amtsmiene nad) der Mühle, daß man 


leicht verführt werden fönnte, fie für etwas mehr als 
gemeine Zugs und Packeſel zu halten, befonders wenn 


fie flatt des Sackes ein Pac Arten tragen, oder mit . 
“einer Peräcde auf dem Haupte, mit einer Feder Hinter . 

‚dem Ohre, und mit einer Brille auf. der Schnauze ge . 
ziert find. Eine vierte Gattung find die. empfindfas. 
men Eſel. Diefe find, was man bei diefen Thieren“ 


kaum erwarten follte, mit einem fo reizbaren Nervenſy⸗ 


ſteme begabt, daß ein. weiblicher Triller ihnen: wolläftige . 
Berzufungen, ein Trompetenftoß oder em Trommel⸗ 
ſchlag Hingegen Ohnmachten zuwege bringe. Man hat 
taͤglich Gelegenheit, dergleichen empfindſame Efel. in 


Concerten und Theatern zu beobachten. Die bei weitem 


zahlreichſte Gattung der Efel aber ſind die phlegmati⸗ 


ſchen, unempfindlichen und dickhaͤutigen Eſel. In der 
That, wenn man die behagliche Exiſtenz dieſer Efel ber 
trachtet, und ſie mit dem geplagten und kuͤmmerlichen 
Daſeyn unzähliger andrer Geſchoͤpfe vergleicht, die neben 
ihnen darben; fo. möchte man faft verfucht werden, zu 


glauben, daß der Schöpfer die Welt nur für fie allein, 


alle andere Gefhöpfe aber zu ihren Lafithieren geſchaffen 


habe. Mit Einem Worte: Sie allein find die. wahren | 


Schoostinder des Gluͤckes zu nennen. . 
. Dies, meine hochzuehrenden Herren, find fo unge 
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fähe die Hauptgattungen der’ Eid. Es giebt zwar Body 
eine Menge Spielarten; aber alle Efel die Mufterung 
paſſiren zu laſſen, dazu mörhte kaum ein Menſchenalter 
zureichen. Sch fchließe daher. mit. dem aufrichtigen 
Bunfhe, daß die Merifchen bald wieder die e Oberhand 
über die Eſel erhalten mögen. 


63. 


26) Das Bildliche, oder über die Figuren 


und Tropen. 


Das Bildliche in der fipliftifchen Form beruht 

auf der Thaͤtigkeit der Einbildungskraft, den dar⸗ 
geſtellten Gegenſtand entweder unter einzelnen 

ſtaͤrker verſinnlichenden Eigenſchaften und Merkmalen 
erſcheinen zu laſſen, oder denſelben, innerhalb der 
Darſtellung, mit deſſen Bilde ſelbſt zu vertauſchen. 
Mit dieſer doppelten Beſtimmung des Bildlichen 
wird aber theils der ganze Kreis der bildlichen 
Darftelung:in der Sprache etſchoͤpft, theils der 
wiſſenſchaftliche Unterfchied zwifdyen ven fogenannten 
Figuren und Tropen äusgemittelt und fefigefegt. 
Denn To wichtig am fih, für die aͤſthetiſche Geſtal⸗ 
tung der Sprachbarftellung und fir Die Unterordnung 
des. bildlihen Ausdruckes unter das Geſetz der Form, 
die Lehre von den Figuren und Tropen iftz fo 
verwickelt erfcheint doch) bei den meiften Theoretifern 
diefe Lehre, befonders wenn man blos von rheto- 
rifhen Figuren fpricht, und nichr. unter der Ge⸗ 
ſammtheit aller. Figuren und Tropen das Geſammt⸗ 


gebiet des bilvliben Ausprudes in ver 


Sprache felbR verſteht. Denn in jeder ausgebifpe- 
ten todten oder lebenden Sprache wird neben der 
beſtimmten eigentlichen Bezeichnung der darzu⸗ 


. 
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ſtellenden Gegenſtaͤnde, eine uneigentliche Be 
zeichnung derſelben vermittelſt gewiſſer bildlicher Aus: 
druͤcke angetroffen. Dieſe Bilderſprache entſteht 
nicht durch die Thaͤtigkeit des Verſtandes, der Ur⸗ 
theilskraft und der Vernunft, ſondern durch die 
Thaͤtigkeit der, von der äußern und innern Anſchau— 
ung junächft abhängigen, Einbildungskraft, welche, 
vermittelt des bilvlichen Ausdruckes, nicht unmit⸗ 
telbar auf Verſtand, Urtheilsfraft und Wernunft, 
fondern auf Anfchauung, Gefühlsvermägen und Be: 
ftrebung ‚wirft. Der Zwed der hildlichen Darftel: 
lung beruht ‚daher auf der höhern Verfinnlichung 
und lebendigern Darftellung des Gegenftandes, fo 
wie auf dem tiefen Eindrucke, den derfelbe auf das 
Gefühlsvermögen hervorbringen fol. Das wirfz 
ſamſte Mittel aber, dieſen Zweck zu erreichen, 
oder die Hauptbedingung des äftherifhen 
Eharafters der bifplihen Darftellung if 
die Aehnlichkeit des eigentlichen Gegenftandes 
mit feinem Bilde. 
Ob nun gleih die Einbilbungsfraft das— 
jenige geiftige Vermögen ift, durch deſſen Thaͤtigkeit 
der bildliche Ausdruck in den Kreis der Sprachdar⸗ 
ſtellung eingeht, und die Thätigfeit ver Einbildungs⸗ 
kraft zunaͤchſt und mit dem hoͤchſten Leben in der 
Sprache der Dichtkunſt, — mit etwas weniger Fuͤlle 
in der Sprache der Beredſamkeit, — und unter vet⸗ 
haͤltnißmaͤßig verminderter Zebendigfeit in der Spra= 
de ver Profa angefroffen wird; fo iſt es doch ein 
SHauptfehler bei ber Lehre -von den Figuren und 
Tropen, wenn biefe — als rheterifche. Figuren — 
ausfchließend der Sprache ver Beredſamkeit zuge: 
getheilt, und namentlid von der Sprache der Profa 
ganz ausgefchloflen werben follen. Denn überall in 
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ver Sprache, wo ein’ bildlicher Ausdruck angetro 
fen wird, es fen in der Profa, in der Dichtfunft 
oder in der Beredfamfeit, gehört er entweder ; 
den Figuren, oder zu ben Tropen; und jedesmal i 
er. eine Wirkung der felbfichätigen Einbildungsfraft, 
- vie eben fo, wenn gleich) im geringern Grade, An 
heil an ven einzelnen Formen der Sprache ber 
Proſa, wie, in -höherm Grade, an den Erzeugniffen 
der Sprache der Beredfamfeit und, in der höchften 
Beziehung, an ven Gebilden der Sprache der Dicht: 
Funk nimmt. Deshalb muß fogleih. am Cingange 
zu der Lehre von den Figuren und Tropen der 
Grundſatz ausgefprochen werden: daß Figuren und 
Tropen, als dag Gefammtgebiet des bilolichen Aus: 
drudes in der Sprache überhaupt, gleichmäßig 
der. Sprache der Profa, Dichtkunſt und Beredfom 
feit. angehören. 
Seht man auf vie Entſtehung des bildlichen 
Aucdrucies in den Sprachen zuruͤck; ſo findet man 
dieſelbe in den Zeitraͤumen ihrer Armuth und ihrer 
erſten Entwickelung, weil die Bezeichnung ſinnli⸗ 
cher Wahrnehmungen und Zuſtaͤnde, ſchon nach den 
allgemeinen Geſetzen der, Ausbildung eines finnlid: 
vernänftigen Wefens, dem Ausdrude und. ver Be 
zeichnung abgezogener Begriffe -des Verſtandes und 
der. Ideen der Vernunft vorausgeht. Die letztern 
kuͤndigen ſich innerhalb der Sprache erſt dann an, 
wann Verſtand und Vernunft. allmählig über die 
Sinnlichkeit fih erheben, und ihren ſelbſtſtaͤndi⸗ 
gen Kreis von Erkenntniſſen auspraͤgen. Bis da⸗ 
hin aber, wo, durch die hoͤhere Thaͤtigkeit des Ver⸗ 
ſtandes ‚und der Vernunft, der Kreis ihrer Begriffe 
und Ideen als ein in fi) geründetes und abge: 
ſchloſſenes Genes und, zugleich mit demfelben, in 
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+ die Sprachdarftellung ein ähnlich abgefchloffenes Kreis 
"der nicht-ſinnlichen Bezeichnung der Begriffe 
: und Ideen felbftftändig ausgebildet wird, gebraucht 
. man das zur Bezeichnung des Ginnlichen bereits 
" aus früherer Zeit vorhandene Wort zugleih auch 
für. die Darftellung des Nicht-Sinnlichen, 
mithin figärlih. (So leuchtet das Auge Got 
- tes über die Menfchen; fo flamme das Schwerrdes . 
Cherubs; fo ftrahle die Sonne der Gerechtigkeit, 
:u.f.w.) Während dieſes Zeitabfchnitts der Sprach, 
: bildung, welchem bei allen gefitteren Voͤlkern das 
erſte Aufblühen der Dichtfunft zugehört, wird daher 
: das im Begriffe und in der bee enthaltene Nichte 
ſinnliche unter einer finnlihen Hülle dargeftelt, und 
alle Sprachen ‚derjenigen Bölfer, welche, nach dent 
- Zeitalter der Blüche dee Dichtkunſt, nicht ein ſelbſt⸗ 


ftändiges Zeitalter der eigentlichen Philofephie und 


- der Eritifh beglaubigten Geſchichte erhielten, find 
(wie 3. B. die morgenländifhen Sprachen) auch 


nicht zu einem abgefchloffenen, von dem bilvlichen 


Ausdrucke verfchiedenen, Sprachfreife der abgezoges 


nen Begriffe gelangt. Dagegen bildete fi) in den 
Sprachen der Griechen, der Roͤmer, der Teutſchen, 


der Italiener, der Tranzofen, der Dritten u. f. w., ;' 
mit den mächtigen Forefchritten im der eigentlichen 
intellectuellen, fittlihen und ftaatsbürgerlichen Cul⸗ 


tur, neben der in. fih abgefchloffenen bilplichen 


| 
} 


Sprache, der felbftftändige Kreis der Sprachdar⸗ 
ſtellung für Begriffe des Verſtandes und Ideen der 
Vernunft. J u 
66. 
u gortfegung 
Es ift daher: ein Ergebniß der Geſchichte, daß 


— 
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in allen zur hoͤhern Reife und zur claſſiſchen Gedle⸗ 
genheit gelangten Sprachen zwei- gleihmä ig 


durchgeführte und in felbfiffändigen Kreis 
fen neben einander beſtehende Arten des 
muͤndlichen und ſchriftlichen Ausdruckes, 
— des bildlichen und des nichtbildlichen — ange⸗ 
troffen werden, die aber, in den einzelnen Formen 
der Sprachdarſtellung, ununterbrochen mit ein an⸗ 
der verſchmelzen, und eben ſo in der Proſa, 
wie in der Dichtkunſt und Beredſamkeit, in gleich: 
‚mäßiger Anwendung erfeheinen, je nachdem theils 
ber dargeftellte Stoff die Anwendung beider mehr 
oder weniger verftattet, theils Die geiſtige Eigen: 
thuͤmlichkeit des darſtellenden Schriftftellers den 
letzten zureichenden Grund dieſer Anwendung ent⸗ 


haͤlt. — Wenn alfo in fruͤhern Zeiträumen der 


Sprachbildung es die Armuth der Sprache beur⸗ 
kundete, daß, in Ermangelung einer ſelbſtſtaͤndigen 


nichtbildlichen Bezeichnung der abgezogenen Begriffe 


des Verftandes und der Ideen der MWernunft, der 
bereits vorhandene bildliche Ausdruck zur Darſtellung 
geiftiger Zuftände angewandt ward; fo verfündigte, 





in der fpätern Zeit der Sprachbildung, das Neben⸗ 
einanderbeftehen einer bilolichen und einer eigentlichen 


und nichtbildlihen Bezeichnungsform aller menfchli- 
chen Zuſtaͤnde, die zum Bewußtfeyn gelangen, den 


höhern Reichthum der Sprachen gefitteter Wölfen. — 
Mehr oder weniger herrſcht aber beidem Gebrauche der 


— 


aſthetiſchen Eigenſchaften, die aus dem Geſetze 
der Form mit Nothwendigkeit hervorgehen. (F. 40 — 
64), der bildlihe Ausdruck vor, weil: alle dieſe 
Eigenfehaften auf dem Grundcharafter der hoͤhern 
Verſinnlichung des dargeftellten Stoffes beruhen, 
und jede Verſinnlichung, mehr oder weniger, | 
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von der Anwendung bes bildlichen Ausdruckes 
abhängt. Darans folgt zugleich, daß, wenn gleich 
in dee Theorie die Figuren und Tropen einzeln 
aufgeführt und nad) ihrem eigenchümlichen Charafter 
bezeichnet werben möüflen, dennoch ihr Verhaͤltniß 
zur Sprachdarſtellung und zu der Eigenfchaft der 
Schönheit in dem Geſetze der Form nicht auf ihrer 
ormfeligen Wereinzelung, fondern auf der ihnen ein- 
wohnenden Kraft des bilvlihen Ausdrudes, und 
auf der mit fiherm Tacte gewählten Stelle beruht, 
b fie im Umfange jeder einzelnen Sprachform ers 
alten. 

Mach diefer Anfihe wird daher der dargeftellte 
Gegenftand in der fiyliftifchen Form durch Figuren 
und Tropen unter einem veränderten, und 
zwar unter einem flärfer verfinnlihten 
Verhbäleniffe, das blos mechanifche Leben des 
abgezogenen Begriffs als ein organifches, fo wie die 
grammatiſche und logifche Nothwendigkeit in ber 
Verbindung der Begriffe und Ideen als ein freies 
Spiel der Einbildungsfraft erfheinen. Zu— 
gleich Folge daraus, daß.in einer reihen und aus 
gebildeten Sprache, wo beide Kreife der Darftellung, 
die eigentliche und die uneigentliche, neben einander 
zur Selbſtſtaͤndigkeit ausgebildet worden find, jebe 
kinzelne Figur, und jedes Ganzes von Figuren in 
dbeutlihe Begriffe aufgelöfet und umgewan⸗ 
delt werden kann; doch mit Verluſt des darin 
enthaltenen: Bildes und der durch dafs 
feibe bewirften hoͤhern Berfinnlihuang. 
(So löfen wir 3. B. den bildlihen Ausdruck: 
„Was der. Firfteen für ein ganzes Sonnenſyſtem 
iſt; das iſt die Berfaffung fuͤr den einzelnen Staat‘, 
in folgenden nichebäldfichen Satz auf: Die 


A 
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Verfaſſung ift in jedem Staate der Mittelpunck 
feiner Kraft, Haltung und Bewegung.”) Der ek 
gentlishe Gedanke ſelbſt bleibt im bildlichen Ausprucke 
derſelbe, allein das Medium wechfelt, Das ihn 
darftellt, und mit ihm, namentlid in den reichern 
Figuren und Tropen, die ganze fiyliftifche Umgebung, 
unter ‚welcher der Begriff. erfcheint. . 


Weil aber die Aehnlichkeit des Bildes 
‚mit dem dadurch bezeichneten Gegenftande, fo wie 
die Uebereinffimmung der im bilvlihen Aus— 
drucfe dem Gegenftande beigelegten Mierfmale (der 
Theilvorftelungen) mit deſſen wefentlihen Eigen: 
haften, die Hauptwirfung der bildlihen Bezeich— 
nung begründen müflen; fo folgt von felbft, daß je: 
des aufgenommene Bild nicht nur dem dargeſtellten 
Gegenftande völlig entfprechen, fondern auch in vie 
ganze ftnliftifhe Umgebung deffelben paflen muß. 
Ohne dieſe Bedingungen ermangele der bildliche Aus: 
druck der äftherifhen Wirfung, weil er nur, nad 
diefen beiden Beziehungen, der Grundeigenfchaft der 
Schönheit im Geſetze der Form - untergeoronet ‚wer: 
den kann, und dadurch in’ den Kreis der untergeord: 
neten Eigenfhaften der Schönheit der Form aufge: 
- nommen wird. . | 
. Wenn alfo der bildliche Ausdruck innerhalb der 
Sprachdarſtellung nur unter den beiden Hauptge⸗ 
ſtaltungen (Mopificationen) fi) anfündigen Fann, | 
daß der aufgeftellte Begriff entweder blos nah 
einzelnen ſtaͤrker verfimnlichenden Eigenfhaften und 
‚ Merkmalen (Prädicaten) erſcheint, oder daß der 
eigentliche . Subjectsbegriff mit einem ihm aͤhnli⸗ 
ben Bilde vertaufcht und dieſes an feiner Stelle 
aufgeführs wird; fo folgt Yaraus, daß es nur 
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zwei Hauptklafſen des bildlichen Ausdruckes 
giebt *). oo | | . 
4) Nah der erften Klaffe bleibe der eigent⸗ 

liche. Subjectsbegriff innerhalb. des fipliftifchen, Zus 
fammenhanges unverändert ftehen, und blos vie 
Prädicarsbegriffe .dveflelben werden unter 
bildlichen Ausdruͤcken verſinnlicht. Dieſe Klaffe 
des bildlichen Ausdruckes umſchließt die Figuren. 
2) Nach der zweiten Klaſſe des bildlichen 
Ausdrucks erſcheint der Subjectsbegriff 
ſelbſt unter einer uneigentlichen, bild— 
lichen Bezeichnung, wodurch gewoͤhnlich auch 


*) Erſt in der neueſten Zeit haben einige aͤſthetifche 
Sprachforſcher die fo oft gemißhandelte Lehre von den 
Ziguren und Tropen zweckmaͤßiger zu behandeln 
verſucht. Beſonders gehört Reinbeck dahin. in, ſ. 
angewandten allgemeinen Sprachlehre, 2te 
Aufl. Effen, 1819. & ©. 24. Doch hat fein fehr 
achtungswerther Verſuch mich nicht beſtimmen koͤnnen, 

die ſchon früher von mir durchgeführte, und auch’ in 
meiner „Sprahe der Teutfchen, philofoe 
phiſch und gefhichtlih dargeſtellt“ beibehals 
tene Theorie aufzugegeben. Gern aber habe ich meh⸗ 
rere Ausitellungen gegen diefe Theorie von meinem 

Sreunde, dem Rector Müller in Torgau (scriptio 
de variis rebus grammaticis, Vileb. 1822. 8..p. 
22 sgg.), beruͤckſichtigt; nur daß ich die Metonymie 
noch immer zu den Tropen, und nicht, wie er, zu 
den Figuren rechne, weil fie wirklich an die Stelle 
des eigentlichen Subjertsbegriffs ein Bild fegt, und. 
daß ich die von ihm vorgefchlagnen Ueberſetzungen der 
beiden Begriffe: Figuren durch Geftaltungen oder 
Redegeftaltungen, und Tropen duch Verwendungen, 
his jetzt noch zu wenig die’ Begriffe erfchöpfend bes 
zeichnend finde, befonders weil in dem Worte vers 
wenden (. ©. fi für jemand verwenden) ein eigen: 
thuͤmlicher Nebenbegriff enthalten ift. . | 
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- Höhe an. — Hier aber ſieht er mitten im verdunkelten 
Leben die Gebirge der künftigen Welt im Morgengolde 
- einer Sonne ſtehen, die hienieden nicht aufgehet. So— 


j höher, als fein Ort. Er ficht empor, und fchlägt die 


der ganze Kreis der Prädicate deſſelben, uber 
feine fiyliftifchen Umgebung, verändert wird und 
den bilvlichen Charakter erhält. Diefe Klaſſe der 
bildlichen Darfiellung nennen wir Tropen. 


Beifpiele von Sean Paul. . | 
Unfere Welt ift im Schatten; aber der Menſch ift 


Fluͤgel feiner Seele auf, und wenn die ſechzig Minuten, 
die wir fechzig Jahre nennen, ausgefchlagen haben; fo 
erhebt er fih und entzündet fich fleigend, und die Ale 
feines . Gefieders fällt zurück, und die enthälfte Seele 
kommt dllein, ohne Erde und rein wie ein Ton, im der 


erblickt der Einwohner am Nordpole in der langen Nacht, 
wo feine Sonne mehr auffteigt, dod um zwölf Uhr ein 
vergüldendes Morgenroth an den Höchften Bergen, und 
er denkt an feinen langen Sommer, wo Ne niemals 
untergeht. 

Oft iſt den Kindern, nach den Urfägen ber Bike 
Shen Philofophie, der Water der Sas des zureichenden 





- rundes, die Mutter der Satz des Widerſpruchs, und 


‚der Lehrer der Sag des Nichtzuunterſcheidenden. 
Die Liebe iſt die Sonnennaͤhe der Maͤdchen; ja es 

iſt der Durchgang dieſer Venuſſe durch die Sonne der 

idealiſchen Welt. In dieſer Zeit ihres hohen Styls der 

GSeele lieben fie Alles, was wir lieben, ſogar Wiſſen⸗ 


ſchaften, und die ganze beſte Welt innerhalb der Bruſt; 


und fie verſchmaͤhen, was wir verſchmaͤhen, ſogar Klei⸗ 
der und Neuigkeiten. In dieſem Fruͤhlinge ſchlagen dieſe 
Nachtigallen bie an die Sommerſonnenwende; der Copu⸗ 








N 
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lationstag iſt ihr laͤngſter Tag. Das Baſtband der 


Ehe bindet die poetiſchen Fluͤgel, und das Ehebette iſt 
fuͤr die Phantaſie ein Carcer bei Waſſer und Brod. 


67. 
a) Die Figuren. 


Im Gegenfage der Tropen, beruht der eigens 
thümliche Charafter ver Figuren darauf, daß in 
denfelben der Subjectsbegriff in feiner eigentlis 
hen Bedeutung ftehen bleibt, und nur der Prä- 
bicatsbegrif f durch die biloliche Bezeichnung ver⸗ 
ändert wird. Dies kann aber auf doppelte Weife 
gefepehen: wenn entweder dem Gubjectsbegriffe 
in ver Darftellung blos ein verfinnlihendes 
Pkaͤdicat beigelegt, oder, zugleich mit der bildli⸗ 
hen Bezeichnung des Prädicats, die ganze fiylis. 
fifhe Umgebung um den, in eigentlicher Be⸗ 
deutung jtehen bleibenden, Subjectsbegriff veränz . 
dert und ftärfer verfinnlihe wird. Mach 
biefer Anficht zerfallen die Figuren in zwei Klaffen. 

A). Zur erften Klafle, in welcher dem Sub⸗ 
jectsbegriffe blos verfinnlichende Praͤdicate 
beigelegt werden, ohne dadurch die ganze ftyliftifche 
Umgebung deffelben zu verändern, gehören: 

1) das Epitheton (Beimore), wo, dur 
die bildliche Bezeichnung-des Prädicats, der Präpi- 
catsbegriff in der Verſinnlichung erhöht” und geflei- 
gert wird. 

Unfer Leben rinnt melodifch wie die flötende 

Quelle jum Schöpfer. | v. Schiller. 


2) die Emphafi is Bedeutſamkeit), wodurch 
der Praͤdicatsbegriff verſtaͤrkt wird. 
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Der Fruͤhlingslandſchaft zitternd Bildniß ſchwebt 
Hell in des Stromes Blau. 
v. . Matthiffen. 


| 3 die Erergafie (Ausführung), durch welde 
ber Subjectsbegeiff, vermittelft der Vergleichung 
deffelben mit ſynonymen Begriffen, erweitert und 
von mehrern Seiten dargeftellt wird. 
Mer bift du, Geift der Liebe, 
Der durch das Weltall weht? 
Den Schoos der Erde fchwängert 
Und den Atom belebt? 
Der Elemente einigt, 
Sonn’ und Planeten ballt, 
Aus Engelharfen jubelt, 
Und aus dem Säugling lallt? 
| Kofegarten. 


4) bie Congruenz oder Harmonie (Ueber: 
einftimmung), wodurch der Subjectsbegriff mit 
Naturgegenſtaͤnden in der Darſtellung zufammenge: 
halten, und in der Verſinnlichung 'eine äußere 
Aehnlichkeit zwiſchen beiden ausgemittelt wird. 


| Schmüdt mit Kirſchenbluͤthenzweigen 

Euch dem gruͤnen Sommerhut, 

Schuͤrzt das Roͤckchen, tanzet Reigen, 
Wie die Schaͤferjugend thut! 

Bienen ſumſen um die Bluͤthe, 

. Und der Weſtwind ſchwaͤrmt fich matt, 

Schwärmt, und haucht auf eure Hüte 

Manches weiße Bluͤthenblatt. 
Hoͤlty (Mailied). 


| B) Die zweite Klaſſe ver Figuren umſchließt 
. diejenigen, durch welche nicht nur der Praͤdicats⸗ 
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begriff verfinnliche, ſondern zugleich auch die ſtyliſti⸗ 
fhe Umgebung des Subjectsbegriffs verändert wird. 
Dahin gehören: Bu | 


4) die Fragez 

Siehſt du den Regenbogen in der Luft? 

Der Himmel Öffnet feine goldnen Thore ! 

. v. Schiller 

2) die Anrede; 

Beginnen Sie, verehrte Stände, getroft und muthig 
Ihr wichtiges und edles Geſchaͤft; ſchweigen Sie nicht, 
wenn Sie gefunden haben, daß auch nur der Geringſte 
unfers Vaterlandes beeinträchtigt, im feinen Leiftungen 
uͤberbuͤrdet, und In feinen Rechten gekraͤnkt wird: vers 
doppeln Sie da Ihre Aufmerkfamteit, wo die Trägheit, 
die Zweckwidrigkeit, die Willkuͤhr, diefer Belial der buͤr⸗ 
gerlichen Welt, fih unter dem Scheine des Herkommens 
in einen Engel des Lichts Kleider. 

v. Ammon (in f. Landtagspredigt, 1824.) 


3) der Ausruf; | 
Vie gefät find, tauſendmaltauſend ins Unermeßliche, 
Sonnen und Erden! Gore! Gore! Wie herrlich! 
Stieg' ich hinauf bis zu der Welten legten, 
Dennoch erreicht? ich dich nicht! der Staub den Uriendlichen I 
Niemeyer. 


4) die Anſpielung, wo die Eigenthuͤmlich⸗ 
fit eines Gegenſtandes, dur feine Vergleichung 
mit einem andern, beftimmter und verfinnlichter here 
vorgehoben wird; | 
Mancher wird ein freiee Diogenes, nit wenn er 

in dem Faſſe, fendern wenn diefes.in ihm wohnt. 


. Dean Paul, - 
Erfer Theil. 28 


sten. EEE rue 


\ 
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5) das Beiſpiel, wo man den dargeſtellten 
Begenfand durch einen ahnlichen erlaͤutert und an⸗ 
ſchaulich macht; 

Zwietracht hat Griechenland verdorben; die Grac⸗ 

ſchen waren Vorlaͤufer der Triumvirate; durch den Neid 
unter den edlern Geſchlechtern hat Florenz die Ariſto⸗ 
kratie verloren; durch Partheiungen die Demokratie, 
endlich die Freiheit durch ein Uebermaas von Freiheit; 
aus gleicher Urfahe war Genua bisweilen unterthan; 
Polen, vereinigt, waͤre nicht getheilt worden. 
Johannes v. Müller. 


6) das Gleichniß, wo dem Subjectsbegriffe 
ein anderer aͤhnlicher Gegenſtand in der Darſtellung 
gegen uͤber geſtellt, und mit demſelben kurz, und 
gewoͤhnlich nur in Einem Puncte verglichen wird; 


Sn der Liebe giebts Sommerferien; aber in der Ehe 
giebts auch Winterferien. on Sean Paut. 


! 


7) die VBergleihung (Parallele), wo der 
Gubjectsbegriff mit einem andern ähnlichen Gegen: 
flande nach einzelnen Eigenfhaften und Berhältnif: 
fen zufammengeftelt wird, um die Aehnlichkeit oder 


Verſchiedenheit zwifchen beiden auszumitteln; 


Der Ausdruck von Leibnitz, daß bie Seele ein 


Spiegel des Weltalls fey, enthält vielleicht eine tiefere 
Wahrheit, als die man aus ihm zu entwiceln pflegt; 
denn auch die Kräfte des Weltalls ſcheinen in ihr ver: 


' borgen, und fie bedarf nur einer Organifation, oder 


einer Reihe von Organifationen, diefe in TIhätigfeit und 
Uebung fegen zu dürfen. Schon in ihren gegenwär: 


tigen Feſſeln find ihr Raum und Zeit leere Warez fie 


meſſen und bezeichnen Verhaͤltniſſe des Körpers, nicht 
aber ihres Innern Vermögens, das über Raum und Zeit 
0 ° | 
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hinaus if, wenn @ Mm r feiner vollen innigen Freude 
wirkt. v. Herder. 


8) das Antieheton (Gegenſatz), wo man 
zwei Gegenſtaͤnde vergleicht, die nur in einigen 
Merkmalen einander ähnlich, in den andern aber 
verfchieden find; 

(Aus Rofenmällers Predigt zum Andenken 

an die im Kampfe fuͤr teutſche Freiheit Ge⸗ 

fallenen, am 18. Oct. 1814.) | 


She frohlocket Über die Befreiung von einer drucken 


den Sklaverei. Ich freue mich mit euch. Aber mit 
dem innigſten Bedauern werde ich euch fuͤr die elendeſten 
Sklaven halten muͤſſen, fo lange ihr nicht von, dem 
fhimpflichen Feſſeln eurer boͤſen Begierden und Leidens 
fchaften befreit feyd. Ihr wuͤnſchet einen wie für ganz 
Europa, fo auch für unfer Vaterland vortheilhaften und 
dauerhaften Frieden. Ich wünfche ihn mit euch; nur 
ein ‚Menfchenfeind koͤnnte das Gegentheil wänfchen, 
Aber diefer aͤußere Friede wird euch wenig helfen, wenn 
euch der innere Friede des Gewiſſens fehlt, und dieſer 
kann euch nur durch wahre ſtandhafte Tugend und 
Froͤmmigkeit zu Theil werden. Ihr wuͤnſcht, daß Han⸗ 
dei und Gewerbe wieder aufbluͤhen und immer mehr: em⸗ 
porfommen möchten. Ich wuͤnſche es mit euch, Wenn 
ihe aber dieſes Gluͤck zur Ueppigkeit, zur Verſchwen⸗ 
dung, zur. Wolluft, zur Schwelgerei, Zum Stolze und 
Uebermuthe mißbraucht; fo wird .es keine. Wohlthat für 
euch, es wird die Quelle euers Berderbens feyn. Ihr 
wuͤnſchet reich zu werden. Ich gönne euch euern Reich: 
thum; dd) werde euch aber beklagen, arm. und elend 
werde ich euch nennen, wenn ihr ihn mit Ungerechtig⸗ 
keit und Wucher erwerbet, wenn ihr eure därftigen Bruͤ⸗ 
der und Schweſtern darben laffet, wenn euch der beſte 
28* 
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.und afein bleibende Reichtfum, ein. _, 
der Beifall des Hoͤchſten, die Hoffnuns rhen 
fehlt. | Bu 


9) die Antitheſe (Entgegenfegung), wo bie 
mit einander verglichenen Gegenftände nach ihren 
Praͤdicaten wirklich fi) enrgegengefekt find, oder 
wo einem und demfelben Gegenftande zwei einander 
widerfprechende Prädicate beigelegt werden. 
(Bruhftüf aus Blumauers Slaubensbefennt: 
miß eines nach Wahrheit Ringenden.) 
Zwei Kräfte find es, die den Menſchen Ienfen, 
Sie leiten ihn bald ſuͤd- bald nordenwärts; 
Natur gab ihm Verſtand, um recht zu denken, ' 
Um recht zu handeln, gab fie ihm das Herz. 
Und zwei fo Schwachen Kräften unterthänig, 
‚Wie Schwer wird oft dem Sterblichen das Ziel! 
D der Verſtand hienieden wetß fo wenig, 
Und, ab, das Herz wuͤnſcht, ahnet, glaubt fo 
| ' viel! 
O bu, der mir den Geiſt vol Durſt nach, Wahrheit 
- Und ein fo weiches Herz zum Glauben gab: 
Dir leg’ ich bier am Throne deiner Klarheit 
Ein frei Bekenntniß meines Glaubens ab. 


Sp höre benn, und zünde, wenn ich fehle, 
Nur einen Stral von deinem Licht mir an: 
Ein Stral aus deiner Hand iſt meiner Seele 
Ein Stral des Heils, kein Stral vom Batican. 


. Sch glaube, daß der Staub? in allen Zeiten 
Den ſchwachen Geift des Menſchen aufrecht hielt, 
Daß er ihn ſtaͤrkt in Widerwaͤrtigkeiten, 
Und ihn mit ſuͤßen Hoffnungen erfuͤllt; 
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Ins 1 die Welt Hat es erfahren — 
Baß ſelbſt der Staub? In deiner Priefter Hand 
Mehr Böfes that in febzehnhundert Jahren, - | 1r 
Als in ſechſstauſend Jahren der Verſtand. | 
Ich glaube, daß der Menfch in einer Zone 
Dem Licht ſich mehr, als in der andern naht; 
Allein ich weiß, er hat kein Recht zum Lohne, 
Beil Rem, nicht Japan Ihn erzeuget hat. 
Ich glaube, daß dir eine Art yu dienen, 
Mehr, als die andere gefallen kann; 
Allein ich weiß, du hoͤreſt den Braminen 
So gut, als wie den frommen Chriften an. 
Ich glaube, daß du ung ein Bud, gegeben, 
Das manche Spur von deiner Hand verraͤth, 
Daß du darin für unfer Erdenleden 


Manch Samentorn des Guten ausgefät; 


Alein ich kenn' ein Buch, von bir geſchrieben, 
Und leſerlich für jede Kreatur, | 

Ein Buch ,‚- das einzig unverfälfcht geblteben, 
Das große Buch der Heiligen Natur, 


Ich glaube, daß Gehetimniſſe dich ehren, 
Die nur ein Geift von deiner Größe faßt; 

Mlein ich weiß, daß du für diefe Lehren 
uns keine Geiftestraft gegeben Haft. 


Ich glaube, daß du uns zu allen Zeiten | 
Durch Wunder fund gethan, wie ſtark du if: 


| Allein ich ſeh's, daß diefer Bau der weiten 


Und ſchoͤnen Welt dein größtes Wunder iſt. 


Sch glaube, daß ung Menfchen zu .erlöfen 
Ein Wert von drei und dreißig Jahren wars 
Doch weiß ich, daß es nur ein Wort gewefen, 
Das Millionen Welten uns gebahr. 


ä 436 Philoſophie der teutſcheꝛhen Space, 


- und allein bleibende Reichtum, ein ı . Wahrheit 
der Beifall des Hoͤchſten, die Hoffnung -. un 
fehlt. 


9) die Antithefe (Entgegenfekung) wo bie 
mit einander verglichenen Gegenftände nach ihren 
KPrädicaten wirklich. ſich enrgegengefegt find, oder 
wo einem und demfelben Gegenftande zwei einander 
widerfprechende Prädicate beigelegt werden. | 

GBruchſtuͤck aus Blumauers Glaubenebefennt: 
niß eines nach Wahrheit Ringenden.) 


Zwei Riäfte find es, die den Menfchen lenken, 
Sie leiten ihn bald ſuͤd- bald nordenwärts; 
Natur gab ihm Verſtand, um recht zu denken, ' 
Um recht zu handeln, gab fie ihm das Ser 


Und zwei fo ſchwachen Kräften unterthänig, 
‚Wie fchwer wird oft dem Sterblichen das Ziel! 
O der Verſtand hienieden wer fo wenig, 
“Und, ach, das Gerz wuͤnſcht, ahnet, glaubt ſo 
viel! 


O du, der mir den Geiſt vol Durſt nach Wahrheit 
- Und ein fo weiches Herz zum Glauben gab; 
Dir leg’ ich bier am Throne deiner Klarheit 
Ein frei Bekenntniß meines Glaubens ab. 
So hoͤre denn, und zuͤnde, wenn ich fehle, 
Nur einen Stral von deinem Licht mir an; 
Ein Stral aus deiner Hand iſt meiner Seele 
Ein Stral des Heils, kein Stral vom Vatican. 


Ich glaube, daß der Glaub? in allen Zeiten 
Dren ſchwachen Geift des Menfchen aufrecht hielt, 
Daß er ihn ſtaͤrkt in Widerwaͤrtigkeiten, 

Und ihn mit ſuͤßen Hoffnungen erfüllt; 


opbie d on | 
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At Se feige _ — die Welt Bat es erfahren — 
Baß ſelbſt der Staub? in deiner Priefter Hand 
Mehr Böfes that in ſiebzehnhundert Jahren, 
As in fechstanfend Jahren der Verſtand 
Sch glaube, daß der Menfch in einer Zone 
Dem Licht id mehr, als in ber andern naht; 
Allein ich weiß, er hat kein Hecht zum Lohne, 
Beil Rem, nicht Japan ihn erzeuget hat. 


Ih glaube, daß dir eine Art yu dienen, 
Mehr, als die andere gefallen Tann; 

Allein ih weiß, du Höreft den Braminen 
Sp gut, als wie.den frommen Ehriften an. 


Ich glaube, daß du ung ein Bud, gegeben, 
Das manche Spur von deiner Hand verräch, 

Daß du darin für unfer Erdenieben 

Manch Samentorn des Guten ausgefät; 


Allein ich kenn' ein Bud, von dir geſchrieben, 
Und leſerlich fuͤr jede Kreatur, | 

Ein Buch, das einzig unverfaͤlſcht gebiteben, 
Das große Buch der heiligen Natur. 


Sch glaube, dag Geheimniſſe dich ehren, 
Die nur ein Geiſt von detner Größe faßt; 
Altein ich weiß, daß du für dieſe Lehren 

. Uns feine Geiftestraft gegeben haft. 


Ich glaube, daß du uns zu allen Zeiten 

Drurch Wunder fund gethan, wie ſtark du biſt; 
Allein ich ſeh's, daß diefer Bau der weiten 

Und ſchoͤnen Welt dein größtes Wunder iſt. 


Sch glaube, daß uns Menfchen zu. erloͤſen 
Ein Werk von drei und dreißig Jahren war; 
Doch weiß ich, daß es nur ein Wort geweſen, 
Das Millionen Welten ung gebahr. 
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O du, der mir den regen Trieb nach Wahrheit 
Und dieſes Herz voll Treu' und Glauben gab; | 
O fende von dem Sitze deiner Klarheit 
Nur einen Otral auf. meinen Getft herab. 


' Allein haft du vom diefer meiner Bitte 
Dein gätig Ohr auf immer weggewandt; | 
So nimm. — ich flah's, o Herr, zu deine Güte — 
Nimm mir den Glauben, ober den Verſtand! 


10) die Wiederhohlung. Sie heißt: 
a) Epizeuris (Wortwiederhohlung), wenn 
man,. der Verſtaͤrkung wegen, daſſelbe Wort 
wiederhohlt. | | 
Auferftehn, ja auferfteßn wirft du, | 
. Mein Staub nach kurzer Ruh. 
Klop ko. 


» q naphora Wiederhohlung des Anfangs), 
wenn mehrere auf einander folgende Zeilen oder 

Säge, mit. einem und demſelben Worte an- 
fangen. _ 

Denn mas megweilt aus den Erdenthalen, 

Schwindet darum wicht aud Gottes Welt, 

Nicht des Morgenroths verftralte Stralen, 

Nicht die Blume, die zu Staub zerfäle, 

Nicht die Afche ausgebrannter Sonnen, 

Nicht die Düfte, die der Rof entwehn, 

Micht das Faͤdchen, das, vom Wurm gefponnen, 
In der Luft verflattert, mag vergehn. 

Koſegarten. 


c) € p | phora Wiederhohlung des Schluſſes), 


wenn mehrere Säge mit denſelben Gedanken 
und Worten ſich endigen. 
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Es ſteigen Seraphim von allen Sternen nieder, 
und klagen laut: Er iſt nicht mehr! 
de Erden Tiefen ſchallen wieder: 
Er iſt nicht mehr! 
Er iſt nicht mehr! So ſage 
Ein Tag dem andern Tage: 
Er iſt nicht mehr! 
Der Ewigkeiten Nachhall klage: 
Er iſt nicht mehr. 
Ramlers Tod Jeſu. 
11) Die Deſeription (Beſchreibung), wel⸗ 
che, als Figur, von ihrer logiſchen Geltung 
($. 21.) verfchieden ift, indem fie in aͤſthetiſcher 
Beziehung die weiter durchgeführte Darftelung dee 
. einzelnen verfinnlichenden Merkmale eines Ge⸗ 
genftandes enthält. 
Es giebt in jedem beſſern Menſchen eine hohe Stunde, 
wo ſich fein Herz, unter gewaltſamen Bewegungen und 
fhmerzlichen Losreißungen, endlich durh eine Erhe⸗ 
bung »löglich ummendet gegen die Tugend, in jenem 
unbegreiflichen Webergange, wie der iſt, wenn ſich ber 
Menſch vom Höchften Puncte des Grolls fchuell zu eier 
zerfchmelzenden Vergebung aller Fehler hinuͤberhebt. Iene 
hohe Stunde, die Geburtsſtunde des tugenhhaften Le⸗ 
bens, iſt auch die füßefte deſſelben, weil. jege dan Wien: 
ſchen it, als wäre ihm der druͤckende Körper abgenam— 
men; weil er die Wonne genießt, feine Widerſpruͤche in 
fih zu fühlen; weil alle feine Ketten fallen; weil er 
nichts mehr fü rchtet im Univerfum. — Der Anblick iſt 
groß, wenn‘ der Engel im Menſchen gebohren wird; 
wenn alsdann am Horizonte der Erde die zweite Welt 
auffteigt, und wenn bie’ ganze Sonnenwärme der Tugend’ 
durch keine Wolken mehr auf das em fällt. 
Se Paut. 
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J12) Die Inverſion (Umſtellung der Worte), 
wo die gewöhnliche. Folge (Conſtruction) der Woͤr— 
ter veraͤndert wird, um die Aufmerkſamkeit auf 
einen beſonders hervorgehobenen Begriff zu leiten. 
Ob ſie gleich eben ſo in der Proſa, wie in der 
Dichtkunſt und in der Sprache der Beredſamkeit 
vorkommen kann; ſo darf ſie doch nie Dunkelheit 
veranlaſſen, nie in Spielerei uͤbergehen, oder zu 
häufig gebraucht werden. | 
Unſſterblichkelt gab die Natur einem zuſammen⸗ 
gefeßten zerbrechlichen Körper. Der Stoff, aus weichen 
- fie beſtehen, ift in beftändiger Bewegung Unaufhir 
lich vererben die organifchen Kräfte ihre Wirkfamtelt 
auf neue Keime, welche das ältere Geſchlecht überall er: 
ſetzen und den ganzen Schmuck der Erde erneuern. 
Schoͤnheit und Vollkommenheit des Ganzen 
- x find dabet der allgemeine Zweck der Natur. Wen ergögt 
niicht diefen Sieg der Natur in der blumenreichen Jah⸗ 
veszeit? Ste ſpottet aldann des Todes, indem fie ihm 
von ihren Schaͤtzen freigebig einen großen Antheil über: | 
laͤßt. Millionen — und aber Millionen neuer Bi: 
hen und Keime mag er immerhin verfchlingen: es. bleiben 
noch ‚mehr als genug, um jeden Merluft zu erfegen, und 
überall neues Leben zu verbreiten. Leben und Ems 
pfindung — fie find es die großen Zwecke ber 
Natur, womit fie, ‚Überall befchäftige, des Schoͤpfers 
Willen verrichtet und feine Güte verherrlicht. 
z | Georg Forſter. 


13) Die Ellipfe (Auslaffung), wo, bei der 
Stärke eines bewegten Gefühls, ober einer aufge: 
 segten Leidenſchaft, aus dem Zufammenhange der 
Rede ein Wort, oder mehrere meggelaffen werden. 
Sie heiße Interruptio, wenn man, wegen der 


® 
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Macht des Gefühls oder der Leidenfchaft, nicht fort: 
fprechen kann, und Apofiopefis, wenn man bik 
Baden ver. begonnenen Wortfolge ganz ' fallen läßt, 
ohne den Sinn der Rede zu vollenden, und einen 
andern Gedanfen auffaßt. | Bu 
Seyn oder Nichtfeyn, das tft hier die Frage: 
Ob's edler im Gemuͤth, die Pfeil’ und Schleudern 
Des wuͤthenden Geſchicks erdulden, oder 2 
Sic waffnend gegen eine See von Piagen, 
Durch Widerfand fie enden. Sterben — fchlafen — 
Nichte weiter! — und zu wiſſen, daß ein Schlaf 
Das Herzwed und: die taufend Stöße endet, | 
Die unfers Fleiſches Erbtheil — s iſt ein Ziel , 
Aufs innigfte zu wuͤnſchen. Sterben — ſchlafen . 
Schlafen — vielleicht auch. träumen! — Ja, da liegts: 
Was in dem Schlaf für Träume kommen mögen, 
Bern wir den Drang des Ird'ſchen abgeſchuͤttelt; 
. Das zwingt uns ſtill zu ſtehn — - Zu 
. Dur. daß die Furcht vor etwas nah dem Tod — 
Das unentdecte Land, von. def Sail 
Kein Wandrer wiederkehre — den Willen irrt, . 
Daß wir Die Uebel, die wir haben, lieber 
Ertragen, als zu. unbelannten fliehn. 
Ans Shaffpsare’s Hamler von Schlegel. 


14) Das Afyndeton (Abwefenheit des Bin- 
dewortes), wenn man, in der Stärfe des Gefühle 
oder der Leidenfhaft, blos die in Furzen Sägen 
beftehenden Hauptbegriffe, mit Hinweglaffung der 
jwifchen fie ‚gehörenden Bindewörter, auffuͤhrt. 

— Er ruft mit lechzender Zunge: mich ‚dürfte! 
Ruft's, trank, duͤrſtete, bebte, ward bleicher, blutete, rufte: 
Vater, in deine Haͤnde befehl ich meine Seele. 

J en Klopſtocks Meſſias. 


r 


a2 Philoſophie der teutſchen Sprache. 


15) Das Polyſyndeton (Haͤufung des Bin⸗ 
Beiooetes) wo die Bindewörter im Zuſammenhange 
der Rede gehäuft werden, um den raſchen Gang 


der Vorftelungen und die ſchnelle dolge der Gefuͤhle 


gleichſam zu hemmen. 
— — Der kommende Sieger 
Und das baͤumende Roß, und der rauſchenden Panzer 
Getoͤſe, 
Und das Geſchrei, und der Toͤdtenden Wuth, und der 
donnernde Himmel 
Starmien auf ihn. 
Klopſtocks Meſſias. 





| 16) Die Epanorthofis (Gelbfiverbefferung), | 


wenn man das, was man fagte, felbft näher be: 


ftimmt, und durch die Verſtaͤrkung des aufgeſtellten 


Begriffes gleichſam verbeſſert. 


Vollkommen zu ſeyn, wie Gott; geſinnet zu ſeyn | 


und zu handeln, wie der Unendliche und Heiligſte; dies 


ift, das Geſetz, das unfte Vernunft uns anfändigt, | 


und das unfer Gewiſſen uns einfhärft. Aber welch 


ein Gefeg tft das! Fordert es nicht eine Liebe zur 
Wahrheit, die keinen Irrthum duldet; eine Achtung ges 


‚gen Alles, was Recht iſt, die vein ift von allem Eigen: 


nutze; 'ein Wohlwollen, das alle Sefchöpfe Gottes um: 


faßt; eine Thärigkeit, die unabläffig Gutes wirkt; einen 


Fortſchritt ohne. Aufhören, ein Trachten nach einem Ziele, 


das wir ewig nicht erreichen, dem wir ung nur ewig 


nähern koͤnnen? , Reinhard. 
17) Die Präoccnpatio (Worbegegnung), 


wenn man gegen feine eigenen aufgeftelleen Behaup⸗ 
tungen Zweifel aufſtellt, und diefe beantworter, fo 
daß durch Diefe Zweifel und ihre Aufloſung die 


Darkellung ſtarker verfinnliht wird. 
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Mußte denn bas fo ſeyn, daß das, was bes Men⸗ 
ſchen Gluͤckſeligkeit macht, wieder die Quelle ſeines Elends 
wuͤrde? — Das volle warme Gefuͤhl meines Herzens 
an der lebendigen Natur, das mich mit ſo vieler Wonne 
uͤberſtrͤmte, das rings umher die Welt mir zu einem 
Daradiefe fhuf, wird mir jeßt zu einem unerträglichen 
Peiniger, zu einem quälenden Geifte, der mich auf allen 
Wegen verfolgt. Wenn ich fonft vom Felſen über den 
Fluß bis zu jenen Hügeln das fruchtbare Thal übers 
ſchaute, and alles um mich her keimen und quellen fah; 
wenn ich jene Berge, vom Fuße bis zum Gipfel, mit 
hoben dichten Bäumen bekleidet, jene Thäler in ihren 
mannigfaltigen. Kruͤmmungen von den lieblichften Wäls 
dern befchattet ſah, und der fanfte Fluß zwifchen den 
liſpelnden Röhren dahin. gleitete, und die Wolken abfpies 
gelte, die der fanfıe Abendwind am Simmel herüber 
wiegte; wenn ich dann die Vögel um mich den Wald 
beleben hörte, und die Millionen Muͤckenſchwaͤrme im 
fegten rothen Strale der Sonne muthig tanzten, und 
ihr letzter zuckender Blick den ſummenden Kaͤfer aus ſei⸗ 
nem Graſe befreite; und das Schwirren und Weben um 
mich her mich auf den Boden aufmerkſam machte, und 
das Moos, das einem harten Felſen ſeine Nahrung ab⸗ 
zwingt, und das Geniſte, das den duͤrren Sandhuͤgel 
hinunter waͤchſt, mir das innere, gluͤhende, heilige Le⸗ 
ben der Natur eroͤffnete: wie faßte ich das alles in mein 
warmes Herz, fühlte mich in der überfließenden Fuͤlle 
wie vergättert, und die herrlichen Geſtalten der unend» 
lichen Welt⸗bewegten ſich allbelebend In meiner Seele. 

Ach damals, wie oft habe ich mich mit Fittigen 
eines Kraniche, der über mich Binflog, zu dem Ufer des 
ungemefienen Meeres geſehnt, aus dem ſchaͤumenden 
Becher des Unendlichen jene fchwellende Lebenswonne zu 
teinten, und nur einen’ Augenblick, in der einzeſchraͤnk⸗ 


ig 
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ten Kraft meines Buſens, einen Tropfen der Seligkeit 


des Weſens zu fuͤhlen, das alles in ſi ch und durch ſich 
hervorbringt. 


7788 hat fih vor meiner Seele wie ein Vorhang weg: 


gezogen, und der Schauplag des unendlichen Lebens ver: 
wandelt fih vor mir In den Abgrund des ewig. offenen 


: Grades. Kannſt du ſagen: das ift! da alles vor: 


übergeht? da alles mit Wetterſchnelle voruͤberrollt, ſo 
felten die ganze Kraft feines Daſeyns ausdauert, ach! 
in den Strom fortgeriſſen, untergetaucht und an Felſen 
zerſchmettert wird? Nicht die große feltene Noth der 
Weit, die Fluthen, die Erdbeben , die. eure Städte ver: 
fchlingen, rühren mich; mir’ untergräbt das. Herz die 
verzehrende Kraft, die in dem AU der Natur verborgen 





liegt; die nichts, gebildet Hat, das nicht feinen Nachbar, 


{ 


man etwas zugeſteht, Davon aber unvermerkt zu 
. ‚einem ‚andern Begriffe übergeht; befonders wenn - 
man einen möglichen Einwurf. einräumt, durch das 


nicht ſich felbft gerftörte. Und fo taumle ich beängfligt, 
Simmel und Erde und ihre webenden Kräfte um mich 
ber; ich fehe nichts, als ein ewig verfchlingendes, ewig 
wiederkäuendes Ungeheuer. | 
v. Goͤthe's Werthers Leiden. 


18) Die Concef fio (das Zugeſtaͤndniß), wenn 


Folgende aber zeigt, daß er den aufgeſtellten Begriff 
nicht aufhebt. | 
Die Welt, wie ich fie Bier mahle, iſt zwar vielleicht 


\ nirgends, als in meinem Verſtande wirklich; aber gewiß, 


-\ wenn die Wirklichkeit auch meinem Traume nicht einmal 
ähnelt, wird. mich die Wirklichkeit um fo entzuͤckender, 
um fo majeftätifcher uͤberraſchen. | 
.: N u Schiller 

19): Die. Präteritio (die Webergehung), 


ı 
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wenn ‚man einen aufgeftellten Begriff nicht weiten 
foreführe, fondern durch einen unvorbereiteren Ueber⸗ 
gang fogleich eine andere Gedankenreihe an die vor 
hergehende anfnüpft. 

Keiner, der nur das Gepräge der Vernunft, ſey es 
auch noch fo roh ‚ausgedrädt, auf feinem Geſichte trägt, 
ift vergebens für mich da. Aber ich kenne dich nicht; 
noch kennſt du mich nicht. O fo gewiß wir den ge⸗ 
meinfhaftlihden Ruf haben, gut zu feyn, und 
immer bejler zu werden; fo gewiß. wird eine Zeit kom⸗ 
men’ x. | | Fichte. 

20) Die Cumulatio oder Amplificatio 
(Käufung, Erweiterung), welche fi der Deferipfio 

onnähert, befteht in der ftärfern Berfinnlichung eines 
Begriffes durch die Erweiterung und Bermehrung 
ſeiner Merfmale. Sie heiße Diftriburio (Theil: 
(hilderung) oder Indidualiſirung, fobald man 
durch die Aufſtellung der einzelnen Merfmale eines 
Begriffes das Ganze gleihfam in feine Theile auflöfer. 
Tugend, Tugend, der Menfchheit Glorie, Lächeln des 
Geiſtes, 
Nie verſiegender lauterer Quell der lauterſten Freuden, 
Einziges, was hienieden nicht Tand, noch Taͤuſchung, 
| noh Traum tft, 
Einzige, deren Genuß nicht Reue gebiert, noch Ekel, 
Einzig unabhängige. Seligkeit, immer dir ſelbſt gleich, 
Nimmer ändernd und nimmer alternd, und nimmer ers 
müdend, 
Unausfingbare Würde des Geiſtes, Leben des Lebens, 
Thaͤtig wie Fruͤhling, gewaltig wie Jugend, ſuͤß wie 
die Liebe, 
Wolleſt Dich , Heldin, erbarmen des raſtlos fchwaͤrmen⸗ 
den Juͤnglings. 
Koſegarten. 
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21) Die Gradation (Steigerung), wo man 
entweder aufwärts ( Klimar — Auffleigerung), 
oder abwärts (Antiflimar — Abfteigerung) die 
Begriffe, oder Theilvorftellungen des Hauptgegen: 
flandes fleigert. 

Schön iſts, von Aetna’s Höhn des Meeres Plan 

Vol grüner Eiland, und die Fabelauen 
Siciliens und Stromboll’s Bulcan 
- Beslänzt von Phöbus erftem Stral zu (hauen; 


Doch ſchoͤner, wenn der Sommertag fi neigt, 
Den Zauberfee, hoch von der Dole Rüden, 
Wie Luna’s Sitberhörner fanft gebeugt, 
Umragt von Riefengipfeln, zu erblicen. 
v. Marthiffons Genferfee. 


22) Die Hyperbel (Uebertreibung), wo man, 
in der Stärfe des Gefühls und der Leidenfchaft, 
einen Gegenfiand entweder größer, oder. Fleiner 
darſtellt, als er wirklich ifl. | 

Die Schönheit, welche dir aus allen Skiedern blickt, 

Der Hals, dem Eifenbein und Alabafter weichen, 
Der Mund, vor welchem felöft der Purpur will erbleichen, 
‚ Die Augen, deren Blitz faſt alle Welt entzückt, 

‘Und deren keufche Glut die Herzen feit verfirickt, 

Die Stiene, die den Glanz der Perlen kann erreichen, 

Die Wangen, welchen nie kein Silber zu vergleichen, . | 

In denen Lich’ und Huld ihr Bildniß eingedruͤckt; 

Die wohlgeftalte Läng, das anmuthsvolle Wefen, 

Die atlasweihe Hand, die Schnee zu Schanden macht, 

Der Haare Koftbarkeit und überirdfhe Pracht, 

Und was du fonften mehr zu deinem Schmuck erlefen, 

Macht, daß man dic, verehrt vor andern weit und breit: 

Ein Sehe bleiſe dir nur, der iſt die Grauſamkeit. 

v. Hoffmannswald au. 
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Wird der Gegenſtand aus Beſcheidenheit klei⸗ 
ner dargeſtellt, als er wirklich iſt; ſo heißt die Fi⸗ 
gur: Litotes (Verkleinerung). 

Dies Blaͤmchen Jugend — wäre es ein Veilchen, 
und er traͤte darauf, und es duͤrfte beſcheiden unter ihm 
ſterben! Damit gnuͤgte mir Vater. Wenn die Muͤcke 
in ihren Stralen ſich ſonnt; kann ſie das ſtrafen die 
ſtolze, majeſtaͤtiſche Sonne? | 

Luife in Schillers Kabale und Liebe, 


23) Die Berheuerung, wo man, ergriffen 
von der Macht eines Gefühle oder einer Leiden⸗ 
haft, das Dafeyn berfelben, oder einen dadurch 
gefaßten Entſchluß mit ven ftärfften Verſicherungen 
ankuͤndigt. 

Hoͤre mich Mond und Geſtirne! Hoͤre mich mitter⸗ 
naͤchtlicher Himmel! der du auf die Schandthat herun⸗ 
terblickſt! Hoͤre mich dreimal ſchrecklicher Gott, der da 
oben uͤber dem Monde waltet, und. rächt und verdammt 
über den Sternen, und feuerflammt über der Nacht! 
Hier Ente ih — bier fire? ich empor die drei Finger . 
in die Schauer der Nacht; — bier ſchwoͤre ih, und fo 
fpeie die Natur mid) aus ihren Grenzen wie eine boͤs⸗ 
artige Beſtie aus, wenn ich dieſen Schwur verlege, 
ſchwoͤre ih das Licht des Tages nicht mehr zu grüßen, 
bis des Vatermoͤrders Blut, vor diefem Steine verfchüts 
telt, gegen die Sonne dampft! 

Karl Moor in Schillers Näubern. - 


24). Die Ironie (der Verftellungston), wenn 
man, dm die Thorheiten und Fehler der Menfchen 
zu verfinnlichen, das entgegengefegte Verhaͤlt⸗ 
niß von dem aufftellt, was-man wirklich meint, 
mit der Abficht, den bezeichneten Begenſtand lacher- 


\, 


lich zu machen. 
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Doch muß der Ton der Ironie‘! 
ernft, biefee Ernſt aber nur Schein feyn. Ä 


Anfcehlagzettel im Namen von Philadelphia am 


7. San. 1777 (als diefer in Göttingen an- 


. ze. 


gefommen war), von Lichtenbers. (abge: ' 


Fürst.) 


Alen Liebhabern der abernatuͤriichen Phyſik wird 
hiermit bekannt gemacht, daß vor ein paar Tagen der 
weltberuͤhmte Zauberer Philadelphus Philadelphia, 
deſſen ſchon Cardanus in feinem Buche de natura . 


supernaturali Erwähnung thut, indem er ihn den von 


Himmel und Hölle Benedeiten nennt, allhier auf der or: 
dinatren Poft angelangt tft, ob es ihm gleich ein Leich: 
tes gewefen wäre, durch die Luft zu kommen. Es ift 


‚nämlich berfelbe, der im Sahre 1482 zu Venedig auf 


Öffentlichem Märkte einen Knaul Bindfaden in die Wol: 
ten fchmiß, und daran in die Luft Eletterte, bis man 


ihn nicht mehr fah. Er wird mit dem neunten Sjenner 
‚ diefes Jahres anfangen, feine Ein: Thalerfänfte auf dem 


hieſigen Kaufhauſe äffentlich = Heimlih den Augen des 
Publici vorzuleaen, und wöchentlich zu beſſern fortfchreis 
ten, bis er endlich zu feinen 500 Zoutsd’orftücken kommt, 
darunter fich einige befinden, die, ohne Pralerei zu 
reden, das "Wunderbare felbft übertreffen, ja, fo zu jas 
gen, ſchlechterdings unmöglich find. . 

Es hat derfelbe die Gnade gehabt, vor allen Hohen 


und niedrigen Potentaten aller vier Erdtheile, und noch 


vorige Woche auch fogar im fünften vor Ihro Majeftät, 
der Königin Oberen auf Otaheiti, mit dem größten Bei: 
fal feine Künfte zu machen. 

Er wird fih Bier alle Tage und alle Stunden des 
Tages fehen laffen, ausgenommen Montags und Don: 
nerſtags nicht, wo er dem Congreſſe feiner Landsleute 


\ 
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zu Philadelphia die Grillen verſagt, und nicht von 11 
— 12 Uhr Vormittags, wo er zu Konflantinopel engas 
gire iſt, und nicht von 12 — 1 Uhr, wo er fpeifet. 

Bon den Alltagsftäcden zu Einem Thaler. wollen wir 
einige angeben; nicht ſowohl die beften, ale vielmehr 
die, die fih mit den wenigften Worten faſſen laffen. 

1) Nimmt er, ohne aus der Stube zu gehen, den 
Wetterhahn von der Jacobikirche ab, und fegt ihn auf 
die Johanniskirche, und wiederum bie Fahne des Jo⸗ 
hannis Kicchthurms auf die Jacobikirche. Wenn fie ein 
paar Minuten gefteclet, Bringt er fie wieder an Ort und 
Stelle. NB. Alles ohne Magnet, durch bie bloße Ge⸗ 
ſchwindigkeit. 

2) Nimmt er zwei von den anweſenden Damen, ſtell 
ſie mit den Koͤpfen auf den Tiſch, und laͤßt ſie die Beine 
in die Hoͤhe kehren; ſtoͤßt ſie alsdann an, daß ſte ſich 
mit unglaublicher Geſchwindigkeit wie Kraͤuſel drehen, 
ohne Machtheil ihres Kopfzeuges oder ber Anſtaͤndigkeit 
in der Richtung ihrer Roͤcke; zur größten Satisfaction 
aller Anweſenden. 

3) Laͤßt er ſich eine Holzaxt bringen, und ſchlaͤgt 
damit einen Chapeau vor den Kopf, daß er wie todt zur 
Erde faͤllt. Auf der Erde verſetzt er ihm den zweiten 
Streich, da denn der Chapeau ſogleich aufſteht, und 
gemeiniglich fragt: was das fuͤr eine Muſit ſey? Uebri⸗ 
gens ſo geſund, wie vorher. 

4) Zieht er drei bis vier Damen bie Zähne fanft aus, 
täße fie won der Gefellfchaft forgfältig in einem Beutel 
durch einander fchätteln, ladet fie dann in ein eines 
Feldſtuͤck, und feuert fie befagten Damen auf bie. Köpfe, 
wo denn jede ihre Zähne rein und weiß wieder bat 

5) Nimmt er alle Uhren, Ninge und Juwelen ber 
Anweſenden, aud) baares Geld, wenn es verlangt wird, 
und flellt jedem einen Schein er wirft alles Hierauf 
Erfier Theil, 29 
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in einen Koffer, und reifet damit nah Kaſſel. Nah 

acht Tagen zerreißt jede Perfon ihren Schein, ımd fo 

wie der Riß duch iſt; fo find Uhren, Ringe und Zus 

welen wieder da. Mit diefem Seide bat er fih viel 
Geld verdient. Be 


Zur Ironie gehören: a) Mimefis (das Nach⸗ 
(betten) , wenn man die Worte eines andern fpör- 
tiſch wiederhohlt; | 

| Hinz und Kunz, von teffing 
\. Hinz u 
ı Was tod die Großen alles efien! , _ 

Gar Vogelneſter, eins, zehn Thaler: werth. 

Kunz | 

Was? Nefter? Hab. ich doch gehört, - - 
Daß manche Land und Leute freſſen. 

Hinz. 
v Kann ſeyn, kann ſeyn, Gevattersmann! 
1... Bei Neſtern fingen fie denn an. 


. b) Diafyrmus (Berfpottung), wenn man 
; Asche Schade verfpottet; | 
Das Pantheon. der Teutſchen, 
BE - erfter Band. - 
‘ Trufgtonn größte Männer und Heinfte ſind hier ver⸗ 
| ſammelt, 
gene gaben den Sof , diefe die Wort⸗ des Buchs. 
Zenien. 


- : VSarfasımus (herzerreißender‘ Sport), 
wenn das, was andern Menfchen heiftg ift, oder 
ein Sterbender, ein Zodter verſpottet wird. 
7 Todet — erlogen fag’ ih — gebt Acht, Wie hurtlg 
"er auf die Deine ſpringt. Heh du! es ‚giebt einen Va⸗ 
ter zu ermorden. | 
“ "Schweizer zu Franz Moor in Schillers Raͤubern. 
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- 28) Die Hypallage (Umänderung), wo die 
gewoͤhnliche Bezeichnung der Begriffe veraͤnbert, und 
ein Begriff beſonders hervorgehoben wird (4.:B. die 
Umſchattung des Waldes, flattt der ſchattige 
Wald; der Geift der Empörung, ſtatt: das; 
empörte ol. 

j , 68, “ j 
) Die Tropen. ", 
Es iſt das Eigenthuͤmliche der Tropen (Vor⸗ 
ſtellungen und Bilder, die ſich gegenſeitig barfellen- 
fönnen, — von roomos; Umfehrung —), wa: 
durch fie von den Figuren fi unterfcheiden, Haß 
durch diefelben nicht blos der Praͤdicatsbegriff nebfl 
feiner Umgebung, fondern zunächft der Subjects: 
begriff felbft unter. einer bildlichen Dars 
fiellung erfcheine, wodurch gewöhnlich auch. die 
ganze finliftifche Umgebung, nach allen dem Sub: 
jecte beigelegten Prävdicaten, das Gepräge des Bild⸗ 
lihen erhäle. Man kann, nad) diefem Geſichts⸗ 
puncte, die Tropen in zwei Kiaffen eintheilen: 
a) in ſolche, wo entweder blos die eigentliche 
- Bezeichnung des Subjectsbegriffes mit einee:uns 
eigentlichen bildlichen vertauſcht wird; und- 
b) in ſolche, wo durch die bildliche Bezeich⸗ 
nung des Subjectsbegriffes zugleich die ganze 
finkiftifche Umgebung deſſelben das Gepräge: des 
Bildlichen erhäle. | a, 
Sollen die Troͤpen äftherifih wirken und nah 
ihrem Verhaͤltniſſe zu der im Geſetze der Form ent: 
haltenen Grundeigenfhaft des Schönen fi anfik, 
digen; fo. muß die Veränderung des Subjectsbe⸗ 
griffes vermittelſt eines ‚Bildes. von 2 * Art ſeyn, 
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daß iR, und. Scharffinn unter ber Huͤlle der un⸗ 
—— Bezeichnung die eigentliche Bedeu— 
tung. bes Begriffes ſogleich zu erfennen- vermögen. 
Unter Diefer Bedingung wirfen, in. den meiften 
Faͤllen, die Tropen noch ſtaͤrker, als die Figuren, 
meil fie, durch die Verwandlung des eigentlichen 
&ubjertsbegriffes in ein Bild, den Gegenftand ſtaͤr⸗ 
fer verſanlichen, als jene. 
Es gehören zu den Tropen der erften Klaſſe: 
1) die Metonymie (Mamenswechfel), ‚wenn 
man, ſtatt des eigentlichen Gubjectshogriffes, einen 
ihm ähnlichen bildlichen ſetzt. Dies gefibieht: | 
a) wenn man die Wirkung ſtatt der Urſache 
ſetzt; 


Da ſtieß ich auf verbrannte menfchliche Gebeine. 
Poſa in Dom Karlos. 


» wenn man die Urſache ſtatt der Wirkung 


6; 
Das Mitleib rann ihm bie Wange herab. | 
©) wenn man des. Worhergehende fast bes 


Machfolgenben ſeut· 
| Die legte Umarmung. (flatt der Trennung)... 


qh wenn man das Mahfolgende ſtatt des Bor: 
herg henden fen; 
Er iſt eine — — der Wuͤrmer. 

(u dieſen beiden Ballen wird die Metony⸗ 

mie Metalepfis genannt.) 
e) wenn mon die (Eigenfchaften bes Subjects 
ſtatt des Subjects ſelbſt ſetzt; 

Die weinende Unſchyld ſtand vor ihm. 
In wenn man bie Zeit flare ver Begebenheiten 





Drau nannte bad achtzehnte Suprpusm » das Zeits | 
. altes der Aufflärung. 
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g) wenn man ben Ort an die Stelle der darin 
befindlichen Gegenftände feßt ; 

Ganz Paris zitterte vor dem Wohlfahrtsausſchuſſe. 
- h) wenn man bie ©egenftänbe ſtatt des Ortes 


etzt; 
Sch ſchritt uͤber aufgethuͤrmte Leichen (ſt. Schlachtfeld). 


2) Die Synekdoche Mitbezeichnung)/ wenn 
man Begriffe an die Stelle anderer ſetzt, welche 
entweder als Theilvorſtellungen in einem andern Be⸗ 
griffe enthalten ſind, oder welche gegenſeitig als 
Gattung und Are ſich verhalten. In der Synek⸗ 
doche werben daher die Theile, das Ganze, das Ge⸗ 
ſchlecht, die Gattung und das Individuum gegen 
einander vertauſcht. Diefe Berwechfelung tritt ein: 


a) wenn. man das Ganze flatt der Theile ſetzt; 

Ganz Teutfchland erwartete die Entfcheidungen des 
Wiener Congreſſes. 

b) wenn man den Theil ſtatt des Ganzen ſetzt; | 

Der Preuße ging willig für Friedrich 2 in den Tod. 

c) wenn man das Geſchlecht ſtatt der Gattung 


tzt; 
Die Menſchheit bebte vor der wpariſchen Inquiſition. 
d) wenn man bie Gattung flatt des Gefchlechte 


etzt; 

Ale Verliebte find Blind. 

e) wenn man die Gattung flatt der Art ſetzt; 
Die repraͤſentativen Staatsformen (ſt. Frankreich, 

Niederland, Norwegen). 

H wenn man bie Arc ſtatt der Gattung ſetzt; 
Diefe Sängerin ift keine Eatalant. 

g) wenn man bie einzelne Zahl flatt der Mehr⸗ 


heit ſetzt; 
Der Nordamerikaner it ein Nepublikaner. 


— 


PR ; 
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Hwenn man eine beſtimmte Zahl ſiatt der 


unbeſtimmten ſetzt; 
ODer Jubel von Taufenden erfuͤllte die Luft. 
i) wenn man die Eigenſchaften ſtatt des We⸗ 
ſetzt; 
NReiz und Sqonhei bluͤhen in dieſem Kreiſe. 


) wenn man das Weſen ſtatt der Eigen: | 


(ſaften ſetzt; 
Die Tiefe feines Erkenntnißvermoͤgens. 


'3) Die Metapher (Uebertragung), wo der 
eigentliche Subjectsbegriff mit einem ihm entfpre: 
enden bildlihen Begriffe in der Darftellung. vers 
bunden, mithin Bild und Gegenbild zuſam— 


men geftellt wird; fo daß die Prädicate des Gegenbilves 
0 wie die Prädicate bes | 


auf den GSubjectsbegriff, 
Subjectsbegriffes auf deffen Gegenbild uͤbergetragen 
| werden, 

Der Freund, von Blanfenbürg. 
Kennft du die Eiche, die kein Wetter bricht? 
Kennft du die Palme in der Wüfte nicht? - 

Kennſt du dev Mythe zartes Immergrän ? 
Kennſt du auch wohl den treuen Rosmarin ? 
Sich, Eiche, Palme, Myrth’ und Todtentrone — 
Das iſt der treue Freund dem Erdenſohne. 


Supiters Schöpfung, yon einem Ungenannten. 
(in Mühlers Freimüthigen, 1819, ot =) 
Zeus war einmal bei übler Laune, 

Und z0g die Stirn gewaltig kraus. 

„Es werd’ ein Monſtrum!“ rief er aus, | 
Und koche’ in feinem Grimm vom Luchs, vom Fact 

und Faune, 


| 
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Nom Tiger und vom Krafodll - - --- - >» 
Ingredienzien in Einem Topf zufammen: 

- Und, da der Spuk ſich nicht gleich modeln will 
Nimmt er noch Bonzenfett. Schnell lodern helle Flammen, 
Und fich! ein Ungerhäm feige aus dem Topf hervor 
Und veckt den hagern Hals empor. 

Ein Häßliches Gefchöpfe der Lauerblick vom Luchs, 

Die fchlaue Hinterlift vom, Fuchs, 

Das Srinfen von dem Faun, vom Tigerthier die Tuͤcke, 

Dom Krokodil die Heuchelei, u | 

Die weinen kann und. würgt. Zeus fehaudert bleich 
zuuruͤcke, 

Als ob vom Tartarus es ausgeſpieen ſey. 

„Sort, rief er bebend, fort aus des Olymps Selm! ⸗ 


Da krochs in Moͤnchsgewand und ward — zum es 
' fuiten. 


4) Die Periphraſe (Umſchreibung), wenn 
man einen Gegenftand, ohne ihn nach feinem ei⸗ 
gentlihen Namen aufzuführen, nach feinen Eigen: 
(haften, Verhältniffen, Umgebungen und Wirfun- 
gen darftelle. — So ſchildert v. Marthiffon 
das Elyſium, ohne es im Gedichte zu nennen; 
fo v. Goͤrhe Italien in dem befannten Gedichte? : 
Kennft du das Land ꝛc. So Fr. Leop. Graf 
zu Stolberg ben Felſenſtrom nad) feinen Ei— 
genfchaften, ohne ihn in ber Darftelung auszufpre- 


chen (abgefürze): 


. Unfterbliher Sünglingt 
Du ſtroͤmeſt Herver 
Aus der Felfenkluft. 
Kein Sterblicher ſah 
Die Wiege des Starken; 
Es hörte fein Ohr 
Das. Lallen des Edlen im ſueudelnden Due! 


— — De tl BE HE ⏑11⏑⏑———— ——— — N 
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.HMzwenn man eine beſtimmte Zahl ſtatt der 
unbeſtimmten ſetzt; 
m Ber: Jubel von Tauſenden erfuͤllte bie Luft. 
Her. man die Eigenſchaften ſtatt des We: 
(ns fegt; 
. Nelz und Sqhonhei⸗ blahen in dieſem Kreiſe. 
id wenn man das Weſen ſtatt der Eigen 
. Aöaften ſetzt; 
| Die Tiefe ſeines Erkenntnißvermoͤgens. 


3) Die Metapher (Uebertragung), wo der 
eigentliche Subjectsbegriff mit einem ihm entſpre⸗ 
chenden bildlichen Begriffe in der Darſtellung ver: 
Punden,. michin Bild und Gegenbild zufam: 
men geftellt wird; fo daß bie De vi des Gegenbildes 
auf den Subjectsbegriff, fo wie die Präpicate des 


Subjectsbegriffes auf deſſen Gegenbild übergeftagen | 


| werben, 


Der Freund, von Blankenburg. 
Kennſt du die Eiche, die kein Wetter bricht? 
Kennſt du die Palme in der Wüfte nicht? - 
Kennſt du dev Mythe zartes Immergruͤn? 
Kennſt du auch wohl den treuen Nosmarin ? 
Sieh, Eiche, Palme, Myrth' und Todtenfrone — 
Das iſt der treue Freund dem Erdenſohne. 


| Supiters Schöpfung, von einem Ungenannten. 
(in Müchlers Freimüthigen, 1819, or #3.) 
Zeus war einmal bei übler Laune, 

Und z0g die Stirn gewaltig kraus. 

„Es werd’ ein. Monftrum! rief er aus, 





Und kocht' in feinem Grimm vom Luchs, vom Fer | 


and Faune, 
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Nom Tiger und vom Krokodil - - --- - = 
Ingredienzien in Einem Topf zufammen: N 
Und, da der Spuk fich nicht gleich modeln wid, 
Nimmt er noch Bonzenfett. Schnell lodern heile Flanmmen, 
Und ſieh! ein Ungethuͤm ſteigt aus dem Topf hervor 
Und vet den hagern ‚Hals empor. 
Ein Häßlihes Sefhöpfe der Lauerblick vom Luchs, 
Die fchlaue Kinterlift vom, Fuchs, 
Das Srinfen von dem Faun, vom Tigerthier die Tuͤcke, 
Dom Krokodill die Heuchelei, | | 
Die weinen kann und würgt. he ſchaudert bleich 
zuruͤck 
Als ob vom Tartarus es ausgeſpieen (ey. 
„Fort, rief er bebend, fort aus des Olymps Selm! 1 


‚Da krochs in Moͤnchsgewand und. ward — aum Je⸗ 
ſuiten. 


Die Periphraſe (Umſchreibung). wenn 
mon einen Gegenſtand, ohne ihn nach feinem eis 
gentlichen Namen aufjuführen, nach feinen Eigen: 
ſchaften, Verhaͤltniſſen, Umgebungen und Wirkun⸗ 
gen darſtellt. — So ſchildert v. Matthiſſon 
das Elyſium, ohne es im Gedichte zu nenten; 
fo v. Goͤthe Italien in dem befannten Gedichte? 
Keunſt du das Land ıc So Fr. Leop. Graf 
zu Stolberg ben Felfenſtrom nach ſeinen Ei⸗ 
genſchaften, ohne ihn in der Darftelung auszuſpre⸗ 
chen (abgekuͤrzt): 

Unſterblicher Süngling! 
Du ſtroͤmeſt Heever | 
Aus der Felfenkluft. — 
Kein Sterbiichen ſah 
Die Wiege des Starkens 

Es hörte fein Ohe  . , 

Das. Lallen des Edlen im fprubefnden Due! 
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Wie biſt du fo ſchoͤn 
In fübernen Locken! 
Wie biſt du ſo furchtbar 
Im Donner der hallenden Felſen unpet 
Die zittert die Tanne. . 
Du ftärzeft die Tanne 
Mit Wurzel und Haupt? 
- Di) fliehen die Felſen. 
Du hafcheft die Felſen, 
Und wälzeft fie ſpottend, wie Kleſel bahin! 
Di kleider die Sonne 
In Stralen des Ruhms! 
Sie mahlet mir Farben des himmliſchen Bögen 
Die fchwebenden Wolken‘ der ftäubenden Fluch! 
(Die Periphrafe muß genau von der Para 
phraſe unzerfchieden werden, welche, für den 
Zweck der Deutlichkeit — mithin blos für 
einen logiſchen, und nicht für einen äftherie 
ſchen Zweck — in der Umfchreibung eines Be: 
griffes und deſſen Merkmale ſich ankuͤndigt.) 


8) Die Perſonication oder Proſopopdie 
(Berlebendigung?), wenn man lebloſen Gegenſtaͤn⸗ 
den die Eigenſchaften von lebendigen und vernuͤnf⸗ 
tigen Weſen beilegt, oder ſie ſelbſt als wirkend dar⸗ 
ſtellt und behandelt. (So iſt ſchon der Ausdruck: 
dee wuͤthen de Sturm, Perſonification; eben fo 
die Anrede: 

Leite mich auf deiner. Spur, 

Süße, heilige Natur] 

In groͤßerm Umfange erſcheint die Perfonification 
in v. Herbers Aurora (abgekürzt): 

Aurora beklagte fih unter den Göttern, baß fie, die 
von den Menſchen fo viel gelobt, von ihnen fo wenig 
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geliebt und befücht werde; am wenigſten aber von denen, 
die fie am meiften befängen und priefen. „Graͤme dich 
nicht Aber dein Schickſal, ſprach bie Goͤttin der Weiss 


beit, gehet es mir anders? Und Haft du nicht Freunde, 


nicht Anbeter genug? Die ganze Natur feiert dir; all⸗ 
Blumen erwachen, und kleiden ſich mit deinem Pupur⸗ 
glanze in neue braͤutliche Schönheit. Das Chor ber 
Vögel bewillkommet dich. Der fleiige Landmann, der 
: arbeitfame Weife verfäumen dich nie. Sie trinken aus 
dem Kelche, den du ihnen darbieteft, Gefundheit und 
Staͤrke, Ruhe und Leben. Haͤltſt du es für kein Gihe, 
 anentWeigt genoffen und geliebt zu werden? Es iſt 
das hoͤchſte Sluͤck der Liebe bei Gdttern und Menſchen. u 


6) Die Sermocination (Gefprächsfüß. 
rung?), wenn entweder leblofe Gegenſtaͤnde, oder 
abweſende Perfonen, Verſtorbene, Geiſter und Wes 
fen einer. überfinnlichen Ordnung der Dinge redend 
eingefuͤhrt werden. | 
a) Redende Einführung leblofer Wefen: 
So Voß in f. Gedichte: die Sterne. 
„O Bater, preift ihre Hohes langes: 
Du Hälkteft uns in Glanz: nn 
Du tehrreft, froh des. Preisgefanges, 
- Ms Harmonie und Tanz oo 
Den ‚Selfenteib, durchbrauft von Mer, 
Erſchuf vol Keim’ uns deine Hand: 
Daß Pflanz’ und Leben wir gebaͤhren, 
Und wimmle Waſſer, Luft und Land.“ 
„Lobſingt durch aller Himmel derne! 
Ein Netter iſt der Tod. 
Im Reigentanz, Ihr Morgenſterne, 
Lobſinget unſerm Gott! 
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Unbv Worgefühl bes beſſern Lebens 
Ducdfchaur ihn fanft herabgethaut,. 
Wer durch die Nacht, voll heißes Strebens,- .. 

‚ Empor zu unferm Reigen Schaut.” 


b) Medende Einführung äberfinnlicher Weſen: | 


& v. Sonnenberg in f. Gedicht: 
das Weltende. 


Michael ſtand in,einem Gewitter des Thrones ver⸗ 


borgen, 


. @eine goetliche Seele dutchllehn, wie Lenje von Eden, 


Bilder der neuen Erbe, bie unter verklärteren Sternen 


" Einft aufbluͤht, aus ber Todtenafche der alten heraufbläßt, 


Bann des kebene Getuͤmmel hienieden zu Ende gefpielt 
iſt. — 


. Sega ſah er empor, bie fernen Weltgerichtsblicke 


50 


— 


Leuchten im Antlitz des Alten der Tage; er kannte der Blicke 


Ernßen Gebotwink, betete dreimal ihn an, und begann fo: 


„Deinen Ruf, o du Ewiger, hab? ich verfianden ; doch 


duͤrne 
Ueber einen Endlichen nicht, o Vater der Engel! 
Meine Macht iſt gering, wenn Satan mit feinen Ver⸗ 
wotfnen 
Segen mich kommt; vielleicht, daß meine Kräfte zu 
ſchwach find; 
Sende beine Sewaltigen, Richter! den Engel des Donners, 
Ihn, dem die Hou und Satan mit feinen Gerichteten 
zitter; 


Groß iſt des gurchtbaren Stärke, fein Hinſchaun Schre 


den des Todes.” 

‚ 0Seh, mein unſterblicher, iſt dein Water nicht über 
al bei dir?. 

Meine Schreckniſſe werden mit toͤdtender Macht dich 
umwaffnen, 
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Und fe ſollen den Richter und Schöpfer an feinem Bes. 
ſchoͤpf ſehn!“ 
Alſo ſprach neebevol ein Bli in des Ewigen Antlitz. 
"Und in des Urlichts flammende Morgenroͤthe gekleidet, 
Strahlte der Bchönfte von allen Erſchaffnen bie immel 
herunter 
In der Größe, womit er die Abendfterne verhuͤllet, | 
Wann er im filherfiürmenden Flug an ihnen vorbeieilt. 
Säufelnde Harmonieen, wie Wellengäffe des Lichtes. 
An den Aethergeſtaden der Drionen fie jubeln, 
Tönten die filbernen Flügel, aus Edens Bligen gefchaffen. 
Zu dem goldenen Haar, das niebergeringelt in Wellen 
Ueber die bluͤhenden Lilienſchultern zum Buſen hinabfloß, 
Weheten Lebensblumen mit Sternenſchimmern, im Lenze 
Eines Paradieſes geſammelt, in Kraͤnze gereihet, 
Die um die Bluͤthenſchlaͤf' in feſtlicher Schoͤne ſich flochten, 
Stillerhabener Ernft und Seelenhoheit, wie niemals 
Ste der Gefallenen Fürft in junger Herrlichkeit hatte, 
Stroͤmeten ihm aus jeglichem Blick, der Strahlen umher: 
warf. | 
Sin den himmlifchen Zügen bes fchönen Ernſtes ergoß ſich 
Heiter und fanft ftilffriedliches Lächeln unfterblicher Jugend. 
Welten erfchienen und rollten vorüber dem Fluge des 
Seraphs. 
Roſenflammen entfloſſen den Falten von ſeinem Gewande, 
Und verbluͤhten erſt fpät an Mond a und Sternenges 
ftaden, 
So wie die Melobieen der Flügel an ihnen vertönten. 
Ser ſtand uͤher der Finſterniß da der Unſterblichen 
Schoͤnſter, 
Seine Wangen, zwei Lenzfruͤhrbthen ans Eden, bie vor⸗ 
mals 
Mit Tichtglühendem Gold des Euphrats Stirne be⸗ 
flammten; 





460 Philoſophie der teutſchen Sprache. 


Blitzen Gottes, wie einſt ſie im neuen Jeruſalem leuchten, 
Aehnlich an Glanz, lichtſtrahlte ſein Aug' voll ewiger 
Jugend. 
„Richter, rief er hier laut, und neigte ſich uͤber die 
Tief' Hin, 
gRaſte mit toͤdtendem Schrecken mich nun zum Rachegebote. 
Hoͤl, ih komm’ im Namen des Allzufurchtbaren zu dir, 
Matan von ewigen Ketten zu loͤſen, woran ihn, Mit 
' Allmacht 
Seiner Gottheit, der Bluter Judaͤa's, dein Sieger, o 
J Todt band. 
Waͤthe Verwuͤſter dann nur auf der Menſchenerde; bie 
“ Hölle 
Wuͤthe mit dir, al? deine vom Richter Gerichteten mit Dir, 
Deine Zerſtorungen haben ſchon Todesengel gemeflen, 
"Sprer Dauer Zeiten gezählt, dein Wüthen begrenzet. 
Lehr dann wiederum heim in die Urnacht deiner Ver⸗ 
dammniß, 
Be. das Elend von Flammen ſich nähere und endlofem 
Samme, 
Und ber Einigkeit ewige Wehen entgegen gebähret. 
Menſchenverderber, wann einſt auf des fluchgefchlagenen 
Erde, 
Bann der Vollendungen Abend auf thr iſt 'untergegangen, 
Ihre Thränensden, von Jubelgeſtirnen beleuchtet, 
= Wieder wie Freudenthale voll-Himmelsfrählinge Lächeln, 
Wann des liebenden Allunerdlichen Geift in ihr wehet, - 
Und, vom heiligen Weg zur Morgenröthe, des Himmels 
- Jugend In die Umarmungen beffeser Menfchen hinabwallt, 
Und in ihrer unfterblichen Unschuld Freuden fich mifchet! 
"Deinen Berwäftungen hat die Rache das Mans der Ers 
füllung 
. Dann ausgemeffen, und dich in ewige Mächte gekettet.“ 
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Zu den Tropen ber zweiten Klaſſe, we durch 
die bildliche Bezeichnung des Subjectsbegriffes zu⸗ 
gle ich die ganze ſtyliſtiſche Umgebung deſſelben das 
Gepraͤge des Bildlichen erhaͤlt, gehoͤren: | | 

1) die Allegorie (Bildgleichung), Der eis 
genchuͤmliche Charakter der Allegorie beruht darauf, 
daß in derfelben, wie in allen Tropen, der eigent⸗ 
liche Gegenftand, der verfinnlicht werben fol, niche 
ſel bſt, fondern unter einem ihn völlig enefprechens 
den Bilde erfcheine, deſſen ganze ſtyliſtiſche Umge⸗ 
bung dadurch gleichfalls das Gepräge des Bildlichen 
erhalten muß. Die Aftherifhe Wirfung der Alle⸗ 
gorie wird daher theils durch die Aehnlichkeit des 
Bildes mit dem eigentlichen’ Gegenflande, fo wie 
durch die, in ber Darftellung vermittelte, leichte 
Erfennbarfeit des eigentlichen Gegenftandes unter 
der Hülle des Bildes, theils durch die Aftherifche 
Vollendung der Einheit des Bildes bedingt, weil 
die Einbildungsfraft durch diefe Einheit des Bildes 
in ein freies Spiel verfest, und gleichfalls auch das 
Gefühlsvermögen bewegt, und oft fogar erſchuͤttert 
wird. — Obgleich die Allegorie, als Trope, bisweilen 
in einzelnen Ausbrüden beſtehen kann; fo bifver 
fie doch in den meiften Faͤllen ein größeres, 
durchgefuͤhrtes Ganjes. | = 


(Eine der glänzendften Allegorieen iſt das Maͤhr⸗ 
chen vom Schiffe, von Pfeffel, in wel 
dem er, unter der Hülle des Bildes, den ' 
Gang der franzöfifhen Revolution von 
idrem Anfange bis zur Uebernahme des Con⸗ 
fulats von Bonaparte, verfinnlicht.) 

Ein Schiff, das lang im Ocean 
Bor andern ſtolz hervorgeraget, 


‘ 
| 
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Ward endlich vom fatalen Zahn 
Des Seewurms und der Zeit durchnaget; 


» Doch blieb der Kiel noch gut daran. 


Der Schiffsherr, wie die Handſchrift ſaget, 
"Ein braver Mann, gab das Gebot, 
- Den alten Schaden auszuheilen. 
Sogleich griff alles zu den Beilen, 
» Des kluge Kopf, der Idiot, 


. Der Sauger, alles wollte zimmern; 
Statt auszubeffern, eilte man = 


Das ganze Fahrzeug zu zerträmmern, 
Und, um nad) einem eignen Plan 
Ein neues Kunſtwerk aufzubauen, 

Ließ man das Holz im Ausland hauen. 

‚ Der Schiffsherr fah den regen Schwarm 
Mit Sram und ahnendem Entfegenz 

. Allein gelähmet war fein Arm: 

Er mußte ſich noch gluͤcklich ſchaͤtzen, 
Daß man ihm Rang und Namen ließ, 
Nun war das feltne Werk vollendet, 

. Das man, von feinem Glanz geblendet, 

. Des Erdballs achtes Wunder hieß. 


Es läuft ins Meer; die Segel blühen 


‚ Sich raufhend aufz die Wimpel wehen; 
Vom wilden Huſſa Gebt das Land. 
‚Allein fchon in. der erften Stunde 
Warf es ein Windfloß an den Strand, 
Und der Patron ging mit zu Grunde, | 
Das Schiffsvolt hatte mit ber Fracht 
"Auf eine Sandbank ſich Heborgen, 
Und war nun mit vereinten Sorgen 
Auf einen neuen Bau bedadit, 
Es wußte nicht recht, was es wollte: - 
Nur kam es dahin überein, 
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Daß künftig fein Patron mehr ſeyn E 
Und jeder Bootsknecht fieuern fol 
Doc bald entftand ein Argrer Strauß u 4 
Als jener, der die Baugenoſſen 
Zu Babel ſchied. Das fhwarze Haus 
Der Furien ward aufgefchloffen ; 

Es fpie ein Heer von Würgern aus, 

Die täglich Ströme Bluts vergoffen. 
Der Werft, mit der Verwäftung Graus, 
Mit Leichen ohne: Zahl bededet,. J nn 
Stich ‘einem großen DOpferheerd, 
Und dennoch ward der Bau vollſtrecket. . 
Ein Machwerk, gang des Bergeswrl, 
Der diefen Maulwurf ausgehedet. ' — ) 
Die Bauherrn jauchzten hoch, allein ° = 
Eh man dem ſtets empdrten Meere 
Die lecke bieierne Salere 
Vertraute, ſahn die Kluͤgſten ein, 
Sie werde niemals ſegeln koͤnnen, 
Und faßten muthig den Entſchluß, 
Den ganzen Plunder zu verbrennen. v 
Der Machtſtreich reizte den Verdruß 0 
Des Pöbels unter den Matrofet. N, 
Doc er befann fih bald und ſchnit u 
Sich aus dem Reſt ber Segel Hoſen. 
Sm Eſſen kommt der Appetit; 


- I. .. 


So ging es-diefen Architeten. | 
Ein Stoß von neuen Bauprojerten en 
Ward aufgetifcht. Man ſchrie, man firie 


Zwar auch; doc ging mit tafchem Schritt E 
Der Schiffsrath diefesmal zu Werke, 

Und eh’ mar fichs verfaß, entftand 

Ein Ideal, das größre Stärte — 
Mit groͤßrer Leichtigkeit verband. nt 
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Das Schiffsvolk gab fünf Steuerleuten 

Entzuͤckt das Ruder in die Hand 
Und traͤumte lauter goldne Zeiten. 

Nun ſchoß das Tahrzeug Hoch und hehe 

Beim Schall der Zinken und Pofaunen 

Bom Stapel in das ofine Meer. 

Die ganze Welt fah mit Erſtaunen 

Den furchtbar ſchnellen Riefenlauf, 

Und weil es fich aufs Kapern legte, 

So bracht? es manden Fiſchzug auf 

Der fremder Kaper Haß erregte. 

Doch weber durch vereinte Madıt, 

Noch durch ber Lift verborgne Schlingen 

Gelang es Ihnen, es zu zwingen. 

Oft Hat die Zwietracht ſchon vollbracht, 
Was nie der aͤußre Feind vermochte ; 
Sie ſchlich an der Piloten Heerd, .: 

Wo fie das Gift der Herrſchſucht kochte. 

Der Taumelkelch warb ausgeleert. 

Die Herrn begannen fih zu fchlagen 
Und gar vom Steuer weggujagens 

Auch mancher Bootsmann, felber werd 

Pilot zu feyn, ward ausgetrieben. 

Das Schiff wird Aberall bedroht; 

Schon falten es die fiharfen Zacken 

Der ausgeworfnen Enterhacken; 

Schon wuͤhlt die Glut in ſeinem Schon; . \ 

Schon hebet des Verderbens Loos 

Sid) aus der Urne des Geſchickes; 

As aus dem fernen Drint , . — 

Ein Sohn des Sieges und des Slüäden. 

Schnell, wie ein Sort, die Wolken trennt, | 

Die Feinde ſchrecket, den Defpaten 

Die Arme lähmt, und den Heloten 
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Die Menſchenrechte wieber ſchete. 
Er ſtellt ſich muthig an das — 


Das er mit weiſer taͤrke lenknktztz 
Doch knirſcht, noch ſchaͤumt das Ungeheurt 
Der Zwietracht um ſein waches Ohr, 
Noch recket hinter ſeinem Schleier 
Der Haß den ſchwarzen Kamm hervor. 
Doch er, bewehrt mit Herkuls Keule, 
Steht feſt, wie des Pompejus Saͤule, 
Auf die er ſeinen Namen ſchrieb. 
Das wunde Schiff ward in der Eife 
Zur Noth, und wie. mit einem Hieb, 
Auf offner Ser jege ausgebeflert. - 
Die Kraft des Ruders ward vergrößert, 
Das in der Hand des Wetters blich, — 
Wird er mit feinem fchönen Loofe 
Vergnügt ale oberſter Marrofe, 
Den fhlauften Feind, den Hersfgerteleh, 
Im eignen Buſen ſtets beftreiten, 
Und von den Klippen ungerfchellt _ 
Das Fahrzeug in den Hafen leiten; 
So iſt er, traum, ber erfte Held 
Der alten und ber neuen Belt. 
Hier, Leſer, bin ich ſtehn geblieben; 
Zwar fand in meiner Chronika 
Sich noch ein Blatt; doch fiehe dat 
In Ziffern war der Reſt geſchrieben. 


2) Die Bifion Geficht, Erſcheinung). on 
der Viſion werden entweder abmwefende Gegenftände 
und PDerfonen, oder überirdifche Wefen, Verſtor⸗ 
bene, Engel, die Gottheit ſelbſt, als gegenwärtig 
dargeftelle, fo daß vermittelft der. finkiftifchen Form 
das Bild derſelben innerhalb. ber Erfeeinung jur 
Erſter Theil, 
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aͤſthetiſchen Einheit vollendet: wird. Es iſt 
keine weſentliche Bedingung der Viſion, daß die 
in derſelben erſcheinenden uͤberſinnlichen Weſen re- 


| 


dend eingeführe werden; doch geſchieht dies in den 
meiften berfelben. (Die Bir ion im fünften Acte 


von v. Goͤthe's Egmont, während Egmont 
ſchlaͤft, kann nur theilweife hieher gerechnet werden, 
weil fie zwar zu einem Grjeugniffe der Sprachdar⸗ 
ftelung gehört, aber nicht durch Sprache ausge: 

brüdt und gefchildere wird. Das letztere gefihieht 
in der Erſcheinung Oreſts in v. Goͤthe's Iphi— 
genia, und, in einer. der vollenderften Viſionen 
der teutfchen Sprache — in v. Schillers Jung: 


frau von Orleans, — in ber Erſcheinung der 


Maria unter. der Wundereiche.) 


Elias in der Höhle, von Krummaden, 
Elias ſah; Jehova ging voruͤber; 

Der Himmel uͤber ihm ward truͤb' und erben, 

Der Sturm begann; er riß aus feinem Sitze 

Den Berg, und ſpaltete des Felfen Spiße. 

Der Sturm ging vor Jehova's Angeſicht; 

Dod in dem Sturme war Jehova nicht. . 


Elias fah; Jehova ging voruͤber; 
Der Himmel neigte ih, und immer truͤber 
Erſcholl Getoͤs, ein dumpf Geheul umfchwehte 
Die Tief', es donnerte, die Erd' erbebte. 
Erdbehen ging vor Ivva's Angeſicht; 
‚Doc im Erdbeben war Jehova nicht. 


Eitas ſah; Jehova ging vorüber; 
Den Himmel barg ein ſchwarz Gewoͤlk, und keüßer . 
Sewitternacht entſtroͤmten Feuerflammen. 

Und ſchlugen uͤber ihm mit Graus zuſammen. 
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Die Giuth ging vor Jehova's Angeſicht, 
Doch in den Flammen war Jehova nicht. 


Das Feuer ſchwand, es ſchwand der Flamme Grauſen, 
Und lind und ſtill umſchwebt ein fanftes Sauſen 
Elias Ohr; er trat mit banger Seele, 

Sein Haupt verhuͤllt, hinaus ins Thor der Höhle, 
Geſaͤuſel ſchwebt' um ihn, wie leifer Harfe Lieder; 
Sm fanften Saufen kam Jehovaꝰs Wort hernieder. 


Obgleich manche Theoretiker auch die Parodie, 
die Traveſtie und die Mythologie zu dem Kreiſe 
der Figuren und Tropen rechnen; ſo muͤſſen doch 
die beiden erſten als ſelbſtſtaͤndige dichteriſche 
Formen in der Reihe der einzelnen Gattungen und 
Arten der Dichrfunft aufgeführt, und, wegen dieſes 
in einer abgefchloffenen aͤſthetiſchen Form durchge— 
führten Charafters, von den Figuren und Tropen 
ausgefchloffen werden. Daffelbe gilt von der My: 
thologie, fobald aus den Kreifen derfelben ein in 
ſich abgeſchloſſenes aͤſthetiſches Ganzes (5. B. in v. 
Schillers Görtern Griechenlands, in Sakon— 
tala 2c.) gebildet wird; denn nur die eingeinen. 
mythologiſchen Begriffe und Bilder, fie mögen übri: 
gens aus der griehifchen und römifchen, ‚oder aus 
der nordifchen und -flavifchen Mipthologie entlehnt 
ſeyn, koͤnnen, wenn ſie zur hoͤhern Verſinnlichung 
eines Gegenſtandes aufgenommen werden, bald fi⸗ 
gürlich, bald tropifch wirfen, fobald, in dem 
legten Falle ver mythologiſche Gegenftand an die 
Stelle des eigentlichen Begriffs gefent wird... 

Die fogenannten grammatifchen Figuren - 
4. B. Profihefis, wo dem Worte ein Buchftabe, 
oder eine Sylbe vorgefeist wird; Aphärefis, wenn 
dem Worte ein Buchflabe, oder eine ‚Sale am 

30 
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Anfange weggenommen wird; Paragoge, wenn 
man an das Wort am Ende einen Buchftaben, oder 
eine Sylbe anſetzt; Apofope, wenn man am Ende 
des Wortes einen Buchflaben, oder eine Sylbe weg- 
nimmt; Epenthefis, wenn man in der Mitte 
eines Wortes einen Buchſtaben, oder eine Sylbe ein- 
ſchiebtz; Synfope, wenn man in der Mitte eines 
Wortes einen Buchſtaben, oder eine Sylbe hinweg⸗ 
nimmt; Krafis, wenn man zwei Sylben, ober 
auch zwei Wörter zufammenzieht; Metarhefis, 
wenn man die Buchftaben eines Wortes verſetzt, um 
einen andern Sinn auszumitteln (z. B. jus — vis —) 
fönnen, an fich, felbft wenn fie bei claffifchen Schrift: 
ftelleen angetroffen werden follten, nie äftherifch 
wirken; vielmehr find fie in ben meiften Fällen 
Verſtoͤße gegen die Reinheit der Sprache, 
und entflehen entweder aus Unkunde der empirifchen 
Brammatif einer Sprache, oder aus Nachlaͤſſigkeit 

beim fehnellen Nieverfchreiben einzelner Säge. 
Selbſt gewiffe aͤſthetiſche Wortfpiele Fön- 
nen, im firengen Sinne, nicht zu den Figuren und 
Tropen gerechnet werden, weil in ber Regel bie 
claſſiſchen Schriftfteller diefelben entweder gar nicht, 
‚oder doch höchft felten gebrauchte haben, und ihre 
häufigere Anwendung theils in Spielerei aus- 
artet, die nie nach der Grundeigenſchaft der Schön: 
heit in dem Gefege der Form gemeflen werden kann, 
theilg die Einfeirigfeit und den falfehen Geſchmack 
des Schriftftellers beurfundet. — Zu diefen Wort: 

fpielen gehören: | 
1) die Onomaropdie, wenn man Natur: 
töne (3. B. die Töne der Nachtigal, des Papa- 

gei's u. f. w.) buch Worte nachbilderz 
2) die Echo, mo in den Endſylben eines 
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zuſammengeſetzten Wortes. ein anderes banon ver- 
ſchiedenes Wort enthalten ift, das man, alg Wie- 
derhall des vorigen, in ber 2 erfielung unmittel⸗ 
bar auf, das. erfte folgen, laͤßt. (j B. Gehft du 
hinein? — Nein) . 

3). die Annomination, wo man‘ durch 
den Gleihflang von Wörtern, die von einerlei 
Abflanmmung find, den Bauprbegeif verftärfen 
will. (4. B. Die Stille word fliler, — Das 
Dunkle ward dunfler.) 

4), die Alliteration, mo bie unmittelbar 
auf ‚einander ‚folgenden "Wörter gleiche Ynfange: 
buchſtaben oder Anfangsfiben haben... . 

Wonne weht von Thal und Hügel, 
"Weht von Blur und. Wicfenplan, , 
VWeht vom, glatten Waflerfpiegel,, . . - 
1. Wonne weht mit weichem gg u 3 , 
Dei Diesen ange an... Ä 
vaig er. 


(Die rächfer Aenigmate), und das Ana⸗ 
gramm find zwar auch bisweilen zu den Figu- 
rer und Tropen gerechnet: worden; : fie "gehören 
aber, — fobald ihr aͤſthet iſcher Charakter wird: 
lich feſtgehalten worden iſt — als in fi. abge: 
fchloffene Ganze, 'zu den Fleinern Formen der 
Dichtkunſt, fo gut, wie das Madeigal, ou 
deau und Triolet) 


699. 
h) Der Styl, nad feinen. Gattungen, | 
Arten und Formen. 5 


Die Philoſophie der Sprache, die von der ur- 
ſpruͤnglichen Geſetzmaͤßigkeit des menſchlichen Seit j 
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in Beziehung auf die Sprache, ($. 6.) und von den 
drei im menfchlichen Bewußtſeyn fi anfündigenven 
ſelbſtſtaͤndigen geiftigen Vermögen, dem Borftellungs:, 
Gefühle: und Beftrebungsvermoͤgen ($. 8 — 10.), 
ausgeht, und aus dieſen drei geiftigen Vermögen 
die drei urfprünglich verſchiedenen und felbfiftändi: 
gen Formen aller Sprachdarſtellung — die Sprade 
der Drofa, Dihefunft und Beredſamkeit 


| — (1411 — 14.) obteitet, worauf fie den für 


Profa, Dichtkunſt und Beredfamfeis gleichmäßig 
Geltenden formellen Eharafter aller Sprad: 
derfteihmg ($. 16.), die Verſchiedenheit des Stoffes 
und, der Form in der Darftelung ($. 17.), die 
logiſchen und aͤſtheeiſchen Bedingurigen für bie 
Beurtheilung einer vollendeten Form der Dar: 
ftellung. ($. 20—25.), und aus Diefen das Gefeg 
der Form ($..26.),: mit. ver Angabe der ein- 
jenen, in den beiden. Grumveigenfihaften. der voll: 
endeten Form — in der Richtigkeit und Schön: 
beit — enthaltenen, antergeordneten Eigenfihaften 
($. 29 — 68.) feftfese, fehließe mit der Lehre von 
dem Style, nad feinen Gattungen, Arten und 
Zormen. | 

Wenn im Allgemeinen der Begriff Sty’ 


pen Ausdruck und die Darſtellung eines menſchliche 


Zuffandes durch Sprache überhaupt, und im De: 
fondern das Verhaͤltniß bezeichnet, in welchem 
jede einzelne Darftellung durch Sprache, als Aus: 

drud innerer Zuftände, zu dem Gefege der Form 
ſtehet; ſo ‚folgt won: felbſt, daß der Begriff des 
Styls der hoͤchſte Gattungsbegriff fuͤr ale 
muͤndliche und ſchriftliche Darſtellung durch Sprache 
iſt, und daß dieſer hoͤchſte Gattungsbegriff die ein 
zelnen Gattungen, Arten und Formen der 
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ntäapichen xub xnb ſchriftlichen Darſtelung d un Sprache 
in füch einſchließt. In der Philoſophie der Sprache 
fann: aber nur von dem claffifchen Style, u, h. 
von der. völligen Angemaeſſenheit jenen einzelnen (Gt- 
zeugniffes der Sprachdarſtellung zu dem Geſeue der 
Form, die Rede ſeyn, weil nur nach dem ei 
der Form die eigenthümliche Haltung, Sediege 
und Wollendung der einzelnen ſtyliſtiſchen Erzeugn 
eben ſo, wie der ſittliche Werth der einzelnen freien 
Handlungen nach dem Magasſtabe des Sittengeſetzes, 
beurtheilt werden kann und muß. Daß Albrigens ver 
Begriff des Styls der hoͤchſte Gattungabegriff fͤr 
alle muͤndliche und ſchriftliche Sprachdarſtellung iſt, 
erhellt ſchon daraus, daß eben. fo vom Sthyle in 
ber Geſchichte, wie im Briefe, eben ſo it der Neiſe⸗ 
beſchreib ung, wie in dem Edicte einer: Degierung, 
eben fo. in der Idylle und Elegie, wie in Dem 
‚Kriegsmanifefle, und wie in der. geifklichin oder 
weltlichen Beredſamkeit pie Mebe ik, und. daß alle 
diefe ſtyliſtiſchen Erzeugnifle, bei der. Beſtimmutig 
ihres Gehalts, „unter dag Geſet der Form gebracht 
werden muͤſſen. 
Als Gattungen des Stets koͤunen nur de 
“ei verfchiedenen Sprachvarfielangeit ver Profe, 
ich tkunſt und Deredfamfeit aufgeſtellt wer: 
n, wel es nur drei geikige Vermoͤgen 
hebt, . veren einzelne Zuftände durch Sprache ver- 
finnliche werden follen. Ob nun gleich biefe Brei 
Vermögen Einem und demſelben geiftigen Subjecte 
angehören, und fein einziger menſchlicher Zuſtand 
ganz rein und ausſchließend ans ber Witk⸗ 
ſamkeit des einen Vermoͤgens, bei volliger Unthaͤtig⸗ 
keit der beiden andern Vermogen, abgeleitet, fo wie 
uͤberhaupt blos in vor Ebene bie athtůnguihe Ver⸗ 
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Miedenheit der drei geiſtigen Vermoͤgen aufgeſtelt. 
und ‚Deren gegenſeitige Abgrenzung mit philoſophi⸗ 
ſcher Schaͤrfe: feſtgeſetzt werden kann; fo tritt daſ⸗ 
ſelbe Verhaͤltniß nothwendig auch bei der urſpruͤng⸗ 
Aichen Werſchiedenheit der. Sprache der Proſa, Dicht⸗ 
Furt une Beredfamkeit ein, daß nämlich, — bei der: 
ſelben Berwandtſchaft zwiſchen der Sprache der 
Proſa, Dichtkunſt und. Beredfamkeit, wie zwiſchen 
‚dem. Wovſtellungs⸗, Gefühls: und Beſtrebungsvermoͤ⸗ 
‚gend — dennoch in. der Art .und Weite ver Dar: 
ftellng i pie ukſpruͤngliche Quelle und Beſchaf— 
Fenbeir des Stoffes nicht zu verkennen iſt, ob er 
Ju naͤch ſt aus dem -Morftellungspermögen, : oder 
gun aͤchſt ang dem Gefühlsvermägen, oder zu naͤch ſt 
rmno dem Veſtrebungsvermoͤgen hervorgehet, weil: die 
uͤbe nwe gonde Wirkſamkeit des einem oder des 
andern geriſtigen Vermoͤgens bei der Ausmittelung 
des Stoffqo auch über den vorherrſchenden 
Fharabterder Eprache der Proſa, Dichtkunſt und 
HBeredſamkeit in jedem (einzelnen ſtyliſtiſchen Erzeug⸗ 
niſſe entſcheildet. Es muß daher jedes einzelne ſty⸗ 
Ujſſtiſche Erzeugniß, fo wie die ganze Klaffe ſtyliſti⸗ 
ſcher Formen, welcher Bas winzeine- Erzeugniß (der 
einzelne Brief, die einzelne Idylle und Ode, die 
einzelne gerichtliche oder Parlaments⸗Rede) unterge⸗ 
ordnet: wird, entweder zur Sprache der Proſa, ober 
‚zur Sprache der Dichtfunft, oder jur Sprache der 
'Meredfamfeit gehören. Ze BE 
+ ...Diereinzelnen ſtyliſtiſchen Formen in der Spra- 


Weder Proſa, Dichtkunſt und Beredfamkeit find 


"aber nad) - Dem: eigenthümlichen Gepraͤge ver Dar- 
Behuns; und nach den Schattiriingen im- Tone und 


usdruck derſelben, fehr Yon einander verfchieben, - 


fo daß «8, in Beziehung auf jenes Gepräge der 
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Dar ſteflung und auf diefe mannigfaltigen Schatti- 
rungen. des Ausdruckes, drei verſchiedene 
Arten der ſtyliſtiſchen Darſtellung giebe: 
die wiedere, mittlere und höhere Schreibart. 
Endlich giebt es in der Sprache der Proſa, 
Dihrlunft und Beredſambeit einzelne: Klaffen 
ſtyliſtiſcher Formen, unter welche bie einzemen 


Erzengniſſe gebracht werden. Bo gelten in der 


Sprache der Pr ofa die vier Hauptklaſſen ſihli⸗ 
ſtiſcher Formen: die didactiſche Proſa, die ge⸗ 
ſchicht liche Proſa, die Proſa des Briefſtyls, 
und des Geſchaͤft aſtyls. Auf ähnliche Weiſe be⸗ 
ſtehen in der Sprache der Dichtkunſt vier 
Hauptklaſſen ſtyliſtiſcher Formen: die lyriſche, di⸗ 
dactiſche, epiſche und dramatiſche Dichtkunſt, 
— und in der Sprache bee Beredſamkeit vie 
beiden. Hauptklaſſen feylifitfcher Formen: die geift: 
liche. und die weltliche Beredſamkeit. 
Aus diefen in fih zufammen hängenden Grund- 
fügen geht als nothivendiges Ergebniß hervor: Daß 
jedes einzelnes finliftifehes Erzeugniß a) in Hinficht 
der ſtyliſtiſchen Gattung entweder zur Sprache der 
Drofa, oder der Dichtkunſt, oder ber Beredſamkeit, 
— b) in Hinfihe der Arc entweder zur niedern, 
ober zur mittlern, oder zur hoͤhern Schreibare, — 
und c) in NHinfihe der. Klaffe der einzelnen 
Formen, in ber Profa entweder zur Form des 
Lehrſtyls, oder des Geſchichtsſtyls, oder des Drief:, 
oder des Geſchaͤftsſtyls, — ‚in der Dichtfunft entweder 
zur Form der Igrifchen, oder ‚der didactifchen, ober 
der epifcben, ober der bramatifcden Dichtfunft, — 
und in der Beredſamkeit entweder zur Sorm der 
geiftlichen ober der. weltlichen Beredſamkeit gehören - 


N 
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. Weil. der eigenthuͤmliche und feibfiftändige Cha⸗ 
wafter der Sprache der Proſa, Dichtkuuſt und Be: 
redfamfeit in diefer Philoſophie dee Sprache unmie- | 
telbar aus der urfpränglichen Verſchiedenheit, ſo wie 
aus der Eigenthuͤmlichkeit und Selbſtſtuͤndigkeit der 
drei geiſtigen Vermoͤgen abgeleitet werden iſt, und 
die Durchfuͤhrung der Eigenthuͤullichkeit der ein⸗ 
zelnen Klaſſen und Formen der Sprache der Proſa, 
Dichtkunſt und Beredſamkeit in des ðrei folgenden 
Theilen dieſes Werkes geſchieht; ſo darf nur noch, 
‚an Schluſſe der Philoſophie der Sprache, die Ver⸗ 
ſchiedenheit der niedern, mittlern und hoͤhern Schreib⸗ 
art von einander, fo wie die Eigenthuͤmlichkeit des 
ſtyliſtiſchen Charakters einer. jeden: » Beier Sqhreibat. 
‚ten ufseſtellt werden. | 
ii a re 
> Die Lehre von den drei Shrilßarten, | 
der niedern, mittlern. and hoͤhern. 


Jedes einzelne ſtyliſtiſche Erzeugniß ‚, .bas die 
Bereichnung des Ekaffifchen verdient, es gehöre 
‚übrigens zur Sprache der: Proſa, oder der Dicht: 
kunſt, ober der Beredfamfeir, muß ſich burch das 
eigenthuͤmliche Gepräge der Darkkelung und durch 
die Schattirung des darin verherrfchenden Ausdruckes 
von allen andern ſtyliſtiſchen Erzeugniſſen unterſchei⸗ 
den, und wird, nad) diefen Beiden Merfmalen, ent: 
weder: zur hiedern, oder zue mittlern, oder 
zur böhern Schreibare gerechnet, . weiche (bon | 

die Theoretifer des Alterthums, Cicero und Quinc- 
tilian, (als genüs tenue, medium et sablime) 
kannten, wenn fie gleich, in Ermangelung eines fe: 
fen Grundfages für die Unterfcpeidung diefer Arten 
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des Stile, auch in der Aufſtellung dei eingelnen 
Merfmäle der drei Schreibarten nicht mit der. Des 
flinmtheit verführen, bie in einer wiſſenſchaftlich 
durchgebildeten Philoſophie der Sprache möglich if. 
Bevor aber das Eigenthuͤmliche einer jeden die: 
fer drei Schreibarten aufgeftelle wird, muß ver in: 
nern oder äußern Urfachen bei der Wahl verfelben 
im Einzefnen gedacht werden. Die innere Urface 
bei diefer Wahl liegt einzig in der In dividnalität 
des Schriftſtellers; als äußere Urſachen Hingegen 
wirken, beider Wahl der Schreibart, bald der Cha⸗ 
takter des darzuftellenden Stoffes, bald ver Iweck, 
für welchen die fiyliftifche Darftellung berechnet ik; 
Was die Individualität ves Scriftfielers 
betrifft, welche in den anelften Fällen bei der Wahl 
der niedern, mittlern oder hoͤhern Schreibart den 
Ausſchlag giebt; fo wird: unter derfelben theils Wie 
"Summe ber natärlichen Anlagen bes Geiften, sheils 
die Art und Weife der Ausbildung derſelben, theils 
die ganz eigenthümliche geiftige Richtung verKamben, 
wodurch jeder claffifche Schriftfteller in. feinen. fiyli- 
ſtiſchen Darftellungen fid anfündigt, zugleich aber ' 
auch. von allen andern claffifhen Schriftſtellern, 
ſelbſt von denen, die mit ihm in berfelßen Kaffe 
ſtyliſtiſcher Formen glänzen, fi) unterſcheidet. Mach 
dieſer Indiwidualitaͤt erhält jedes einzelnes ſtehtiſti⸗ 
ſches Erzeugniß das eigenthuͤmliche Gepraͤge 
ſeines Urhebers, als Ergebniß der ihm eigenthuͤm⸗ 
lichen Ankuͤndigung der drei geiſtigen Vermoͤgen in 
ſeinem Bewußtſeyn, fa wie der ihm eigenthaͤmlichen 
Entwicelung dieſer Bermögen durch Erziehung, 
Umgang und Lectüre, durch felbfiftändige Verarbei⸗ 
tung der aufgenommenen Stoffe, und duch bie 
allen ausgejeichneren Männern einwohnende völlig 
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indieiduelle geiſtige Kraft. Vermittelſt dieſer zuſam⸗ 
menwirkenden. Urſachen kuͤndigt ſich in dem Style | 
jedes elaſfiſchen Schriftfiellers das an, was im 
gu ten Gimme die Manier.deffelben genannt wird, 
d. h. Die ihm: eigenthuͤmliche Art und Weiſe, feine 
Borfiellungen, - ,: Gefühle unb Defteebungen - durch 
Sprache darzuftellen. . So erkennen wir an dieſer 
Eigenthuͤmlichkeit Plato, Ariftoteles, Eicero, 
»Caſar, Livius, Shakespeare, Gibbon, 
Calderon, Rouſſeau, Gellert, Rabener, 
Kant, Hölty, Voß, 2 Goͤthe, v. Schiller, | 
v. Mattchiſſon, Koſegarten, Garve, Schloͤ⸗ 
zer, Joh. v. Muͤller, Zollikofer, Rein— 
hard, v. Ammon, Tzſchirner u. a (So würde 
Klopſtock, :nach feiner. Individualitaͤt, ſchwerlich 
eine elaſſiſche Schrift im populoͤren Lehrſtyle, S ha⸗ 
espeare ſchwerlich ein claſſiſches geſchichtliches 
Werk, Schloͤzer ſchwerlich eine claſſiſche geiſtliche 
Mede, Kant ſchwerlich ein. weitwerbreitetes Trink⸗ 
‚Ned... ſe w.: geliefert haben.) . Diefe Manier clafe 
ſiſcher Schriftſteller wird gewoͤhnlich wahrgenommen: 
„an. gewiffen Grundſaͤtzen and ‚allgemeinen Apfichten, 
‚bie in ihren: Schriften wiederfehren, weil fie die 
Grundlage ihres individuellen Erfenntnigfuftems ent» 
haften; an gewiſſen Formen logifcher Eintheilung, 
wornach fie. den Um⸗ und, Aufriß ihrer Darfellun: 
‚gen anordnen; an gewiffen Eigenthümlichfeiten des 
eriodenbaues, - wodurch fie über die empiriſchen 
Beſtandtheile der Sprache, in welcher fie fehreiben, 
„(über die empieifche Sprachrichtigfeit, Sprachreinige 
keit und Sprachſchoͤnheit, nach Klang, Wohlflang, | 
Mumerns und Rhythmus) gebieten; fo wie an ges 
wiſſen Wendungen, Mebergängen und Wortſtellun⸗ 
:gen, bie fie almählig fich angeeignet haben, wobei 
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auch einzeine indwidnelle Unvollkommenheiten und 
ſelbſt angenommene und beibehaltene Fehler in Be⸗ 
ziehung auf Sprachdarſtellung nicht ausgeſchloſſen wer⸗ 
den. Doch wird die Feſthaltung einer Manier im 
Style zunaͤchſt nur dann fehlerhaft, wenn fie 
nicht aus der Individnalitaͤt des Schriftſtellers 
bervorgeber, fondern von demſelben blos angenom⸗ 
men morden, und duch Nachahmung, ober ſelbſt 
Nachaͤffung, eines claffifhen Schrifrfielers entſtan⸗ 
den iſt. (Wie Diele haben doch Johann v. Mill: 
ler, Goͤthe, Matthiſſon, Schiller u. a. — oft ſelbſt 
in ihren Unvollfommenheiten — nachgeahme und nach⸗ 
geäfft, und fid) dadurch felbft das testimonium pau- 
pertatis ausgefielle! Denn noch nie hat ein folches 
Nachahmen fremder Manier, ohne Eigenthümlichfeie 
und Selbfiftändigfeit des Geiftes, zur Einordnung 
in die Reihe der echt claffifhen Schriftfieller ver- 
halfen, wenn gleich bisweilen Schriftfieller diefer 
Art eine vorübergehende Aufmerkſamkeit erregen 
fönnen.) | 

Naͤchſt diefem innern, in der Individualitaͤt 
des Schriftitellers felbft enthaltenen, Grunde, kann 
aber auch. die Wahl der einen von den drei Schreib: 
orten in einzelnen Faͤllen bald von dem darzuſtellen⸗ 
den Stoffe, bald von dem Zwecke abhängen 


für deflen Erreichung dee Schriftfteller feine ſtyliſti. | 


ſche Darftellung berechne. So werben in ber 
Sprache der Profa die Stoffe, melde ben Ge⸗ 
ſchaͤftsſtyle angehören (3. B. Verträge, zwifchen Staa: 
ten abgefchloffen, Manifefte, Befehle der Regierun⸗ 
gen, Bittſchriften der Unterthanen u. f. w.), nie in 


der höheren, und nur in feltenen Fällen in der mitts 


lern Schreibart gehalten werden; geographifche, na: 
turgeſchichtliche, marhematifhe Stoffe eignen füh 


Y 
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such nur zur Darſtellung in der niedern Schreib⸗ 
für Schriften, berechnet auf das Volk, oder 
beftimme zum AUnferrichte und zur Belehrung der 
ugend, wird man gleichfals nur die niedere 
ek wählen; allein es wird der afademifche 
Lehrer bei feinen Vortraͤgen, der Parlamentsrebner 
bei feinen Reden, der geiftlihe Redner bei feinen 
Kanzelvorträgen vor einem gebildeten Kreife in grö- 
fern Städten, der Geſchichtsſchreiber bei feinen Dar- 
ſtellungen für die gebifveten Stände, der Philefoph 
bei feinen wiffenfchaftlich durchgeführten Werfen vie 
mittlere Schreibart: wählen; die höhere Schreibart 
ober im Allgemeinen nur dem Dichter, — dem Red⸗ 


ner und dem SProfaifer hingegen blos in den ſelte⸗ 


nen Faͤllen verftattet feyn, wo er aus der mittlern 
Schreibart in die höhere übergeht. | | 

Als Beleg, daß derfelbe Stoff, je nachdem 
ee in Angemeffenheit zur Individualitaͤt des Schrift: 


ftellers ſtyliſtiſch behandelt wird, gleihmäßig gedie⸗ 
gen in der niedern, mitelern und höhern Schreibart: 


. dDargeftelle werden kann, diene das Gebet des 


Herrn. 


a). in ser niedern Schreibart, von dem Pre⸗ 
diger Gittermann zu Emden. 


O du, der in der Sterne Strahlenkranze 
Der Huldigung der Menſchen leicht entbehrt; 
O du, den toͤnend in der Sphaͤren Tanze 
Des ganzen Weltalls Lobgeſang verehrt; 
Der dennoch in des Lichtes hoͤchſtem Glanze 
Auf das Gebet der Menschen - Huldvoll hört, 
Das auſſteigt aus dem irdiſchen Getuͤmmel, — 
DO Vater unfer, der du bi im Mimmelt: 
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Du haſt voll Liebe dich uns kund gegeben 
Wir ſehen dich im Spiegel der Natur; 0 
Aus deiner. Liebe Quell floß unfer Leben. 
Und jeder Tag trägt deiner Waltung Spur. 

Zu dir fol unfre Seele ſich erheben; ° 

Dein Nam’, o Sort, ift unfre Sreude nurt | 

Er fey uns heilig auf des Lebens Reiſe; 
Geheiligt ſey dein Nam?’ im ewgen Preiſe! 


Du haſt ein Reich, ein ewiges, gegruͤndet, 
Worin der Stern der Wahrheit flammend gluͤht, 
Wo ewger Friede alle Dienfchen bindet, | 
Worin der Unfchuld reine Lilie blaͤht. 98F 
Dein eigner Sohn-hat uns dies Reich verfändet, . 
Das herrliche, das uns zum Himmel zieht. — . ı 
O Hilf, daß diefe Kund' uns allen fromme; 
Hilf Vater, Daß dein Reich aud zu uns fomnie 


Wodurch wir dir, o Heil'ger! wohlgefallen, 
Im Licht der Menfchheit ift es uns bewußt; 
Du fchriehft dein göttliches Geſetz uns allen, 
Die du zu Menfchen ſchufſt, tief in die Bruſt; 
Und deine Engel in des Himmels Hallen 
Befolgen, ſtets dich lobend, es mit Luft. 
D möchte, wie in jenen fel’gen Döhen, 
Dein Wille, Gott, au flets von ung serhe 
ben! - 


Du ſenkteſt, um uns Menſchen zu ernaͤhren, 
Des Lebens Stoff und Kraft in die Natur; 
Durch deine Macht erwaͤchſt die Frucht der Aehren, 
Dein Segen glaͤnzet auf der Ernteflur; 
O Gott, was wir beduͤrfen und begehren, 
Erlangen wir durch deine Liebe nur. — 4 
Du traͤnkſt mit Luft und fpeifeft Land und Leute; 
Ad, unfer täglih Brod gieb, Sort, uns heute! - 
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Wir aber, dürfen wir ung unterwinben, .n 
Zu dir zu fleh’n? —  Steh’n wir nicht nackt und bloß, 
Wir alle, Gott! vor dir in unfern Sünden? - 
O unfre Schuld vor bir iſt furchtbar groß! — 
Doch deine Huld läßt uns Verzeihung finden, 

Und dein Erbarmen waͤgt des Menſchen Loos. 
Vergieb uns Gore! in diefem armen Leben, 


Die Schuld, wie wir den Schuldigern ver⸗ 


geben. 


Verſuchung drohet uns von allen Seiten; 
Der Sünde Wurzel Tiegt in unfrer Bruft; 
Sie lot uns füß und laͤchelnd, — und Mir gleiten, 
Wir fallen, — ad), zu groß iſt ihre Luft. - 
Du aber willft an deiner Hand uns leiten, 
Sind wir uns deines Willens nur bewußt. 
Wir bitten, Vater! uns in den Gefahren | 
Der Sünde vor Verfuhung zu bewahren. 


Wir wandern hier in diefem Erdenthale 
Den Weg des Lebens fämpfend auf und. ab. 
An unſerm Wege fiehen Todtenmale, 
Und auf uns Alle wartet einft das Grab, 
Du aber, Gott! reicht uns des Troftes Schale, 
Reichſt uns der ewgen Hoffnung feften Stab. 
Auf dich vertrauen, wir, allgätig Weien! 
Und fleh’n, una von dem Uebel zu. eriäfen. 


O du, der feiner Kinder Bitten höret, 
Die ihm ihr Herz in tiefer Demuth weiht; 
D Sort in Ewigkeit von uns verehrt, 
Deiniſt das Reich, die Kraft, die Herrlichkeit 
Du biſt es, deſſen Guͤte ewig währet, 
Ob Alles hinfließt in.dem Strom der. Zeit. — 
D Vater, was wir glaubend von bir fiehen, 
Mir hoffen's; — Amen! ja es wird gefchehen. 
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b) in der mittlern Shhreibarr/ von Mahl. 
mann. 


Du haft deine Säulen dir aufgebaut, | 

Und deine Tempel gegründet! 

Wohin mein gläubiges Auge fchaut, 

Dich Herr und. Vater es findet! 
Deine ewige herrliche Gottesmacht 
Verkuͤndigt der Morgenröthe Pracht, 
Erzählen die taufend Geſtirne der Nacht! 

Und alles Leben liegt vor dir, 

Und alles Leben ruft zu dir: 


Vater unfer, der du bift im Simmett — 


Und liebevoll dein Auge ſchaut, 
Was deiner Allmacht Wink begonnen, 
Und milder Segen niederthaut, 
Und froͤhlich wandeln alle Sonnen! 
Herr, Herr! das Herz das dich erkennt, 


Erwacht vom Kummer und vom Grame; 
Es jauchzt die Lippe, die Vater dich nennt — 


. Geheiliget werde dein Name! 


Der du die ew'ge Liebe biſt, 
Und defien Gnade kein Menfch ermißt, 
Wie felig iſt dein Thron! 
Der Friede ſchwingt die Palmen, 
Es ſingt die Freude Pſalmen, | g 
Die Sreiheit tönt im Jubelton! 0 
Here, Herr! in deinem ewigen Reich: 
Iſt alles vecht, iſt alles gleich — — 
zu uns fomme bein Reid! 


Kommt Engel aus den heiligen Hohen. 
Steige nieder zu der armen Erde. 
Kommt, Himmelsblumen auezuſten, 


Erſter Theil. 
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Daß diefe Welt ein Garten Gottes werde! 
O ewiger Weisheit unendliche Kraft, 
Du bifts, die alles wirkt und fchafft; 
Dein Weg iſt Nacht! — geheimnißvoll 
Der Pfad, den jeder wandeln fol. — 
Doch in deine Nähe 
Fuͤhreſt du alle, daß fie heilig werden! — 
Dein - Wille gefhehe, 
Wie im Himmel, alſo auch auf Erden! 


Laß Aehren reifen im Sonnenſtrahl, 

Die Frucht erglaͤnz' im grünen Laube; 

Es weide die Heerd' im ſtillen Thal. 

Und auf den Bergen roͤthe ſich die Traube, 
Und Alles genieße mit Dank und Freude — 
Unſer taͤgliches Brod gieb uns heute! 


Der du, von reinen Geiſtern umgeben, 
Niederblickſt auf das ſuͤndige Leben — 
Erbarme dich Unſer! 

Schwachheit iſt des Menſchen Loos, 
Deine Gnad' iſt grenzenlos! 
Dein Erbarmen unermeßlich! 

Zeig’ uns, Vater, deine Huld 

In dem armen Leben, 

Und vergib uns unfre Su, 

So wie wir Vergeben! 


Herr! Herr! unfre Zuverſicht, 

Starter Herr, verlag’ uns nicht! 

Sehe die Blicke, die freien Gedanken 

Ueber der Endlichkeit enge Schranken, 

Hoch empor uͤber Grab und Tod! 

Wir hoffen, wir warten auf Morgenroth, 
Wir ſehnen uns alle nach deinem Licht, 
Nach deinem hochheiligen Angefihtt — 
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Fuͤhr' uns nicht im Verſuchung, 

Sondern erisf’ uns von dem Uebel! 
Denn du biſt Herr, 

Und du biſt Gott, 
Unſer Vater! 

Und dein iſt das Reich 

Und die Kraft und die Herrlichteit 

In Ewigkeit! 

Amen. 


c) in ber hoͤhern Shhreibart, von alertea 
Um Erden wandeln Monde, 

Erden um Sonnen, 

Aller Sonnen Heere wandeln 

Um eine große Sonne: 

„Vater unſer, der du biſt im Himmelt⸗ 


Auf allen dieſen Welten, leuchtenden und erleuchteten, 


Wohnen Geiſter, an Kräften ungleich, und an Leibern, 


Aber alle denken Gott, und freuen ſich Gottes, 
„Seheiligt werde bein Name!“ | 


Er, der Gocherhabene, - 
Der allein ganz ſich denken, 
Seiner ganz ſich freuen Tann, 
Machte den tiefen Entwurf _ | 
Zur Seligkeit aller feiner Weltbewohner. 
„Zu uns komme dein Reich,“ U 


Wohl ihnen, daß nicht ſie, daß er 
Ihr Jetziges und ihr Zukuͤnftiges erönete, 
Wohl ihnen, wohl! Ä 
Und wohl auch uns! _ 
„Dein Wille gefcheh, 
Wie im Himmel, alfo auch anf Erden.” 
"31 * 


2 


ı 
v 
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Er hebt mit dem Halme die Aehr' empor; 
Reifet den goldnen Apfel, die Purpurtraube; 
Weidet am Huͤgel das Lamm, das Reh im Walde; 
Aber ſein Donner rollet auch her, 
Und die Schloße zerfehmettert es 
Am Halme, am Zweig’, an dem Hügel und im Walde! 
„Unſer täglihes Brod gieb uns heute! 


Ob wohl hoch Über des Donners Bahn 
Sünder au, und Sterbliche find? 
Dort auch der Freund zum Feinde wird? 
- Der Fremd im Tode fich trennen muß? 
„Bergieb uns unfere Schulb, 
Wie wir vergeben unfern Schuldigern!“ 


Sefonderte Pfade gehen zum hohen Ziel, 
Zu der Gluͤckſeligkeit; 
Einige kruͤmmen ſich durch Einoͤden, 
MDoch ſelbſt an dieſen ſproßt es von Freuden auf, 
‚Und labet den Durftenden. Ä . 
„Fuͤhr' uns nicht in Verfuhung, 
"Sondern erlöf’ uns-vom Uebel.” 


Anbetung dir, der die große Sonne 
Mit Sonnen und Erden Ind Monden umgab; 
Der Seifter erſchuf; 
Ihre Seligkeit ordnete; 
Die Aehre hebt; 
Der dem Tode ruft; 
Zum Ziele durch Einoͤden fuͤhrt und den Wandrer labt; 
Anbetung dir: 
„Denn dein iſt das Reich und die Macht, 
Uud die Herrlichkeit. Amen.“ 
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1) Die niedere Schreibart. 
Das Eigenthuͤmliche der niedern Schreibare 


berube auf der moͤglichſt größeren Anfchaulichfeit des _ 5 


dargeftellten Stoffes vermittelft der Form. Ob nun 
gleich Die niedere Schreibart die aͤſthetiſchen Ei- 
genfihaften, wie fie aus dem Gefege der Form ber- 
vorgehen, nicht von fich ausſchließt; ſo muß doch, 
bei dem Feſthalten der niedern Schreibart,, zunächft 
den logiſch-grammatiſchen Eigenfhaften im 
Gefene der Form Genüge geſchehen. Denn obgleich 
die möglichft größte Anfchaulichfeit des darzuftellen- 
den Stoffes eine; freie Verſinnlichung deſſelben, 
und namentlich die Anwendung des bildlichen Aus- 
druckes in Hinfiht auf Figuren und Tropen, ver: 
ſtattet; fo werden doch zuerft die. Eigenfchaften der 
Deutlichkeit, Klarheit, Beſtimmtheit und Faßlichkeit 
erfordert, wenn der Gegenſtand nach allen ſeinen 
Merkmalen Anſchaulichkeit erhalten ſoll. Es iſt da⸗ 
ber die niedere Schreibart hauptſaͤchlich eine Wir⸗ 
kung des ausgebildeten Verſtandes und der ſorgfaͤl⸗ 
tig geuͤbten Urtheilskraft, obgleich eine gewiſſe Waͤr⸗ 
me des Gefuͤhls und ein Antheil der Einbildungs— 

kraft an der Hervorbringung und Vollendung der 
ſtyliſtiſchen Form, der niedern Schreibart keineswe⸗ 
ges fremd find. Da fie gleichmäßig den gebildeten, 
wie den zu bildenden Individuen unferer Gattung 
verſtaͤndlich und anfprechend ſeyn fol; fo darf fie, 
um nach ihrem Inhalte völlig aufgefaßt zu werden, 
von Seiten des Stoffes Feine tiefen Vorkenntniſſe 

bei denen vorausfegen, welchen fie zunaͤchſt beſtimmt 
ft, fo wie fie von Seiten der Form einen einfa- 
hen, ‚nicht kuͤnſtlich verfehlungenen, Periodenbau, 
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und ſo viel Leben und Verfinnlichung vermittelſt der 
Darſtellung verlangt, als noͤthig iſt, um nicht die 
Leſer von dem ſtyliſtiſchen Erzeugniſſe zu entfernen, 
ſondern ſie durch daſſelbe anzuziehen und bis zum 
Schluſſe der ganzen Darſtellung feſtzuhalten. — 
Die niedere Schreibart ſteht aber eben ſo unter 
dem Geſetze der Form, wie die mittlere und hoͤhere, 
wenn ſie gleich in Beziehung auf ihre Angemeſſen⸗ 
heit zu dem Geſetze der Form nach einem andern 
Maasſtabe, "als jene, geprüft und gewuͤrdigt wird. 
Es ift daher in der nievern Schreibart eben fo, wie 
in der mittlern und böhern, eine claſſiſche Dar: 
ftellung nicht blos möglich, fondern von ausgezeich- 
neten Claſſikern der teutſchen Sprache wirklich auf- 
 geftellt worden. So haben Elaffifer, wie Luther, 
Leffing, Garve, Shrödh u. a. in der Sprache 
der Proſa, — Elaffiker, wie Luther, Seller, 
Weiße, Wieland u. a., namentlich alle Volks⸗ 
und geiftliche Liederdichter in der Sprache der Dicht: 
kunſt, —und Elaffifer, wie Mosheim, Spal- | 
ding, Rofenmüller, Henke, Wedag u. a. 
in der Sprache der Beredſamkeit die niedere 
Schreibart feſtgehalten und durchgefuͤhrt. | 


Beifpiele der niedern Schreibart: 


a) in dee Sprache der Prof a aus dem Sehr: 

und geſchichtlichen Style. 

— Ron deinen Grundſaͤtzen gehe nie ab, ſo lange 

du ſie als richtig anerkenneſt. Ausnahmen machen iſt 
ſehr gefaͤhrlich, und fuͤhrt immer weiter vom Kleinen 
zum Großen. Sey feſt; aber Hüte dich, fo leicht etwas 
zum Oruudfage zu machen, bevor du alle mögliche Faͤllen 
uͤberlegt haſt, oder eigenfinnig auf Kleintgkeiten zu beſte⸗ 
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hen. Bor allen, Dingen mache dir einen Lebensplan | 


und weiche nicht von demfelben. Die Menſchen wer: 
den eine Zeitlahg die Köpfe daruber yufammen ſtecken, 
und am Ende fehweigen, dich In Ruhe laffen, und dir 
ihre Achtung nicht verfagen. Man gewinnt immer durch 


Ausdauern und planmäfige, weite Feſtigkeit. Es ift 


mit Srundfägen, wie mit jeden andern Stoffen, wor: 
and etwas gemacht wird, daß der beſte Beweis für ihre 
Güte der if, wenn fie lange halten. Was aber noch 


heiliger, als jene Vorſchrift it — habe immer ein gus 


tes Gewiſſen! Bei keinem deiner Schritte müffe bir 
dein Herz Aber Abſicht und Mittel Vormärfe machen 
dirfent Gehe nie fehiefe Wege; und baue dann ficher 
anf gute Folgen, auf Gottes Beiftand und auf Men⸗ 
foenhälfe in der Noth! Und verfolst dich auch eine 


Zeitlang ein widriges Geſchick; fo wird doch die felige 


Ueberzeugung von der Unfchuld deines Herzens und von 
der Redlichkeit deiner Abfichten dir ungewöhnliche Kraft 
und Heiterkeit geben. - 

v. Rnigge, über den Umgang mit Menfchen. 


— Mit dem vierhundertfien Sahre von Chriſti Ger 
burt traten die Teutfchen in die Stelle und in dag An: 


feher der Römer. ‚Sie fürzten das abendländifche rd: 


mifche Reich, fifteten in den ehemaligen Ländern deflel: 
sen in Europa und Afrika teutfche Königreiche, die fih 
zum heile bis auf unfere Zeiten erhalten haben, unter 
andern das fränfifhe, weſtgothiſche, angelſaͤchſiſche und 
langobardiſche; nahmen größtentheils die chriftliche Res 


ligion an, blieben aber noch an Künften und Wiffen: 


fchaften arm. Die andere Hälfte des römifchen Reiches, 
die gegen Morgen zu Ing, wurde zwar auch fehr ent: 
kraͤftet, aber doch nicht voͤllig umgeſtuͤrzt. Da war eb, 


wo die Selchrfamteit noch einigermaßen bluͤhte, obgleich 


- 
\ 


nn / 


— 
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fie ſowohl als die reine chriſtliche Religion ſchon ſehr 
viel verloren hatte. Die Perſer in Aſien, die Hunnen 
und Steven in Europa, zeigten ſich blos als krieger⸗ 


ſche Voͤlker. So war der Zuftand der Welt bis zun 


fechshundertften Jahre nach Chrifti Geburt befchaffen. 
Wald nad): dem eben genannten Sabre hob fich ein Biss 


her wenig bekanntes Volk, die Araber, empor. Nicht 


allein wurde unter ihnen eine neue Hauptreligion, die 
muhamedanifche, ‚geftiftet; fie errichteten auch durch große 


- Eroberungen in Afien, Afrika und Europa ein jeher 
maͤchtiges Reich, das Chalifat. Durch fie wurde das 


griechiſch roͤmiſche Kaiſerthum vieler Länder beraubt, das 


perſiſche Reich aber und das weltgothifche zerſtoͤrt. Aus 
. einigen Weberbleibfeln des letztern entfianden Heine Sürs 
ſtenthuͤmer, aus welchen nach und nad) dag heutige pas 
niſche Reich hervorging. 


Schroͤckh in der Weltgeſch. fuͤr Kinden 


b in der Sprache der Dichtkunſt: 


An den Schlaf. 
Komm, ſuͤßer Schlaf, erquicke mich! 
Mein müdes Auge fehner fi 
Der Ruhe zu genießen, 
Komm, fanft es zuzufchließen. 


. Wie aber, Freund, o fehlöffef du 
Von nun an es auf ewig zu, 

‚ Und diefe Augenlieder 

Saͤhn nie den Morgen wieder? 


Sp weiß ih, daß ein ſchoͤner Licht 
- Einft meinen Schlummer unterbricht, 
Das ewig, ewig glaͤnzet 
Und feine Nacht begrenzet. 
Chſtn. Felix Beiba 


. “ 
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e) in der Sprache der Beredſamkeit: | 


(aus Fr. Wilh. Wedag' s Predigt: „woher das 

Ungluͤck des Aufruhrs und der Empoͤrung entfpein- Ä 

ge?“ inf Predigten, Th. 1. Leipz. 1793, 
S. 294 ff. — abgefürzt.) 


— Das Ungluͤck des Aufruhrs und der Ewpoͤrung, 
nebſt allen damit gemeiniglich verpaart gehenden Aus⸗ 
ſchweifungen, entſtehet nie in einem Lande, wo buͤrger⸗ 
licher Wohlſtand, Freiheit und Gerechtigkeit wohnen, 
und wo Aufklaͤrung und Tugend zur Veredlung der 
Menfchheit fchwefterlih die Hand fich bieten. Gemei⸗ 
niglih wird es durch eine lange Reihe von. den entges 
genftehenden Webeln vorbereitet, und kann uur da zum 
Ausbruche kommen und überhand nehmen, wo ein ganz 
zes Volk zum Mißvergnügen und Unmillen geftinmt, 
und durch Druck und Sklaverei, oder durch falſche Vor⸗ 
ftellungen und Srundfäge zur Empörung gereist und in 
blinde Wuth geſetzt wird. Demnach wird nit, wie 
man oft fagt, durch die Aufklärung des Volkes, ſondern 
dadurch der Grund zum Aufruhre und, zur Empörung 
gelegt, wenn folche Sehler in der Staatsverwaltung ge: 
duldet werden, woraus für das Volk langwierige Bedruͤ⸗ 
dungen erfolgen muͤſſen. Wo alfo die Vornehmen die 
Seringern ausfaugen; wo der Mächtige den Schwächern 
ungeahndet beeinträchtigen und dräden darfı wo es 
mehr auf hohe Gönner und Fürfprecher, als auf Uns 
ſchuld und Recht ankommt; oder wo diejenigen, welche 
am Ruder des Staates ſitzen, und die fuͤr den Wohl⸗ 
ſtand des Ganzen vaͤterlich Sorge tragen ſollen, nur 
auf ihre Bereicherung bedacht find, oder ſich dem Muͤßig⸗ 
gange, der Meppigkeit und Wolluſt ergeben, und unnüger 
Weife verſchwenden, was. fich der Unterthan mit fauerm 
Schweiße verdienen muß; oder wenn fie ihrem Ehrgeize, | 
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ihrer Eroberungsfucht Menſchen und Schäge anfopfern, 
und, durch langwierige und blutige Kriege genoͤthigt, das 
Volk mit unerſchwinglichen Laſten belegen; dann iſt das 
Mißvergnuͤgen, der Unwille des großen Haufens auf 
die Dauer unvermeidlich, und ſeine gerechten Beſchwer⸗ 
den reifen mit der Zeit zur ungluͤcklichſten Empdrung 


heran. 


| 72. 
2) Die höhere Schreibart. 

Das Eigenthümlihe der hoͤhern Schreibart 
Fündige ſich in der lebhaften und ſtarken Verſinnli⸗ 
bung des darzuftellenden Stoffes vermittelft einer 
reichen Bilderfprache an. Sie ift der Ausdruck einer 
Eräftigen, felbftftändig fihaffenden Einbildungsfraft, 
und eines innigen tiefen Gefühle. $n der höhern 
Schreibart erfcheint aber der Gegenftand ent weder 
unter einer fehr verftärften Verſinnlichung, oder fie 
ftelt das Bild felbft (die uneigentlihe Bezeichnung 
vermirtelft des Gebrauches der Tropen) an’ die- Stelle 
des eigentlichen Gegenſtandes, um diefen unter der 
bildlichen Verhuͤllung erkennen zu laſſen. Sie eig- 
nee fih daher auch nur zunaͤchſt fuͤr die Sprache 
der Dichtkunſt, weil dieſe aus einer gleichmäßigen 
ſelbſtthatigen Wirkfamfeie der Einbildungsfraft und 
einer mächtigen Bewegung des Gefühlsvermögens 
hervorgehet. Deshalb Fann auch nur in der Sprade 
der Dichtkunſt ein ganzes ſtyliſtiſches Erzeugniß 
(z. B. eine Ode, Hymne ıc.) in der höheren Schreib: 
art gehalten und durchgeführt werden. 

In der Regel finder die höhere Schreibart in 
der Sprache ver Profa gar Feine Anwendung, meil 
unter allen Stoffen, melde die Efaffifer in der 
Spradye ver Profa behandeln, nur einzelne, und 


- 





\ 
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zwar nur wenige Gegenſtaͤnde im geſchichtlichen 
und im Lehrſtyle (nie aber im Brief» und Geſchaͤfts⸗ 
fiyle) zu einem furzen Uebergange aus der 
mittlern Schreibart in die höhere ſich eig- 
nen. — Daffelbe gilt im Ganzen auch von ber 
Anwendung der höhern Schreibart in der Sprache 
der Beredfamfeit, wo, dem Stoffe nad, zwar 
häufiger als in der Sprache der Profa, aber immer 
nur felten, ein Uebergang aus der mittleren Schreib: 
art in die höhere dem Schriftfteller verftattet iſt. 
Dabei gilt ale Geſetz, daß diefer Uebergang in die 
höhere Schreibart bei dem Redner auf einen 
mäßigen Umfang in der Darftellung befchränfe 
bleiben und ihm, ungeſucht, von felbft kommen 
muß, wenn er, mitten im Fluſſe der Darftellung, - 
allmählig von dem ihm vorfehwebenden Stoffe fo 
ergtiffen wird, daß er, durch deffen Darftellung in 
der hoͤhern Schreibart, einen — den Dichter aͤhn⸗ 
lihen — tiefen Eindru auf das Gemuͤth, nicht 
aber wie der Dichter auf das Gefühlsvermägen, 
fondern auf den Willen und das Beftrebungsvermö> 
gen feiner Zuhörer ober Leſer hervorbringen will. 
Aus alem dieſem ergiebt fih, daß die höhere 
Schreibart weder für dag gemeine Leben, noch für 
den gewöhnlichen Gebrauch in der Bücherfprache ſich 
eignet; daß wohl einzelne vichterifche Ergüffe, mie 
aber ganze profaifche Erzeugniffe, oder ganze geifts 
lihe und weltliche Reden, gefchweige ganze Bücher 
in derfelben gehalten werden dürfen; daß ſie nur 
felten, und dann blos für die Zwecke einer höhern 


Weihe, gebraucht werde, fo wie auch ang bverfelben | 


fein unmittelbarer Uebergang in die niedere, fondern 
nur - in die mittlere Schreibart, und, auf gleiche 
Weife, zu derfelben Fein unmittelbarer Uebergang 
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qus der niedern, ſondern blog aus der mittlern 
Schreibart ftatt findet. — Unter den teutſchen 
Claſſikern haben als Dichter Klopſtock, Sr. Leop. 
Graf zu Stolberg, Koſegarten, Jean 
Paul u. a. in der hoͤhern Schreibart ſich ver— 
ſucht; unter den Rednern finden ſich bei Muͤn— 
ter, Lavater, Herder u. a. einzelne Stellen in 
der höhern Schreibart; unter den Profaifern 
find bisweilen Herder, Fichte u. a. aus der 
mittlern Schreibart in die höhese übergegangen. 


[4 
* 


| . Beifpiele der hoͤh ern Schreibart. 


a) in dee Sprache der Profa, von Sean 
‚Paul | 
‚Vom geftaltiofen Erdwurme bis zum firahlenden 
s Menfchenangefichte, vom chaotifchen Wolke des erften Tages 
bis zum jeßigen Weltalter, von der erften Krümmung 
des unfichtbaren Herzens bis zu feinem willführlichen 
Schlage im Juͤnglinge geht. eine pflegende Gotteshand, 
die den innern Menfchen führt und nähere, ihn gehen 

und fprechen lehrt, und ihn erzieht und verfchönert. 
And warum? damit, wenn er, als ein ſchoͤner Halbgott, 
fogar mitten in den Ruinen feines veralteten Körpertem: 
pels aufrecht und erhaben ſteht, die Keule des Todes 
„den Halbgott auf ewig zesfchlage? — Und auf dem 
unendlichen Meere, worin der. kleinſte Tropfenfall uners 
. meßliche Kreife wirft, auf dieſem hat ein lebenslanges 
‚- Steigen des Geiftes und ein lebenslanges Fallen deffel: 
‚ben einerlei Folge, nämlich. das Ende der Folgen, 
die Vernichtung? — Und da mis unferm Geifte, nad) 
; bemfelben Grunde, auch die Geifter aller andern Welten 
fallen und fterben müffen, und nichts auf der von dem 
‚ Seichenfchleige uͤberhuͤllten Unendlichkeit übrig, bleibt, als 
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der ewig ſaͤende und niemals erntende einſame Weltgeiſt, 
der eine Ewigkeit die andere betrauern ſiehet; ſo iſt im 
ganzen geiſtigen All kein Ziel und Zweck. Und alle 
dieſe Widerſpruͤche und Raͤthſel, wodurch nicht blos alle 
Wohllaute, ſondern alle Saiten der Schoͤpfung zerriſſen 
werden, muͤſſen wir annehmen, wenn wir uns an eine 
ewige Vernichtung im Tode dahingeben; Schwierigkeiten, 
die unſere Vergaͤnglichkeit eben ſo wenig aufloͤſet. — 
O Freund, in dieſe Harmonie der Sphaͤren willſt du 
den ewig ſchreienden Mißton bringen? Sieh, wie ſanft 
und geruͤhrt der Tag gehet, wie erhaben die Nacht 
kommt; o dachteſt du nicht daran, daß unſer Geiſt 
glaͤnzend einmal eben ſo aus der Grube voll Aſche Reis 
gen werdet — 


b) in der Sprache ber Digekunf, von &. 
Leop. Graf zu Stolberg: 


- Hymne an die Sonne. 


Sonne, dir jauchzet, bei deinem Erwachen, der Erdkreis 
, entgegen, 
Dir das Wogengeraͤuſch des Erdumguͤrtenden Meeres! 
Fliehend rollet der Wagen der Nacht, in nichtige Wolken 
Eingehuͤllt, und ſchwindet hinab in die ſchauernde Tiefe. | 
Segnend ſtrahlſt du herauf, und bräutlich kraͤnzet die Erde 
dir die flammenden Schläfe mit thauendem Purpur⸗ 
gewoͤlke. 
| Aues freuet ſich dein! in ſchimmernde Feiergewande 
Kleideſt du den Himmel, die Erd' und die Fluthen des 
Meeres! 

Siehe, du leiteſt am roſigen Gaͤngelbande den jungen 
Freundlichen Tag; er huͤllt ſich in deine Saffrangewande. 
Aber wie wachſen ſo ſchnell die Kraͤfte des himmliſchen 

Juͤnglings 


RN 
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Feuriger blickt er, er greift nach deinem ſtrahlenden Koͤcher, 
Und ſchon ſchnellt er vom goldenen Bogen flammende Pfeile! 
Zuͤrne, Himmliſcher, nicht! und ſoll dein Bogen ertoͤnen, 
O ſo richte dein furchtbares Geſchoß auf des Oceans 
Fluthen, 
Auf der ſchneeichten Alpen herunter ſchmelzende Gipfel, 
Und auf fandige Wüften, die Löwen und Tiger durchirren! 
Zürne, Himmliſcher, nicht! Die flehn der Vögel Gefänge; 
Dir der. fänfelnde Wald, und dir die düftende Blume. 
Wolleft nicht des wehenden Zephyrs Flügel verfengen ! 
Wolleſt nicht austrinfen das Labfal kühlender Quellen! 
Wolleſt vom zarten Gräschen den kruͤmmenden Tropfen 
.. nicht nehmen! 

Sonne, laͤchle der Erd', und geuß aus ſtrahlender Urne 
Leben auf die Natur! Du haſt die Fuͤlle des Lebens! 

. Schöpfeft, näher dem Himmel, aus himmliſchen Quellen, 





| und duͤrſtet | 
Gelber nimmer! — As Gott mit feiner Allmacht um: 
gürtet, 
.,..BBie. mit guͤrtendem Schlauch ein Saͤmann, Sonnen 
dahinwarf, 


Millionen auf einmal, jede mit Erden bekraͤnzet, 
Rief er, Sonnen, euch zu: verbreitet Leben und Waͤrme 
Auf die duͤrftigen Erden! Erbarmt euch. der Duͤrſtenden, 
daß ich 
— Mich am großen Abend des Himmels euer erbarme! 
Alſo rief er. Gedenk deß, o Strahlende! Fruͤher 
Oder ſpaͤter kommt der große Abend des Himmels, 
Da ihr alle, zahlloſes Heer von maͤchtigen Sonnen, 
Werdet, wie Müden am Sommerabend in Teiche ſich 
flürgen, 
Mit erbleichenden Strahlen herunterfallen vom Himmel! 
- Euer harren Gottes Gerichte! Gottes Erbarmung! 
Waͤhne nicht zu. vergehn! Der, große Geber des Lebens 
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Wird gefallne Muͤcken, gefallne Sonnen, tm neues 
Leben rufen. Bir du auf ſchwaͤrmende Müden Her 


abſchauſt, 
Schaut ı er ewig herab auf alle kreiſende Himmel! 


c) in ber Sprache der Beredſamkeit, von 
Fichte: 
(aus ſ. Vorleſungen uͤber die Beſtimmung des Ge— 
lehrten, Jena, 1794. 8. ©. 67.) 


(Das Bruchſtuͤck beginnt in der mittlern Schreibart, 
geht aber im leßten Abſchnitte, in die hoͤ⸗ 
here uͤber.) 

— Wir erblicken außer uns eine Verbindung, in 
der keiner für fich feldft arbeiten kann, ohne für alle 
andere zu arbeiten,, oder für den andern arbeiten, ohne 
zugleich für ſich ſelbſt zu arbeiten, indem der glückliche 
Fortgang Eines Mitgliedes. glücklicher Fortgang für Ale, 
und der Verluſt des Einen Verluſt für Alle ift: ein Ans 
Blick, der fchon durch die Sarmonie, die wir in bem 
allermannigfaltigften erbliden, uns innig wohlchue und _ 
unfern Geiſt mächtig emporhebt. — Das Sntereffe 
fleigt, wenn man einen Blick auf fi felbft thut, und 
fih als Mitglied dieſer großen inniaen Werbindung bes 
trachtet. Das Gefühl unfrer. Würde und unfrer Kraft 
ſteigt, wenn wir uns fagen, . was jeder unter uns 
fih fagen fann: mein Dafepn iſt nicht vergebens und 

. zwedies; ich bin ein nothwendiges Glied der großen 

Kette, die von der Entwidelung des erfien Menſchen 
zum vollen Bewußtſeyn feines Daſeyns bis in die Ewig⸗ 
keit hinausgehet. Alles, was jemals groß und weife und 
edel unter den Menfchen war, — diejenigen Wohlthäter 
des Menfchengefhlehts, deren Namen ich in der Welt 
geſchichte aufgezeichnet leſe, und die mehreren, deren 
Verdienfte ohne ihren Namen. vorhanden find, — fie. 
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alle haben für mich gearbeitet; — ich bin in ihre Ernte 
gekommen; ich betrete auf der Erde, die fie bewohnten, 
ihre Segen’ verbreitenden Zußtapfen. Sch kann, fobald 
ih will, die erhabene. Aufgabe, die fie fih aufgegeben 
. hatten, ergreifen, unfer gemeinfames Brudergefchlecht 
immer weifer und glücliher zu machen; ich kann da 
- fortbauen, wo fie aufhören mußten; ich kann den herr: 
lichen Tempel, den fie unvollendet laflen mußten, feiner 
Vollendung näher bringen. | 
„Aber ich werde aufhören müflen, wie fies; duͤrfte 
fich Jemand ſagen. D, es ift der erhabenfte Gedanke 
“unter allen: ich werde, wenn ich jene erhabene Aufgabe 
‚übernehme, nie vollendet haben; ich kann .alfo, fo gewiß 
die Uebernehmung derfelben meine, Beftiimmung ift, ich 
kann nie aufhören zu wirken, und mithin nie aufhö- 
ven zu feyn. Das, was man Tod nennt, kann mein 
Merk nicht abbrechen; denn mein Werk foll vellende 
werden, und es kann in feiner Zeit vollendet werden, 
: mithin iſt meinem Dafepn keine Zeit. beſtimmt, — 
und id) bin ewig. Ich habe zugleich mit der Leben 
. mehmung jener großen Aufgabe die Ewigkeit an mich 
gerifien. Sch Hebe mein Haupt kühn empor zu dem 
drohenden Selfengebirge, und zu dem. tobenden Waſſer⸗ 
fturze, und zu den krachenden in einem Seuermeere ſchwim⸗ 
. menden Wolfen, und fage: ich bin ewig, und id) troge 
‚eurer Macht! Brecht alle herab auf mich, und du Erbe 
und du Himmel, vermifht euch im wilden Tumulte, 
und ihr Elemente alle, — ſchaͤumet und tobet, und zer: 
reibet im wilden Kampfe das leute Sorinenftäubchen des 
Körpers, den ich mein nenne; — mein Wille allein mit 
feinem feften Plane ſoll kuͤhn und kalt Über den Träm: 
mern des Weltalis fihweben; denn ih habe meine Be: 
ſtimmung ergriffen, und die ift dauernder ala ihr; fie | 
iſt ewig, und ich bin ewig, wie fit 
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"Die mittlere: Schreibart wirv Gmb ovn 


Schreibarten zuletzt genanme ‚weiß ſte⸗nauch Areni 
Charakter und nach ihrem: Tone, die Mit re 
fen der niedern und hößern. haͤlt, und weilyn 
ihrer claſſiſchen Durchfuͤhrung, weder bios da ü 
gende Thaͤtigkeit des Verſtandes ind Yes 
kraft, wie bei der .‚niederni@chedißi) nd 
naͤchſt die uͤberwiegende Wirkſamkrit un Cdltenne 
kraft und. deu :Gefühlsvermägens,! wie bel Eer 46) 
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bern Schreibart, ſondern has Gleichgenihn@tl. 


ler dreiügeiſtigen Vermögen In ie QHB 
elite 


tigkeit, "michi: die gleichmäßige E 


und. Ausbildung: vis Vorſtellungs⸗Grefatlko und 
Beſtrebungsvermoͤgens, als die Bedinguaw dercgleich · 





maͤßigen Anblundigung dieſer Be 0 07.70 





Wirbfamfeie durch die Sprachdanfkelleng jretfurverd 


wird. - Die mittlere Schereibart Teste wiantählichne, 
fo .einen: hellen. Verſtand, eine. ſcharf 





18 
Urtheilskraft “eine: ſelbſtthaͤtige Bernenfeiland , 


Einbilteingsfraft, wie ein ‚tiefes yeldudersesı Let 
fühlsvermögen, und ein ‚unter der Herrſchuft nit 
Bernunft : fiehenpes ——— borai 
Nach dieſer gleich maͤß igen Bildung: ind Dhuͤtig 
keit aller brei griſtigen Vermoͤgrn ſteht daher in Das 
mittlern Schreibart alles im Ehbeumaapk; sau 


in ihr nichts zu wenig, und nichts gncdiehgunde 


Darſtellung in derſelben iſt weder junägifinaif‘ Bars 


ſtaͤndlichkeit und Auſchaulichkeit, noch uhädift sad | 


Ergreifung der Einbildungskraft und Gen Mefuͤhls, 
fie iſt nielmehe gleichmäßig auf Belehrung und Mebed. 


jeugung, wie auf Bewegung des Geſa vue mavenn 


Erſter Theil. 


- 
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und Aufregung des Wiſllens zu feſten Entſchluͤſſen 
gerichtet. _. Abenban Ausdruck iſt reicher und. Feäftiger, 
der Periivendän voller und ‘derühdeter, “als in der 
bartz der dargeſtellte Gegenſtand trägt 





ER miele, Schreibart das Gepraͤge der Wuͤrde, 


speicher int. Style. nur ans. der hoͤhern Kraft der 
Mernurft hervorgehenn Kann. Diefe Wuͤrde wird 
ah de Sprachdarſtellung durch das friſche Leben 
gemildert und gehoben / welches von der. gleſchmaͤßig 


 gebilassen Ciabildungskraft und: von dem geläuter- 


ar ee / enxsgehet. Zwar verſinnlicht die mitt: 


far Schreibart den. Stoff dunch einzelne bild- 


liche AMus drucke; nie ber. perwandelt ſie ben 


Gegenſtand ; felbft: in seien Bild, : wie die Höhere 





Gimäihent.:: :&ie bleibe vielmehr: zu · der letzten in 
dem: Vethatpniſſe , leider Schmuck zum Glanze, 
und. gvi⸗e⸗ diau Waͤrme zur Glut. . Sie häle daher, 
polen Sidue des Wortes, die Mitte tzwiſchen 
der nitbern and hoͤhern Säreibart; obgleich aus iht 


| der⸗ Utheegauge ab waͤrts in Die niebere — fuͤr die 






groͤßere Quſchaulichkeit / und Verſtaͤnblichkeit ‚des 
eacne And aufwärts in die haͤhere — zut 
frejen mb. bilderreichen Werſinalichung deſſelben — 
tt mat... * iſt, in ihrer durch größere ſtylt 
leichmaͤßig gehaltenen Durchfuͤhrung, 








| once ber —* Darſtellung, weil: fie eheils 


uf der. gleichmaͤßigen und ‚ununterbrochen fortfchrei 
Anden : Ausbildung aller; drei. geiffigen Vermoͤgen 
Serubt, theils rinen gleichmäßigen Eindruck auf biefe 
drei Vermig en hewirkt. Sie iſt gleich aunwend— 


vPar in der Sprache der Proſa, Dichtkunſt und 


Berebfandeit. — Von serefchen. Elaſſikern Haben 
Die mittlere ‚Schreibare in der Profa Yerufa- 
dem;: ungel, Heydenteich, Heeren, Eich⸗ 
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Horn, Fe. Heine: Jacobi, Ancillon; Echls⸗ 
zer, Geo. Forſter, Spittler, Poffein Wolt⸗ 
mann, Manſo, Wachler, v. Ruumet u.a 
— in der Dichtkunſt: J. Andr. Cramer, 'v. 
Gerſtenberg, J. Geo. Facobi, v. Thuͤmmel, 
v. Herder, v. Schiller/ v. Börhewa — 
und in ver Sprache der Beredſamkeit: J. Audr. 
Eramer, Zollifofer, Reinhard, Loffber, 
v. Ammon, Marezoll, Shleiermader, 
Tıfbirner, Bretſchneider, Short, Roͤhr, 
tn u. a. mit glacklichem rg: ange⸗ 
aut. | 


Zei ber mittlern Sören. 


r in ber Sprache der Profa; ver se. m. 
eillon: 


uͤber Glauben und ze in der Philofophig”. 
6 ‚Berl, 1824. 8. ©, x Dbiofpi 


Die Philo ſothio geht. von der Menſchheit ausſo 
wie fie ſich an die ganze Menſchhett wendet und richtet. 
Dieſes thut fe, indem ſie ihr Gebäude auf die menſch⸗ 
liche Natur errichtet und begruͤndet. Allein es waͤre ein 
Irrthum, zu glauben, diermenſchliche Natur, zumal: in 

ihren feinſten Verzweigungen, :oder in. den Tiefen ihres 

Weſens und. in. three reichhaltigen Fülle erfaßt za Haben, 
indem man fich an das hält, was die Maſſe des Men: 
ſchengeſchlechts n. ‚er „dig gewöhnlichen, gemeinen Men- 
ſchen darbieten X offenbahren. Die Menſchheu er⸗ 
‚sHen ung in ihrem ganzen Umfange und in ihrer, Boll: 
enbung? in den- Ausertoähiten Naturen,' Die fi durch 
eige-feitene HDardionte des Gelfes ‚des: Gemathe And 
des Sharafert üben. die Mengt erhoben) umn 1 jeder 

32*. 
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— die Aieede md der Stolz ihres GSeſchlechts ſind. 
HDie menichuiche Natur, in don. Meiſten gebunden, ver: 
‚„fümmels, . oder mindeftens in ſchwachen Ausdruͤcken er 
iheigend, entfaltet fich nur vielfeitig und in voller Pracht 
Jinnden Heroen des Denkens, Empfindens und. Handelns. 
„Bas in allen Menſchen ſich vorfindet und Allen gemein 

„Ma findet ſich auch in dieſen; gber was dieſe auszeichnet, 

‚iſt dyu Andern fremd, obgleich eg zur menſchlichen Na⸗ 

"ug gehoͤrt. Die erftern offenbahren uns die menſchliche 
Myer weit beſſer, als es Tauſende und abermals Taus 

ſende gewoͤhnlicher Menſchen thun wuͤrden. In dem 

Verfahren‘, dem Gange, dem Charakter des Genies, i 

der Betrachtung "feines Wirkens, gehet uns die Größe 

"des Menfdien auf, und fonderbar waͤre es, wenn er in 

feiner höchften Entwickelung und Vollendung uns went: 

‚ger über ung ſelbſt belſhren follte, als in feiner Unvoll⸗ 
kommenheit. &ind denn ‘die glänzenden Zeichen, und 
„bie, Straßlen des ‚geiftigen Feuers und Lichtes, durch 
welches das Senie fich beglaubigte, nicht in der menfch: 
, lichen Natur? Giebt es nicht,ein Genie für Wahrheit, 
‚eis Genie für die Tugend, wie eins für das Schöne? 
Bott iſt ein großer KERLE, der feine Geheimniſſe nur 
in augerfahenen. und auserwählten. Männern offenbahrt. 

In ihnen muß. das Hoͤchſte der menſchlichen Natur ſich 

Lund, thun; dort muß mam es ſuchen, ſo wie man das 
Hoͤchſte der Vilehauerkunſt in den: Werten des Phidias, 
und nicht in den Wierken der: gewoͤhnlichen Vuld hauer, 
ſinden kann. U Van . u 


‚nd. if ber Syrahe ber Hicetanſt, von 
Raupach: 
Gedanten auf einem  Sporiergainge, om.A, Dec. 1823 ) 


’ Die Walke ſchlagt ums Derghanpe ihre Singen; 
4 ent ber Sturm den duſtern Based, 














I 
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Um die Natur zum: Todesſchlaf zu geingen,  -- . 
Und webt aus weitem Laub ihr Yeihenud. 

Verfchwunden ift der Sterbenden Gefchmeide, - . . 
Der Felder Gold, des Hains fmaragd’nes Sin; 

. Bald wird der Winter mit dem Sterbefleide . . 
Das falbe Todtenantlig Überziehn. 


Ich ſehe, Menfchheit, dich in diefem Bilder 

Auch deine Bluͤthen hat der Sturm geraußt, 

Und was erzog vergansner Zeiten Milde, | 
Das ftcher jetzt entfärbt, verwelft, entfaubt; \ 

Und einen firengen Winter fehn wir kommen, ‘ | 
Des Schauder fchaudernd nur die Ahnung mißt, 

Wo jeder Lebenshauch von dir genommen, " 
Du ſelbſt zu ſtarr zu einer Thräne biſt. 


Doch zwifchen todten Finnen , nah und ferne, 

Sich jugendlihes Grün dem Auge beut: 

Da bat, vertrauend auf den.Lauf der Sterne, 
Der Sämann kraͤft'gen Samen ausgeſtreut; 

Der wird nun ruhe, bis Froft und Stürme weichen, 
So wie ein Schiff im ftillen Schoos der Bucht, 

Und ehrt die Sonne zu den fchönern Zeichen, 
Auffchießen, blühen, füllen fich zur Frucht. 


Auch hier die Mienfchheit: Auch auf. ihrem Leben 
“  RKiegt ewig nicht des Winters laftend Joch! 

" Und innen wir auch feine Kunde geben 
Don ihrer Sterne Lauf — fie wandeln doch! 
Drum. laßt uns Mühe nicht, nicht Feinde fcheuen, 
Ihr, die ihr ahnt des großen Geiftes Rath, 

Laßt unverdroffen nur ung Samen fireun; 
Und ficher fprießt und reift dann auch die Saat. 


c) in der Sprache ber Beredſamkeit, von 
. Reinhard: . 
Auf das Unendlihe, das fühlt jeder, der fich ſelbſt 
verfiehet, auf · das Unendliche ift alles bei uns gerichtet. 
Jede Einſchraͤnkung ift ung verhaßt, jede Grenze widrig; 
und mit Hbfchen,. mit Zittern denken wir daran, daß 
es ein letztes Ziel für ung, daß es ein Ende unſrer 
Wicklamkeit, daß es eine Vernichtung unſers Weſens 
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geben koͤnnte. Dagegen werden wir nie muͤde, zu ler⸗ 
nen, zu genießen und fortjufchreitem; jeder Zuwachs er: 
muntert uns zu neuen Verſuchen, jeder. Gewinn erweckt 
die Begierde nach einem größern; wir erweitern uns 
immer mehr; je freier unfer Wirkungstreis wird. Und, 
was mehr ift, ald dies alles: in unferm Innern erhebt 
ſich eine Stimme, die fih nie ganz betäuben laͤßt; eine 
Stimme,, die uns auffordert, . unabläffig nach hoͤherer 
Tugend zu ſtreben; die uns die Pflicht auflege, uns 
eine vollendete. Heiligkeit zum Ziele zu wählen. Nein, 
ein. Weſen mit diefem Berufe, , mit diefer Klaren un: 
laͤugharen Beſtimmung, fann nicht vergaͤnglich feyn; es 
bedarf einer Ewigkeit, wenn .es werden foll, was es 
werden muß; es verachtet das Seräufch der Zerftärung, 
das in der Körperwelt herrſcht; es fchwingt fich fiegreich 
zu einer hoͤhern Laufbahn empor, fobald es den irdtſchen 
Sefährten verliert, der es an diefe niedrige Gegend 
heftet. Dabei wollen wir uns an dem Beifpiele aller 
derer erwärmen, ‘die in dee Kraft und mit dem euer 
diefed Gefühle ihrer Unvergängfichkeit gelebt und gehan⸗ 
delt haben. Denn ohne diefes Gefühl IE nichts Edles 
und Großes auf Erden gefihegen, es war die Beifige 
Flamme, welche in den beſten Ürenfcren aller Zeiten de: 
ren Eifer zu den erhabenften Thaten entzündet hat. Mit 
‘dem Vefühle ihrer Unvergänglichkeit haben fo viele Weiſe, 
fo viele Lehrer des menfchlichen, Gefchlehts der Unter: 
ſuchung und Verbreitung der Wahrheit ihre Zeit, ihre 
"Kraft, ihre Vergnägen, ihr Leben aufgeopfert. . Mit dem 
Gefühle ihrer Unvergänglichkeit. haben fo „viele "Helden 
der Tugend, im Dienfte der Pflicht und aus reiner Ad: 
tung gegen das heilige Gebot derfelben, mit allen Schwie: 
tigkeiten gerungen, mit ‘allen Muͤhſeligkeiten gekämpft, 
und allen Gefahren getrotzt. Mit dem Gefühle ihrer 
Unvergänglichkeit haben fo viele Vertheidiger und Metter 
; unfers Gefchlechts zur Wohlfahrt ihrer Brüder alles ge 
- wagt, alles gethan, alles geduldet, und ihre Blut ver: 
goſſen. Betrachter edle Menſchen genauer; faffet ſie 
Thärtee Ins Auge; etwas Hohes und: Veberirdifches wer: 
"pet ihr an Allen merken; ihr werdet fle alle mit dem 
“ Vertrauen handeln fehen, daß ſie mehr find, als miedri⸗ 
ger Staub; die: Hinficht auf eine hoͤhere Welt, und das 
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"Sagt, Für fie heſtimmt zu ſeyn, merdetihr mehr ober 
weniger, deutlich bet Allen antreffen. Kin folhes Gefühl 
kann richt täufhen; es iſt zu edel, zu allgemein, zu 
fruchtbar, zu reich, an Segnungen aller KL. als daß 

es Schwaͤrmerei und Tuſchung ſeyn koͤnnte.Ueberlegt 
es fleißtg, wie es bei allen Edlen? und Buten wirkt, uud 


88 wird ‚fi auch bei euch entzuͤnden, ces wird auch in 


euch zu einer Flamme. werden, die Leben und Wärme 


in end) verbreitet... W 
len 74. BE nee 
Schluß der Philofophie der Sprache, u 
Die Philoſophie der Sprache hat ihre. große 
Aufgabe gelöfee, wenn es ihr gelungen ift, das Ge 


ſammtgebiet der Sprachdarfielung auf die urfpräng- 


liche Geſetzmaͤßigkeit des menfchlichen Geiftes felbft 
zueüczuführen, umd aus. der, im Bewußtſeyn fich 


anfündigenden, Thaͤtigkeit der drei. felbfiftändigen‘ 


Bermögen des menfchlichen Geiſtes die das Gebiet 
der Sprachdarfiellung. vollftändig erfthöpfenden drei 
ſelbſtſtaͤndigen Formen der Proſa, Dichtkunſt ‚und 
Beredſamkeit abzuleiten. Damit aber das wiſſen⸗ 
ſchaftliche Beſammtgebiet ver Sprachbarftellung zrdeß- 


mäßig‘ georbset und. eine lichtvolle Ueberſicht Über 
daſſelbe vermittelt würde, mußten bie in der ur— 


ſpruͤnglichen Gefenmäßigfeit des: menſchlichen Geifles 
enthaltenen Bedinguggen einer claffifchen Sprath: 
darſtellung — die logifch-grammatifihen, wie Die 
Aſthetiſchen — erſchoͤpfend aufgeftellt und anf ein 





hoͤchſter And allgemeines Geſetz, auf das Geſetz 


der Form, als den Mitrelpunct der gang 
Philoſophie der Sprache, zurücfgeführe werden, aus 
deſſen vollſtaͤndiger Entwickelung und Durchführung, 


nach allen einzelnen in demſelben enthaltenen Eigen⸗ 


ſchaften einer claſſiſchen Sprachdarſtellung, der 


f 


. 1 | 
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BGrundcharukter des Styls aüͤberhaupt, fo 
wie der eigenthuͤmliche Charakter der drei Gattunn⸗ 

en. des Styls (der Proſa, het Dichtkunſt und Der 
Besenfarifeic), und der drei. Schreibagrten (ber 
niederen, mittkern und hoͤhern) mit Nothwendigkeit ber: 
vorging. — Zur Berfinnlichung aber, und zum Beweiſe 
Davon, daß das; was die Philofophie der Sprache in 
ihren Lehren a priori aufftellt, nicht nur an wend— 
bar, fonvdern auch von den Klaffifern wirflid 
‚ausgeführt, und zugleich der hoͤch ſte Maas ſt ab 
fuͤr die Beurtheilung alles deſſen ſey, was in einer 
geſchichtlich vorhandenen Sprache als claſſiſch Kch an: 
kuͤndigt, mußten durchgehends bie allgemeinen und 
hoͤchſten Grundſaͤtze der Philoſophie der Eprache 
duch Beiſpiele aus claffifihen Schrift⸗ 
fellern erläutert werden. — Iſt.nnn ber innere 
Zufammenhang in den aufgeftellten Grundfägen und 
Lehren feft begründet, und’ift bereits durch die Claſ⸗ 


ſiker felbft — bevor noch die wiſſenſchaftliche Bollen: 


dung einer Philofophie dee. Sprache möglich war. — 


‚Die, Gültigkeit und Ausführbarfeit jener Grundſaͤtze 


and Lehren nachgewieſen und über jeden Zweifel er: 
hoben worden; fo ift dadurch nicht allein der ſelbſt 


ſtaͤndige Eharafter der Phtlofophie der Sprache ent 


ſchieden, ſondern auch im Deraus der Maasſtqp 
gegeben,. nach welchem in da drei Sprachen ber 
»Proſa, der Dichtfunft und Der 

einzelnen Klaffen ihrer Formen wiſſenſchaft⸗ 


lich dargeſtellt, nach ihrem -innern Zufannendange 


Beredſamkrit pr 


geordnet, und nach ihrem Anbaue von den Claſſtkern 


durch befriedigende Beifpiele belegt werden. müflen. 


Ende des erfien Theiles. .. 
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Geſammtgebiet 
| ber . - 
teutſchen Sprade, 
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Proſa, Dichtkunſt und Beredfamfeit 
theoretiſch und praetiſch dargeſtellt 


von 


Karl Heinrich Ludwig Politz. 
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Vorrede. 


1} B 


Ueber den Zweck und die Beſtimmung des Werkes, 


zu welchem diefer zweite Band gehört, - habe ich 
mich ausführlich in der Worrede zum erſten Bande 
erklaͤrt. 


In dem dort angedeuteten Sinne und Geiſie | 


erfcheiie hier die Sprache der Profa ſelbſtſtaͤndig 
und nach ihren einzelnen Gattungen und Formen 
durchgefuͤhrt. Bisher war bei den Teutſchen vie 
Theorie des proſaiſchen Styls fo: wenig ſelbſtſtaͤndig 


angebaut, daß ich blos Voigtel in ſeinem ſchaͤtzbaren 


Lehrbuche ver teutſchen proſaiſchen Schreib. 
art (Halle, 1802. 8.) als meinen. einzigen Vor⸗ 


gänger in dieſem Kreiſe fand. Ob mein Berſuch, 
die Theorie. des proſaiſchen Styls, im genaueſten 


Zufammenhange mit. der Sprache der Dichtfunft und 


Beredſamkeit, aus Einem und demfelben höchften 


Srundfage abzuleiten, und dem Gefege der Zorn 
gleichmäßig unterzuordnen, gelungen fey; darüber 


mögen die Männer vom Sache entſcheiden. Sie 
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werden die Lehren pruͤfen, die ich fuͤr die Einthei⸗ 
lung des proſaiſchen Styls überhaupt, fo wie für 
die Bezeichnung feiner einzelnen Gattungen, Arten 
und Formen aufgeftelt habe. Sie werden aber 
auch zugleich ihr Urtheil über bie mitgetheilten Bei: 
fpiele abgeben, in welchen ih — zur Berfinnli: 
hung der Fort: oder Ruͤckſchritte der Sprache der 
Profa in: den verſchiedenen Zeiträumen der teutſchen 
Sprachbildung — . eine chronologiſche Folge 
feſtgehalten habe. Ob ich gleich, bei der Abſficht, 
dieſen Theil die Bogenzahl des Alphabets nicht be: 
deutend überfteigen - zu laffen, manches freffliche, 
muͤhſam aufgefuchte und im Voraus gefammelte, 
Bruchſtuͤck aus teutſchen Schriftfieleen unbenutzt 
wieder bei Seite legen mußte; fo glaube ih doch, 
weder im Lehr, noch im gefhihtlihen Sty— 
le, irgend einen. Meifter der neuern Zeit übergan- 
gen zu haben. - Denn. daß diefe beiden Gattungen 
des profaifhen. Styls die wichtigften und zu: 
gleih die am reichften von den Claſſikern angebau: | 
sen find; darüber. dürfte wohl unter den Kennern 
unſerer Mationalliteratur Fein Zwiefpale ſtatt finden. 
Doch ift deshalb die Theorie und Praris des Brief. 
finls keinesweges vernachläffige; nur, daß der Ge: 
ſchaͤftsſtyl aus Urfahen, die Keinem entgehen 
koͤnnen, bis jetzt verhältnigmäßig am wenigften mit 
Erfolg für claſſiſche Darftelung angebaut ward. — 





Vorrede. V 


Bei der Auswahl der Beiſpiele ſorgte ich zugleich 
für Mannigfaltigkeit und Abwechſelung des Tones, 
und erlaubte mir — um Platz für mehrere zu ges 
winnen — wohl Abfürzung der aufgeftellten Beis 
fpiele, nie aber Veränderung berfelben, denn je- 
der Schriftſteller ift beides: Nepräfentant feines 
Zeitalters und feiner Individualität. 

Es würde mich-freuen, wenn diefer erfte Ver⸗ 
fisch, der Proſa, als. felbfiftändiger Form der Sprach⸗ 
darftelung, ihre Recht nach Xheorie und Praris 
zugleich wiederfahren zu Laffen, nicht als mißlun- 
gen ſich anfündigte, weil bis jetzt ſowohl von un: 
fern Theoretifern, als auch von denen, welche die 
sahfreichen Chreſtomathieen aus den teutſchen Claſ⸗ 
fifern zufammenftellten, - weit mehr -für die Sprache 
der Dichtkunſt geſchehen iſt, als für die, mit ihr 
auf gleicher Linie der Vedeutſameeit ſtehende, Spra⸗ 
che ber Profa. 


Leipzig j den 6 April, 1925. 
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Das 


Gefammtgebiet der Sprache der Profa. 


Einleitung. 
oo 1. 
Vorbereitende Begriffe. 


Die Philoſophie der Sprache, die von der urſpruͤng⸗ 


lichen Geſetzmaͤßigkeit des menſchlichen Geiſtes und 
von der Ankuͤndigung der drei ſelbſtſtaͤndigen Ver⸗ 


moͤgen deſſelben — des Vorſtellungs⸗, Gefuͤhls⸗ und 


Beſtrebungsvermoͤgens — im Bewußtſeyn ausgehet, 
zeigt, daß, bei dem Uebergange dieſer im Bewußt: 
feyn vorgeftellten einzelnen Zuftände der drei geiſti⸗ 
gen Vermögen in die Darftellung durch Sprache, 
drei Urformen aller Sprabpdarftellung 
von einander unterſchieden und nach ihrer ſelbſtſtaͤn⸗ 
digen Ankuͤndigung im Kreiſe der Sprachdarſtellung 


im Einzelnen entwickelt werden muͤſſen: die Sprad: . 


darftellung der Profa, melde, in ver Geſammt⸗ 


heit ihrer einzelnen Arten und Formen, die Ges. 


ſammtheit der Zuſtaͤnde des menſchlichen Vorſtellungs⸗ 


vermoͤgens vermittelſt der Sprache vergegenwaͤrtigt; 


die Sprachdarſtellung der Dichttunſte welche die 
Zweiter Seil 


> 
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uſtaͤnde des menſchlichen Gefuͤhlvermoͤgens durch 


Spraͤche verſinnlicht, und die Sprachdarſtellung der 
Beredſamkeit, welche die Zuſtaͤnde des menſch⸗ 
lichen Beſtrebungsvermoͤgens durch Sprache be— 
zeichnet. 

Denn fo wie die Philoſophie in ihrem theo⸗ 
retiſchen Theile die drei Vermoͤgen des menſchlichen 
Geiſtes, nach ihrer urſpruͤnglichen Selbſtſtaͤndigkeit, 
nach ihrer Eigenthuͤmlichkeit, nach ihrer Verſchie⸗ 
denheit von einander, und nach ihrer Gleichordnung 
(Coordination) in Beziehung auf die Ankuͤndigung 
ihrer Thaͤtigkeit im Bewußtſeyn entwickelt; ſo muß 
Nauch die Philoſophie ver Sprache die drei Ur: 
formen aller Sprachdarſtellung nach ihrer Selbſt— 
ſtaͤndigkeit, nach ihrer Eigenthuͤmlichkeit, nach ihrer 
Verſchiedenheit von einander, und nach ihrer Gleich— 
ordnung in Beziehung auf ihre Ankündigung im 
 Gefanmmtgebiete der Sprache theils theoretiſch 
nachweiſen, theils diefe Anfündigung practifch 
belegen und durch Beifpiele verfinnlihen. Das Ge: 


ſammtgebiet der Sprache uͤberhaupt zerfaͤllt dadurch 


in drei einzelne Theile: in das Geſammtgebiet der 
Sprache der Profa, in das Geſammtgebiet der 


Sprache der Dichtfunft, und in das Geſammt. | 


gebiet der Sprache der Beredſa mkeit. 
Iſt nun in der Philofophie der Sprache, nach 
der Ausmittelung des Verhaͤltniſſes zwiſchen dem 
darzuſtellenden Stoffe und der Form der Dar: 
ſtellung, unter welcher der Stoff innerhalb ver 
Sprache erfheint, das Geſetz der Form, als 
der höchfte Maasſtab für alles durch Sprache Dar: 


ſtellbare und Dargeftellte, nad) feinen Grundeigen- 


(haften, ber Nichtigkeit und Schönheit, und nah 
allen in dieſen Grundeigenfchaften enthaltenen unter- 
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georbneten Eigenfchaften des: claffifchen Stile, feR 
begründet. worden; fo wird zwar dieſes Gefen der 
Form am Eingange. der wiſſenſchaftlichen Darftel- . 
lung der einzelnen Gefammtgebiete der Sprache der 
Profa, der Dichtfunft und der Beredfamfeir nicht 
wiederhohlt; es :wird aber. als die hoͤchſte Bedin⸗ 
gung der Annäherung jedes einzelnen finliftifchen 
Erzeugniffes an das Ideal ver Elafficität vorausges 
ſetzt, und gilt deshalb in gleihem Verhaͤltniſſe 
und in gleicher Kraft in der Sprache der Profa, 
wie in der Sprache der Dichrfunft und der Bered⸗ 
famfeitz wenn gleich von den untergeordneten Eigen⸗ 
fhaften der Schönheir der Form nicht alle in: jedem 
enjelnen ſtyliſtiſchen Erzeugniffe vorhanden ſeyn 
nnen. oo .. 


2. 
Fortſetzung. | 

So fireng aber auch in wiſſenſchaftlicher Hinz 
ſicht zwiſchen den drei urfprünglichen Vermögen des. 
menfchlichen Geiftes unrerfchieden werden muß; fo: 
ſtehen doch dieſe Dermögen in einer fo. genauen 
‚Verbindung und Wechfelwirfung, daß ‘die oft un - 
merklichen Uebergänge der Zuftände des einen diefer 
Vermögen in Zuflände des andern, VBermögens im 
Bewußtſeyn nur mit der größten Mfmerkſamkeit 
beobachter werden koͤnnen. Daffelbe gilt daher auch) 
von den oft unmerflichen Uebergaͤngen der einzelnen 
Sprachdarſtellungen in. der Profa, Dichtkunſt und 
Beredfamfeit, weil, ungeachtet ihrer urfprünglichen 
Selbfiftändigkeit, die drei Sprachgebiete der Profa, 
der Dichtfunft und der Beredfamkeit inter fib eben . 
fe verwandte ſeyn und fo nahe am einander grenzen 

' % 
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muͤſſen, wie die im Bewußtſeyn ſich ankuͤndigenden 
Wirkungskreiſe der drei geiſtigen Vermoͤgen. 

So nahe aber auch die drei Sprachgebiete in 
der Wirklichkeit an einander ‚grenzen mögen; fo ver- 
langt- es doch der Zweck der wiſſenſchaftlichen Be⸗ 
gründung und Haltung, daß jedes derfelben als 
ein in ſich abgefchloffenes Ganzes aufge: 
ſtellt, und nach allen feinen einzelnen Gattungen, 


Arten und Formen, nach allen feinen wiſſenſchaftlich 


ausgemittelten Theilen und Untertheilen, erfchöpfend 
erörtert und durchgeführt werde. Daß Dies ge⸗ 
ſchehen Fönne, erhellt daraus, weil, — wie im 
Demußtfeyn bei jedem einzelnen wahrgenommenen 
Zuftande die unmittelbare Quelle deffelben in 
einem der drei geifligen Vermögen, — fo auch bei 
jedem einzelnen Erzeugniffe der Sprachvarftellung 
‘die Quelle veffelben in dem Gebiete der Profa, 
oder der Dichtfunft, oder der Beredſamkeit nachge⸗ 
- wiefen werden Fann. u 

. — 


u 3. 
Der eigenthuͤmliche Charakter der Sprache 
der Proſa. 

Das Gefammtgebiee der Sprache der Proſa 
‚mfchließt, nach den in der Philofophie der Sprache 
aufgeftellten garsniften r die Darftellung der ge: 
fammten unmTttelbaren Zuftände des menfchlichen 
Vorftelungsvermögens vermittelft ver Sprache, es 
mögen nun dieſe Zuftände des Vorſtellungsvermoͤ⸗ 
gens im Bewußtſeyn entweder als Anfchauungen 
des Außern oder innern Sinnes, over als Begriffe 
des Vaſtandes, oder als Urtheile der Urtbeilsfraft, 
oder als Ideen und Schlüffe ver’ Bernunft, oder 
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als Biber ber Einbildungskraft ſich ankündigen. 
Die Sprache der Proſa enthaͤlt daher den woͤrt⸗ 
lichen Ausdruck und die durch Sprache moͤgliche 
Verſinnlichung der geſammten unmittelbaren 
Zuſtaͤnde des menſchlichen Vorſtellungsvermoͤgens. 
Es muͤſſen aber die unmittelbaren und die mit: 
telbaren Zuftände des Vorſtellungsvermoͤgens ges 
nau von einander unterfchieden werden, fobald man 
das Gebiet der Sprade der Profa von dem. Ga 
biete der Dichtkunſt und der Beredſamkeit forgfälz _ 
tig unterſcheiden wil. Denn. bie..Zuflände des 
menfchlihen Gefühls - und Beftrebungsvermögens 
Eönnen nicht unmittelbar, wie diefelben im Bewußt: 
feyn fich anfündigen, durch Sprache dargefielle wers 
den; fie muͤſſen vielmehr erft in Vorftellungen 
übergeben,. bevor fie die Sprache ausdruͤcken, 
und durch den abgeſchloſſenen Kreis der in. Vor⸗ 
ſtellung übergegangenen Gefühle das Geſammtgebiet 
der Sprache Ber Dichefunft, fo wie duch den ab: 
gefhloffenen Kreis der in Borftellungen uͤbergegan⸗ 
genen Beftrebungen das Gefammtgebiet der Sprache 
der Beredſamkeit ſich bilden kann. Wenn daher 
dag Eigenthuͤmliche der Sprache der Proſa darauf 
beruht, daß in dem Gebiete derſelben die unmittel⸗ 
baren Zuſtaͤnde des Vorſtellungsvermoͤgens — ohne 
irgend einen urſpruͤnglichen Antheil des Gefühls- 
und Beſtrebungsvermoͤgens an denſelben — darge: 
ſtellt werden; ſo kuͤndigt ſich das Eigenthuͤmliche | 
ver Sprache der Dichtkunſi dadurch an, daß in 
derſelben die urſpruͤnglich im Bewußtſeyn wahrge- 
nommenen Gefuͤhle, erſt nach ihrem Uebergange in 
Vorſtellungen, dargeſtellt werden, weil überhaupt _ 
alles, was durch Sprache dar geſtellt werden ſoll, 
zunaͤchſt vorher Vorſtellung geweſen ſeyn muß, 


6 Proſa. 
wenn es auch, feinem Urſprunge nach, einem an- : 
dern geiftigen Vermögen, als dem Vorſtellungsver· 
mögen, angehört. Daffelbe Verhaͤltniß, wie bei 
dem Gefühlsvermögen, tritt auch bei dem Beſtre⸗ 
bungsvermögen ein, wo gleichfalls die urfprünglih 
im Bewußtſeyn wahrgeriommenen Beftrebungen, erft | 
nach Ihrem Uebergange in DBorftellungen, in der ei: | 
genthuͤmlichen Sprache der Beredſamkeit dargeſtellt 
werben koͤnnen. Wenn alſo auch jeder Darſtellung 
durch Sprache zunaͤchſt eine Vorſtellung voraus⸗ 
gehen muß; fo wird doch — nach der urfprünglichen 
Ankündigung der Zuflände der Drei ‚geifligen Ver⸗ 
mögen im Bewußtfeyn — die Grenze des Ge: 
biets Ver Sprache der Profa gegen das Ge: 
bier der Sprache der Dichtkunſt und der Sprade 
der Beredſamkeit dadarch aufs ſtrengſte gezogen, 
daß Allen‘ Darſtellungen in der Sprache der Proſa 
unmittelbare, den Darſtellungen in der Sprache 
der Sprache der Dichtkunſt und Beredſamkeit aber 
aur mittelbare Zuflände des Vorſtellungs vermoͤ⸗ 
gens zum Grunde liegen. | 
Durch diefen Urfprung aller Stoffe der Sprache 
der Profa aus dem menſchlichen Vorſtellungsvermoͤ⸗ 
gen wird zugleich das Gefammegebiet der Sprache 
ver Profa ein in fih abgefihloffenes San: 
ges. Es’ muß daher auch die Theorie der 
Sprache der Proſa zin von der Thegrie der 
Sprache der Dichtkunſt und der Beredſamkeit we: 
feneltih - verfchiedenes Ganzes bilden; fo daß, bei der 
Feſthaltung des ihre eigenthämlichen Charafters in 
der Sprachdarſtellung, keine Verwechſelung derfelben 
mit dent eigenthümlichen: Charafter der Sprache. der 
Dichtkunſt und der Beredſamkeit möglich iſt. | 
(So wenig ale e eine 006, eine Elegie, ein. 
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Epos, ein Trauerfpiet u. f. w. unmittelbar aus 


VBorftellungen ſtammt, fondern aus Gefühlen, 
welche durch das Mittel (Medium) der Vorſtel⸗ 
fung gehen, bevor fie in der Sprachvarftellung 
zur Einheit der dichteriſchen Form verbunden 
werden; fo wenig ſtammt auch bie Abhand⸗ 
lung im Lehrſtyle, oder die Darftelung eines 
Zeitabfchnittes der Geſchichte, oder ein Brief, 
oder ein Kriegsmanifeft und ein Friedensſchluß 
- aus dem Gefühlsvermögen, fondern aus unmit: 
‚telbaren VBorftellungen, welche der vollendeten 
: profaifhen Form des Lehr: oder Geſchichts⸗ 


fiyle, des Brief: oder Geſchaͤftsſtyls vorausgehen.) 


4. 


Eintheilung des Gefammtgebietes der 
— Sprade der Prof. . ı... 


Ä 

Obgleich jedes einzelne Erzeugniß im Gefammt- 
gebiete der Sprache der -Profa, nach feinem fiyliftis 
fehen Gehalte, und na feiner Annäherung an das 
Ideal der Claſſicitaͤt, ſo wie nach- feiner Entfernung 
von demfelben, einzig nad) dem Geſetze der Form — 
d. h. nach dem in der Darftellung enthaltenen Aus- 


s 


drucke der Nichtigkeit (der formellen Wahrheit) und 


J 


— Aæ 


v 
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Form, abgeleitet werden aus dem Verhältniffe, in 
welchen das wirkliche (profaifche) Leben zu der Auf: 
faffung feiner einzelnen Zuftäande in unmittelba=. 
ven Vorſtellungen ſteht. Denn dag Leben des Men- 
ſchen in der Wirklichkeit — weit abliegend von 
der Wele der Ideale des Dichters und von dem 
Einwirfen des Redners auf den freien Willen — 
nach feinen verfchiedenen Seiten, enthält die reich- 
baltigen Stoffe für die Sprache der Profa., Der 
Geſammtkreis des wirflihen Lebens, nad der Maffe 
‚feiner Stoffe, befteht aber" entwever in Erkennt⸗ 
niffen, oder in äußern Thatſachen und Bor: 
‚gängen, oder in [hriftlihen Mittheilun— 
gen an abwefende Perfonen unfrer Gat— 
tung, oder in der ſchriftlichen Bezeihnung 
der Verbäleniffe und Zuftände des öffent: 
lien bürgerlichen Lebens. 
Daraus ergeben fi die vier Theile des Ge⸗ 
ſammtgebietes der Sprache der Proſat 
„1) der Lehrſtylz 
| 2) der gefhihrlihe-Styl; 
.. 3). der Briefſtyl; 
4) der ſoze nannte ei waftsſol 
17. 
BR " 5. 
Sorrſetung | 
Es entficht der Lehrſtyl, fobald wir enewes 
der einen Theil, oder die ganze, Maffe unferer Kennt: 
‚niffe, für den Zweck der Darſtellung durch Sprache 
ordnen, und den kleinern oder groͤßern in ſich ab⸗ 
geſchloſſenen Kreis dieſer Kenntniſſe in irgend einer 
vollendeten Form der Sprache der Proſa entwickeln. 
Der El umſchließt daher, dem Stoffe nach, die 








Einleitung. 9 


ganze Maffe von Anfchauungen, Begriffen, Urtheis 
len und DVernunftideen, welche durch Sprache be⸗ 
reits. dargeftelle wurden, oder doch dur Sprache 
dargeftelle werden Fünnen. Zu ihm gehört eben for . 
wohl das in fich abgeſchloſſene philofophifhe Spftem 
eines Wolf, Kant, Fichte, Schelling u. a; 
wie die faßlichſte Volks- und Jugendſchrift, und 
der, einem Epigramme am Umfange gleiche, didacti- 
fhe Sinnſpruch (die fogenannte Sentenz). Alle 
Abhandlungen, die ven Zweck der Belehrung, alle 
Fritifche und polemifche Auffäge, die den Zweck der 
Prüfung, Berichtigung und Widerlegung beabſichti⸗ 
gen; alle fogenannte Vorlefungen auf Hochfchulen, 
in welchen allmählig das Ganze einer in fi) abge: 
ſchloſſenen Wiſſenſchaft miegerheilt wird; alle auf 
den Gefichtsfreis der. untern Klaffen des Volkes 
und der zu erziehenden Jugend berechnete Auffäge 
und Schriften, müffen, nach ihrer Stellung in den 
einzelnen Untertheilen des Lehrfigles, theoretiſch 
entwickelt und practifch, durch Beifpiele aus Elaf- 
fifern in der Proſa, belegte und vwerfinnlicht werden. 
Der geſchichtliche Styl entſteht durch die 
erſchoͤpfende und zur Einheit der Form verbundene 
Darſtellung aller in den beiden Kreiſen der Gegen⸗ 
wart und Vergangenheit enthaltenen Stoffe 
vermittelſt der Sprache. Das unermeßlich reiche 
Gebiet deſſelben, nach ſeinen Untertheilen, umſchließt 
daher theils die Beſchreibung, theils die Erzäh=: 
lung, inwiefern die Darſtellung alles deflen, was‘ - 
sum Kreife der Gegenwart gehört, der Befchreibung 
zufällt, dagegen die Darftellung deſſen, was be . 
reits in den Kreis der Vergangenheit überging, ver= 
mittelft der Erzählung vergegenwärtige und verfinn- 
licht wird. Es gehören daher alle eingeſammelten Kennt: 
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niffe und alle erworbenen Beobachtungen und Er- 
fahrungen über den Eroförper, wie über die Son; 
. nen= und Milchſtraßenſyſteme, über die unorganifir- 
ten, wie über die organifirten und belebten Gefchöpfe 
zur gefchichelihen Beſchreibung; — auf gleiche 
Weiſe verhalten fi das Individuum, und die ein: 
zeine Familie, wie die Miefenreiche der Welt des 
Altertbums und der neuern Zeit, nach allen ihren | 
Ereigniffen und Schickſalen, zu dem gleich unermeß- 
lichen Gebiete der geſchichtlichen Erzählung. | 
„. Der Briefſtyl ift die Bedingung der Unter: 
haltung mir abwefenden Perfonen, und der nöthigen 
Mittbeilungen an viefelben. Er ſoll entweder die 
. bereits beftehende Verbindung mit Abweſenden fort⸗ 
fegen und unterhalten, oder eine neue Verbindung 
mie Entfernten anfnüpfen, die bisher mit uns noch 
in feinem Verkehre fanden. Er bat daher zunächft 
die Beftimmung, die mändlihe Miecheilung 
zu vertreten, und darf deshalb, nach feiner ganzen 
Haltung und Durhführung, diefen Charakter nie 
verläugnen. Ob nun gleich die mündliche Unterhal- 
tung, in Beziehung auf die Form des Ausdruckes, 
etwag nachläffiger und minder gehalten fi) anfündigr, 
als der Brief, bei welchem nie vergeffen ‚werden darf, 
daß er als ſtyliſtiſches Erzeugniß unser dem 
Geſetze der Form ſieht; fo ift doch wegen ber. eigen: 
thämlichen Beſtimmung bes Briefſthls, als Erfag 
der mündlichen Unterhaltung, — im Allgemeinen — 
die Forderung an denfelben weniger ſtreng, als an 
den Lehr- und gefchichtlichen Styl. Denn nad der 
urfpeänglichen Beſtimmung des Briefes ift er 
nicht zum Drucke, und zur öffentlichen Mitcheilung, 
fordern 'unmitdelbat .an ein abwefendes Individuum 
beflimmt, veffen Verhaͤltniſſe zu dem, der den Brief. 





- chef. 1 
ſchreibt, nicht felten von ber: Yet find, daß fi fie äus 
dem Zufammenhange des Briefes nicht ganz erkannt 
werden fönnen. Dagegen: ftehen allerdings diejeni: 
gen Briefe, welche ſogleich auf die öffentliche Bes 
kanntwerdung berechnet werden, unter einem andern 
Maasftabe. 

Denfen wir uns endlich als Mitglieder einer 
bürgerlichen Gefellfhaft, und als Theilneh- 
mer eines. befondern Standes im Staate ; ober ver- 
gegenwärtigen wit uns den Staat, welchem wir 
angehören, als ein öffentliches (politifches) in fi 
abgefchloflenes Ganzes, ſowohl nach feinen innern 
Verhaͤltniſſen, als nad feinen auswärtigen Be- 
ziehungen auf andere neben ihm beftehende Staaten, 
und ftellen wir alle aus dieſen fo vielfach verfchie- 
denen Anfündigungen des öffentlichen Staatslebens 
und des befondern Bürgerthbums hervorgehende Ber: 
häfeniffe durch Sprache bar; fo entfteht ber foge- 
nannte Geſchaͤftsſtyl nach feinen Untergattungen 
und Arten. | | 





1) Der Lehrfpt 


Begriff und eigenthaͤmlicher Eyaratter 
des Lehrſtyls. 


Wenn es die Aufgabe des geſchichtlichen Styls 
iſt, die Welt außer uns darzuſtellen, inwiefern 
fie von uns durch Anſchauung aufgefaßt und in der 
Idee als ein zufammenhängendes Ganzes verbunden 
wird; fo hat ver Lehrſtyl die Aufgabe zu löfen, 


| 
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daß er die Welt in ung, fo weit fie nicht in &e- 
fühlen und Beftrebungen im Bewußtfeyn wahrge- 
nommen wird, fondern in Begriffen, Ideen, 
Uccheilen und Schlüffen ſich anfündigt, 
darftelle und zur Einheit verbinde. 

Das Gebiet des Lehrfiyls umſchließt da- 
ber den Kreis ver geſammten menfdhlichen Erfennt: 
niß aus Begriffen. So weit der Kreis menfchlicher 
. Erfenntniß iſt; fo weit muß auch der Kreis des 
Lehrſtyls feyn. Zugleich folgt: daraus, daß jeder 
neue Zuwachs der menſchlichen Erfenntniß, jede 
Erweiterung des Kreifes menfchliher Begriffe und 
een, nothwendig auch Das Gebiet des Lehrfiyls, 
feinem Stoffe nad, erweitern und bereichern muß. 

Allein ver eigenthämliche Charafter des 
Lehrſtyls beruht nicht blos auf dem ihm eigenshüm- 
lihen Stoffe, fondern, in gleichem Verhaͤltniſſe, auf 
der Eigenthümlichfeit feiner fiyliftifhen Form, in- 
wiefern — bei aller DBerfchiedenartigfeit der dem 
Lehrſtyle zugehörenden Stoffe — die Form deffelben 
doch nur dann das Gepräge der Vollendung trägt, 
wenn die einzelnen Beftandrheile der menfchlichen 
Erfenntniß aus Begriffen zu einer ſolchen Einheit 
der ſtyliſtiſchen Form verbunden werden, daß viefe 
Form in völliger Angemeffenheit zu dem 
Geſetze der Form erfheine 

7. 
Verhaͤltniß des Lehrſtyls zum Geſetze der 
| vorm. 


Das Geſetz der Form verlangt die innigſte 
Berbindung der Nichtigkeit und der Schönheit von 
jedem einzelnen: fiyliftifchen Erzeugniſſe, mithin auch 
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von jeder einzelnen Form des Lehrſtyls. Der Be⸗ 
griff der Richtigkeit der Form iſt bei dem Lehr⸗ 
ſtyle ohne Schwierigkeit auszumitteln, weil der Stoff 
deſſelben ganz in Begriffen beſteht. Denn da die 
Richtigkeit in der Darſtellung auf dem Ausdrucke der 
formellen Wahrheit innerhalb unſrer Vorſtellun⸗ 
gen . vermittelft der Sprache beruht; fo wird dem 
Geſetze der Nichtigkeit im Lehrſtyle Genüge gefcher 
ben, ſobald durch. die gebrauchten Wörter die for⸗ 
melle Wahrheit .in den zum Bewußtfenn gelangten: 
Begriffen ausgedräckt und bezeichnet wird. Die 
formelle Wahrheit beftehe aber in der Ueber: 
einftimmung unfrer Vorſtellungen mit fich felbft, 
weil über die materielle Wahrheit — über vie 
Mebereinftimmung unfrer Borftelungen mit ven &e- 
genftänden in der Wirklichkeit — nicht. inmerhalb 
der Philofophie der Sprache entfchieden werden kann. 

Mas die Schönheit der Darftellung in Hin⸗ 
ſicht auf den Lehrſtyl beerifft; fo befteht fie in der 
Hervorbringung einer Form, durch welche. die. Man⸗ 
nigfaltigfeit der darzuftellenden Begriffe zur Einheit: 
verbunden, und diefe Einheit in der Darftelung ſo 
vollendet wird, daß die blos mechanifche und logi⸗ 
fhe Folge der im Stoffe enthaltenen Begriffe, ver⸗ 
mitcelft der Form, ale ein organifches lebens: 
volles Ganzes erfcheint, welches durch die Ver⸗ 
finnlihbung ver dargeftelleen Begriffe, — ohne: 
Beeinträchtigung der leichten Auffaffung ihrer for⸗ 
mellen Wahrheit, — in demfelben Grade ein reines 
Wohlgefallen an der Form hervorbringt, in welchen: 
der DVerftand durch die Nichtigkeit der Darftelung, 
d. h. durch den vollendeten Ausdrucf der in den darz. 
geftellten Begriffen enthaltenen formellen Wahrheit, 
 befriedige wird. — Es iſt daher ein Irrthum, der. 
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auch durch alle gelungene Erzeugniſſe echter Clafſiker 
ing Lehrſtyle längft practifch widerlegt worden ift, 
wenn man die DBollendung des Yehrfiyls zunächft 
nur auf die Richtigkeit der Form befchränft; denn 
fon aus dem Urfprunge des Sefeges der Form aus 
der gefammten Thätigfeit der drei geiftigen Bermö: 
gen erhellt, daß jede Darftelung der einzelnen Zu: 
ftände viefer Dermögen vermittelt der Sprache, fe: 
bald diefe Darfiellung auf Elafficieät Anfpruch macht, 
dem Gefege der Form untergeordnet werden muß. 


B. 
Zweck des Lehrſtyls. 


Der naͤchſte Zweck dee Lehrſtyls iſt allerdings 
auf Belehrung und auf Ueberzeugung durch 
die dargeſtellten Begriffe berechnet. Der menſchliche 
„Geiſt iſt aber, nad) der Geſammtheit feiner Vermoͤ⸗ 

gen, ein zu innig verbundenes Ganzes, als daß ir⸗ 
gend etwas auf das eine Vermoͤgen ſo ausſchließend 
wirken koͤnnte, daß die andern Vermoͤgen gar kei⸗ 
nen Antheil daran naͤhmen, und ohne alle Beruͤh— 
rung von demſelben blieben. Daraus folgt, daß 
wenn gleich jede Mittheilung von Begriffen durch 
die Sprache zunaͤchſt und unmittelbar auf die Be⸗ 
lehrung des Verſtandes, auf die Berichtigung des 
Urtheils, auf die Fortbildung der Vernunft, und 
Überhaupt auf die Erweiterung und Bervollfomm: 
nung des Geſammtkreiſes der menfchlichen Erfennt- 
niß berechnet wird, doch zugleich, vermittelft der 
Einheit und fyliftifhen Vollendung der Form, auch 
die Einbildungsfraft, fo wie das Gefühls: und Be: 
firebungsvermögen für die mitgerheilten Begriffe an: 
geregt und belebs werden, wiewohl die Wirfung der 
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ſtyliſtiſchen Lehrform auf diefe Vermögen nicht 
von gleiher Stärke feyn fann, wie auf das 
Vorftelungsvermögen. Der Maasſtab für die Bei 
urtbeilung der Gediegenheit und Vollendung eines 
Erzeugnifles des Lehrfinls wird alfo darauf beruhen, 
daß der dargeftellte Fleinere oder größere Kreis ver 
Begriffe, duch feine Deutlichkeit, Klarheit, Bes 
ſtimmtheit und logifhe Einheit, unmittelbar 
Belehrung und Ueberzeugung, mittelbar aber ein 
Wohlgefallen an. ver Form felbft, und eine verhälte 
nigmäßige Belebung und Theilnahme des, Gefühle: 
und DBeftrebungsvermögens an der verfinnlichten 
formellen Wahrheit in den dargeftelten Begriffen 
enthält. 

Was endlich den ſtyliſtiſchen Schmuck im 
Lehrſtyle betrifft; fo wird diefer theils von dem ge⸗ 
wählten Stoffe, theils von dem Zwede, auf 
welchen die Darftellung. berechnet ift; theils und am 
meiften von der Individualität des Schriftftel: 
lers abhängen, vie auch gewöhnlich über die Wahl 
der niedern oder der mittlern Schreibart ent: 
feheivet. Denn, abgefehen von ihrer übrigen. Ber: 
fehievenheit, werden die Stoffe aus der Größenlehre, 
weniger Schmud. verflatten, als Stoffe aus dem. 
Kreife der philofophifhen Wiflenfchaften, und in 
den legtern wieder die Stoffe aus der Denflehre 
weniger, als aus der Pflichten=, Rechts- und Me- 
ligionslehre. Eben fo wird ein größerer Schmuck 
in der Darftellung des Lehrftyls nicht blos verſtattet, 
ſondern fogar Bedürfniß feyn, wenn der Schriftftel- 
ler den Zweck ſich vorhält, auf Die gebildeten 
Stände zu wirken, als wenn er für die angehende 
Jugend fchreibt . Vorzüglich aber wird. die Indivi- 
dualitaͤt des Schriftflellers den Ausſchlag geben,. 


U 
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weil Scheiftftellee von gleihmäßiger Entwickelung 
der Einbildungsfraft und des Gefühlsvermögens, wie 
des Verftandes und der Vernunft, auch wenn fie zu: 
naͤchſt Belehrung und. Ueberzeugung beabfichtigen, 
doch mit hoͤherm Leben und mit flärferer Verſinnli⸗ 
hung des ‚Stoffes darftellen, und namentlich die 
mittlere Schreibart für ihre Darftelungen wählen 
werden, als diejenigen Schriftftellee, bei welchen 
zunaͤchſt nur das Vorftelungsvermögen gebildet und 
wirkſam erfcheint. Ä 
Nach dieſen Grundfägen muß zugleich die bes 
fangene Anficht einiger Theoretifer beurcheilt werden, 
welche bald behaupten, daß der Lehrſtyl einen höhern 
Schmuck verflatte, als der gefhichtliche, bald diefen | 
höhern Schmuck, vorzugsweiſe vor dem Lehrſtyle, 
dem gefchichtlihen Style beilegen. Nie fann-im 
Allgemeinen darüber entfchieden werden, weil, 
nad) den aufgeftellten Grundfägen — welche ihre 
Beftätigung in den aus den Elaffifern im Lehr und 
gefchichrlihen Style entlehnten Beifpielen finden — 
die Anfündigung eines höhern Schmudes in der 
fiytiftifhen Form bald von dem gewählten Stoffe, 
bald von dem Zwecke der Darftellung, bald von 
der Eigenthümlichfeit und dem erreichten Grade ver 
geiftigen Bildung des Schriftſtellers abhängt. 


| DB, 
Eintheilung des Gebietes des Lehrſtyls. 


In dem in fi abgefchloffenen Geſammtge⸗ 
biete der Sprache der Profa darf die Eintheilung 
dieſes Gebietes, und die Ausmittelung der Unter: 
gattungen des Lehrſtyls, nicht nah den einzelnen 
Kreifen des wifienfchaftlihen Stoffes verfuche, und 
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z. B ein beſonderer Lehrſtyl für bie: philoſophiſchen, 
mathematiſchen, theologiſchen, juridiſchen u. a. Wiſ⸗ 
ſenſchaften aufgeſtellt werden; vielmehr kann, bet 
jener Eintheilung, nur die verſchiedene Behand: 
lungsmweife des Stoffes vermittelſt der Form 
den Ausfchlag für die Aufftellung der befondern Un. 
tertheile des Lehrſtyls geben. Nach dieſem Maas⸗ 
ſtabe zerfaͤllt der Lehrſtyl: 

a) in den (nfiematifhen, in welchem 
gend ein ‚Theil der menſchlichen Erkenntniß, oder 
auch ein groͤßeres in ſich abgeſchloſſenes Ganzes 
derſelben, nach dem innern Zuſammenhange der 
dazu gehoͤrenden Begriffe und Untertheile, voll⸗ 
ſtaͤndig und erſchoͤpfend, nach den Bedingungen 
des Geſetzes der Form, dargeſtellt wird; 

b) in den commentirenden (weiter. aus⸗ 
fuͤhrenden, erlaͤuternden), in welchem die einzel⸗ 
nen Theile eines ſyſtematiſch dargeſtellten Ganzen 
weiter ausgefuͤhrt und erlaͤutert, die Schwierig⸗ 
keiten dabei durch faßlichere Erklaͤrungen und 
Beiſpiele gehoben, die dagegen denkbaren oder be⸗ 
reits wirklich erhobenen Einwuͤrfe beantwortet und 
widerlegt, die in der ſyſtematiſchen Darſtellung 
nicht ſelten vorkommenden Kunſtwoͤrter (Termi⸗ 
nologie) eroͤrtert, die mit den dargeſtellten Begrif⸗ 
fen verwandten Gegenſtaͤnde verglichen, und nicht 
felten die zu dem ganzen Umkreiſe des dargeſtell-⸗ 
sen Stoffes ‚gehörenden, und bald näher, bald 
entfernter liegenden Begriffe berückfi chtigt ‚werden; 

c) in den compenpdiarifhen, in welchen 
ein abgeſchloſſenes Gebiet der menfchlichen Erkennt: 
niß zwar in ſich zufammenhängend und erfihöpfend,. 
aber. in fo gedraͤngten Umeiffen dargeftelle wird, 
daß die weitere Ausführung der einzeinen Theile 
Zweiter Theil, 2 


we Prof 


in demſelben wegfaͤllr, und entweder der Selbſt⸗ 


forſchung oder dem muͤndlichen Vortrage über: 
laſſen bleibt; 


: d) m den afademifhen Vortrag, durch 


- welchen das fuftemattfche Ganze einer wiflenfchaft: 
lihen Erkenntniß, vermittelt einzelner, den Ge: 
genſtand fortführender, muͤndlicher oder ſchriftli⸗ 
cher Vortraͤge, allmaͤhlig entſtehen und durchge⸗ 
bildet werden ſoll; 


e) in ven populären Lehrſtyl, in welchem. 


ein wiffenfchaftlicher Stoff fo dargeftelt wird, daß 
man alles von ihm ausfcheider, was ben eigent- 
lichen Gelehrten ausſchließend angeht, und nur 
diejenigen Gegenftände daflelben in ‚einer lichtvollen 
Ueberficht und leichtfaßlichen Darftellung behan⸗ 
delt, welche man auch ohne gelehrte Vorkenntniſſe 
verfichen kann, und welche nicht unmittelbar auf 
die Erweiterung des Umkreiſes des menſchlichen 
Wiſſens überhaupt, ſondern zunächft auf die An- 
wendung im twirflichen Leben berechnet werden ; 
-E) in den dialektiſch-kritiſirenden Lehr: 
ſtyl, in welchem alle einzelne ftyliftifche Erzeug: 
niſſe theils in Hinſicht auf den dargeſtellten 


Stoff nach den hoͤchſten wiſſenſchaftlichen Grund: 


fügen der formellen und materiellen Wahrheit, 
‚theils in Hinficht auf die Form der Darfiel- 
lung nach dem in dem Gefeke det Form enthal- 
tenen hoͤchſten Maasſtabe geprüft und beurcheilt 
werven. 


0 fe ( 
a). Der ſyſtematiſche Lehrſtyl. 
Unter einem Syſteme denken wir das aus 


einem oberſten Grundſatze abgeleitete, logiſch ange- 
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legte, in feinen Theilen nothwendig zuſammenhaͤn⸗ 
gende, gleihmäßig:Durchgeführte,. und. nach dem Ger 
fege der Form durch Sprache Dargeftellte Ganze, in 
welchem entweder ‚eine ganze Wiſſenſchaft, — ein 
in fich abgefchloffener Kreis der menfehlichen Erkennt⸗ 
niß, — oder doch ein beſtimmter Gegenftand des menfche 
lihen Wiſſens, in materieller Hinſicht den Ger 
genftand erfhöpfend, und .in formeller Hinſicht 
den Stoff zur Einheit der Form erhebend., zur An» 
ſchauung gebracht mird. 

Jede Wiſſenſchaft Fündige ſich namlich als eig 
Ganzes von zufammenhängenden. und aus Einem 
hoͤchſten Grundſatze abgeleiteten Sägen on. Ber 
daher ein Syſtem .aufftellen will, muß zuerſt den 
höchften Grundfag: ausmitteln, aus welchem alle eins 
jelne Lehren und Xheile des Syſtems mit Morkr 
wendigkeit ſich ergeben. Die Aufftelung eines ſol⸗ 


chen Grundſatzes beruht aber darauf, doß —0 * 


der Form nach, als Vernunftwahrheit, d. h. als 
ein widerſpruchsfreies und allgemein guͤltiges Urtheil 
aufgeſtellt werde, und daß er, der Materie nach, 
als der Keim erſcheine, aus welchem alle einzelne 
Glieder des Syſtems in einer zuſammenhaͤngenden 
Folge fich entwickeln laſſen. Es muͤſſen daher ik 
einem Syſteme alle einzelne Glieder und Theile, 
aus welchen das Ganze beſteht, nicht nur vollſtaͤndig 
vorhanden, ſondern dieſelben auch nach ihrem in⸗ 
nern Verhaͤltniſſe gegen einander als Theile, und 
nach ihrem Berhaͤltniſſe zum Ganzen ſo dargeſtellt 
ſeyn, daß theils der logiſche Grund aus der An- 
lage des Ganzen hervorleuchtet, theils die Dar: 
ftelung felbft in allen einzelnen Theilen fo viel Gleich⸗ 
mäßigfeit und Mündung erhält, daß niche nur der 
Verſtand durch die aufgeftellten Begriffe belehrt und 
2r  . 
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übergengt wird, ſondern auch die Form der Dar: 
ftellung . ein reines. Wohlgefallen an derſelben be⸗ 
wirkt. ⸗ 

Mac dieſen Grundſaͤtzen wird alſo die Rich⸗ 
tigkeit innerhalb des Syſtems einer Wiſſenſchaft 
darin beſtehen, daß theils alle —— Begriffe 


unter ſich felbſt uͤbereinſtimmen (d. h. daß fie for: 


melle Wahrheit haben), theils dieſe Begriffe auch 
ſo ſicher aus einander abgeleitet, und ſo beſtimmt 
mit einander verbuuden werden, daß der Verſtand 
Im: denfelben durchaus weder Luͤcke, noch Sprung 
entdecken, fondern vielmehr den Grundfaß, nad) 
welchem alle Theile verbunden find, . wahrnehmen, 


und denſelben : mic der Ausführung, Haltung und 


Behandlung Ei Theile felbft durchgehends verglei⸗ 


chen kann. Die Schönheit der Form aber wird 


darin fich ankündigen, daß alle einzelne, obgleich ſy⸗ 
ſtematiſch unter ſich verbundenen Theile fo in fi 
ſtyliſtiſch ausgearbeitet und vollendet find, Daß 
nicht nur durch dieſe Geſtaltung das Ganze ſelbſt 


ein freies organiſches Leben erhaͤlt, ſondern daß auch 
die Form, nach der in ihr vorherrſchenden Verſinn- 
lichung des Stoffes, als das Bild eines vollendeten 


Ganzen, von der Einbildungskraft mit reinem Wohl: 
gefallen aufgefaßt und feftgehalten werden Fann. 
- Die einzelnen Arten des ſyllematiſchen Lehr⸗ 
ſtyls find: 
11) dag Syſtem ſelbſt, von welchem alles 
gilt, was überhaupt als Bedingung des vollende⸗ 
ten fuftemarifchen Lehrſtyls aufgeftellt worden iſt; 
2) die Abhandlung, oder die ſyſtematiſche 
und erſchoͤpfende Darſtellung irgend: eines. Ab⸗ 
ſchnittes, over eines einzelnen Theiles aus 
einem größern wiflenfchaftlichen Ganzen, — auf 


\ 
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welche bie aufgeftellten Grundſaͤtze nach dem Ver; 
haͤltniſſe, in welchen der Theil zu, dem größern 
Ganzen flieht, angewandt werden muͤſſen. — 
Nothwendig ift es. ein bedeutender Gewinn für 
die Wiffenfchaften, wenn deren einzelne Theile, 
bevor fie unter ver Einheit eines in ſich abge: 
ſchloſſenen Syſtems erfcheinen, als Fleinere  orga- 
nifche Ganze ausgeführt und üDurchgebildet wer: 
“den, oder auch wenn,- nach bereits vollendeter 
foftematifcher Geftaltung der Wiffenfchaft, ‚die ein: 
zelnen Abſchnitte und Theile derfelben, durdy neue - - 
« Bearbeitung, Erweiterung oder Berichtigung, in 
. ein neues Verhältniß zu dem organifchen Ganzen 
des. Syſtems treten. 
Ä (Iſt irgend bei einer Nation der ſyſtematiſche 
| Geiſt vorherrſchend; ſo iſt es bei der teutſchen. 
Ihrer Literatur gehören daher auch eine große 
Zahl trefflicher ſyſtematiſcher Werke und völlig 
durchgebildeter Syſteme an. Wie reich iſt — um 
nur bei der Philoſophie zu verweilen — die 
neuere teutſche Literatur an ſoſtematiſchen Werken 
von Wolf, Kant, Reinhold (z. B. Theorie 
des Vorſtellungsvermoͤgens), Fichte, Schel⸗ 
ling, Gtlo. Ernſt Schulze (Kritik der theore⸗ 
tiſchen Philoſophie), Fries (neue Kritit der Ver⸗ 
nunft), 4 Q . " | 
Noch reicher ward: ‚von den Teutſchen das 
Gebiet der eigentlichen Abhandlung angebaut. 
Dahin gehoͤren in der philoſophiſchen Literatur 
die trefflichen Aufſaͤtze von Jeruſalem, Men⸗ 


delsſohn, Reimarus, Eberhard, Garve, 


Engel, Schloſſer, Herder, Hamann, 
Kant, Reinhold, Heydenreich, Fr. Volkm. 
Reinhard, Fr. Hein. Jacobi u. a.) 
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11. 
Beiſpiele des kyſte matiſchen rehrſtyl 


von Geiler von Keiſersberg, Johann v. Stau: 
dies Jacob Ba e, Martin Die und Phil. 


Spener. 
- Wenn gleich die Bruchſtuͤcke aus dem ſyſtema—⸗ 


ltiſchen Lehrſtyle ver Teutfchen aus den Zeiträumen 
der Sprachbildung bis zum Jahre 1740, weder in 
Hinſicht der gleichmäßigen Behandlung des Stoffes, 
noch in Hinficht ber Angemeffenheit zu den flrengen 
dorderungen des Geſetzes der Form, mit der Be: 
handlung wiffenfehaftlicher Gegenſtaͤnde ſeit dem 
Jahre 1740 die Vergleichung aushalten; ſo durften 
doch einzelne Beiſpiele aus jenen fruͤhern Zeiten 
nicht ganz uͤbergangen werden, theils um den Cha: 
rakter der. Sprache der teutſchen Profa in früherer 
Reit, thefis die Fortſchritte der wiſſenſchaftlichen 


prachdarſtellung feit den Testen achrzig "Jahren auf 


keutſchem Boden zu vergegenwärtigen. 


1) von Geiler von Keifersberg + 1510) 


us finem groftfpiegel (dee zu Straßburg, 1503 
ers 


rſchien). \ 


Seven, was groſſen nutz dynem freund uß dem 


tod entſpringt; ſich (ſieh), uß was jamers, lydens und 
Rellends, dos im diſer zit iſt, er hingenommen wirt und 


etladen. Wer wolt erzalen die unſeligkeyt, die alle men⸗ 


ſchen, fe. ſyen in was flandtes fie fie wellen, erlyden müf: 
fen; es bedoͤrfft ein gan groß buch, das zu erzalen. 


.. 


Liß ſanctum Auguftinum ym buch von ber flatt gottes, 


. KB Franciscum Petrarcham vom gluͤck und ungluͤck; ſo 


vindeſtu wunder bevan, was ein menſch erlyden muß in 
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ipb und feel. Heut geſunt, morgen kranck, heut froͤh⸗ 
lich, morgen trurig, yetz in eren, morn in ſchand, yetz 
rych, morn arm, yetz gelopt, morn geſcholten, heut ge⸗ 
nediger her, morn ſtoßt man die zung über dich uß, und 
macht dir eſels oren, heut lebendig, morn tod. Was 
ſol ich vil ſchreiben; ich ſprich mit dem Job: der Menſch 
geboren von eynem wib, lebt ein kurtze zyt, und wirt 
erfuͤllet mit vil unſeligkeyt; darfuͤr hilfft weder gold noch 
ſylber, weder fpden (Seide) noch. perlin (Perlen), weder 
gewalt noch adel, weder kunſt noch vernunfft. Nun 
wolan, uß dem jamer iſt dyn freund hingenommen, uß 
dem ſchweyßbad gangen, bo du noch in ſitzeſt. IE das, 
das du alſo clageſt, und fo unvernuͤnfftiklichen trureſt? 
Nun ſprichſtu: ja wenn.ih wuͤſte, daz myn fruͤnd 
uß dieſem jamertal kem in ewige freud; ich foͤrcht aber, 
das er vom karren diß ellends geſpannen werd in den 
wagen des ewigen. Beuers; es darff ſich ein dieb nit 
freumwen, fo man yn uß dem turm laßt, und. yn-an den 
galgen fürt. Er tft in tobfünden villicht geftorben; all 
ſyn lebtag eyn weltmenfch geweſt, gett nie vor augen 
gehabt, allweg funem. mutwillen gelebt... Ich ſprich zum 
erften: es weiß .nyemant, wie er. fih an ſynem lebften 
. end gehalten‘ Hat, er. hat villicht. geruwet (bereuet), und 
alfo iſt ym gnad beſchehen, wie wol ſich nyemans da: 
ruff verlafien. fol- Ih fpeich zum andern: iſt dyn 
freund in todfüuden ‚begriffen und aljo geftorben, und 
. zu der heilen gefaren; fo nit trur. Er ſitzt, da er figen 
ſol, und nirgen rechter. eyn dieb gehoͤrt an den galgen, 
und ein moͤrder auffs rad... Wißt ich meinen vatter, 
ſpricht ſanctus Auguſtinus, in der hellen, ich wolt nit 
fuͤr yn bitten. Ach gott, ſprichſtu, het er lenger gelebt; 
ſo het er ſich villicht bekoͤrt; wie kann ym daz zuͤ nuͤtz 
dienen, daz er in ſynen ſuͤnden tod iſt? Ih ſprich 
zum -prittens er wer wit beſſer worden, ob er ſchon len⸗ 
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ger gelebt hett, wenn (denn) ſobald gott eynem menſchen 


durch den tod hin nymt, ſo wer derſelb menſch hinfuͤr 


⸗⸗ 


nymmermer beſſer worden. 
2) von Johann v. Staupitz + 1527), 
uͤber die wahre Liebe zu Gott. 
‚ Ein warkeichen der lieb gottes tft vo(e)rbringung der 


geboe gottes; den (denn) lieb geburt (gebiert gleychfor⸗ 


migkeit, macht ein hertz, einen willenn, ein ſeel. Steygt 
ſy vber ſich; fo bildet ſy ſich inn der nachuolg nach dem 
willen des Geliebtenn. Felt (faͤllt) ſy vntter ſich; ſo 
bilder ſy alle ding nach yr, vnd ſchatzet kein ding nach 
ſeiner natuͤrlichen guete, ſondern nach yr ſelbſtgefallenn, 








macht alßo boß (558), das in der natur gut von got 


erfhaffenn iſt. Der got vber alle ding liebt; der left 
ym wolgefallen alles, . das got wohlgefelt, wand tregt 


vordries (Verdruß) in allem, dag got. mißfelt: darumb 


liebt er die gerechtigkeit, vnd haſſet die boßheit. Das 
end des geſetz (es) iſt die lieb gottes vber alle ding, 
mit welcher nit ſteen mag vbel thun. Demnach helt der 
menſch, der recht liebt, alles, das ym got geboten hat, 


- alles das in den gotlichenn wortten verborgen liegt, 


nach der lere Auguftini, des diße nachuolgennde wort 


ſeinn. Lieb vnnd thus, was du wit. Schweichku; fo 


ſchweig aus lich. Rueffeſtu; fo rueff aus lieb. - Serafs 
feftu: fo firaff aus lieb. Verſoneſt du; fo verſone aus 
lieb. Behalt die wurbeln in dem berken, die rechte 


gotliche lieb; fo mag nichtz den guts auß dir geen, 
nichtz den ſeliglichs von dir geſcheen. Derhalben wer⸗ 
den die menſchen von nyemandts anders, den in der 


ſchule der Liebe gottes gelernig. Zu dieſer kunſt, zu der 
lieb gottes, ſollen die eldern pre find, die meiſter yre 
junger, die geiſtlichen hirten yre ſchefflein ziehn; es iſt 


auch kein andere kunſt zu der feligkeit notturftig. 
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3) von Jacob Böhme (+ 1624) *), 


us feiner Christosophia (Ausgabe von 1730. 8) 
©. 231. 


Recept vor dem ſchwarzen Teufel 

Wenn er die arme Seele anficht, daß fie foll verzas 
gen, foll man ihm dies Recept zu effen geben: der Teus 
fel ift ein ſtolzer, hoffärtiger Geift, dem kann man nicht 
weher thun, daß er eher weiche, als daß man einen 
frifhen Muth wider ihn faffe, ganz troßig und hoch⸗ 
muͤthig, ſich vor ihm nicht entfege, denn er hat nicht 
eines Strohhalms Gewalt, und nur feiner fpotte, ihm 
feinen Fall vorwerfe, wie er einft ein fo fchöner Engel 
gewefen, und nun ein ſchwarzer Teufel worden, fpres 
hend: Siehe, wannenhero, Schwarzhans ? Ich dachte, 
du wäreft im Himmel unter den Engeln; fo kommeſt du 
daher gezogen und fehleppeft dich mit Gottes Zornregifter. 
Ich dachte, du wäreft ein Fürft in Gott; wie biſt du 
dann fein Buͤttel worden? Iſt denn ein — 5 
aus ſolchem ſchoͤnen Engel worden? Pfui dich, : 
garſtiger Henkersknecht, was willft du mit mir? —* 
hin in den Himmel zu den Engeln, biſt du Gottes 
Diener. Pfui Dich, packe dich weg, du Henkersknecht; 
gehe zu deinen Engeln, "bier Haft du nichts zu thun. 
Diefes Recept iffet er zwar, es dienet zu feiner Geſund⸗ 
heit. — Spotte ihn: ey, ſchoͤner Engel, der nicht einen 





*) Wenn es zu den Zeichen unſers Zeitalters gehört, 
daß diefer im achtzehnten Jahrhunderte nach feiner 
Unbedeutenheit gewürdigte Myſtiker von einigen Zeitz. 

genoſſen von neuem hervorgefucht und gefeiert ward; 
fo darf auch hier ein kurzes Bruchſtuͤck aus. einer fei: 
ner Schriften nicht fehlen, das aber — nicht als 
Beiſpiel des Klaffiihen, fondern als Warnungetafel 
feinen Pins ethalt. 


26 . ‚ Profa; 


Tag im Himmel Hleiben konnte. Er war: 2 Shrt 
und fchleppet fich jetzt mit der Sünden Regifter, mit 
dem Schlammfade. Du Henkersknecht, nimm hin meine 
Sünde in deinen Bettelſack. Fahre nur hin mit deinem 
Sündenfade, und nimm meine auch mit; bu bedarfft 
.- fonft nichts als ‚Sünden. An ‚meiner Seele haft du 
einen Theil. Kannſt du, friß mich, hier ſtehe id; 
«aber höre, ich habe ein Zeichen in mir, das iſt des Kreu: 
ı dei Zeichen, daran Jeſus die Sünde und den Tod er: 
wüggte, und dem Teufel die Hölle zerftörte, und. ihn in 
Gottes Born band; friß daffelbe auch mit, ſo wirſt du 
wieder ein Engel. 
Kommt er nicht mit einem Schrecken ber Furcht; ſo 
Niſt er nicht da, ſondern es iſt der Seele Entſetzung vor 
bdem dunkeln Abgrunde. Sie denket oft, wenn die me⸗ 
lancholiſche Complexion mit der Grimmigkeit des Geſtirns 
angeſteckt wird, der Teufel ſey da, iſt aber nicht. Wenn 
‚ee. kommt; fo kommt er entweder mit hartem Schreden, 
. oder als ein Engel, alfo freundlich, wie ein fehmeicheln: 
‚ bes Hündlein. | | 
| Kommt er im Zinftern, und du im finſtern Orte bift, 
und erſchrecket dich; fo weiche ihm nicht von, den Stätte, 
.: fleuch nicht vor Ihm, er iſt deſſen nicht. werth,, daß ihm 
ein Menfh weiche, _ Spotte feiner -in. der Finſterniß, | 
ſage: - Siehe, biſt du da; ich dachte, du waͤreſt ein 
... Engel des Lichts, fo ſteheſt du da im Zinftern Tauern, 
. wie ein Dieb; es wären wohl andere Drte für dich, da 
mehr Stantes wäre, denn hie, weil.du nur nach Suͤn⸗ 
denſtank umgeheft fuchen. | 

Faͤhrt er.aber mit einem Stank von dannen; fo gehe 
bald von dannen, ſagende: Pfui, du ſtinkender Buͤttel⸗ 
knecht; "wie reuchſt du nach deiner Herberge, in der 
Cloaka ‚veucht es eben alfo; er wird dir nicht Bald mit| 

" Schreien wieder kommen. 
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4) von Martin Opis (} 1639), . 


aus feinem Buche: von der teutſchen Poeterei 
(f. Opigens Gedicht in 1. Zuͤrich, 1745. 8. 


— Ich muß bekennen, daß an Verachtung der Poe⸗ 
terei diejenigen nicht wenig Schuld tragen, welche ohne 
. allen Dank Poeten ſeyn wollen, und noch eines Theiles 
zum Ueberfluß, ebener maßen wie Julius Caͤſar feine - 
kahle Glitze, fie ihre Unwifienheit unser dem Lorbeers 
kranze verdecken. Gewißlich, wenn ich nachdenke, was 
von der Zeit an, feit- die griechiſche und roͤmiſche 
Sprache wieder ſind hervorgeſucht worden, vor Haufen 
Poeten ſind heraus kommen, muß ich mich verwundern, 
wie ſonderlich wir Teutſche ſo lange Geduld koͤnnen tra⸗ 
gen, und das edle Papier mit ihren ungereimten Reimen 
beflecken. Die Worte und Syllaben in gewiſſe Geſetze 
zu bringen, und Verſe zu ſchreiben, iſt das allerwenigſte, 
was in einem Poeten zu ſuchen iſt. Er muß von ſinn⸗ 
reichen Einfaͤllen und Erfindungen ſeyn, muß ein großes 
unverzagtes Gemüche haben, muß hohe Sachen bei fich 
erdenten tönnen, — foll anders feine Rede eine Art 
kriegen, und von ber Erde empor feigen. Berner fo 


ſchaden auch dem guten Namen der Poeten nicht wenig 


Diejenigen, welche mit ihrem ungeftümen Erſuchen auf 
alles, was fie thun und vorhaben, Verſe fordern. Es 
wird fein Buch, feine Hochzeit, fein Begraͤbniß ohne 
uns gemacht; und gleichfam als könnte niemand allein 
fterben , gehen unſre Gedichte zugleich mit ihnen unter. 
Mau will uns auf allen Schuͤſſeln und Kannen haben; 
wir fiehen an Wänden und Steinen; und wann einer 
ein Haus, ich weiß nicht wie am ſich gebraht hat, fo _ 
follen wir es mit unfern Verſen wieder redlich machen. 

Diefer begehrt ein Lied auf eines Andern Weib; jenem 


+ 
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hat von bes Nachbarn Magd geträumt; einen Andern 
hat die vermeinte Buhlfchaft einmal freundlich angelacht, 
oder, wie diefer Leute Gebrauch ift, vielmehr ausgeladt; 
ja des närrifchen Anfuchens ift kein Ende. Müffen wir 
alfo entweder durch Abſchlagen ihre Feindſchaft erwarten, 
oder durch Willfahren der Würde der Poeſie einen merk: 
lichen Abbruch thun. Denn ein Poete kann nicht fchrei: 
ben, wenn er will, fondern wenn er Tann, und ihn bie 
Regung des Geiftes treibt. — Daß ferner die Poeten 
mie der Wahrheit nicht allegeit Übereinftimmen, foll man 
wiſſen, daß die ganze Poeteret im Nachäffen der Natur 
: beftehe, und die Dinge nicht fo fehr befchreibe, wie fie. 
ſeyn, als wie fie etwa feyn koͤnnten oder follten. Es 
fehen aber. die Menſchen nicht allein die Sachen gerne, 
welche an fi felber eine Ergoͤtzung haben, als fchöne 
Wieſen, Berge, Felder, Fluͤſſe, zierlich Weibsvolk und 
dergleichen; ſondern fie hören auch die Dinge mit Luft 
“ erzählen, welche fie zu fehen nicht. begehren, als: wie 
Herkules feine Kinder ermordet; wie Dido ſich ſelber 
entleibet; wie die Städte in den Brand geſteckt worden; 
wie die Peſt ganze Lander durchwuͤthet, und was ſon⸗ 
ſten mehr bei den Poeten zu finden iſt. Dienet alfo | 
diefes alles zu Weberredung und Unterricht, auch Er: 
goͤtzung der Leute; welches der Poeterei vornehmſier 
Zweck if. | 


— 5) von Philipp Jacob Spener (F 1705), 
aus ſ. allgemeinen Gottesgelehrtheit (Frank: 
furt, 1680.) ©. 5. (abgekuͤrzt. — Der Ver: 
J | fafler. beantworter die Frage: | 
Ob ans natuͤrlichen Kräften, duch menfd- 
lihen Sleiß, ohne fonderbares Liche des 
heiligen Seiftes, und alfo au von den 

- jenigen, die deffelben Önadenwirfungen 
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nit faͤhig ſind, moͤge einige Wiſſenſchaft 
und Erkenntniß von goͤttlichen Dingen 
aus der Schrift zu wege gebracht werden? 


Zu Beantwortung dieſer Frage ſind einige Dinge 
vorauszuſetzen, die zu deroſelben richtigerem Verſtande 
gehoͤren. 1) iſt zu merken, daß hiermit nicht gelaͤugnet 
werde, daß auch diejenigen natuͤrlichen Kraͤfte, die wir 
haben, und uns ihrer im Studiren, Leſen, Hoͤren, Nach⸗ 
ſinnen gebrauchen, von Gott ſeyen. Es iſt ja bereits 
die Schoͤpfung, und alſo was aus derſelben vor Kraͤfte 
des Leibes oder der Seele an und ſeynd, eine Wohlshat- 
und Gabe des großen Gottes. Es iſt aber auch eine 
unter unfern Theologis nicht unbekannte Diftinction: un: 
ter der Gnade des erften und dritten Artikels; deren 
jene die Güter, fo. wir aus der Schöpfung haben, in 
fi) begreift, und unfre Seligkeit noch ‚nicht wirket, als 
welche eben fo wohl bei den Unmwiedergebohrnen fich fin: 
det; diefe aber ift eine Gnade, die aus Chriftt Verdienft 
herfommet, uns zur Seligfeit führet, und die Wieder: 
geburt, oder neue Schöpfung. und Ereatur, in ſich faffet. 
Da tft alfo die Trage: ob ohne diefe Gnade in Chriſto 
ein Menſch, der. derfelben nicht theilhaftig, oder in fols 
chem Stande ihrer: nicht fähig fl, zu einiger Erkenntniß 
von göttlichen Dingen gelangen könne? — Naͤchſtdem 
2) ift auch nicht die Nede nur davon, ob der Menfch 
aus dem Lichte der Natur zu einiger Erkenntniß Gottes 
kommen möge? ja auch ſchon einige Funken folcher. Er: 
£enntniß, oder einige Sämlein deroſelben in ſich habe, 
Die durch das Anfehen (Betrachten) der Ereaturen, und 
Gebrauch folcher obfhon ſchwachen principiorum, die 
wir von Natur verftehen, weiter erweckt und vermehrt 
werden? Sin welder Materie ich nichts demjenigen bei: 
zufegen finde, was von den, Unſern ausführlich bisher 


N 


) 
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iſt gelehrt worden; ſondern die Frage iſt won derjenigen 
Erkenntuiß, die aus dem Buchftaben der Schrift gefaflet 
werden Toll,. und gefaffet wird. Woraus ferner erhellet, 
daß dann auch nicht die Frage allein angehe diejenigen 
Materien von Gott, deffen Eigenſchaften, Providenz und 
- Regierung unb dergleichen, davon der Menfch auch ohne 
die Schrift und außer derfelben einiges Licht hat, fon: 
dern auch von den Materien, davon 'unfer Berftand 
nichts felbft Hätte erfinden und erdenten können, fondern 
dir durch Gottes Offenbahrung, durch die Reden unfers 
Heilandes, vor ihm der Propheten: und nach ihm der 
Apoftel und Evangeliften, zuerft fund gethan. 
Vorausgeſetzt diefer Erklärung, bekenne ich gern, daß 
aus derjenigen allgemeinen Gnade, 'da Gott dem Men: 
ſchen feinen natärlihen erfand gegeben, und nod 
nach dem Falle gelafien hat, aus welchem er die Spra: 
Gen, Arten zu reden, und was fonften zu den Worten 
gehöret, verfichet, und ſich einen concept davon zu 


‚machen vermag, ein unmiedergebohrner Menfh, der 


alfo des h. Geiſtes nicht fähig iſt, wo er: fleißig die 


Schrift lieſet, unterfucht, nachdenket, Andrer Erklaͤrun⸗ 





gen dabei erwäget, und in Summa feinen Verſtand an: 


wendet, allein in deſſelben Licht aus der Schrift. und 
dero Worten etlichermaßen verſtehen kann, was die Schrift 
von dieſen und jenen Puncten da oder dorten fage und 
Iehre, kann fih davon einen concept und Gedanken -in 
ihm felbft machen, und einen habitam dadurch erlangen, 
davon mit Andern reden,. handeln, ihnen folhes, wie 


ers gefaffet, wiederumb vortragen, es vertheidigen, und | 


damit umbgehen, gleihwie er mit andern weltlichen 
Dingen umbgehet, die er in philofophtfchen, juriftifchen, 
mediciniſchen, hiſtoriſchen Büchern Tiefer, und die ent: 
. weder aus dem Lichte der Vernunft feldften ober andrer 


Lente Worten erkannt werden. - Es mögen auch viele 





un 7) 1): sr 


und die meiſten ber Satze an ka ſelbſt wahr ſeyn, 'fo 
dann diefelbe Wiſſenſchaft fih fo viel weiter erſtrecken 
oder enger eingefpannt bleiben, als des Menſchen Ver⸗ 
fland fchärfer, fein Fleiß größer, und die Anführung, 
Die er gehabt, füglicher, treuer und vernünftiger. geweſen 
iſt. — Diefes erkenne ich gern, und fireite nicht dages 
gen; weiß auch nichts, was folhen Sab aus der 
Schrift entgegen gehalten’ werden Möchte, — und liegt 
ja dte Erfahtung an dem Tag, wie es nicht nur mög: 
lich feye, fondern wirklich gefchehe, daß derjenigen fehr 
viele feynd, ders ganzes Leben Yon der Zeit an, als fie 
zu ihrem Verftande gekommen find, etwa alfo geführt 
worden ift, daß klar ſeyn konnte, daß ſie zu der Welt 
gehoͤren, die den Geiſt Gottes nicht empfangen kann, 
dero ihr Sinn, Dichten und Trachten in dem ganzen 
Leben niemal nach nichts anders geſtanden iſt, als nah 
eigener Ehre, Mugen, Wolluft und Fleifches Gemaͤth⸗ 
lichkeit, ja die ihre Studia niemal nad) keinem andern 
Zweck Haben zu führen verlanget, und alfo ohne dus 
Gnadenlicht des h. Geiftes, den fie in folhem Stande 
nicht in fich kräftig haben wirken lafien, alles gethan; 
die dennoch zu einer vortrefflichen Erudition und Ges 
lehrtheit gekommen find, daß fie über alle Orte der 
Schrift mir fcharfem Verfiand reden, predigen und Ichren. 
Und was ifis, das ich herzlicher beklage, als daß derje: 
nigen fo viele feyen, die richt aus Gott gelehrt feynd, 
und doch Lehrer feyn follen? — | 


W 2.00 a 
Fortſetzung der Beifpiele 0 
6) von Ihomas Abbt (+ 176), _. 
aus ſ. Schrift: vom Verdienft, ©. 42 
Große Geiſter ſcheinen tauglicher zum Rathſchlagen; 


32, Prof. . 
ftarte Serien zum Vollfuͤhren. Jene find über das 
Volt erhöher, ohne allemal deſſen Eingeftänpniß. dazu zu 
. haben; vor diefen erniedriget es fi ohne Murren. Die 
legtern haben allein das angebohrne Recht zu herrſchen; 
fie beſitzen die Feeneigenſchaft, alle fchwächere Gemuͤther 
zu. bezaubern. Jede Verſammlung, jedes Getöfe, jedes 
wilee Schreien des Volkes verliert fih in ihrer Gegen: 
wart; ein. Wort von ihren Lippen iſt heilig, wie ein 
Geſetz. Wer kann ihre große Gewalt, Macht und Herr: 
ſchaft ausfprehen? Sagen fie zu den gewöhnlichen See 
len: „Kommet ber, oder gehet Hin’; fo kommen oder 
gehen fie ohne. Widerrede. Selbſt die Thoren wider: 
. fireben ihnen nicht mehr. Ihnen ift die Herrſchaft über 
das Meer der menichlichen Leidenfchaften zu Theil gewor⸗ 
. den. — Das erfle und wefentlichfte Stuͤck der Stärke der 
Seele, das, was von ihr ungertrennlich bleibt, weil es 
angebohren wird, ift der Muth zum Empfängniffe 
eines Unternehmens; die Herzhaftigkeit, es nur 
: zu denken. — Wie viele mögen wohl zu Karthago ge 
weſen ſeyn, die, nad dem fchlechten Ausgange des erften 
‚ punifchen Krieges, und nad) den unfeligen Unruhen der 
Mierhstruppen, auch, nur das Herz zu dem Gedanken 
gehabt hatten: Rom in Italien zu bekriegen Bann 
bal allein hatte den Muth, durch allen Jammer ſeines 
Vaterlandes zu dieſem Gedanken ſich durchzuſchlagen. 
Dieſer Muth entſtehet aus der Vorſtellung einer großen 
Sache, verbunden mit dem Gefuͤhle der dazu noͤthigen 
Kraͤfte. Die ſtarke Seele erringt den großen Gedanken, 
weil fie ihre eigenen Kräfte dazu fühle; eine ſtarre Seele 
erhafchet einen Einfall, weil fie vergißt, wie weit ihre 
Kraͤfte gehen. : Diefer Muth wird der Seele angebohren; 
nicht Unterricht, nicht Logik verfchaffen ihn. Der junge 
Cato ward noch von einem Auffeher geleitet, als er 
diefem ſchon den zömifchen Gedanken ins Ohr liſpelte, 


— 
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daß es nämlich fo ſchwer nicht wäre, Rom von einem 
Sylla zu befreien. Der Bofmeifter erſchrack, und der 
junge Mann wunderte fih Über das Entfegen des Hof⸗ 
meifters. So wie die aͤußern Sinnenwerkzeuge in groͤ⸗ 
ferer Vollkommenheit dem einem angebohren werden, als 
dem andern; eben fo fcheinen einige Seelen ein ſtaͤrke⸗ 
tes Bewußtfeyn ven fich felbft zu haben, ats andere. 
Daher die innere Zuverſicht, das Zutranen auf fich, 
wenn auch aͤußere Stuͤtzen unter ihnen finfen ; die Drei⸗ 
ſtigkeit Alexanders: „ih will allein hingehen, uns meine 
Eroderungen fortfetzen; Macedonier ihr, chr Bm nach 
Hauſe gehen. “ 


7) von Mofes Mendelsſohn ch 1786), 


ans f..philofophifhen Schriften, Th. 1. (aus 
den Briefen über die Empfindungen.) 


Das Unermeßlihe, Bas wir zwar als en Ganzes 
Betrachten, aber nicht umfaffen Löhnen, erregt Tine ver⸗ 
mifchte Empfindung von Luft und Unluſt, die, Anfangs 
ein Schanern, und, wenn wir es zu betrachten. fortfahs 
ren, eine Art von Schwindel erzeugt. Diefe Unermeß⸗ 
lichkeit mag in einer ausgedehnten oder unausgedehnten, 
in einer fletigen oder unftetigen Größe beſtehen; Sie Ems 
pfindung tft in allen diefen Fällen Die naͤmliche. Das 
große Weltmeer, eine weit ausgedehnte Ebene, das uns 
zaͤhlbare Heer der Sterne, die Ewigkeit der Zeit, jtde 
Hehe oder Tiefe, die und ermüder, ein großes Genie, 


\ 


große Tugenden, die wir bewundern, aber nicht erreichen 


können: wer kann diefe ohne Schauern erblicden, wer 
ohne angenehmes Schwindeln zu betrachten fortfahren ? 
Diefe Empfindung iſt von Luft und Unluſt zuſammen⸗ 
gefegt. Die Größe des Gegenftandes gewährt uns Luft; ° 
aber unfer Unvermoͤgen, feine Grenzen zu umfaflen, vers 
Zweiter Theil, 3 
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miſcht dieſe Luſt mit einiger Bitterkeit, die fie deſto rei: | 
zender macht. Doc) iſt diefer Unterfchied zu bemerken: | 
Henn der große Gegenfiand und bei feiner Unermeßlich⸗ 
eit keine Mannigfaltigkeit zu betrachten darbietet, wie 
die ſtille See, oder eine unfruchtbare Ebene, die von 
keinen Gegenſtaͤnden unterbrochen wird; fü verwandelt 
ſich der Schwindel zulegt in eine Art von Efel über bie 
‚Einförmigteit des Gegenſtandes; die Unluft, überwiegt, 
md wir müffen den verwirrten Blick von dem Gegen: 
ſtande abwenden. Hingegen ift die Unermeßlichteit des 
Weltgebaͤudes, die Größe eines bewundernswärdigen 
Genies, die Größe erhabener Tugenden fo mannigfaltig, 
als groß, fo vollfommen, als mannigfaltig, und die 
Unluft, die mit ihrer Betrachtung verknüpft iſt, gründet 
ſich auf unſre Schwachheit; daher gewähren fie ein un 
ausſprechliches Wergnügen, defien die Seele nie: fatt 
werden kann. Was für felige Empfindungen überrafchen 
ung, wenn. wir an die unermeßliche Vollkommenheit 
‚ Sottes gedenken! Unfer Unvermögen begleitet ung zwar 
auf diefem Fluge, und drückt uns in den Staub zuräd; 
. ‚ober die Entzuͤckung über jene Unendlichkeit, und das | 
Mißvergnuͤgen über unfer eignes Nichte vermifchen fid 
in eine mehr als wolläftige Empfindung, in ein Heiliges 
‚Schauen. Nah einer Heinen Erhohlung wagen wir | 
den zweiten, ben dritten Verfuch, und die Quelle des 
WVergnuͤgens iſt noch fo unerſchoͤpflich, als vorhin. Hier 
miſcht fi kein Ekel, feine Untuft von Seiten des Ge: 
‚ genftandes in unfre Empfindung, und wir wären gluͤck⸗ 
ſelig, wenn unſer ganzes Leben ein ununterbrochener 
Verſuch, die goͤttlichen Vollkommenheiten zu begreifen, 
ſeyn koͤnnte. = tn 


* 
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8). von Gotthold Ephraim Leffing ( + 178 g), 
aus dert Erziehung des Menſchengeſchlechts. 


Das Nachdenken, über die mannigfaltigen. Begriffe 
vom göttlichen Wefen, von unfrer Natur, von unferm 
Verhaͤltniſſe zu Gott, iſt unſtreitig die ſchicklichſte Uebung 
des menſchlichen Verſtandes uͤberhaupt, ſo lange das 
menſchliche Herz uͤberhaupt hoͤchſtens nur vermoͤgend iſt, 
die Tugend wegen ihrer ewigen glaͤckſeligen Folgen zu 
lieben. Denn, bei dieſer Eigennuͤtzigkeit des menſchli⸗ 
chen Herzens, auch den Verſtand allein an dem uͤben 
zu wollen, was unſre koͤrperlichen Beduͤrfniſſe betrifft, 
wuͤrde ihn mehr ſtumpfen, als wetzen heißen. Er will 
ſchlechterdings an geiſtigen Gegenſtaͤnden geuͤbt ſeyn, 
wenn er zu ſeiner voͤlligen Aufklaͤrung gelangen und die⸗ 
jenige Reinigkeit des Herzens hervorbringen ſoll, die uns 
die Tugend um ihrer ſelbſt willen zu lieben 
faͤhig macht. — Oder fol das menfchliche Geſchlecht 
auf dieſe Höchften Stufen der Aufllärung und Reinigkeit 
nie kommen? — Nie? — Laß mich dieſe Läfkerung 
nicht denken, Allguͤtigr! — Die Erziehung hat ihr 
Ziel; bei dem Geſchlechte nicht weniger, als bei dem 
Einzelnen. Was erzogen wird, wird zu Etwas erzogen. 
Die ſchmeichelnden Ausſichten, die man dem Juͤnglinge 
eroͤffnet; die Ehre, der Wohlſtand, die man ihm vor⸗ 
ſpiegelt; was ſind ſie mehr, als Mittel, ihn zum Manne 
zu erziehen, der auch dann, wenn dieſe Ausſichten der 
Ehre und des Wohlſtandes wegfallen, ſeine Pflicht zu 
thun vermoͤgend ſey. Darauf zwecke die menſchliche Er⸗ 
ziehung ab; und die goͤttliche reiche dahin nicht? Was 
der Kunſt mit dem Einzelnen gelinget, ſollte der Natur 
nicht auch mit dem Ganzen gelingen ? — Laͤſterung! 
Laͤſterung! 

Nein, ſie wird kommen, ſie ind seniß, kommen, die 


ep 


Zeit der Vollendung, da der Menſch, fe Aberzeugter 
fein Verfiand einer immer. beſſern Zukunft fich Fühler, 
von dieſer Zukunft gleichwohl Bewegungsgrände. zu fei: 
nen Handlungen zu erborgen, nicht nöthig haben wird; 
da er das Gute thun wird, weil es das Gute iſt, 
nicht weil willkuͤhrliche Belohnungen darauf gefeßt find, 
die feinen flatteraften Blick chedem blos Heften und 
ſtaͤrken follten, die Innern beſſern Belehnungen deſſelben 
zu erkennen. 

9) vom Koͤnige Friedrich 2 von Preußen 
c 1786). 


(Obgleich die Abhandlung „ aus welcher das 


nachſtehende Bruchſtuͤck genommen iſt, vom Koͤ— 


nige urſpruͤnglich franzoͤſiſch geſchrieben ward; 
fo darf doch ein teutfcher König, unter wel: 


chem die teutfche Mationalliteratur einen Rieſen⸗ 


ſchritt vorwärts that, und der ſelbſt in der Reihe 
der gleichzeitigen Schriftfieler eine der erften 
Stellen behauptete, noch dem Geiſte feiner phi- 
Tofophifch -politifchen Grundfäge bier nicht über- 
gangen werben. Das Bruchſtuͤck if entlehnt aus 


feiner, im Jahre 1781 gefchriebenen „Abhand⸗ 
Ang: Verſuch über die Regierungs— 


formen und über die Pflichten der Re: 
are ſ. ſ. hinterlaͤſſenen Werke/ Th. 6. 
5 


— Die große Wahrheit, daß wir gegen: Anbere han⸗ 


dein muͤſſen, wie wir wollen, daß fie gegen ung fih 


betragen, wird der Grundfaß der Geſetze und 
des geſellſchaftlichen Vertrags. Da aber' die 
Geſetze weder aufrecht erhalten, noch ausgeuͤbt werden 
konnten, ohne daß ein Kuffeher derfelben ſich ununter⸗ 
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brochen damit beſchaͤftigte; ſo war dies ber Urſprung 

der Obrigkeit, die das Volk erwaͤhlte, und denen es ſich 
unterwarf. Man praͤge es ſich feſt ein, daß die Erhal⸗ 
tung der Geſetze die einzige Urſache war, welche die 
Menſchen vermochte, ſich Oberherren zu geben; denn 
dies iſt der wahre Urſprung der Souverai— 
netät. Dieſe Obrigkeit war der erſte Diener des Staa: 
tes. — Die Fürften, die Negenten, die Könige find 
alfo nicht mit der höchften Gewalt bekleidet, um ſich 
ungeftraft den Ausfchweifungen und jeder Art von Lurus 
ergeben zu können; fie find nicht über Ihre Mitbürger 
erhoben, damit ihr Stolz fih auf dem Öffentlihen 
Schauplatze bruͤſte, und mit Bohn die Einfalt der Sit: . 

ten, die Armuth und das Elend niedertrete; fie ſtehen 
nicht an der Spige des Staates, um neben fich einen 
Haufen Möüffiggänger zu halten, deren Nichtsehun and 
deren Unbrauchbarkeit ‚alle Arten von Laſtern erzeugt. 
Die fchiechte Verwaltung der monardifchen Negierungse 
formen rührt von mehrern verfchiedenen Urſachen Her, 
die ihre Quelle im Charakter der Regenten haben. So 
wird ein. Zürft, der den Weibern ergeben ift, fich von 
Maitreffen und Günftlingen regieren laſſen. Diefe wer: 
den die Gewalt mißbrauchen, die fie über den Geiſt des. 
Särften haben; fie werden fich derfelben bedienen, um 
Ungerechtigkeiten zu begehen, fittenlofe Menfchen in Schuß 
zu nehmen, Aemter und Würden zu verfaufen,- und fich 
andere Schandthaten zu Schulden kommen laflen. Wenn 
der Fürft aus Hang zum Nichtsthun die Regierung bes 
Staates gebungenen Händen, id) will fagen, feinen Mi: 
niftern, überläße, fo zieht der eine zur Rechten, ber 
andere zur Linken; niemand arbeitet nad einem allge: 
meinen Plane; jeder Minifter ſtuͤrzt um, was er ſchon 
eingeführt findet, fo gut 8 feyn mag, um etwas. Neues 
zu fheffen, und um feine Phantafieen, oft zum Nach⸗ 


38. | Drofe, 

theile des affgemeinen Beften, burchtuſeten. Das Uebel 
erreicht aber ſeinen Gipfel, wenn es verkehrten Gemuͤ⸗ 
thern gelingt, den Regenten zu bereden, daß fein In 
tereffe von dem Intereſſe feiner Unterthanen verfchteden 
ſey. Dann wird der Zürft- der Feind feines Volkes, 
ohne zu wiffen warum; er wird aus Mißverfiand hart, 
ftrenge, unmenfchlich ; denn da die Grundſaͤtze, von de⸗ 
nen er ausgeht, falſch ſind, ſo muͤſſen es nothwendig 
auch die Folgen ſeyn. Der Regent iſt durch unaufloͤs⸗ 
liche Bande mit dem. Staatskoͤrper verbunden; er fuͤhlt 
alſo durch eine unausbleibliche Ruͤckwirkung alle Uebel, 
welche ſeine unterthanen treffen; und die Geſellſchaft 
leidet ebenfalls durch jedes Ungluͤck, welches dem Regen: 
‚ten zuſtoͤßt. — Jeder Privatmann, der nicht nad) 
Grundfägen handelt, geräth mit fich ſelbſt in Wider: 


fpruch ; defto mehr iſt daran gelegen, daß die Obrigkeit, 





die uͤber das Wohl des Volkes wacht, in der Staats— 
klugheit, im Kriege, in den Finanzen, in dem Kandel 
und in den Geſetzen nach einem beftändigen Syſteme 


verfahre, Ein fanftes Volt z. B. muß keine harten, 


fondern feinem Charakter angemeffene, Geſetze haben. 
Die Grundlage diefer Syfteme muß fich immer auf das 
Höchfte Wohl des Staates begiehen. — — 


Wenn man bis zu dem Urfprunge der Gefellfchaft | 
hinauffteigt; fo ift es einleuchtend genug, daß der Res 


gent fohlechterdings ein Recht über die Meinungen der 


Bürger hat. Muͤßte man nicht wahnfinnig feyn, wenn 


man fich vorftellen wollte, daß Menfchen zu einem ihres 


Gleichen sefagt hätten: wir erheben dich über ung, weil“ 


wir gern Sklaven feyn wollen, und wir geden bir die 
Macht, unſere Gedanken nach deiner Willkuͤhr zu len⸗ 
ken. Sie haben vielmehr geſagt: wir beduͤrfen deiner, 
um die Geſetze aufrecht zu halten, denen wir gehorchen 
wollen, um weiſe regiert zu werden, und uns zu ver⸗ 





Lehrſtohu. 39 


theidigen; uͤbrigens fordern wir von dir Achtimg für 
unfere. Freiheit. Dies. ift das Verlangen der Wölker, 
wogegen keine Einwendung flatt finden kann; und diefe 
Toleranz tft felbft fo vortheilhaft für die Seagate, 
daß fie das Gluͤck des Staates bereitet. — 


10) von sah, Geo. Schloffer (4 1799), 
ans f. Fleinen Schriften, Th.3. (Bafel, 1783.8.) 
Ä ©. 73.) E 


Harmonie der Schöpfung. 


Der große Grundſatz der anziehenden Kraft Hat in 
der Körperwelt taufend und taufend Phänomene erffärt, 
das Band entdeckt, das Menfchen und den Kiefel an die 

Erde, und alle Weltſyſteme ari ihren Mittelpunet bindet. 
Was Anziehen in-der Materie iſt; iſt Liebe, iſt Sympa⸗ 
pathie in den Geiſtern. Sie bindet den Menſchen an 
ſich, an Menſchen, Thtere, Blumen, an Geiſter, an 
Gott. Anziehen, der Schläffel der Natur; Liebe, der 
Schläfet zur Moral, : zur Religion, zum: Seiligthume 
‚Gottes! Nehmt die anziehende Kraft der Natur; fo 
werden Sonnen and. Planeten und alle Materie und 
alle Elemente zufammenftürzgen; nehmt bie Liche dem 
Geifte, welche Kraft bieibt ihm! -' Weiche Freude bleibt 
ihm, weiche Möglichkeit, felig zu feyn! Anziehende 
Kraft, Quelle alter Thaͤtigkeit in der Natur; Liebe, 
Quelle aller Thaͤtigkeit der Seifter! Ewige Harmonie | 
der Schöpfung; ich beuge mich vor dir! 

Könnten Sonnen fühlen ihre Witkſamkeit; welhe 
Seligkeit für fie! Den Geiftern iſts gegeben, zu fühlen, 
was ihre Liebe anzieht; welche Seligkeit für fie! Wäre. 
ed Sonnen gegeben, neue Weltſyſteme anzuziehen und 
ihrer neuen Wirkſamteit ſich zu freuen; welche Seligkeit 


an Profa. 


far Kel Den Geittern iſts gegeben; eimige Quelle hrer 

grenz loſen Seligkeit! 
Anziehen und angezogen werden, einzige Urſache 
aller Abweichungen in dev Materie; anziehen und ange⸗ 
zogen werden, einziger Grund aller Abweichungen im 
Seifterfnfteme! Emige Harmonie der Schoͤpfung, ich 
beuge mich vor dir! 

Mer regiert die anzlehenden Kraͤfte der Natur und 
kenkt fie herum aus ihrem Gange? Der Geiſt! Wer 
vegiert die Thaͤtigkeit ber Liebe? Der Geift! Wirken 
und nicht fühlen macht die Materie zum Oklaven; wir: 
ten und fühlen macht den Geift zum Kern. Kleine 
‚Stafe in der Schöpfung und unendlicher Unterfchied der 
Kraft! Prediger der Liebe Ehriftus; ich beuge mich vor 
dir! 

Wenn fie ruht, bie anziehende Kraft der Materie; 
- fo wird der Magnet ein Eraftlofer Stein, - die Sonne 
vpielleicht ein Chaos. Wenn fie ruht, die Liebe; fo wer: 
den Engd, Teufel, Ewige Harmonie der. Schoͤpfung: 
ich beuge mic vor dir! 

Micht willkuͤhrlich war das Geſetz der anziehenden 
Kraft; was Hände ſonſt Millionen Theile zu Einem? 
Nicht wifftührlich iſt das Geſetz der Liebe; was bände 
fon Milkionen -Geifter zu Einem, und das Eine an 
Sort? — Prediger ber Liebe Chriftus; ich beuge mid 
vor dir!“ 

Wenn fie aufhort, die anziehende Kraft; ſo muß 
neue Schoͤpfung ſie wiedergeben. Wenn ſie aufhoͤrt, die 
Liebe; ſo muß Gottes Geiſt ſie wieder einhauchen. — 
Prediger unſrer Verheißuns Chriſtus; ich beuge mich 
»vor bir!. 

Ewige Harmonie der Schöpfung, ber Meat, der 

Pieliglon; id beuge mich vor bir! on 
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11) von Chriſtian Garve (f 1798), 
Bruchſtuͤck aus f. Abhandlımg: Lob der Wiſſen⸗ 
(haften, in f. vermiſchten Auffägen. 2 1. 

GBresl. 1796. 8.) ©. 273.) 


Die Unterfuchung über die Stücfeligkeit iſt ein ural⸗ 
tes Thema der Philoſophie. Aber es iſt ein Thema, 
weiches mit jedem Geſchlechte der Menſchen und mit 
jedem einzelnen Menſchen immer ‘wieder nen wird, weil 
jeder mit dem Verlangen nach Gluͤckſeligkeit, fo wie alle 
feine Vorfahren, gebohren, auch von.neuem danach zu 
forfhen genoͤthigt if: was Städfeligkeit fey, und was 
glüdfelig mache. 

So geht es auch mit der Unterfuhung über ben 
Werth der Wiffenfchaften, die zur menfchlichen Gluͤckſe⸗ 
ligkeit fo viel beitragen. Jedes Zeitalter har ein neues 
Lob für fie bereit, weil jedes neue Menſchen auffellt, 
die in dem Anbaue derfelben die Suͤßigkeit ihres Lebens 
finden. Indem ferner die Wiffenfchaften von, Zeit zu 
Zeit eine neue Geſtalt annehmen, bekommt auch das . 
Vergnügen, welches fie gewähren, gleichfam einen andern 
Geſchmack. Und die, welche fich ſelbſt über diefes Ver: 
gnuͤgen Rechenſchaft geben, entwicdeln Reize oder Bor: 
theile der Wiffenfchaften, die ihre Altern Lobredner nicht 
ſo deutlich erkannt haben. 

Das erſte, womit man immer anfangen muß, wenn 
man die Wiffenfchaften lobt, oder wenn man fie anbaut, 
ift, wie Friedrich der zweite fagt, die Dichtkunſt 
und die ſchoͤne Literatur. In ver That, wer ohne _ 
Geſchmack an den Werten der Muſen gebohren ift; dem 
fehlen zwei Kräfte, ohne welche, "auch im Zeide ber 
Wiſſenſchaften, fein Mann wahrhaft groß, wenigſtens 
nicht Erfinder, noch ein auf feine Zeitgenoſſen ſtark ein- 
wirkender Lehrer der Wahrheit werben kann, — Einbil⸗ 
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dungskraft und Empfindung. Verſtand und Kenntniſſe, 


wenn ſie nicht auf dieſer Grundlage ruhen, und aus 
dieſen Wurzeln Nahrung und Saͤfte bekommen, gleichen 


vertrockneten Baumſtaͤmmen, die ſich zwar durch ihre 


Feſtigkeit und durch den innern Zuſammenhang ihrer 
Theile aufrecht erhalten koͤnnen, die aber weder Blathen 


noch Fruͤchte treiben. 
Die Dichtkunſt hat, vor allen andern Arten ber 


Geiſtesbeſchaͤftigung, den Vorzug, daß ſie un begrenzt 


iſt. Sie erſtreckt ihr Gebiet ſo weit, als das Erkenn⸗ 


bare und. Wiſſenswuͤrdige reicht. Sie mahlt die Geſtalt 


der Dinge ab; ſie traͤgt die Geſetze ihrer Natur vor; ſie 
erzaͤhlt die Begebenheiten und ſchildert die Helden der 


Geſcſchichte; fie zergliedert bie Empfindungen des menſch⸗ 
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lichen Herzens. Das geſchaͤftige und das einſame Leben, 
die Körper = und die Geifter «Welt, die abgegrenzten 


Ideen und die finnfichften Gefühle fönnen, auf gleiche 


Weiſe, ihr Stoff geben, und von ihr Licht und anzie: 
hende Kraft befommen. 


Der Reiz in den Werken ber. Dichtkunft kommt 
theils von dem Anfchaulichen der Vorftellungen, theils 
von dem Kunftreihen der Sprahe her, in weiche fie 
diefe Vorftellungen kleidet. Man verlangt von ihr eine 
erhöhte Klarheit der Begriffe. Schildert fie Gegenftände 
der Sinne; man will fie gleichfam vor Augen fehen. 


Behandelt fie Segenftände des Verftandes; man will fie 


mit Leichtigkeit und mit lebhafter Theilnahme faffen. 
Man verlangt noch mehr. Man fordert den glücklichften 
und Wohlklingendften, einen genau abgemefienen und 
doch zugleih zwangiofen Ausdruck. — Diefes Gefühl 


fuͤr poetifchen Woͤhlklang tft nicht allen Nationen, und 


in feiner Nation allen Menfhen, — auch nicht allen 
Menfhen von Geift und Fähigkeiten, — in gleichem 


‚Grade eigen. Es kann bei gewiſſen Dationen, — pie 
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es bei den Italienern wahrſcheinlich der Sa if, — zu 
ſtark werden, und unter den gemiſchten Empfindungen, 
welche die Dichtkunſt erregen ſoll, ein zu großes Ueber⸗ 
gewicht bekommen. Alsdann macht die Muſik eines 
Gedichte mehr Eindruck, als fein Inhalt, und dieſe 
göttliche Kunft ift in Gefahr, in leeres Wortgeprähge 
. and. in melodieenreiche Albernheiten auszuarten., Winn 
auf der andern Seite die Harmonie der Verfe bei einem 
Volke nicht genug beobachtet, von den Dichtern nicht 
mühfam genug bearbeitet, von ben Lefern nicht lebhaft 
genug gefühlt wird; fo Bleibt feine Poefie immer eine 
verftüämmelte Profa. Aber wenn in dichterifhen Werken 
Berftand und Ohr zugleich befriedigt werden; wenn 
Reichthum an Gedanken, Wahrheit und Achnlichkett der 
Schilderungen, mit dem volllommenften und einem mes 
teifchen Ausdruck verbunden ift; dann find fie ohne Zwei⸗ 
fel die erften von allen Erzeugniffen des Geiſtes, und 
am meiften fähig, einen allgemeinen und einen bleiben; 
den Eindruck zu erwecken. So wie alle Kräfte des 
menfchlichen Seiftes daran gearbeitet haben; fo werben 
auch alle dadurch in eine angenehme Thätigfeit geſetzt. 


12) von Joh. Jac. Engel (f 1802), 


aus ſ. Philoſophen für die Welt. IH 1 
(Berl. 1801. 8.) ©. 250. 


Nicht die Grenzen unfrer Sinne find auch die Gren⸗ 
zen des Weltalls, obgleich aus undenflihen Fernen ein 
Heer von Sonnen zu uns heräberfhimmer. Mod 
viele taufend leuchten, unferm Blicke unbemerkbar, im 
endlofen Aether, und jede Sonne, wie jede fie umkrei⸗ 
fende Erde, if mit empfindenden Weſen, if mit den: 
tenden Seelen bevoͤlkert. Bo nur Bahnen‘ möglich 
waren; da rollen Welstörper, und wo nur Weſen ih 
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gluͤcklich fühlen konnten, da walten Weſen. Nicht Eine 
Spanne biieb. in der ganzen Unermeßlichkeit des Unend: 
tihen, wo der Scöpfer nicht Leben binfhuf, oder 
dienſtbaren Stoff für das Leben; und durch diefe ganze 
gahlloſe Mannigfaltigkeit von Weſen hindurch herefcht, 
bis zum’ Heinften Atome herab, unverbrädliche Ordnung. 
Ewige Geſetze flimmen alles von Himmel zu Himmel, 
und von Sonne zu Sonne, und von Erde zu Erde in 
entzüdende Harmonie Unergründlih ift für den un: 
ſterblichen Weiſen in die Ewigkeit aller Ewigkeiten ‚der 
Stoff zur Betrachtung, und unerfchöpflih der Quell 
feiner Seligkeiten, — Zwar diefe Seligkeiten faßt ein 
Geiſt nicht, der, noch gefeflelt an einen trägen Gefährt: 
ten, in feiner Arbeit nicht weiter kann, als der Gefährte 
mit ausdauert, und ſich fhon zum Staube zuräckgeriffen 
fühle, wenn er kaum anfing, ſich zu erheben. Er kann 
fie nicht faſſen nach ihrer ganzen göttlichen Fülle; aber 
er kennt fie nach ihrer Natur, ihrem Wefen. Denn 
welche Freude fchaffe nicht ſchon in diefem irdifchen Leben 
die Weisheit! Welche Wonne fühlt nicht, ſchon In die: 
ſen ſterblichen Gliedern, ein Geiſt, wenn es nun an⸗ 
faͤngt in der ungewiſſen Dämmerung feiner Begriffe zu 
tagen, und ſich immer weiter und weiter der holde 
Schimmer verbreitet, bis endlich das volle Licht der Er: 
kenntniß 'aufgehet, das dem entzäcten Auge Gegenden 
- zeige voll unendlicher Schönheit! 

- Erinnere dich, der du in die Gehelmniffe Gottes zu 
(hauen und den Plan feiner Schöpfung zu enthällen 
bemuͤht bi; erinnere dich, als der erfte kühne Gedanke 
in dir heraufſtieg, und fih freudig alle Kräfte deiner 
Seele hinzudrängten, ihn zu fallen, zu bilden, zu ord⸗ 
nen; erinnere dich, als nun Alles in herrlicher Ueberein⸗ 
flimmung vollendet fland, mit wie truntener Liebe bu 

noch einmal das fchöne Werk deiner Seele überfchauteft, 
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und beine Aehnlichkeit mit dem Unendlichen fühlte; dem 

du nachdenken konnteſt! — O ja, auch ſchon hienieden 
eſt die Weisheit an himmliſchen Freuden reich; und waͤre 
fie. es nicht, warum faͤhen wir aus ihrem Schooße fo 

rnhig allen Eitelfeiten der Welt zu? 


| 13. | 
Beſchluß der Beifpiele. 
13) von Ir. Heine. Jacobi (7 1819), 
aus ſ. Werfen, DB. 4. 2ibeh. 1. (Keipz- 1819. 8.) 


, I, 


Bas Heft Wahrheit lieben und ſuchen? 
Liebt und ſucht man ein Unbeſtimmtes, dem Menſchen 


Fremdes, Unangenehmes, ihn und fein geiſtiges Daſeyy 


Zerſtoͤrendes? Oder ſucht und liebt man vielmehr die 
Wahrheit um ihres Inhaltes willen, weil dieſer etwas 
Entſchiedenes, Eigenſtes, das geiſtige Daſeyn des Men⸗ 
ſchen Erhebendes iſt? Geſetzt nun, die Wahrheit uͤber 
alle Wahrheit beſtaͤnde darin, daß ich zur Einſicht ge⸗ 

langte, der Grund von Allem ſey ein, man wiſſe nicht 
Was, von Subftang, welches ſich abfichtlos aus fich 
feluft von Ewigkeit zu Ewigkeit zu fhaffen mache, und 
diefe Subftang mit ihrer gedankenloſen Actuoſitaͤt fey 
das Alleinfeyende; aber alles Unterfchfedene, Beſtimmte, 
Dentende und Abfichtsvolle fey nur Wahn: — könnte 
wohl irgend jemand in dem Befise und Genuffe folcher 
Wahrheit fich felig preifen? Eine Wahrheit, welche ihn 
tödtet, vernichtet, - kann der Menfch weder fuchen noch 
ließen. - 

— Sölches geſchah auch ernflich niemals auf Erden, 
konnte nicht gefchehen. Die menfchliche Seele fucht das 
Ewige, Unveränderliche, in füch ſelbſt Beftehende, Adfo: 


/ 


\ 


Profi 


lntez fie entbehrt wicht ſreiwillig der Wahrheit; aber fie 
will denn gewahren — nicht den Schatten, fondern 


was den Schatten wirft, Ale Menfhen nennen 


c Ermas. Inwendig und im Voraus Wahrheit, in ‚deren 
Beſitze ſie noch nicht find, wornad) fie ſtreben, und wel: 
ches ſie dennoch nicht vorausſetzen koͤnnten, ohne daß es 
ihnen auf irgend eine Weiſe gegenwaͤrtig waͤre. Ein 
Daͤmmerlicht oͤffnet ihnen das Auge, und verkuͤndigt 
auf wunderbare Weiſe eine noch nicht aufgegangene 

. Sonne Der Morgen tft angebrochen, aber der Tag 
noch nicht geworden. Den Sabbath feiert allein Gore; 

aber der Menfch foll ihn Heiligen. Iſt das Vorausfepen 
der Wahrheit eine blos fubjective Täufhung vernünftiger 
Weſen; haben fie von derfelben feine, ‚auch nur bie 
truͤbſte Anſchauung; ſo iſt ihr Forſchen uͤberall eitel. 

„Nicht eitel iſt dieſes Forſchen!“ — ſo weiſſagt 

„bie Andacht am Anfange. Hieranf ‚beruht das Intereſſe 
der Wiſſenſchaft. Wohl giebt es Wiſſenſchaften, die 
blos im Sinnlichen verweilen, und Mittel zur beſſern 
Befriedigung deſſelben ſuchen; aber der hoͤchſten Wiſſen⸗ 
ſchaft Intereſſe iſt auf das Ueberſinnliche gerichtet. Ich 
zaͤhle mit Kant zn den weſentlichen Gegenſtaͤnden der 
Philoſophie: Gott, Freiheit, Unſterblichkeit. — Gleich⸗ 
wie Religion den Menſchen zum Menſchen macht, und 

u allein ihn über das Thier erhebt; fo macht fie ihn au 
zum Philofophen, So fprechen wohl auch Manche, de: 
"ren Philofophie von der meinigen abweicht. Warum? 
Ich berufe mich auf ein unabweisbares unüberwindlicheg 
Gefühl, als erften und unmittelbaren Grund aller Phi⸗ 
Iofophie und Religion; auf ein Sefühl, weldies den 
Menfhen gewahren und inne werden läßt: er habe 
einen Sinn für das Ueberſinnliche. Diefen Sinn nenne 
ih Vernunft, zum Unterfehiede von den Sinnen 
für die fichtbare Welt. Dur wo Seldfifeyn und Per 
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ſonlichkeit — beide Eins, auch nach Kant, — vorhanden, 
kann eine ſolche Berufung, und mit ihr Vernunft, ſich 
kund geben. Vorgeſichte des Urwahren, des Urſchoͤnen, 
des Urguten, ſiehet der Menſch im denkenden Geiſte, 
und weiß, weil er dieſe Geſichte hat, daß ein Geift-in 
ihm lebet und ein Geift über ihm. — Was hat ©: 
“ rates für die Schule gethan? was fogar Leipnig ? Mit 
Zungen ‚zu veden, wem ift es verliehen ? Wurzel der 
Philofophie muß bleiben: menfchlihe Erkenntniß gehet 
aus von Offenbahrung; die Vernunft nämlid offen: 
bahret Sreiheit, indem fie Vorfehung offen: . 
bahrt; und afle Aeſte der ‚Lehre treiben aus diefer 
Wurzel hervor. 
Wenn die Gefchichte ber Menfchheit eine Religions: 


gefchichte iſt; warum nicht die innere Gefchichte jedes 


| einzelnen Menfchen, die Gefchichte feiner Religion? — 
Wo ſtarke Perföntichkeit hervortritt; da wird in, ihr 
und durch fie die Richtung zum Ueberſinnlichen und die‘ 
Ueberzeugung von Gott am entfchiedenften zur Sprache 
gebracht. Sokrates, Ehriftus, Fenelon, beweifen mir 
mit ihrer Perfönlichkeit den Gott, melden ich anbete; 
er iſt mie als Schöpfer diefer Perfönlichkeiten erhabener, 
denn als Urheber des Sternenhimmels nach Geſetzen 
innerer Nothwendigkeit. Der Gott der Bibel iſt er: 
habner, als der Gott, welcher. nur ein Abfolutes if, wie 
ſehr man diefes auch fhmüde, und mit Flittermerk der 
Phantaſie umgebe. Darum fragt meine Philoſophie: 
wer iſt Gott? nicht: was iſt er? Alles Was gehoͤrt 
der Natur an. „Unter dem Begriffe von Gott verſteht 
man nicht etwa blos eine blindwirkende Natur als die 
Wurzel der Dinge, ſondern ein hoͤchſtes Weſen, das 
durch Verſtand und Freiheit Urheber der Dinge ſeyn 
ſoll, und dieſer Begriff eines lebendigen Gottes 
intereſſirt nur auch allein!” So ſagt Kant (Krit. d. 
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reinen Vernunft, S. 660). Anders konnte ich mir die 
Sache nicht denken. Es giebt keine Vernunft, als in 
Perſon; alſo weil Vernunft iſt, ſo iſt ein Gott, und 
nicht blos ein Goͤttliches. Die Tugend iſt mit der 
Religion unzertrennlich Eins. Wir erfahren, daß ein 
Gott iſt, fo oft ſich in uns das Gewiſſen — unvertilg⸗ 
bar die freie Perſoͤnlichkeit bezeugend — übermächtig 
regt; durch ein göttliches Leben wird der Menſch Gottes 
inne. Auch was hoͤchſtes Gut fey, oder vielmehr, 
was ausfchließlih ein Gut genannt zu werden verdient, 
erhält dadurch feine unmwandelbare Beſtimmung. Giebt 
es ein folhes Gut, welches nicht Blog in Größenver: 
gleihung, .fondern unvergleichbar . alle andere Güter 
Aub ertrifft, und iſt diefes fein Hirngeſpinſt; fo giebt es 
. eine wirflihe und wahrhafte Religion. Wie ich von 
‚der ‚Dbjecttvität meiner Gefühle des Wahren, Schönen, 
Guten, und von einer die Natur beherrſchenden Freiheit 
überzeugt bin; fo bin ich von dem Daſeyn Gottes über: 
zeugt. 


14) von Anfelm v. Feuerbach, 


aus ſ. Flugſchrift (1814): die Weltherrſchaft, 
bas Grab der Menſchheit. 


Es tft die Abfiht der Natur, daß die Menſchheit 
in männigfaltigen Volksgeſchlechtern bluͤhe, 
und jedes Volk in feiner Eigenthämlichtet und originel⸗ 
len Verfchiedenheit fich zu allem dem eutwickele und aus: 
bilde, was es nach feinen ihm befondern Anlagen und 
Kräften werden Tann, und darum auch werden ſoll. 
Nicht in einförmigem Einerlel, fondern in unergründli: 
‚Her Mannigfaltigkeit, im unendlichen Reichthume der 
Formen und Geſtalten, in der endlofen Verſchiedenheit 
der Bildungen offenbahter ſich der große Weltgeift, wie 


t 
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in der lebloſen, fo im der lebenden Natur. Nie jedes 

Pflanzengeſchlecht unter diefen tauferdgeftaltigen Kindern 
:ber Erde; fo fieht auch jedes ‚einzelne Volt mit allen 
Beſonderheiten feines Seyns und Weſens als ein Glied 
in dem ewigen Plan der Natur verzeichnet: : Ein jedes 
ſoll, durch Entwicklung und Ausbildung. der menſchli⸗ 
chen Natur, der Menſchheit Ziel erreichen; aber jedes 
nur auf ſeine Art und Weiſe, auf ſeinem eigenen 
Wege, mit den ihm eigenthümlich zugemeſſenen 
Mitteln und Kräften. Darum ward. einem jeden fein 
ihm eigener Wohnplatz angewieſen; darum erhielt‘jedes 
feine befondere GSeftale, Bildung und Sprache, feine 
ihm eigentbämlichen: Vorftelungen, Empfindungen und 
Leidenfchaften, und mit biefem allem feinen befondern 
‚Charakter, feine Sefondern Sitten, Gebraͤuche und Ge⸗ 
ſetze. Wenn alle die Berge und Höhen zur Ebene ſich 
niederſenkten; alle Ströme und Fläffe in  gleichfärmig 
Ausgefchnittenen Betten, jedes in abgemeflener Entfers 
nung, dahinfloͤſſen; alle Pflangengefchlechter in einer 
einzigen, wenn gleich die hoͤchſte Vollkommenheit und 
Schoͤnheit umfaſſenden, Mittelgattung ſich verallgemein⸗ 
ten; ſo waͤre dahin alle Schoͤnheit und alle Pracht 
der Erde; erſtorben das mannigfaltige Leben der Natur. 
Wie aber dieſes nach Gottes ewigen Geſetzen unmoͤglich 
iſt; ſo ſteht auch im Buche der Weltordnung geſchrie⸗ 
ben: daß der Aſiate nicht Europaͤer, der Europaͤer nicht 
Morgenlaͤnder, der Teutſche nicht Franzoſe, der Fran⸗ 
zoſe nicht Englaͤnder, ſondern jeder nur er ſelbſt, und 
dieſes ganz und in der hoͤchſten menſchlich en Voll 
tommenhett feyn und bleiben fol. Damit aber ein je: 
des Volk fein ihm eigenthämliches Leben frei entwickele; 
damit ſein ihm eigener Geiſt auch in einem ihm eigenen 
Koͤrper wirke; damit die Volksperſoͤnlichkeit ſich durch 
dieſen Koͤrpet in Kraft und Handlung onpbahren moͤ⸗ 
Zweiter Theil. 


‘ 





so Pevſa. 


‘gen; ſo gehört, wie jeder Seele ihr Leib, fo jedem be: 


fondern Volle auch fein befonderer Staat. Da 


‚ her ift die höchfimögliche Grenze der Ausdehnung eines 


. Staates beftimmt durch die Grenze der Volksthuͤmlich⸗ 


keit, bezeichnet durd Die gemeinfame Sprade. "Darum 
iſt Seldfiftändigfeit der Völker, ſouveraine Freiheit der 


Staaten, in welchen fie leben, als erſte Bedingung alles 


: eigenthämlichen Seyns, das heiligfte Palladium der 


Menfhenwürde und der Perfönlichkeit eines jeden Volks, 


. welches mit den höchften Aufopferungen nicht zu thener 


erkauft werden kann; welches, mit Standhaftigkeit bis 


: in den Tod zu vertheidigen, ‚billig unfterblihen Ruhm 


gewährt; welches, in feiger Unterwuͤrfigkeit einem Ero: 


. beree Preis zu geben,, ewige Schmah und Schande 
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being. Wo die Selbſtſtaͤndigkeit ber Völker in der Ein: 
beit eines Weltreiches unterginge;, da wuͤrde zuletzt 
Alles, was die moralifche Perföntichkeit der Völker aus: 
macht, Sprachen, Sitten,’ Gefege, Denkungsweiſe, in 
ein einförmiges flaches Einerlei aus einander ‚fließen; 
aller Reichthum der Menſchennatur und des Menſchen⸗ 
geiftes in dürftiger ekelhafter Allgemeinheit: fich verflä- 
hen; : alle taufend und taufend verfchiedene Blüthen ei⸗ 
genthuͤmlicher Ausbildung der Völker und Gefchlechter in 
einer einzigen 'gemeinfamen Form erflarren. — Wenn 


. Übrigens derjenige Zufland der Beftimmung der Menfc: 


heit am angemefienften ift, in welchem die größte Summe 
menſchlicher Kräfte in regfamer Uebung erhalten wird; 
wo alle Anlagen auf das Dielfeitigfte angeregt werden; 
wo die Kräfte :des Geiftes und die Tugenden des Her— 
zens in den mannigfaltigften Beftrebungen nach allen 
Seiten hin vielfach fich regen, ausbreiten und entfalten; 
fo verdienen fhon darum mehrere frei neben einander 


ı beftehende Staaten von mäßigem Umfange den. entfchie 


denſten Vorzug vor einem einzigen alles verfchlingenden 


4 
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Staatsloloffe, wo in dem ungehenern Ganzen jede Sins 
dividualitaͤt in Unbedeutenheit verſinkt; mo alle Theile 
unbemerkt in der großen Marie ſich verlieren; alle Sterne 

' heit Meseme EinzelRoaten find eben fo oiele. befonpere 
Uebungaplaͤtzr mannigfaltiger Kräfte, welche insgeſammt 
verſchwinden, ſobald jene Staaten in Einem ano 
untergehen 


15) von A. F. J. Dibant, 


aus ſ. Schrift: über die Nothwendigfeie 
eines allgemeinen buͤrgerlichen Rechts für 
Teutfchland. (Heidelb. 1814 8) © 1 


Man kann und muß an jebe Geſetzgebung zwei For⸗ 
derungen machen: daß fie formell und materiell vollfoms 
men fen; alfo daB fie ihre Beſtimmungen klar, unzwei⸗ 
deutig und erſchoͤpfend aufſtelle, und daß ſie die buͤrger⸗ 

lichen Einrichtungen weiſe und zweckmaͤßig, ganz nach 
den Beduͤrfniſſen der Unterthanen, anordne. Leider giebt 
es aber kein einziges teutſches Land, wo auch nur Eine 
dieſer Forderungen halb befriedigt iſt. Unſre altteutſchen 
Geſetzbuͤcher, deren es in vielen Laͤndern noch wieder ein 
buntes Allerlei giebt, ſprechen wohl da und dort den 
einfachen germaniſchen Sinn kraͤftig aus; allein, daß ſie 
haͤufig den Beduͤrfniſſen unſerer Zeit nicht entſprechen, 
uͤberall die Spuren alter Roheit und Kurzſichtigkeit an 
ſich tragen, und in feinem Falle als allgemeine umfaſ⸗ 
fende Sefegbücher gelten koͤnnen; darüber war und iſt 
unter den Kennern nur Eine Stimme, ° Unſer ganzes 
einheimifches Recht iſt fo unvollftändig und leer, daß von 
Hundert Rechtsfragen immer wenigftens neunzig aus den 
tecipirten fremden Geſetzbuͤchern, dem canoniſchen 
und roͤmiſchen Recht,, entſchieden en erden muͤſſen. 


.. 
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Gerade hier erreicht aber das Ungemach ben Höchften 


Gipfel. Das canonifche Recht, fo weit es nicht auf | 


die katholiſche Kirchenverfaffung, ſendern auf andere 


- bürgerliche Einrichtungen geht, iſt nicht des Nennens 


werth; ein Kaufen dunkler, verſtuͤmmelter, unvollſtaͤndi⸗ 
ger Beſtimmungen, zum Theile durch ſchlechte Anſichten 
der alten Ausleger des roͤmiſchen Rechts veranlaßt, und 
ſo deſpotiſch in Anſehung des Einfluſſes der geiſtlichen 
Macht auf weltliche Angelegenheiten, daß kein weiſer 
Regent ſich ganz demſelben fuͤgen kann. Die letzte und 
hauptſaͤchlichſte Rechtsquelle bleibt daher fuͤr uns das 
roͤmiſche Geſetzbuch, alſo das Werk einer uns 
fehr ungleichen fremden Nation aus der Pe: 
rtode des tiefften Verfalles derfelben, die 


Spuren diefes Verfalls auf jeder Seite an 
ſich tragend! Man muß ganz in leidenfchaftlicher 
. Einfeitigkeit verfangen feyn, wenn man die Teutſchen 


wegen der Annahme diefes mißrathnen Werkes gluͤcklich 


\ preifet, und deſſen fernere Beibehaltung tm Ernfte an: 


empflehlt. Die ganze Compilation tft zu dunkel, zu fluͤch⸗ 


- tig gearbeitet, und der wahre Schküffel dazu wird uns 
ewig fehlen. Denn wir beſitzen nicht die römifchen 
Volksideen, welche den Nömern unendlich vieles leicht 
verſtaͤndlich machen mußten, was uns ein Raͤthſel ift. 


Laßt uns nur offenherzig geftehen: das römifhe Recht 
wird nie zur vollen Klarheit und Gewißheit erhoben 
werden; denn die Erflärungsquellen fehlten uns bei jeder 
Gelegenheit, und der ganze Wuft jämmerkich zerftückelter 
Fragmente führe in ein ſolches Labyrinth gewagter, 
ſchwankender Vorausfeßungen,, daß der Ausleger felten 
einen ganz feften Boden gewinnen kann, der nächfte 
befte Ausleger alfo immer wieder angelockt wird, neue 
Ideen zu verfuchen, und die. bisherigen umzuwerfen. 
Was aber vor allem dem römifchen Nechte entgegenfteht, 
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iſt bie innere Schlehrigkeit ſeiner mehrſten Be: 
flimmungen, beſonders in Beziehung auf Teutſchland. 
Denn was hilft alle Weisheit der Claſſiker, da ihre 
ven nicht vein auf ums gefommen find; da die ſpaͤ⸗ 
ters Baiferlichen Conſtitutionen faſt jede einzelne Rechts⸗ 
lehre mißhandelt und verbitder haben; und da num das 
Ganze als ein wahrhaft ‚gräßliches Gemiſch kluger nnd 
tofler, conſequenter und inconfequenter Beſtimmungen 
vor und liegt! Dies erifft nicht bios eine zahlloſe Menge 
Feiner Rechtsfäge, fondern große Rechtsmaſſen, weiche 
als die Grundſteine des bürgerlichen Nechts gelten koͤn⸗ 
nen, namentlich die Lehre von der Alterlichen Gewalt, 
der Sicherheit des Eigenthums, dem Hypothekenweſen, 
dem Erbrechte, und der Verjährung. 

Freilich iſt es. nicht zu Täugnen, daß bie Einführung 
des römifchen Rechts unferm gelehrten Treiben vielfach 
fehr förderlich war, befonders dem Studio der Phildolo⸗ 
gie und Gefchichte, und daß die ganze große raͤthſelhafte 
Maſſe dem Scharffinne und ber Combinatisnsgabe der 
Juriſten immer viel Gelegenheit gab und geben wird, 
fih zu üßen und zu verherrlichen. Allein der Bürger 
‚wird Immer darauf beſtehen müflen, daß er nun einmal 
sicht für den Juriſten gefchaffen NR, fo wenig als für 
den Lehrer der Chirurgie, um an fich lebendigen Leibes 
anatomifche Berfuche anftellen zu laffen. Die Maffe des 
Pofitiven und Hiſtoriſchen ift zu ungeheuer. Der ges 
mwöhnliche Surift, dem doch das Gluͤck der Bürger in 
der Regel Aberlaffen bleibt, kann diefe Maſſen nur noth⸗ 
duͤrftig mir dem Gedaͤchtniſſe fefihalten, aber mie geift: 
vol verarbeiten. Daraus entſteht denn eine Hoͤtzernheit 
und Aengſtlichkeit, weiche Erbarmen erregt, und am Ende 
legt immer eim alter Träfter im Hintergrunde, woraus 
mechaniſch der noͤthige Rath gefhöpft wird. Men. ver: 
gleiche nur die Anwaͤlde in England, wo man bar 


\ 
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vömilche Alterthuͤmer und Varianten wenig zeaͤngſtigt wird, 
. mit unfern helobten Nechtsfreunden. Dort if alles Leben 
mid frifhe Eigenshümlichleit, während bei uns in den 
mehrſten Ländern alles auf hoͤlzerne Fuͤße geftelle ift. 
Nehmen wir. dies alles zufammen; fo muß jedem Water: 
landsfreunde der. Wunfch fih aufdraͤngen, daß ein ein: 
faches Geſetzbuch, das Werk eigener Kraft’ und. Thaͤtig⸗ 
keit, endlich unfeen bürgerlichen Zuftand, den -Bebürf: 

niffen des Volkes gemäß, gehärtg begründen und befefti- 
. gen möge, 


16) von Friedrich Jaeobs, 


in ſ. vermiſchier Schriften, Th. 1. Gotha, 
1823. 8.) ©. 321. 


— Sie Beſtrebungen der Freunde des Preßzwanges 
ſcheinen in dem Wunſche ſich zu vereinigen, dem moͤg⸗ 
uiichen Boſen, das bie Freiheit der Preſſe erzeugen moͤch⸗ 
te, zuvor zu kommen. Mir ehren dieſe Abſicht; aber 
fie fcheint uns eben fo unerreichbar, als anmaßend zu 

. fen. Giebt es wohl ein zweiſchneidigeres Schwert, als 
die ſittliche Freiheit? Dennoch hat fie Gott dan Men: 
fchen ‘gegeben, und mit ihe Brauch und Mißbrauch. nach 
feiner eigenen Wahl, nur die Strafe fich vorbehaltend, 
wenn ‚mir frevelhaft wählten. Und wir Kurgfichtigen, 
Re, die fo ſelten wiſſen, was heilſam oder ſchaͤdlich ift, 
wir, die das Morgende nicht in dem Heute zu erfennen 
vermögen, noch in dan Samen die Feucht; wie wollen 
‚ein mögliches. Poͤſes hindern, Indem wir etwas zuver: 
läffig Unrechtes than? Damit nicht ein bedenkliches 
Wort, ein Wort, das unſrer heutigen Anfiche nicht zu: . 
fagt, frei durch die. Welt gehe, fell der freie Gedanke 
Überhaupt: gehemmt, die. Zunge fol gelaͤhmt werden, 
damit fie ſich nicht mit Laſterungen beflecke; "die: zeugende 
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Kraft verfriitten merben,, damit fie nicht Unzucht treibe? 
Könnte man bie. Wahrheit auswägen, wie Gold; oder 
wäre fie, wie Gottes Gebot, mit Gottes eigenem Fin: 
ger auf eherne Tafeln geſchrieben; fo könnte man jeden, 
Der es lefen koͤnnte, auf diefes ewige Geſetz verweifen, 
und aller Zweifel würde zu Ende ſeyn. Aber fo hat es 
Die ewige Weisheit nicht gewollt; und wer fich nicht 
über Gott fegen will, muß dem armen. Sefchlechte. der 


Sterblihen ſchon verftatten, daß es, mit beflänbiger - . 


Gefahr zu irren, unabläffig nach Wahrheit forfchen fol. 
Das, mas .ihr Fleiß zu Tage fördert, iſt nicht ‚immer 
gehaltvolles Erz; aber um für das, was es iſt, erfannt 
‚zu werden, muß ed an das Licht kommen. Mit alles, 
was ein verpflichtetee Waradein der Wahrheit in feinem 
Ummuthe ats Irrthum verwirft, ift darum auch des 
Unterganges werth, und mander Stein, den die Bau⸗ 
leute verworfen hatten, iſt zum Eckſteine geworden. Geht 
die Erde nicht noch heute um die ‚Sonne, trotz des 
päpftlihen Anathema, und der. Berchlüffe des. heiligen 
Officiums, und Galilei's Widerruf? Sollte es denn 
gefaͤhrlicher ſeyn, an dieſer oder jener Wahrheit zu zwei⸗ 
feln, als, aus bloͤder Scheu, der Luͤge den Rang. der 
Wahrheit zu kaffen? Vewährt fi nicht das Gold im 
Feuer und bie Wahrheit im Kampfe? 

Aber iſt es nicht beſſer, das Zweifelhafte und Zalſche 
beſtehen zu laſſen, als die Ruhe, durch Angriffe darauf, 
zu ſtoͤren? Wir wiſſen nicht, ob ſich irgend ein edler 
Mann ‚laut zu dieſer Geßnnung bekennen moͤchte; aber 
wir wiſſen, daß der Satan der Vater der Luͤge iſt, und 
daß man die Tochter nicht in Schutz nehmen kann, ohne 
mit dem Vater in Verbindung zu kommen. Auch wir 
ſind Freunde der Ruhe, aber erſt nach vollbrachtem Ge⸗ 
ſchaͤft. Das Grab verheißt uns Ruhe die Fuͤlle; wer 
aber duſſeits ſteht, der ſoll ſchaſſen, dieweil es noch 
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Tag iſt. Wir alle End berufen‘, nicht blos wm den ben 
Fruͤchten des Geldes zu zehren, fondern zu einem umends 
lichen Bau. Wehe dem, den der Bauherr muͤßig finder! 
aber wehe auch dem, der das geiſtige Werk hemmt, bie 
Bauleute wegfchrestt oder zum Schlafe verlockt! Giebt 
es ein wideigeres Bild, als das eines Volkes, das mit 


— — — — 


dem Munde anf die Keispe gebunden, wie eine Heerde 


verfohnittener Boͤcke, nichts erzeugt, als fein weiches 


Bließ, um diefes von Zeis zu Zeit, dumpf⸗ und dumm⸗ 
bloͤlend, dem barzubieten, deſſen verſtuͤmmelndes Meſſer 
ihm zu feiner ſchmachvollen Ruhe half! Und doch iſt 
dieſes die dee, welcher diejenigen nachſtreben müßten, 
denen Ruhe ein fo hohes Sur fcheint, daß ſie ihr ſelbſt 


die Wahrheit unbedenklich aufopfern möchten! Mit dieſer 


Geſinnung find die hoͤchſten Güter der menfſchlichen Ge: 


felfehaft, ja Alles gefaͤhrdet, was edeln Menſchen das 
Sehen allein wuͤnſchenswerth macht, Zerſtoͤren, Hemmen, 
feffeln iſt Leicht, - Um die Bhfuͤthe abzubrechen, die die 


 Kesfe der Natur und der Hauch bes Frühlings entfaltet 
Bat, bedarf es nur eines Druckes Der Band; aber fie 
wieder herzuftellen, wenn fie zerſtoͤrt iſt, und. ihr Fruͤchte 
zu entlocken, das vermag keine menſchliche Kraft. Wie 


ein unterbundenes Glied, fo erftichte dev gebundene Geiſt. 
Nichts Lebendiges wich’ ohne Freiheit erzeugt. Es giebt 


seine Tugend, koine Weisheit, Seine Liebe ohne fie. Wie 


die Mimoſa vor roher Berührung zuruͤckflieht, und, 


wird es oft verſucht, dahin weile; fo’ geht das Edelſte 
‚der menſchlichen Natur unfehlbar zu Grunde, wenn es 
die Sand der Wirahr berchet. | 


14, 


BD) Dir eommentirende (erläuternde) 
Lehrſtyl. 
Der commentirende Lehrſtyl ſetzt dau fi ma⸗ 





) 
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tiſchen voraus, weil nur das eines Commentars 
bedarf, was, entweder wegen ber Tiefe der ange: 
ſtellten Unterfuchungen, über wegen ber Menheit der 
aufgeftellten Ideen, ober wegen ber Gedraͤngtheit 
und Kürze der ansgefprechenen Säge, ober wegen - 
des nicht ohne Schwierigkeit zu erfafenden innern 
Zufammenhanges, oder wegen der Dunkelheit ber 
gebrauchten Terminologie, oder audy wegen ber ges 
gen die aufgeſtelten Lehren erhobenen Wiberfprüce 
Gegner, nicht von allen gehörig aufgefaßt und 

—** werden kann, oder bereits von mehrern 
einſeitig und unrichtig beurtheilt worden iſt. Denn 
allerdings verlangt das in fi abgefchloffene Syſtem 
einer Wiffenfchaft, befonders wenn durch daſſelbe 
eine neue Wiſſenſchaft begruͤndet oder eine vorhan⸗ 
dene voͤllig umgeſtaltet wird, um ganz verſtanden 
und erfaßt zu werden, nicht nur einen fuͤr ſyſtema⸗ 
tiſche Darſtellung organiſirten, ſondern auch einen 
bereits vielſeitig geuͤbten und an allgemeine Ueber⸗ 
fiihten gewoͤhnten Geiſt. 

Der commentirende Lehrſtyl hat daher die Be⸗ 
ſtinemung, bald die Ueberſicht uͤber das Syſtem 
einer neuen oder umgeſtalteten Wiſſenſchaft zu be⸗ 
foͤrdern; bald den Zuſammenhang des Ganzen oder 
ſeiner einzelnen Theile zu verdeutlichen; bald die ge⸗ 
brauchte dunkle Terminologie zu entwickeln und 
nach ihrem Sinne zu erklaͤren; bald die gemachten 
Einwuͤrfe der Gegner gruͤndlich zu beſeitigen; bald 
das Neue im ber ſyſtematiſchen Anordnung und 
Ausführung beftimmter hervorzuheben; bald gewiſſe 
Grundfäge des Syſtems oder aus denfelben abge: 
leitete Lehren mit andern Syſtemen zu vergleichen 
und duch Parallelen durchzuführen; bald das 
unbefämme gelaſſene liefer zu begrunden, und die 
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vorhanbenen Luͤcken auszufüllen; bald die einzelnen 
Lehren, Anſichten und Meinungen durch zweckmaͤßige 


Beiſpiele zu verfinnlichen; und überhaupt das ſtreng 
Syſtematiſche für einen größern Kreis von Lefern 
genießbar und anivendbar zu machen. Ä 

; Soll aber der commentirende Lehrfiyl biefer 
wichtigen Beftimmung entfpreben; fo muß er fic 
aller Weitſchweifigkeit, aller Einfeitigfeit und Dun- 
Zelheit, befonders.der Durchwaͤſſerung des zu erläu- 
dernden ſyſtematiſchen Stoffes enthalten. Der Com: 
mentator fey nun entweder der Verfaſſer des Sy: 
ſtems fekbft, ‚oder ein anderer; fo muß er nicht nur 
des Stoffes.völig mächtig feyn, und mit Geift 


and Sachkenntniß darüber walten; er muß aud 


der ſtyliſtiſchen Form diejenige Gediegenheit und 
Bollendung geben, wodurch fie ein reines Wohlge: 
fallen bewirkt. ‘Der commentirende Lehrſtyl — der 
:fo oft verfehlte und gemißbraucht worden iſt — 
wird. daher feine wichtige Stelle in der Meihe der 
Untertheile des Lehrfiyls mit Ehren behaupten, fo: 
bald. jedes Erzeugniß deſſelben nach feiner ftyliftifchen 
Seibfiftändigfeit und Kigenthämlichkeit aufgefaßt 
‚werden fann, das, abgefehen von dem commentirten 
Stoffe, nah den Gefegen der logiſchen und Aftheti- 
ſchen Einheit, . ein in ſich abgefchloffenes Ganzes 
bildet. en on 
| | 15. 

Beifpiele. des commentirenden Lehrſtyls. 

1) von Ehriftian Thomafius, | 

aus f. Furzen Lehrfägen von dem after der 


Zauberei (s. 1, 1703. 8.), bauptfählid gegen 
Carpzovs Einwärfe gerichtet (abgekürzt). 
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— Ich beſchreibe das Laſter der Zanberei, ſofern ich 
daſſelbe aus den Schriften derer, die es glauben, erlen⸗ 


net babe, daß es ein Verbrechen fen, da. ein Meunſch 


mit ˖dem Satan, der entweder in einer viehiſchen oder 
menfchlichen, doch fichtbaren Geſtalt füch ihm ſehen laͤßt, 
ein folhes Buͤndniß eingehet, daß er, wenn der Teufel 
feinen Lüften, Geiz und Hochmuth eine Genuͤge leiſten 
werde, - nicht nur an einem gewiſſen Drre, mit Huͤlfe 
des Teufels, der alle Zauberer durch die Luft zu führen 
vermag, erfcheinen, auch dafelbft mit andern feinen Con: 


forten tanzen und’ fhwelgen, fondern au, durch eben 


des Teufels Beiftand, den Menfchen, Vieh und Früchten 
entweder durch Wertermachen, oder:auf eine andere übers 
natärliche Weiſe Schaden thun, und endlich, nach Ver⸗ 


fliefung einer beftinimten Zeit, mit Leib und Seele des. 


Satans feyn und in Ewigkeit aud bleiben wolle, 

Da aljo die Frage ift: ob dergleichen Laſter ber 
Zauberei, „wie fie jeßo befchrieben worden, fen, muß 
alfo Hierbei verfahren werden. Ein jedwedes Verbre⸗ 


hen iſt eine That.  Dergleichen That aber mird von 


niemand präfumirt und gemuthmaßet. Muß deromwegen 


derjenige, der es hejahet, es fen ‚ein Lafter der Zauberei, 


es ſelbſt beweifen, nnd kann der Beweis nicht von einem, 
der es läugnet, gefordert werden. — Wohlan denn, es 
fol Carpzov dagegen auftreten. Erſtlich, ſchreibt er, 
kommt diefe Meinung mit dem göttlichen Rechte überein. 
Diefes befiehlt, es follen Hexen und Zauberer verbrannt 
werden, fintemal Gott ſchon verlängft biefes Urtheil 
wider die Zeichendeuter, Wahrſager, Zauberer und Hexen 
geſprochen, daß fie follen getödtet werden. Aber wie 


reimet fich das hieher? Die, davon dag göttliche Ge: 


fe handelt, find feine Zauberer, wie ich fie befchrieben 


habe. Diefe haben keine Bündniffe mit dem Teufel ger 


macht, und was fie gethan, es fey nun duch einen 


\ 


— 
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kunſtlichen Betrug, oder durch geheime Natuemittel, das 


‘m 


iſt entweder durch die natürliche, oder tünftlihe, denn 
das ift mir einerlei, nicht aber durch eine teuflifche 

Magie. — Diefes Geſetz, fo fährt Carpzov fort, 
daß nämlich alle Zauberer ſollen mit dem Tode beftraft 
werden, wird ja ebenfalls Levit. 20, 26. gegeben, ift 
auch jederzeit in der ifraelitifchen Kirche forgfältig wahr: 
genommen worden, welches das Erempel der Wahrfagerin, 
die zu Endor fich aufhielt, und fih vor Saul, weil er 
Bei Lebensſtrafe alle Zauberkünfte verboten Hatte, furchte, 
Härlich erweifen kann. Hierauf diene zur Antwort: 
Anfangs confundirt er alihier die abgöttifche Magie der 
Zauberei mit der teuflifchen, weiche in einem Buͤndniſſe 
mit dem Teufel beſtehet. Hernach fo fcheinet Carpzov 
wenig oder nichts befümmert zu ſeyn, zu beweifen, daß 


erſt eine teufliſche Magie fey, welches er doch vor allen 


Dingen hätte thun follen, als daß er vielmehr darthun 
will, ‘die Zauberei fey nothwendig mit dem Tode und 
mit dem Feuer zu befixafen. Berner fo kann er auch 
dieſes aus angeführten göttlichen Gefegen nicht fattfam 
erweiſen, fintemal folhe Spectalgefege zwar ehemals die 


. jüdifhe Republik obligirten, nicht aber heute zu Tage 


“ auch die Ehriften angehen. Man kann diefes zur Ger 


möge daraus abnehmen, Das göttliche Geſetz befahl, | 


es follte des Hohenpriefters Tochter, wofern fie Hurerei 


triebe, mit Feuer verbrannt werden. So nun biefes 
nicht ein Particulargeſetz geweſen; warum verbrennet 
man denn nicht jebo unfere Derren Superintendenten 
Töchter, wenn fie gleiche Sünde begehen? Denn gewiß 
fcheint eine größere Verwandtniß und Gleichheit unter 
den ehemaligen jüdtfchen Hohenprieſtern und unter den 
heutigen Superintendenten, als zwifchen den Zauberern, 
von welchen Mofis Geſetz redet, und denjenigen zu fenn, 
davon jetzo der Streit If. — Will aber jemand hier 
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Sei einwenden und fügen, es babe bie Wahrfagerin zu 
Endor entweder den Teufel ſelbſt unter der Geſtalt Des 
Samuels, oder die Seele des Samuels, welches zedoch 
ohne Hülfe des Teufels nicht gefchehen mögen... dem 
Saul repräfentirt; .dem ‚gebe zu Antwort, daß erſtlich 
an dem Drte. der Schrift, wo dieſer Geſchichte Ermäh: 
nung gefchiehet, feines Teufels, gefchweige eines Buͤnd⸗ 
niſſes mit demfelben gedacht wird. Und hiernaͤchſt, wer 
will wohl fo leichtgläubig ſeyn und fich bereben. laffen, 
daß entweder ‚der Teufel ſelbſt, oder die Seele des Pro: 
pheten Samuel, oder aud nur feine Geftalt von der 
Wahrfagerin hervorgebracht worden. :. Es: war ja nur 
eine bloße Spötterei. Das Weib war eine aus ber 
Zahl derer, die durch ‚den Bauch reden Lönnen, und 
alfo betrog fie den ohnedem furchtfamen Saul. Saul 
nämlich fah nichts; er hoͤrte aber nur eine &timme, 
und bios das Weib fagte, daß fie etwas fähr, da es 
doch ebenfalls eine Iinmahrheit, war. — Nun ik noch 
das lebte Argument (Carpzovs) übrig, welches ich. nicht 
vorbei gehen darf; es heißt, es ift Der. Heren und Zau: 
berer eigenes Beſtes, daß fie Bei Zeiten abgethan und - 
aus dem Wege gefchafft werden. Denn der Teufel. hält 
fie fo feft in feinen Schlingen, daß er fie nicht leichtlich 
eher losgiebt, als bis fie ſterben. ch antworte aber: 
Ber follte wohl ſich einbilden können, daß ein Iutheri- 
fcher Rechtsgelehrter auf die Abfurdität gerathen und 
glauben follte, daß. der Scharfrichter ein ordentliches 
Inſtrument zur Belehrung ſey. Im übrigen märe dies 
fes auch ein fchönes Argument, damit man den Todt: 
fchlag defendiren und beſcheinigen Chbefchönigen) koͤnnte. 
Wenn jemand nämlich einen unnägen Menfchen, oder 
einen, der mit der franzöfifhen Krankheit, ober einem 
andern fchmerzhaften Gebrechen behaftet wäre, umzubrin⸗ 
gen gebächte, dürfte er nur den Vorwand machen, es 
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ſey ihm gut, daß ibm vom Brobe Hehotfen werde. Ob 


demnach derjenige das eigentliche wahre Abſehen der Le 


‚ bensftrafen‘ verficehe, der durch dergleichen ungegründeten | 


‚  "Prätert, melden man auch Anfängern. nicht zu gute hal: 


ten wuͤrde, dennoch die Lebensſtrafen vertheidigen will, 


J mögen "Andere urtheilen. 


2). von Immanuel Kant + 1804), 


aus fe Schrift: zum ewigen Ftieden (Kö: 


nigeb. 1795. 8.), ©. 5. (abgekuͤrzt) 
Die Präliminarartifel sum ewigen Srie: 
den unter Staaten.. 


1. „Es ſoll kein Friedensſchluß für einen folchen gel: 
ten, der mit dem geheimen Vorbehalte des Stoffes. zu 


- einem fünftigen Kriege gemacht worden.” 


Denn alsdann wäre er ja ein bloßer Waffenſtillſtand, 
Aufſchub der Feindſeligkeiten, nicht Friede, der das 
Ende aller Hoſtilitaͤten bedeutet, uud dem das Beiwort 
ewig anzuhaͤngen ein ſchon verdaͤchtiger Pleonasmus if. 
Die vorhandenen, obgleich jetzt vielleicht den Paciſciren⸗ 


"den felbft noch nicht bekannten, Urſachen zum kkuͤnftigen 


Kriege: find durch, den Sriedensfchluß insgefammt ver: 
nichtet, fie mögen auch aus archivarifchen Documenten 
mit noch fo Icharffichtiger Ausfpähungsgefchicklichkeit aus: 
geklaubt feyn. — Der Worbehalt. (reservatio mentalis) 
alter allererſt künftig auszudentender Prätenfionen, deren 
fein Theil‘ für jetzt Erwähnung thin mag, weil beide 
zu ſehr erfchöpft find, den Krieg fortzufegen, bei dem 
böfen Willen, die erſte guͤnſtige Gelegenheit zu diefem 
Zwecke zu benußen, gehört zur Yefuisencafuiftit, und if 
unter ber Würde der Regenten. 

| 2. „Es ſoll kein fuͤr ſich beſtehender Staat (klein 

. oder groß, des gilt hier gleichviel) von einem andern 
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Staate durch Erbung, Tauſch; Kauf über Sortune 
erworben werden koͤnnen. .. - ) 
Ein Staar tft nämlich nicht eine Sache (patrimonium), 
Er iſt eine Gefellfhaft von Menfchen, über bie Ntiemund 
anders, als er felöft, zu gebieten und.zu diſponiren Bat. 
Ihn aber, ‚der ſelbſt als Stamm feine eigene Wurzel 
hatte, als Pfropfreis einem andern Staate einzuverleiben, 
heiße feine Exiſtenz als. eine moratifche Perfon ‚aufheben, 
und aus .der letztern eine Sache machen, und widerſpricht 
alfo der Idee des urfpränglichen Vertrages, ohne die fich 
fein Recht über ein Volk denken läßt. Auch die. Wer: 


dingung der Truppen eines Staated an einen: andern, ' 


gegen einen nit gemeinſchaftlichen Feind, iſt dahin zu 


‘ 


zählen; denn die Unterthanen werben dabei als nach Bes . 


fieben.zu handhabende Sachen gebraucht und verbraucht. 
3. „Stehende Heere (miles perpetnus) ſollen mit 
der Zeit ganz aufhoͤren.“ 
Denn ſie bedrohen andere Staaten unaufhoͤrlich mit 
Krieg durch die Bereitſchaft, immer dazu geräftet: zu 


erſcheinen; reizen biefe an, fi einander in Menge der 


Geräfteten, die feine Grenzen kennt, zu übertreffen, und, 
indem durch die darauf verwandten Koften der Friede 


endlich noch drückender wird, als ein kurzer Krieg, fo 


find fie felbft Urfache von Angriffskriegen, um: dieſe Laſt 
los zu werden; wozu tommt, daß zum tödten, oder 
getödtet zu werden, in Sold genommen zu feyn, eitien 
Gebrauch von Menfchen als bloßen Mafchinen und Werk: 
zeugen in der Hand eines Andern (des Staates) zu ent: 
halten. fcheint, . der fich nicht wohl mit dem Rechte der 
Menfchheit in unferer eigenen Perfon vereinigen läßt. 
Ganz anders ift es mit der freiwilligen, periodifch vor⸗ 
genommenen, Hebung der Staatsbürger in Waffen bes 


wandte, fich und ihr Vaterland dadurch gegen Angriffe 


von auben zu fihern. - 
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4. „Es follen keine Staatsſchulden in Beziehnng auf 
äußere Staatshaͤndel gemacht werben.“ 

Zum Behuf der Laudesdtonemie (ber Wegebeſſerung, 
..neuer Anfiebelungen, Anſchaffung der Magazine für be: 
ſorgliche Mißwachsjahre n. f. w.), außerhalb oder inner⸗ 
. ‚halb des Staates Huͤlfe zu fachen, ift diefe Huͤlfsquelle 
unverdaͤchtig. Aber als ensgegenwirkende Mafchine der 
Maͤchte gegen ‚einander, ift ein Creditfyſtem ing Unab— 

‚fehlihe anwachſender Schulden eine gefährliche Geld: 
macht, naͤmlich ein Schatz zum Kriegfähren, der nur 
durch den einmal bevorfichenden Ausfall det Taren er: 
ſſchoͤpft werden kann. 
5. „Rein Staat foll ſich in die Verfaſſung und Re: 
gierung eines andern Staates geivältthätig einmifchen.” 
Dahin würde zwar nicht zu ziehen feyn, wenn. ein 
Staat fih durd innere Veruneinigung im zwei Theile 
ſpaltete, deren jeder für fi einen beſondern Staat :vor: 
‚ fielle, der auf das Ganze Anſpruch maht; wo, einem 
derſelben Beiftand zu leiften, einem dußern Staate nicht 
für Einmifhung in die Verfaflung des andern (benn es 
iſt alsdann Anarchie) angerechnet werden könnte. So langt 
aber diefer innere Streit noch nicht entfchieden ift, würde 
diefe Einmifhung äußerer Mächte Verlegung der Mechte 
. ones nur mit feiner inneren Krankheit ringenden, ;von 
keinem andern abhängigen Volkes, felbft alfo ein geges 
-  benes Skandal feyn, und die Autonomi⸗ aller Staaten 
unſicher machen. 
6. „Es ſoll ſich kein Staat im Kriege mit einem 
andern ſolche Feindſeligkeiten erlauben, weiche das wech⸗ 
ſelſeitige Zutrauen im künftigen Frieden unmoͤglich ma: 
chen muͤffen, als da find: Anſtellung der Meuchelmoͤrder, 
Stfemifher, Brechung der Eapitulation, Anftiftung des 
Verraths in dem befrtegten GStaate u. a.” 
Das find ehriofe Stratagemen. Dens irgend ein 
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Bertrauen auf.die Denkungsart des Fandesumuß mitten 
im Kriege noch übrig bleiben, weil fonft Sein Friede abr 
gefchloffen werden koͤnnte, und die Feindſeligkeit in einen 
Ausrottungstrieg ausfchlagen würde; da der Kriog doch 
nur das traurige Nothmittel im Naturzuſtande tft, (wo 
kein Gerichtshof vorhanden ift, der rechtskraͤftig urtheilen 
fönnte,) durch. Gewalt fein Recht zu behaupten; wo 
keiner von beiden Theilen fuͤr einen ungerechten Feind 
erklaͤrt werden kann (weil das ſchon einen. Richteraus⸗ 
ſpruch voraus ſetzt), ſondern der Ausfchlag deſſelben 
Gleich als vor. einem ſogenannten Gottesgerichte) - ent« 
feheider, auf weſſen Seite das Recht iſt; zwifchen Staa⸗ 
‚ten :aber. fid) Fein Beſtrafungskriog denken lade (weil 
zwiſchen ihnen fein Verhaͤltniß eines Obern zu. einem 
Untergebenen ftatt findet)... Woraus denn folge: Daß: 
ein Ausrottungsfrieg den ewigen Trieden nur auf dem. 
großen Kirchhofe der Menſchengattung Rate finden. Taffen 
würde, en 
3) von J. Gili. Fichte c+ 1814), 


aus ſ. Syſtem der Sittenlehre (Jena Eu 
fein. 1798. 8.),"©. 369. 


Der Endzwe aller Handlungen des. ſietiich vor 
Menfchen Überhaupt, und insbefondere aller feiner. Wär: 
tungen nah außen, laͤßt ſich in dieſe Formel faſſen: 
er will, daß die Vernunft, und nur fie, tm 
der Sinnenwelt herrſche. Alle. phyſtfſche: Kruft 
fol der Vernunft untergeordnet werben. Nun aber kann 
die Vernunft lediglich in vernänftigen Weſen, und dutch 
fie herrſchen. Das moraliſche Handeln bezieht. fich ſo⸗ 
nach allemal, wenn ds auch etwa unmittelbar auf.die 
vernunftiofe Natur ginge, dennoch wenigſtens mittelbar 
auf vernänftige. Weſen, und Hat nur fe zur Abficht. 
Zweiter Theil, 


Wie W- in Beziehung auf bie vernunftiofe Natur keine 
Rechte giebt; eben fo wenig giebt es. in Beziehung auf 
fie Pflichten. Es wird Pflicht, fie zu bearbeiten, ledig⸗ 
lich um der vernünftigen Weſen willen. Sonach — der, 
ſittlich Gute will, daß Vernunft und Sittlichkeit im der 
Gemeine der vernünftigen Weſen herrſche. Es tft nicht 
blos die Abficht, daß mur das, was gut und der Der: 
nunft gemäß ift, gefchehe, daß nur Legalität herrſche, 
ſondern daß es mie Freiheit, zufolge des Sittengeſetzes, 
geſchehe, ſanach, daß eigentlich wahre Moralität herrſche. 
Dies iſt ein Haupipunet, der nicht zu üderfehen if. 
Die Vernachlaͤſſigung deſſelben hat viel Schädliches und 
Verderbliches in die Theorie, und von ihr aus in das 
Reben gebracht. Moraliſch aber, ift eine Handlung, die 
nicht mie Sreigei geſchieht. 


4) von Friedrich Koͤppen, 


in ſ. Darſtellung des Weſens der Philo— 
ſophie (Nuͤrnb. 1810. 8.) S. 34. 


— Von aller Wirkſamkeit und Kraft erhaͤlt der Phi⸗ 
loſophirende nur Runde durch ſich ſelbſt. Ihm enthuͤllt 
ſich fein eigenes Daſeyn und Wirken auf die mannigfal⸗ 
ige Weiſe, und es giebt keine größere Gewißheit und 
Ueberzeugung, als die Gewißheit des eigenen Daſeyns, 
she weiches alle Wahrheit und Philoſophie für den 
2 Phusfophivenden Undinge wären. Die ganze Set 
Coabgeſchen von allen idealiſchen und materialiſtiſchen Er 
klaͤrungen) iſt nicht gewiſſer vorhanden, als das —** 
duum, Menſch genannt, welches, als ein Theil der 
Welt, philoſophirt. Die Regſamkeit der Kraͤfte im 
Univerſum, ihre Gewalt und ihr Geſetz, bewähren ſich 
aicht deutlicher, als fi die innere Regſamkeit, Gewalt 
und. ihr Geſetz im Menſchen bewähren. Wir fagen alio 





vehenn en 
wie aus, die Realitaͤt ber aͤußern Welt. ſey nur ein. 
Schatten unfers innern Daſeyns, wie die Idealiſten; 
auch nicht, die Realitaͤt des innern Daſeyns ſey nur ein 
Schatten der äußern Welt, wie die Materialiſten; fon: 
‚dern: die Gewißheit des Daſeyns beider fen gleich, 
und laſſe fih durch feine Vercchnung auf ein Mehr 
oder Minder bringen. Indeſſen entdeckt fich bei Bes 
trachtung der Art und Weife innerer, eigener und 
äußerer ‚fremder Wirkſamkeit der bedeutende Unterfchied, 
daß wir von jener unmittelbar gewiß find, von dies 
"fer Hingegen erft mittelbar durch Vergleichung Runde 


— erhäften. Das gewilfe Kräfte das Weltall durchſtroͤmen, 


iſt ung fo gewiß, als unſer eigenes Daſeyn; aber wie 
dieſelben fich wirkſam beweifen, lernen mir erſt allmaͤhlg 
durch. Analogie, während die Att und Weiſe unſrer eige⸗ 
ven Kraftaͤußerung unmittelbar im Bewußtſeyn ſich ver⸗ 
kuͤndigt. — In uns iſt mannigfaltige Regſamkeit, viel⸗ 
facher Gebrauch der ſich entwickelnden, gegenſeitig mit 
und durch einander wirkſamen Kraͤfte. Welches iſt nun 
das Anfangende aller Regſamkeit und alles Gebrau⸗ 
ches? Wa beſtimmt die Ordnung, das Maas jedes 
einzelnen Thuns? Diefes thus der freie Wille, bie 
Selb ſtbeſtimmung, denen alle übrige Kräfte dienſtbar 
And. In dieſer Selbſtbeſtimmung liegt die oberfie 
Kraft und Gewalt; ihrer werden wir uns unmittelbar 
bewußt, während. ber Gebrauch und: das- Berwußtfegn 
der andern Vermögen durch gewiſſe Verhaͤltniſſe bedingt 
und angeregt find, Es giebt keine Macht des Affeets, 
feine Gewalt des Eindruckes oder beftimmter Umſtaͤnde, 
wodurch der. freie Wille nethwendig befiegt werden müßte. 
Er verfündigt fich fires im Bewußtſeyn als das Erfie; 
jede freie That iſt Anfang durch fich ſelbſt; und darum 
nesinen wir die Urkraft, wodurch Wirkſamkeit anfängt, 
wodurch ſeibſtſtaͤndiges Daſeyn befteht, a dem Namen 
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derFreiͤhéeit. Man fage nicht, das Bewußtſeyn ſol— 

cher ſelbſtſtaͤndigen Kraft ſey Taͤuſchung, wir kaͤmen uns 
vor als freie Weſen, wuͤrden aber uns unbewußt von 
derſelben Geſetzmaͤßigkeit regiert, die ſich im Untverſim 
entwickelt. Wir verſtehen entweder uͤberall nichts, oder 
wir verſtehen, daß wir frei und feioRftändig wirken. ' 


5) von Karl Salome Zachariaͤ, 


in ſ. ſtaats wiſſenſchaftlichen Betrachtun— 
gen über Cicero's wiedergefundenes Werf 
vom Staate (Heidelb. 1823. 8.) ©. 21. | 


868s iſt das Intereſſe der heutigen europaͤifchen Staa⸗ 
ren, Religionsfreiheit auf alle Weiſe zu ſchaͤtzen 
: and zu pflegen. Was hemmte und ſchwaͤchte im Mittels 
alter die Regierungen fo fehr, als die Macht der Pries 
ſterſchaft, welche über die Gewiſſen faft undefchräntt ge: 
bot? Die Reformation, deren Lofung Religionsfreihelt war, 
hat ſie nicht den europaͤiſchen Regierungen im Ganzen 
unendlich viel genuͤtzt? Wie ganz anders würde fi: dis 
Schickſal des teutſchen Neiches entwickelt haben, - werm 
ſich das Oberhaupt dieſes Neiches anflatt gegen, für 
den rechtlichen Gtundſatz der Reformation erklaͤrt Härte? 
"Man Hat To oft: behauptet, daß der Katholicism mehr, 
als der Proteftantism, dem Geifte und: dem Vortheile 
der, Einherrſchaft entſpreche. Aber, To. wohlbegruͤndet 
auch diefe Behauptung zu feyn fehlen; fo hat doch, dem 
menfhlichen Scharffinne zum Trotze, die Erfahrung das 
gerade Gegentheil gelehrt. - In Frankreich, einem Weiche, 
in welchen die katholiſche Kirche die herrſchende war, 
‚ ber: bei weiten größte Theil des: Wolkes fich zu dem 
Stauden diefer Kirche bekannte, brach die Revolution 
aus, welche, noch lange nicht am Ziele: ihres Wirkens, 
den Zuftand der europaͤifchen Menſchheit ſchon fo we⸗ 
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fenthch umgeßaltet hat. Je Spanien, einen Beige, 
„in „welchem die Regierung. den Katholicism recht geſiſ⸗ 
ſentlich zur Erweiterung und Befeftigung der, ‚niglichen 


. Gewalt benußt: hatte, bei einem Volke, weiches in der 


katholiſchen Kiche - auf. das — Erfigebustsvecht Anſpruch 
machte, beſtand nenorlich nur noch dem Nainen nach 
die einherrſchaftliche Verfoſſung. Portugal, Neapel und 
Sardinien will ich nur beiläufig ermähnen. . Das find 
Thatſachen, die fich uicht weglaͤugnen laſſen, Thatſachen, 
‚die, wenn. fie auch dutch. eine Menge allgemeiner und 
beſonderer Urſachen herheigefuͤhrt wurden, dennoch dem 
Grundſatze der Glaubenßfreiheit, was; den Vortheil der 


heutigen europaͤiſchen Dann sa, aiöt Meniger das | 


Wort ſpreſchen. V 
EEE EEE ing! * 
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2 Den Lompendieriſche Leh eat. 


Der compendiariſche Lehrſtyl ſteht im Allgemei⸗ 
nen unter deuſelben ſtyliſtiſchen Geſetzen, wie der 


ſyſtematiſche Lehrſtyl; Denn Die compendiariſche Dar: | 


fiellung enthält das Syſtem im verjüngten 
Maasfabe.. Weil aber der compendiarifihe Lebt: 
fipl in Hinſicht des; Zweckes von dem fuftemg; 
tischen ſich weſentlich uuterſcheidet, und zunaͤchſt auf 


die, in kurzen Umriſſen angedeutete und durchge⸗ 


fuͤhrte ſyſtematiſche, Behandlung einer Wiſſenſchaft, 

gewoͤhnlich mit dem Nebenzwecke der Erlaͤuterung 
und weitern Ausführung der compendiariſchen Dar- 
ſtellung vermittelft des mündlihen Vortra—⸗ 
ges; berechnet iſt; fo folge darans von ſelbſt, daß 


die Form der Sprachdarfſtellung im compendiariſchen 


Lehrſtyle von der Feſthaltung und Verwirklichung 
jenes Zwectes abhängig. ſey. Sf daher der Zwech 
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und die Beſtimmumg bes Compendiums ine’ ge⸗ 
brängte, wiewohl in ſich zuſammenhaͤngende, er: 
fhöpfende und befriedigende, Ueber ſicht des gan- 
zen Gebietes einer Wiſſenſchaft aufzuftellen; fo ift 
die Eigenfchaft ver Kürze, doch unbeſchadet der 
übrigen untergeorbneten Eigenfihaften der Richtigkeit 
and Schönheit der figfiftifhen Form, vie durchge: 
hends in der Sprachdarftellung zu beruͤckſichtigende 
und feftzuhaltende Eigenfhaft. Diefe Gedraͤngtheit 
und Kürze der Darftellung darf aber nicht von der 
Art feyn, daß der Ausdruck dadurch dunkel und 
unverftändlich wird; auch darf Fein in ven Zufam- 
menhang des Ganzen mit Nothwendigkeit gebörender 
Begriff, nur wegen Berüdfichtigung der Kuͤrze des 
Ausdrudes, weggelafien und übergangen werben. 
Blos darin  unterfcheivee ſich der compendiarifche 
(und epitomatoriſche) Lehrſtyl von dem. ſyſtematiſchen, 
daß er die einzelnen Gegenſtaͤnde mehr nur mit 
kraͤfrigen Zügen andentet und bezeichnet, als völlig 
ausführt, und die weitere Entwicfelung im Einzel: 
nen entweder dem Scharffintte des Leſers, oder der 
mündlichen Erläuterung überläßt. . u 
In Hinſicht der Form verlangt baher der com- 
endiariſche Lehrſtyl zunaͤchſt — und 
uͤrze des Ausdruckes, lichtvolle Ueberficht über 
das Ganze, logiſch erſchoͤpfende Durchfuͤhrung 
ber einzelnen Theile, und gleihmäßige Be: 
handlung diefer Theile. . Allein die Feſthaltung 
dieſes nächften Zweckes ſchließt die Schönheit der 
Form feinesweges von fh aus, wenn gleich die 
höhere Mündung und Durdbildung des Perioden- 
haues im compendiarifchen Lehrfiyle nicht in dem 
Grade verlangt umd erwartet werden fann, wie im 
ſyſtematiſchen und commentirenden Lehrſtyle. Wohl 
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aber Tann, neben der Beſtimmtheit und Kürie-des 
Ausdrucdes, eine hohe Lebendigkeit und Berfinnli- 
chung des Stoffes vermittefft der Form auch im 
compendiariſchen Lehrſtyle vorherrfhen, und die 
Schoͤnheit der Form auf gleiche Weiſe, wie: die 
Richtigkeit derſelben, beruͤckſichtigt werden. Deshalb 
eignet ſich die mittlere Schreibart eben ſo gut 
zum compenbiarifchen Lehrſtyle, wie die niedere; ſo 
wie das Compendium in ſtyliſtiſcher Hinficht beinahe 
noch mehr Sorgfalt in der Wahl des Ausdruckes, 
in der Stellung der Perioden gegen einander, und 
in der Haltung des Ganzen verlangt, ale das Sy- 
ftem .und der Kommentar, weil, wegen ver Grund⸗ 
eigenfchaft der Kürze im compenbiarifchen Seyle, 
jeve einzelne grammatifche und logiſche Nachlaͤffigkeit, 
jede Unverfiändlichfeit im Baue der Säge, und je- 
der Mangel am Gleichmaaße ver Ausführung noch 
leichter erkannt werben und auffallen würde, als in den 
übrigen Gattungen des Lehrfinls, bie eine ausfähr: 
liche Behandlung der ſtyliſtiſchen Term verſtatten. 


17. | 
Beifpiele, 
1) von Ehfin. Aug. Erufius (}.1775), 
ans-f. Weg zur Gewißheit und Zuverläf: 
figfeit der menfhliden Erfennthiß (2te 
Aufl. Leipz. 1762. 8.), ©. 157. ($. 83.) 

— Bei der Außerlichen Empfindung entfichen bie 
Ideen von gewiſſen Objecten, von welchen wie zu der 
Zeit fagen, daß wir fie empfinden Es find zwei 

Möglichkeiten, wie es hiermit zugehen kann. Entweder 
die Ideen liegen ſchon zuvor in der Seele, und werben 
bei den hinzukommenden Bedingungen nur erwecket, d. i. 
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lebhaft gemacht; aber ed Lest nur ber, naͤchſte "Grund 
sund. die Kraft dazu in der Seele, welche Kraft dieſelben, 


‚bei. der hinzukommenden Bedingung und nach Beſchaf⸗ 
.. fenheit derfeiben, Bilder und hervorbringet. Wir koͤn⸗ 
nen ‚nicht gewiß wiffen, welche unter beiden die wahre 


fey; „doch nimmt man weniger an, wenn man bas leg: 
‚zere feget, In beiden Fällen aber brauchet man doc 
feine ſolche vorfiehlende Kraft der Welt in der Seele 
anzunehmen, wie fie der Freiherr ı von Leibnitz hat 
behaupgen wollen, daß nämlich die Ideen von allen in- 
dividualen Subſtanzen und Begebenheiten in dee Welt 
"in der Seele wirklich vorhanden wären, obwohl nicht 
alle mit Deutlichkeit und Bewußtfeyn. Denn es iff ge 


ryug, wenn entmeder die dee von allen Arten der Dinge, 


\ 


welche mir durch die Empfindung. erfennen follen, oder 


wenigſtens die Kraft und der naͤchſte Grund dargu, der 
<. Seele von Gott anerfchaffen if. Denn daraus läffet 
. fih der Urfprung unferer ganzen Erkenntniß hinlaͤnglich 


begreifen, . deren Schranken hernach um -fo viel weiter 
‚werden, je: zu mehren Empfindungen wir gelangen, 
und. je fleißiger wir daraus abftrahiren und fortfchließen. 


2) von Karl Heinr. Heydenreich (+ 1801), 


aus ſ. Srundfägen der moralifchen Gottes: 
Lehre (Eipz. 1792. 8) ©. 164 (wo er van dem 
Verhaͤltniſſe des irdiſchen Lebens zur Geſammtbe⸗ 


ſtimmung des Menſchen handelt). 
6. 1. Endliche vernünftige Wem, urfprünglich mit 


. Heiligkeit des Willens begabt, alfo unfähig zu fündigen, 


würden keinen moralifchen Werth haben. Sollten fie 
dieſen bekommen; fo mußten fie, überlaffen ihrer Frei⸗ 


- heit, fih aus eigener Kraft, bei der Möglichkeit des 


. Gegentheilg, zum Öypten.und, der. Fertigkeit im Guten 
rbeſtimmen ronnen. tn md 


| Suse. ® 


.6% Wenn unenducher tortſchriti in de Annaͤhe⸗ 
zung, zu, dem. Ideale eines vollkommen guten. Willens 
die Beſtimmung der ‚endlichen ‚vernünftigen Wefga, im 
Sagen iſt; fo müß man ihre. Exiſtenz im Ganzegn als 
eine nie endende Fortbildung, und jede befiimmte Eoche J 
derſelben als eine Epoche dieſer Fortbildung anſehen, in 
welcher ein gewiſſer. moͤglicher hoͤchſter Strap der? Vervoll⸗ 
kom nung erreicht werden kann und ſoll. 
| — 3. Das zeitliche Leben in dieſer Nature" fr 
eine ſolche Epoche, und zwaͤr die erſte uns bewußte. e 

59. 4. Die etſten Epyochen der Eriftenz endiicher iad⸗ 
raliſcher Wefen muͤſſen blos difeiplinartfche” di $. Epo: 
. hen, Ber Verbindlichkeit zum. firengen. Gehorſam, ohne 
Belohnung, ſeyn. Mur durch eine Reihe ſolcher diſci⸗ 
plingriſcher Epochen koͤnnen die vernuͤnftigen endlichen 
Weſen fih ‚dem pollſtaͤndigen Andzwecke ihres Dajune 
nähern. :  - | 
ch 5. uUnſer allche Dafe in der. Nature if | 
eine ſolche Epohe: \ 

8 6. Unſre Deſtimmung in dieſem Leben iſt: mora⸗ 
liſche Vervollkommnung bis zu dem darin möglichen. 
hoͤchſten Grade der Vollkommenheit; keinesweges aber 
Erwerbung der Gluͤckſeligkeit durch oder wegen morali⸗ 
cher Vervolltommnung. Das zeitliche Leben iſt alfa. gine - 
Epoche der firengften Uebung zur veinen Sittlichkeit. 

.$ 7. Es iſt nothwendig, daß die. vernuͤnftigen end⸗ 
lichen Weſen während der difeiplinarifchen Epochen ihres 
Daſeyns in Zufammenhang und unter den Einfluß eines 
Spftems ‚von Kräften gefent werden, welches mit der 
Geſetzgebung. der moralifchen Vernunft. nicht harmonirt; 
eines Syſtems von Kräften, in welchem ſich denfelben 
allenthalben Reize zur Sünde entgegen ftellen, hingegen 
feine anfchaulichen - Ausfichten zu einer Harmonie der _ 
Gluͤckſeligkeit mit der Tugend eröffnet werden. 
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tr Die Natuewelt HE ein: folches Syſtem von 
Kraͤften, und wie find von der Gottheit in fie geſetzt, 
- um uns in ber Ausübung des Guten aus reiner Vor⸗ 
ſtellung der Pflicht zu üben, und in echter moraliſcher 
BSelbſtbildung fortzufchreiten. ° nt 


3) von With. Trang. Krug, 
aus ſ. Handb. der Philofophie, Th. 1. (2re 
Aufi. Leim. 1822. 8.) S, 73 (wo er, in der Me: 
. .gapbafif von dem. höcften und leiten Zwecke 

= smenfchlicher Thärigfeit handelt,. $. 60 ff.). 


$. 60. Wenn jede: einzelne Thaͤtigkeit eines vernuͤnf⸗ 

tigen Weſens einen Zweck hat; ſo muß 'aüch die ge: 
ſammte Thaͤtigkeit deſſelben einen folchen haben, und 
dieſer muß fo befhäffen feyn, daß alle Abrige Zwecke 
Ähm untergeordnet oder auf ihn als Mittel bezogen wer: 
- den können,“ damit fie einander nicht widerſtreiten. 
Darum heißt derfelbe der Höchfte und Teste Zweck, 
der Zweck der Zwecke, ber Endzweck, auch der 
Zweck ſchlechthin. Da nun jeder Zweck, den wir 
wollen, als etwas Gutes gedacht wird; fo heißt jener 
Zweck auch das Höchfte Gut. Und wenn der Menfch 
in Anfehung feines gefemmten Seyns und Wirkens zu 
irgend etwas beflimme it; fo kann er fich vernünftiger 
Weiſe nur zur Verwirklichung jenes Zweckes der zur 
Erreichung diefes Gutes beftimmt denken. Darum heißt 
dies auch die Beftimmung des Menſchen. 
"661. Der Menfh kann fein hoͤchſtes Gut oder 
ſeine Beftimmung entweder im Sinnlichen, d.h. im 
MPhyſiſchen, oder im Veberfinnlihen, d. h. im. 
Moraliſchen fuhen. Im erften Falle firebt er nad 
--Giücfeligteit (Felicitas), d. h. nach einem von 
Außern - ımd zufälligen Umftänden (dem Gluͤcke) abhaͤn⸗ 
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gigen Buftiribe des moglich Höchfleii Sinmengehuffeh ddes 
extenſto, intenſiv und drotenſtv groͤßten Vergnuͤgens). 
Im zweiten Falle ſtrebt er nach Seligkert (beatitae), 
d. h. nach einem von ihm ſelbfſt und allein (dem guten 
Willen) abhängigen Zuftande der Seelenruhe (der durch⸗ 
gängigen Zufriedenheit mit ſich und feinen sungen Sqhia— 
jet). 


6.62. Da bie Vernunft, als 3 praetifchen Bmögen, 


Skttengefene aufſtellt, denen der Menſch unbedingt ge⸗ 
horchen ſoll; ſo kann er auch vernuͤnftiger Weiſe ſeine 
Befſtimmung nur im Sittlichen ſuchen, mithin nuri die 
Seligkeit für das hoͤchſte Gut halten. Dann 
muß er aber auch außer ſich nach einer: ſolchen Ordnung 
der Dinge ſtreben, in welcher das Moraliſche unbebingt 
herrfchend, mithin alles Phnfifche demfelben unterwotfen 
it, d. 5. nach einer firtfichen Weltordnumg. 
Denn nur in einer folchen Ordnung dert Dinge würden 
alle vernünftige Weſen, mithin auch we felbſt, felig Feyn 
oder werden koͤnnen. Die ſittliche Weltordnung iſt alfo 


daſſelbe hoͤchſte But, objectiv gedacht, was die Se: | 


tigkeit ift, fubjectiv gedacht. 

%. 63 Da der Menſch mit feiner endtichen Rkafı 
von der Matur als Erzeugniß derſelben abhängig 'ift, 
folglich er ſelbſt nicht vermag, bie Natur nach meralis 
ſchen Ideen zu beherrſchen; fo würde eine ſittliche Weit: 
srdnung (das Höchfte Gut objertiv gedacht) für ihn uns 
möglich ſeyn, wenn nicht ein hoͤchſtes Weſen mit 
‚ unendficher Kraft die Natur als fein Erzeugniß unbe 


Dinge beherrfchte, mithin jener Urquell der Natur: und’ 


Sittengefege wirklich wäre, anf welchen die menfchliche 
Vernunft fchon bei ihrer eigenen Gefetzgebung als auf 
ihr hoͤchſtes Richtmaas hinblicken muß. Da aber ein 


folches Wefen weder angefhaut und empfunden, noch 


vom Verſtande begriffen werden kann, weil es unend⸗ 


\ 
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00. mithin, Erkenntniß von. ihm im egentlitgen,„itnne | 
nicht möglich, iſt; ſo ‚iſt Die Ueberzeuguug von deſſen 
Sep ein practifcher oder: moralifcher Glaube, 
indem. der fittlich, gute Menſch fiets .mit der feſten Zu: 
verſicht, daß ein Höchftes Wefen die Welt: nach morali- 
» fen Geſetzen vegiere,. handelt, -und..eben darum auch 
diefes Weſen als feinen oberften Gefeggeber verehrt. 
nr 9 64 Da ferner der Menfh in Anfehung der 
Dauer ſeines ſi nnlichen Dafeyns hoͤchſt beſchraͤnkt und 
waͤhrend dieſes Daſeyns von. den Beduͤrfniſſen der Sinn⸗ 
lichkeit hoͤchſt abhaͤngig iſt; ſo wuͤrde die Seligkeit (das 
höhe Gut fubjertiv, gedacht) für ihr unmöglich fepn, 
zu wenn nicht ein ewiges Leben für ihn zu hoffen wäre, 
ſo daß. cr wenigſtens durch unendlichen Fortſchritt im 
Gor ſich ſeiner Beſtimmung immer mehr annaͤhern 
ckann, wenn er auch dag Ziel ſelbſt in keinem Zeitpuncte 
—** erreicht. Da aber alle unſre Erkenntniß ſich auch 
nur auf, das gegenwärtige Leben beſchraͤnkt; fo. üft- jene 
Hoffnung ebenfalls ein-practifcher, oder moralifcher 
Glaube, .. indem, der fittlich gute Menſch ftets mit. der 
feſten Zuverficht Handelt, daß er fchon hier für die Ewig⸗ 
Seit mirkſam, und eben Darum fein. icdifches Lehen als 
| eine bloße Vorbereitung -zu. einem hoͤhern und ſeligen 
‚Leben zu betrachten ſy. 
$: 65. Kin hoͤchſtes Weſen und ein ewiges Lehen, 
oder Gott und Unſterblichkeit, ſind demnach, ſo viel wir 
davon einſehen, die einzig moͤglichen Bedingungen, unter 
welchen der Endzweck der Vernunft verwirklicht werden 
kann, und wir glauben an die Wirklichkeit diefer Bes 
‚dingungen, weil uns eben jener Zweck von der Vernunft 
‚aufgegeben ward, um ihn zu. verwirklichen, fo weit wir 
‚nur können. Diefer Glaube ift die Wurzel aller. Reli: 
gion, wodurch das Sinnliche oder Endliche mit dem 
. Meberfinnlichen oder Unendlichen auf das Sunigfte ver: 
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knuͤpft wird, indem die Religton in fubjeeriver/ 
Bedentung nichts anders tft, als die durch Geſinnung; 
und Handlung ſich ankuͤndigende. Ueberzecihung von der“ 
Moͤglichkeit des hoͤchſten Gutes, im objectiv er Bedeu⸗ 
tung aber die Lehre von eben dieſem Gute ſelbſt. ‚De 
es.nun blos Ein hoͤchſtes Gut geben tam; fo kann es 
auch nur Eine Religion sehen. u 


‚ d) Der akademiſche Vortros 


Der akademiſche Vortrag (der nur mit einem 
ſehr einſeitigen Nebenbegriffe Worle ſung genannt 
werden kann,) iſt entweder ein einzrlnes in ſich 
abgeſchloſſenes Ganzes, oder er beſteht in einer, nach 
Stoff und Form ſorgfaͤltig berechneten und in ſich 
genau zuſammenhaͤngenden, Folge von. Vortra 
gen, durch welche das Ganze einer Wiſſenſchaft, in 
ſyſtematiſcher Ordnung und mit gleichmaͤßiger Be⸗ 
handlung der einzelnen Theile, zur vollſtaͤndigen Ue⸗ 
berſicht vermittelſt der muͤndlichen Darſtel⸗ 
lung gebracht werden ſoll. Berückfichtigte man zu⸗ 
naͤchſt den Darzuftellenden Stoff; fo würbe. der. 
einzelne, in fi abgefhlöffene,. afademifce: 
Vortrag zu dem Gebiete der Abhandlung, die 
Vollendung einer Wiſſenſchaft aber durch eine zu⸗ 
fammenhängende Folge von Borträgen zu dem. 
Kreife des ſyſtematiſchen Lehrſtyls gehören. - 
Allein der akademiſche Vortrag hat in Beziehung 
auf die Form eine. fehr fehwierige Aufgabe zir:: 
löfen. Denn, abgefehen von einzelnen woͤrtlich 
niedergefchriebenen und wirklich abgelefenen Vortraͤ⸗ 
gen, welche entweder bei befondern Weranlaffun- 
gen und Seierlichfeiten ein Eleineres wiſſenſchaftliches 
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Ganzes in tem. Umfange eines einzigen Vortrages 


= erſchoͤpfend behandeln follen, ober die, als nieve- 


geſchriebene Vortraͤge, fogleich im Voraus — anfer: 
halb: der engen Grenzen eines akademiſchen Hörfaals 
— fir ein größeres Publicum berechnet werben 
(wie z. B. die meiften gedruckten Borlefungen von 
Fichte); fo ift die naͤchſte Beſtimmung der afabe- 
mifchen Vorträge die freie mündliche Darftel: 
fung einer Wiffenfchaft, die — nach dem vorher: 
gehenden gründlichften Durchdenfen des Stoffes — 
im Augenblicke des Vortrages von dem gebildeten 
Geifte des Lehrers als freies, dem Geſetze der Form 
möglichft- angenähertes,  Erzjeugniß ins Dafeyn ge 
rufen werden muß, um, vermittelft der unberechen⸗ 
boren Kraft des gediegenen mündlichen Vortrages, 
eimen bleibenden Eindruck auf den Geift der: Zuhoͤ⸗ 
ver zu bewirfen, und. in dem Geifte derfelben die 
darzuftellende Wiffenfchaft, durch die zum Mbfchluffe 
des Syſtems allmählig fortichreitenden Vortraͤge, 


nichs nur zur lichtvollen Leberfiht ver einzelnen: 


Theile, fondern auch zu einem in fich völlig abge: 
ſchloſſenen organifhen Ganzen. zu erheben, deſſen der 
Zubörer mit immer hoͤher fleigenden Intereſſe an 
. dem, Bortrage: fi) bemädtigt, und das, nach feiner 
Einheit und ſyſtematiſchen Vollendung, weder durch 


Das eigene Lehen und Studieren der Syſteme über: 


dieſe Wiflenfchaft, noch durch das Nachſchreiben ber 
dietirten Säge des Lehrers, noch durch Das auf: 


merkſame Anhören wörtlich niedergeſchriebener Bor- 


lefungen, fondern nur durch Die bildende, überzeu: 
gende und alle geiflige Vermögen des Zuhörers 
. gleichmäßig bewegende Kraft des muͤndlichen Vor⸗ 
trages bewirkt werden kann. — Ob nun gleich der 
alademiſche Vertrag, — ſobald er in diefem Sinne 


— 
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als die ſorgfaͤltig durchdachte freie muͤndliche Mies 
theilung, und als die unmittelbar aus dem Geiſte 
des Lehrers hervorgehende und auf den Geiſt des 
Zuhoͤrers unaufhaltbhar einwirkende Verſinnlichung 
wiſſenſchaftlich durchgefuͤhrter Stoffe erſcheiat, — bei. 
aller Annaͤherung an das Geſetz der Form, doch nicht 
auf Die vollendete Gediegenheit einer niedergeſchrie⸗ 
benen ſtyliſtiſchen Form Anſpruch machen kann; ſo 
wird er doch, durch die bei dem Zuhörer fortdqu⸗ 
ernd erhaltene Spannung der geiftigen Kräfte, und 
durch die Lebendigfeit der Darftellung, welche eine 
nochwendige Folge der völlig eigenthuͤmlichen Der: 
arbeitung des frei darzuftellenden Stoffes von Sei⸗ 
ten des Lehrers ift, theils an ſich auf den Geift der 
Zubörer noch ftärker wirken, ale die wörtliche Vor⸗ 
fung oder. das Dictiren ausgearbeiteter. Hefte, 
theils auch der Wiſſenſchaft felbft, vermittelſt ber 
freien Form der Darftelung, eine, lebendigere Hals 
tung geben. | | 
Beiden gedruckten afabemifchen Vorträgen 
muß man unterfcheiden: 1) einzelne wirklich 
gehaltene Vorträge bei befondern Meranlaffungen 
(z. B. Gellerts Vorleſung vor dem Churfuͤr⸗ 
fien von Sachſen: daß die wahre Wuͤrde des 
Menſchen in ver genauen Beobachtung - feiner 
Pflichten beftehe; zum erflenmale gedruckt im 
Anhange zu: Gellerts Briefwechſel mit 
Demoifelle Lucius, berausgegeb. v. Ebert. 
Leipz. 1823. 8. ©. 6095; — Schillers afa- 
demiſche Antrittsrede: was heißt und zu welchem 
Ende ſtudirt man Univerfalgefchichte? in ſ. kl. 
peof. Schriften, Leipz. 1792. 8. Th. 1, S. 54. 
— Krugs Vorlefung, gehalten beim Anfange 
eines philof. Curſus: über den Einfluß ver Pbi- 
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bhophien⸗ "Wohl Überhaupt, als iaſbndechenr der 
kritiſchen, auf Sittlichkeit, Religion und Men- 

—— "Rene, 1796. 8.);3 — 2) Worleſun⸗ 

gen, nachgeſchrieben während der freien —— 
‚des Lehrers, und fpäter herausgegeben, (z. B 

“Kante Logik, herausgegeben von Jaͤſche, Ri: 
nigsb. 1800. 8.5 Kants Vorlefungen über die 

-philofophifche Keligionsiehre ‚ Leipz. 1817. 8.; 
Deſſen WBorlefungen über ‚die Metaphyſik, Erf. 
4821. 8. u. a.) — 3) Vorträge, für den Drud 
A :Boraus.. berechnet und niedergefchtieben : (;. 
B. Fichte's Vorlefungen über die Beſtimmung 
des Gelehrten, Jena and Leipz. 1794. 8. Def: 
“fen Grundzüge des gegenwärtigen —B dar⸗ 
geſtellt in Vorleſungen in Berlin gehalten im 
: Jahre 1804 und 5. Berl. 1806. 8. —. Def 
-fen Anweiſung zum feligen -Seben, in Vorleſun— 
gen gehalten zu Berlin im Jahre 1806. Berl. 
1806. 8 — Schellings Borlefungen über 
die Methode bes afademifchen Studiums. Zuͤb. 

41803. 8. u. a.) 

Unter den Maͤnnern, welche im Ganzen die⸗ 
ſelbe Anſicht des $. von den akademiſchen Vortraͤ⸗ 
gen haben, mögen hier nur drei genannt werden; 
unter ‚ven Aeltern: Chriſtian Thomafius,-un: 
“ter den Neuern: Schleiermacher ud. Thilb. 
— Thomaſius, in ſ. Einleitung zur Ber: 
nunftlehre Cöten Aufl. Halle, 1719. 8) ſagt 
in der Vorrede ©. 6; „Es pflegen fi) wohl 
‚Junge Leute gemeiniglich. dadurch zu helfen, daß 
fie in denen Eollegüis den Difeurs ihrer Lehrer 
von Wort: zu Wort nachfihreiben, und dadurch 

"ihrem Gedaͤchtniſſe durch fleißiges Ueberleſen gu⸗ 
sen Nutzen zu ſchaffen wiſſen, und will ich auch 
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dieſes Machſchrelben uͤberhaupt nicht tadeln. Gleich⸗ 


wohl habe ich durch eine langwierige Erfahrung 
fowohl. deſſen, was ich ehebeffen Andern nachge⸗ 
ſchrieben, als deſſen, was mir von Andern nach⸗ 
geſchrieben worden, ſehr viel Mißbraͤuche dabei 


angemerket, die ich bei meinen Auditoribus gern 


vermeiden wollte, welche mehrentheils daher zu 
ruͤhren ſcheinen, weil der menſchliche Verſtand 
alſo beſchaffen iſt, daß er auf zwei aͤußerliche 
Dinge zugleich mit gleicher Attention nicht wohl 
Acht geben kann, und dannenhero, wenn er ſich 
ſolches zu thun forciret, gar. ſelten etwas Taug⸗ 
liches zu Wege bringt. Einer, ſo nachſchreibet, 


muß nicht allein auf das, was geſagt iſt, Acht 


haben, ſondern auch auf das, was er ſchreibet, und 


alſo iſt es gar leicht geſchehen, daß er ein Wort 


fuͤr das andere hoͤret, oder ſchreibet. Es iſt mir 


unzaͤhligemale mit meinen Auditoribus ſo ergan⸗ 


gen, daß ich in ihrer Nachſchrift Dinge gefunden, 
die mir die Zeit meines Lebens nicht in Sinn ge⸗ 


kommen zu lehren. Aber hieraus entſtehet fo: 
wohl einem Zuhörer, als einem Lehrer ein merf: 


licher. Schaden. . Ein Zuhörer, weil er auf fein 
Manuferiptum, als auf dasjenige, was bie. Lehrer 
geſagt, bauer, druͤcket ſich eine irrige Lehre ein, 
und muß folchergeftale nochwendig confus werden. 
Seinem Lehrer thut er dieſerwegen Schaden, weil 
ee bei andern Leuten ibn in Verdacht bringt, als 
ob er fo thoͤricht Zeug, als dieſer nachgefchzieben, 


dociret habe. Geſetzt aber, daß alles recht nach | 


gefhrieben würde; To will ich nur erwähnen, daß 
derjenige, fo nachſchreibet, fich doppelte Mühe 
‚macht und beinahe des Nupens, fo viva. vox 

in der information bat, fich beraubet.⸗ 
Zweiter Theil. 
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Schleiermacher in ſ. gelegentlichen Ge— 
danken uͤber Univerſitaͤten in teutſchem 
Sinne, (Berl. 1808. 8.) ſagt S. 62: „Zwei 
Elemente find dem Kathebervortrage unentbehrlich . 


und bilden fein eigentliches Welen. Das eine 
. möchte ich das populäre nennen; die Darle 
gung des murhmaßlichen Zuflandes, in welchem 


die Zuhörer fi) befinden; die Kunft, fie auf das 
Dürftige in demfelben hinzumeifen, und auf den 
festen Grund alles Nichtigen. im Michtwiffen. 


- Dies. ift die wahre dialektifhe Kunftz und je 


firenger dialektiſch, deſto populärer. Das andere 
möchte id). dag productive nennen. Der Leb: 
ver muß alles, was er fagt, vor den Zuhörern 
entftehen laſſen; er muß nicht erzählen, was er 


weiß, fondern fein eigenes Exfennen, die That 


felbſt, veproduciren, damit fie befländig micht 


etwa nur Kenntniffe fammeln, fondern die Tha: 
. tigkeit der Vernunft im Hervorbringen ver Er: 
kenntniß “ unmittelbar anfachen und .anfchauend 
nachbilden. — Zwei Tugenden muͤſſen ſich im 


Univerfitätsiehrer vereinigen: Lebendigkeit und 


Begeiſterung von der einen Seite, Befon: 
nenheit und Klarheit von. der andern, . um, 
was die Degeifterung wirket, verftändlich und 


gedeihlich zu machen, damit nicht etwa -im- den 


: Zubörern nur dunkle Ahnungen von. der. Herr: 
lichkeit des Willens entftehen, ftatt des Willens 
ſelbſt. — Wunderbar genug ift die Gelehrſam⸗ 
keit eines Profeflors zum Sprichworte geworden. 
Je mehr er beſitzt; deſto beffer freilich; aber 
aAauch die größte iſt unnuͤtz ohne die Kunſt 


des Vortrages. Ein Profeſſor, der ein fuͤr 
allemal geſchriebenes Heft immer wieder ablieſet 
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und nachſchreiben läßt, mahnt uns fehr ungele: 
gen an jene Zeit, wo es noch feine Druderel 
gab, und es ſchon viel mwerch war, wenn ein 
Gelehrter feine Handſchrift Vielen auf einmal dic: 
tirte, und wo der mündliche Vortrag zugleich 
flott der Bücher dienen mußte. Jetzt aber kann 
Miemand  einfehen, warum der Staat einige 
Männer lediglich dazu befoldet, damit fie fich 
des Zriiegium⸗ erfreuen ſollen, die Wohlthat 
der Druckerei ignoriren zu duͤrfen; oder weshalb 
wohl fonft ein folder Mann die Leute zu ſich 
bemüht, und ihnen nicht lieber feine ohnehin mit 
fiehenbleibenden Schriften abgefaßte Weisheit auf 
Dem gewöhnlichen Wege ſchwarz auf weiß vers 
kauft.“ — Als Monographie über den akademi⸗ 
fhen Vortrag fhrieb: Ludw. Thilo, Grunde 
fäge des. afabemifhen Vortrags. Frkf. 
a: d. Oder, 1809. 8. Da Keiner deſſen Beruf 
es iſt, akademiſche Vorträge zu halten, diefe ges 
Diegene Schrift unberuͤckſichtigt laſſen folltes fo 
werden. bier blos einige — die im $. ausgefpro- 
chenen Anfichten beftätigende — Säge aufgenom: 
men. „Alle diejenigen, welche ihre Vorträge wie 
. ein Buch ausarbeiten, und fie dann ablefen, oder 
aus dem Gedächtniffe halten, verwandeln den 
mündlihen Vortrag, dem Wefen nad, wies 
der in einen ſchriftlichen, und berauben fi) eben 
dadurch der Vortheile des exflern,: ohne doch -die 
des andern wirklich leiften, und no weniger jene 
durch dieſe erſetzen zu können ©. 25.4 — 
„Weſſen Geiſt ſo ganz bei dem Gegenwaͤrtigen 
gegenwärtig, weſſen Auge alſo an Fein Heft — 
Denkmal ehemaliger Gebanfen — gefeſſelt iſt; 
dem ſteht der vollſinnliche Ausdruck feines Innern 
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u ‚Gebote. Auch Fommt ihm das wirkſame Zu- 
frauen zu ftatten, das ein Mann feinen Zuhsͤ— 


crern unfehlbar einflöße, wenn fie fehen, wie er 


fo ganz feiner Kraft vertrauen. darf, und wie fo 
alles, was er ihnen ſagt, unwandelbares Eigen 
thum feines. Geiftes geworden if. Einen ſolchen 
Vortrag zu leiften; Dazu gehört freilich eine voͤl⸗ 
lige Gewandtheit im Denfen, ein ftets gegenwaͤr⸗ 
tiger Beſitz der Kenntniffe, und eine große Fer: 
tigfeit im Ausdrucke. Und auch fo wird man« 
her Sprung geſchehen , mande Dunkelheit ſich 
einſchleichen; nicht immer werden Irrthuͤmer ver⸗ 
haͤtet, nicht immer. Fehler und Mängel der Spra— 
che vermieden werden Eönnen. Wer mollte fih 
aber ſolche geringe Unvollfommenheiten nicht gern 
gefallen laſſen, wenn fie ihm verrachen, aus dem 
Manne ſpreche nicht die ruͤckſichtsvollſte Abgemeſ⸗ 
ſenheit, ſondern die natuͤrlichfte Unbefangenheit; 
ſeine Gedanken ſeyen nicht aufgeſtutztes Gemein- 
gut, ſondern das u eneflandene Product 
J ſeiner eigenſten Kraft.‘ 


J 


419. 
Beifpiele 
1) von Kant, 


aus dem in feinen freien. Vorträgen nochge⸗ 
bcriebenen Hefte : Vorleſungen über die 





# Diefe Vorträge wurden von Rant in den ‚achtziger 
Jahren. des vorigen Jahrhunderts gehalten. Es ift 
- intereflant, diefe damalige Anfiht: Kants vom 
Uefprunge des Böfen, mit feiner f pätern Abhand⸗ 
lung: über das radicale Böfe zu vergleichen, 
die während Woͤ ilners Curatorium geſchrieben ward. 
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philoſophiſche Religionslehre (Lpz. 1817. 8.) 
Bann ©. 136. * 


„Wenn Gott heilig iſt, und das Böfe haſſet; 
woher kommt denn das Boͤſe, dieſer Gegenſtand der 
Verabſcheuung aller vernuͤnftigen Wefen ?“ 


Dieſer Einwurf, woher das Boͤſe in der Welt tom: 
me, da doch der einzige Urquell von Allem Heilig iſt, 
erlanget vornämlich dadurch feine. Stärke, wenn man 
bedenkt, Daß fich nichts ereignen kann, wozu nicht die 
erfie Anlage felbft von dem Schöpfer gemacht morden 
if. — Wie nun? Der heilige Gott fo ſelbſt in die 
Natur des Menfchen die Anlage des Böfen gelegt ha: 
ber? Da der Menfch diefes nicht mit einander reimen 
kann; fo tft man vor Zeiten darauf gefallen, ein be: 
fonderes böfes Urmwefen anzunehmen, welches 
dem heiligen Urquell aller Dinge gleithfam einen Theil 
Derfelden abgezwungen hat, und darin fein Weſen treibt. 
Allein diefer Mechanismus ftreitet mit der menfchlichen 
Vernunft, die und nur auf ein einziges Wefen aller 
Weſen leitet, und daſſelbe ſich nicht anders, als hoͤchſt 
heilig denen kann. Wie? Sollen wir nun auch das 
Boͤſe von einem heiligen Gore ableiten? — Folgende 

. Betrachtungen werden uns darüber Auffchluß geben. 
Zuvörderi muß man merken, daß der Menſch unter ber. 
Menge von Geſchoͤpfen gerade dasjenige IR, welches j 
feine Volltommenpeiten, und denmach auch die Gutar⸗ 
tigkeit feines Charakters aus ſich ſelbſt hervorarbeiten 
ſollte. Daher gab ihm Gott Talente und Fähigkeiten, 
ftellte es aber in feine Gewalt, wie er fie anwenden 
wollte. Er fchuf den Menſchen frei; aber er gab ihm 
auch thierifche Inſtinete; er gab Ihm Sinne, bie er 
übermwältigen und mäßigen follte, indem er feine Ver: 
nunft ausbildete. So gefchaffen, war der Menfch zwar 
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feiner Natar nah in Hinſicht der Anlage vollkommen; 
was aber diefe Ausbildung derfelben anbetraf, noch roh. 
Diefe ſollte der Menſch ſich felbft zu verdanken Haben, 
ſowohl die Eultur feiner Talente, als die Güte feines 
Willens, Ein folhes Gefhöpf, ausgeräftet mit großen 
Fähigkeiten, deren Anwendung ihm felbft uͤberlaſſen blieb, 
- ft in der That von Bedeutung. Man kann vieles von 
ihm erwarten; aber auch auf der andern Seite nicht 
weniger fuͤrchten; es kann fich vielleicht über ein ganzes 
Heer von willsnlofen Engeln erheben, aber vielleicht auch 
bis unter die unvernänftigen Thiere herabfinten. Wenn 
es nun den Anfang feiner Euleur machen, aus feinem 
‚rohen Buftande hervortreten, ſich vom Inſtincte Tosreißen 
will; was wird dann fein Loos fern? — Fehltritte 
und Thorheiten; und wen hat er dies alles zu verdan: 
ten, als fich ſelbſt. Er fährt fort, fich auszubilden, 
macht aber bei jedem neuen Schritte auch neue Fehl 
tritte, und räct indeffen der Idee von Vollkommenheit 
eines vernänftigen Menfchen immer näher, die er viel: | 
leicht erft nah Millionen Sahren erreichen wird. — In 
der irdifchen Welt ift alles nur Fortſchritt. So iſt aud 
‚das Gute und die Gluͤckſeligkeit Hier nicht Beſitz, fon: 
dern nur Weg zur Volltommenheit und Zufriedenpeit. 
Das Bäfe in der- Welt kann man daher anfehen als 
die unvollfländige Entwickelung des Keims 
zum Guten. Das Boͤſe hat gar keinen befon; 
dern Reims denn es ift bloße Negation, und be 
fiehet nur in der Einfchräntung des Guten. Ei 
iſt weiter nichts, als Unvollftändigkeie in der Entwicke⸗ 
fung des Keims zum Guten aus der Rohe. Das 
Gute aber hat einen Keim; denn es ift felbf 
. Fändig, Diefe Anlagen zum Guten, die Gott in deu 
Menfchen gelegee hat, muͤſſen aber. erfi von dem Mens | 
ſchen felbſt entwickelt werden, bevor das Gute zum Bor: 
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" Yeheln kommen kaun. Indem nun der Menſch zugleich 
viele Inſtincte, die zur Thierheit gehören, Hat, und ha: 
ben muß, wenn‘ er als Menſch fortbauern fell; fo vers 
„leitet iin. die Stärke der Inftinste, ſich ihnen zu Aber: 
-Iaffen, und fo entfieht das Boͤſe, oder vielmehr in: 
dem der Menfch anfängt, feine Vernunft zu gebrauchen, 


verfältt er in Thorheiten. Ein befonderer Keim zum 


Boͤſen läßt, fi nicht denken, fondern die erfte Entwick: 
lung unfrer Vernunft zum Guten ift der Urfprung des 


Boͤſen. . Und das Veberbleißfel von der Roheit beim dor | 


gange der Kultur. ift wieder Böfes. . | 
Alſo ift wohl das Böfe unvermeidlich, und auf ſol⸗ 


he Art will Gott wohl gar das Boͤſe? — Keineswe⸗ 


ges, fondern Gott will die Sortfchaffung des BB: 
fen durch die allgewaltige Eutwidelung»der 
Keime zur Volltommenheit. Er will die Weg: 


räumung des Böfen durch den Fortſchritt zum Gu⸗ 


ten. Das Böfe ift auch nicht ein Mittel zum 
Guten, fondern entftehet als eine Nebenfolge, in: 
dem der Menfch mit feinen eigenen Schranken, mit fet: 
nen thierifchen Inſtincten zu kämpfen hat. Das Mittel 
zum Guten ift in die Vernunft gelegt; dieſes Mit: 


tel iſt das Beſtreben, fich aus der Roheit heraus zu 


‚ reißen. . Indem der Menfch dazu den Anfang macht; 
fo bedient er fich zuerft feiner. Vernunft zum Dienfte des 
Inſtinects; endlich entwidelt es ſie um ihrer feldft 
willen. Daher findet fih das Böfe erfi dann, wenn 
feine Vernunft fih fchon fo welt entwidelt hat, daß 
er feine Verbindlichkeit erfennet. Endlich wenn fich der 

Menſch ganz entwickelt hat; fo Hört das Böfe von 

ſelbſt auf. Wenn nun der Menfch feine. Verbindlich: 
feit zum. Guten erfennet, und dennoch das Boͤſe thut; 
fo ift ee ſtrafwuͤrdig, weil. er ja feinen Inſtinet über: 
winden konnte. Und felhft die Inſtincte waren in ihm 
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zum Gnten gelegt. Daß ber Menſch fie aber über: 
treißet: daran iſt er ſelbſt Schuld, nicht Sort. 

"Hierdurch iſt demnach die Heiligkeit Gottes gereicht: 
fertigt, well auf ſolche Art die ganze Species des Wen: 
ſchengeſchlechts endlich zur Vollkommenheit gelangen fol, 
Wenn man aber fragt: woher denn das Böfe in den 
Individuen der Menfchheitz fo tft dies, wegen der 
durchaus nöthigen Schranken bei den Geſchoͤpfen, gerade 
“eben fo viel, ald wenn man fragte: woher iſt der Theil 
des Samen? — Das menfchliche Geſchlecht follte nun 
einmat eine Klaffe von Gefchöpfen feyn, bie fi) von 
ideen Inſtincten, vermöge ihrer Natur, entfeffeln und 
losreißen follen, bei welcher Entwidelung denn auch 
manche Fehltritte und Lafter entfiehen. Alles aber follte 
einft einen herrlichen Ausgang gewinnen; 
vielleicht auch erft nach mancherlei auegeſtandenen Stra: 

- fen für ihre Abweichung.“ 


9 von Site, 


aus K. Borlefungen über die Beſtimmung 
des Gelehrten (Jena und Leipz. 1794. 8.), die 
er im Sommerhalbjahre 1794 zu Jena hielt. Die 
erſte Vorleſung handelt: von der Beſtimmung des 
Menſchen an ſich; die zweite (S. 21): von der 
Beſtimmung des Menſchen in der Geſell— 
ſchaft. Aus dieſer iſt das nachſtehende Bruch⸗ 
ſtuͤck entlehnt. 


— Es gehoͤrt unter die Grundtriebe des Menſchen, 
vernuͤnftige Weſen, ſeines Gleichen, außer ſich annehmen 
zu duͤrfen; dieſe kann er nur unter der Bedingung an⸗ 

nehmen, daß er mit ihnen in Geſellſchaft tritt. 
Der gefellfchaftliche Trieb gehört daher unter die Grand: 
triebe des Menſchen. Der Menſch ifi beſtimmt, in 
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der Gefellſchaft zu leben; er ſoll in der Geſellſchaft 
(eben; er iſt fein ganzer vollendeter Menſch und wider: 
ſpricht ſich ſelbſt, wenn er iſolirt lebt. Wechſel war⸗ 
tung durch Freiheit iſt der pofitive Charakter der 
Geſellſchaft. Der Begriff von Menſchen iſt aber ein 
idealiſcher Begriff, weil der Zweck des Menſchen uner⸗ 
reichbar iſt. Jedes Individuum hat fein beſondtres 
Ideal vom Menſchen überhaupt; jeder prüft nad feinem 
eigenen Ideal denjenigen, den er für einen Menſchen 
anerkennt. Jeder wünficht, den andern diefem Ideal 
aͤhnlich zu finden; er:verfucht, er beobachte: Ihn auf 
alle Weife, und wenn er ihn unter demfelden findet, 
fo fucht er ihn dazu emporzuheben. In diefem Ringen 
der Geifter mit Geiſtern fiegt derjenige, der der höhere, 
befiere Menſch ift; ſo entſteht durch Gefellfchaft Vers 
volltommnmung der Gattung, und wir haben 
denn auch zugleich die Beftimmung der ganzen Gefells 
fchaft, als folcher, gefunden. Wenn es fcheint, als ob 
der höhere und beffere Menfch keinen Einfluß auf den. . 


niedern und ungebilderen habe; fo täufcht und Bieibei 


theils unſer Urtheil, da wir oft die Frucht auf ‚der 
Stelle erwarten, che das Samenkorn keimen und ſich 
entwideln kann; theils kommt es daher, daß der beffere 
vielleicht um zu viele Stufen höher ſteht, als. der unge: - 
bildete; daß fie zu wenig Berährungspunete mit einans . 
der gemein haben; zu wenig auf einander wirken koͤn⸗ 
nen — ein Umſtand, der die Cultur auf eine unglaußs 
liche Weiſe aufhält. Im Ganzen aber fiegt der Beſſere 
gewiß; ein beruhigender Troft für den Freund der Men: 
fhen und der Wahrheit, wenn er dem offenen Kriege 
des Lichts mit der Finfterniß zuſieht. Das Licht fiegt 
endlich gewiß — bie Zeit. kann man freilich nicht. bes 
ſtimmen; aber es ift ſchon ein Alnterpfand des Sieges, 
und des nahen Sieges, wenn die Sinfterniß gendthigt 
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a, fich in einen öffentlichen Kampf einjnfaffen. Sie 
‚Lebt das Dunkel; fie bat ſchon verloren, wenn fie ge: 
gmangen ift, an das Licht zu treten. 
Die Beftimmung des Menfchen für. die Gefellfchaft 
ift-aber, fo fehr fie auch aus dem Innerſten, Reinften 
‚des menſchlichen Weſens entfprungen ift, dennoch, als 
bloßer Trieb, dem hoͤchſten Geſetze der ſteten Ueberein⸗ 
ſtimmung mit uns ſelbſt, oder dem Sittengeſetze, unter⸗ 
geordnet, und muß duch daſſelbe weiter beſtimmt uud 
unter eine feſte Regel gebracht werden, und fo wie wir 
diefe Regel auffinden, finden wir die Beſtimmung 
des Menfchen in der Sefellfchaft.. 

Zuvdrberft wird. Durch jenes Geſetz der abfolnten Le: 
bereinffimmung der gefellfchaftliche Trieb negativ bes 
ſtimmt; er darf füch ſelbſt nicht wideriprehen. Der 
Trieb geht auf Wechſelwirkung, gegenfeitige 


Einwirtung, gegenfeitiges Geben und Nehmen, 


gegenfeitiges Leiden und Thun; nicht auf bloße 
Thaͤtigkeit, wogegen der Andere ſich nur leidend zu ver: 


halten Hätte. Der Trieb geht darauf aus, freie ver 


nünftige Wefen außer uns zu finden, und mit ihnen 
in Semeinfchaft zu treten; er geht nicht auf Subor⸗ 


dination, wie in der Körperwelt, fondern er geht : 


auf Coardination aus. Will man die vernänftigen 
Weſen außer fich nicht frei feyn laſſen; fo rechnet man 
etwa ‚blos auf ihre sheoretifche Geſchicklichkeit, nicht auf 
ihre freie practifche Vernuͤnftigkeit. Mean wil nicht in 
Geſellſchaft mit ihnen treten, foudern man will fie, als 
geſchicktere Thiere, beherrſchen, und dann verfegt 
man ſeinen geſellſchaftlichen Trieb mit ſich ſelbſt in Wi⸗ 


derſpruch. — Doch was ſage ich: man verſetzt ihn mit 


fi) ſelbſt in Widerſpruch? man. hat ihn vielmehr noch 
gar nicht, jenen höhern Tried; die Menſchheit Hat fi 


dann ia ung noch gar nicht fo weit ansgebilder; wir | 
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ſtehen ſelbſt noch auf der niedern Seufe ber halbben 
Menſchheit, Wir find ſelbſt noch nicht zum Gefühle 
unfrer Freiheit und Selbſtthaͤtigkeit gereift; denn fon 
müßten wir nothwendig um uns herum uns ähnlähe, 
d. 9. ferie Wefen fehen wollen. Jeder, der fi für 
einen. Heren Anderer hält, iſt felbft ein Sklave. Sf 
er es auch nicht immer wirklich, fo hat er doch ficher 
eine Sflavenferle, und vor dem erftern Staͤrkern, der 
ihn unterjocht, wird er niederträdhtig kriechen. Mur 
derjenige tft frei, der alles um fi herum frei machen . 

. will, und duch einen gewiffen Einfluß, deſſen Urſache 

‚man nicht immer bemerkt hat, wirklich frei macht. Un⸗ 
“ter feinem Auge athmen wir freier: wir fühlen uns 
durch nichts gepreßt und zurückgehalten und eingeengt; 
- wir fühlen eine ungewohnte Luft, alles zu ſeyn und zu 
thun, was nicht die Achtung für uns felbft uns verbie: 
tet. Der Menfch darf vernunftlofe Dinge als Mittel 
für feine Zwecke gebrauchen, nicht aber vernünftige We: 
fen; er darf diefelben nicht einmal als Mittel für ihre 
eigenen Zwecke brauchen; .. er darf nicht auf fie wirken, 
wie auf todte Materie oder auf das Thier, fo daß er 
blos feinen Zweck mir ihnen durchfeße, ohne auf ihre 
Sreipeit gerechnet zu haben. 

Durch das Geſetz der völligen Uebereinſtimmung mit 
ſich ſelbſt wird der geſellſchaftliche Trieb aber auch pofi: 
tiv beffimmt, und fo bekommen wir die eigentliche Be: 
flimmung des Menfchen in der Geſellſchaft. Alle Indi⸗ 
viduen, die zum Merifchengefchlechte gehören, find unter 
fich verfchieden; es ift nur Eins, worin fie völlig über: 
einfommen, ihr letztes Ziel, die Vollkommenheit. . Könns 
ten alle Menfchen volllommen werden; könnten fie ihr 
hoͤchſtes und letztes Zieh erreichen; fo wären fie alle ein: 
‚ander völlig gleich. Nun aber ſtrebt jeder in der Geſell⸗ 
fchaft den andern, wenigftens feinen Begriffen nach, voll: 
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keommner gu machen; ihn zu ſeinem Ideale, bas- er ſich 
yon dem Menſchen gemacht hat, emporzuheben. Mithin 
*uſt das letzte hoͤchſte Ziel der Geſellſchaft: voͤllige Einig⸗ 
keit und Einmuͤthigkeit mit alles Gliedern derſelben. Da 
‚aber die Erreichung dieſes Ziels die Erreichung ber Be 
fiimmung des Menſchen überhaupt — die Erreichung 
der abſoluten Vollkommenheit — vorausſetzt; ſo iſt es 
eben fo unerreichbar, als jenes, iſt unerreichbar, fo 
lange der Menſch nicht aufhoͤren ſoll, Menſch zu ſeyn, 
und. nicht Gott werden ſoll. Voͤllige Einigkeit mit allen 
Inbdividunen ift mithin zwar das legte Ziel, aber nicht 
die Beftimmung des Menfchen in der Gefellfhaft. 
Aber annaͤhern und ins Unendliche fi annähern an 
dieſes Ziel — das kann er und das fol u. Diefes 
Annähern zur völligen Einigkeit und Einmuͤthigkeit mit 
allen Individuen können wir Vereinigung nennen. 
Alſo Bereinigung, die der Innigkeit nach ſtets fefter, 
dem Umfange nach ſtets ausgebreiteter werde, ift die 
wahre Beflimmung des Menſchen in der Gefellfchaft. 
Dieſe Vereinigung aber iſt, da nur über ihre lebte Be: 
ſtimmung die Menfchen einig find und einig werden kön: 
. nen, nur durh Vervollkommnung möglich. Wir können 
demnach eben fo gut fagen: gemeinfchaftliche Vervoll⸗ 
kommnung; Vervollkommnung feiner felbft durd die 
frei benutzte Einwirkung Andrer auf ung; und Vervoll⸗ 
kommnung Andrer duch Rädwirkung auf fie, als auf 
freie Weſen, if unfre Beflimmung in der Geſelſchaft. 
— uUm dieſe Beſtimmung zu erreichen, und ſie immer 
mehr zu erreichen; dazu beduͤrfen wir einer Geſchicklich⸗ 
keit, die nur durch Cultur erworben und erhoͤht wird, 
und zwar einer Geſchicklichkeit von zweierlei Art: eine 
Geſchicklichkeit zu Geben, oder auf Andere, als auf 
freie Weſen zu wirken, "und einer Empfänglichkeit zu 
Nehmen, oder aus den Wirkungen Andrer auf und | 
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den beſten Vortheil zu ziehen. Selten iſt jemand ſo 
vollkommen, daß er nicht faſt durch jeden andern wenig⸗ 
ſtens von irgend einer, viellecht unwichtig ſcheinenden, 
oder uͤberſehenen Seite ſollte ausgebildet werden koͤnnen. 

"Sch kenne wenig erhabenere Ideen, M. H., ale die 
Idee diefes allgemeinen Einwirkens des ganzen Mens 
fhengefchlehts auf ſich felbft, dieſes unaufhörlichen Le⸗ 
bens und Strebens, diefes -eifrigen Wertftreites zu Bes 
ben und zu Nehmen, das Ebdelfte, was dem Menfchen 
zu Theil werden kann, diefes allgemeinen Eingreifeng 
zahllofer Räder in einander, beren gemeinfame Triebfes 
der die Freiheit iſt, und der fehönen Harmonie, die 
daraus entfteht. Wer du auch fenft; fo Kann jeder fas . 
gen, du, der du nur Menfhen Antlis trägft; du biſt 
doch ein Mitglied diefer großen Gemeine Durch welche 
unzählige Mittelglieder die Wirkung auch fortgepflanze 
werde; — ich wirke darum doc auf dich, und du wirkſt 
darum doch auch auf mih. Keiner, der nur das Ges 
präge der Vernunft, fey es auch noch fd roh ausgedrüdt, 
auf feinem Geſichte traͤgt, iſt vergebens fuͤr mich da. 
Aber ich kenne dich nicht, noch kennſt du mich. — Q, 
fo gewiß wir den gemeinfchaftlihen Ruf Haben 9%), gut 
zu feyn, und immer beffer zu werden; fo gewiß, und . 
dauere es Millionen und Billionen Zehre — was iſt die 
Zeit? — ſo gewiß wird einſt eine Zeit kommen, da ich 
auch dich in meinen Wirkungskreis mit fortreißen werde, 
da ich auch dir werde wohlthun, und von die Wohls 
thaten empfangen fünnen, da aud) an dein Herz das 
meinige durch das fchönfte Band des gegenfeitigen freien | 
Gebens und Nehmens getnäpft feyn wird. 





* Dies ift die =. 1. $ 67.. aufgeftelfte Figur: Pra— 
teritio. 


9 Proſa. 
c) Der populäre Lehrſtyl. 


. Die populäre Darftelung eines wiffenfchaft: 
lien Stoffes beruht, im Gegenfage- gegen die 
ſyſtematiſche, nicht etwa auf der oberflächlichen und 
feichten Behandlung deffelben, fondern darauf, daß 
alles von verfelben ausgefchloffen wird, was ent: 
weder blos für den eigentlichen: Gelehrten Cund 
namentlich in den pofitiven Wiffenfchaften nur für 
den Sacultätsgelehrren) verſtaͤndlich, oder doch zu: 
nächft nur für die in die Wiffenfchaft bereits Ein- 
geweihten von Intereſſe ift, fo daß im populären 
Lehrſtyle die Unterfuhung nicht bis auf die legten 
und höchften Grundfäge zuruͤckgehet, fondern zu: 
naͤchſt an das. fih hält, was allgemein ver- 
ſtaͤndlich und allgemein anwendbar ifl. 

s Allgemein verftändlich.ift aber das, was 
entweder ohne gelehrte Vorfenntniffe überhaupt, oder 
doch ohne gelehrte Vorkenntniſſe in einem befondern 
wiſſenſchaftlichen Gebiete, von. einem Manne von 
Bildung gefaßt werden kann, der fih für einen 
wiflenfchaftlichen Stoff intereffirt, durch welchen der 
Kreis feiner Einfichten erweitert, oder berichtige und 
vervollkommnet wird. Allgemein: anwendbar 
hingegen ift das, was, vermiftelft ver Darftellung, 
in eine unmittelbare Beziehung auf das wirkliche 
Leben gebracht, und wodurch zugleich der Werch der 


| fortſchreitenden geiftigen Bildung überhaupt, nad) 


dem Verhältniffe ver einzelnen Gegenflände der Er: | 
kenntniß zu dem wirklichen Leben, entſchieden wird. 

Wenn, nach diefen Grundfägen, von dem po: | 
pulaͤren Lehrſtyle alles ausgefchloffen. werden -muß, 

was zunaͤchſt dem Geräfte ver Wiſſenſchaft, der 


J 
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Ableitung derſelben aus den hoͤchſten und | legten 
Gründen der menfdlichen Erkenntniß, der Stellung 
derfelben gegen andere Syſteme diefer Wiſſenſchaft, 


oder gegen andere verwandte Wiſſenſchaften, ſo wie 


der jeder Wiffenfchaft eigenthuͤmlichen Terminologie, 
Polemik und Literatur angehört; fo würde es doch 
einen großen Irrthum verrathen, wenn man dess 
halb ven populären Lehrſtyl für etwas Leichtes 


bielte, das ohne Tiefe und gründliche Kenntniß von 


Seiten des Schhriftftellers verfucht werben fünnte. 
Es muß. vielmehr der echte populäre Schriftftefler, 
der fich feiner Wirkung beftimme verfichern will, die 
Wiſſenſchaft, vie er faßlich darzuftellen beabſichtigt, 
in ihrer Tiefe ergründer und nach ihrem. ganzem 
Umfange erforſcht haben; er muß fie nach allen Sort: 
und Nücffchritten ihres Anbaues, und nad ihren 
Schickſalen in ven verſchiedenſten Zeitaltern und 
Schulen kennen; er muß, durch die ihm eigenthuͤm⸗ 


lichen Faͤhigkeit, Dunkelheiten aufzuklaͤren, Schwie- 


rigkeiten zu heben und trockene Gegenſtaͤnde unter 
lebensvollen Formen zu vergegenwaͤrtigen, das, was 
bis dahin zumächft dem Kreife der Schule angehörte, 
in ein Gemeingut der gebildeten Menfchheie verwan⸗ 


“ 


deln, und von. denjenigen Seiten auffaffen, welche 


unmittelbar das wirkliche Leben berühren. Pur 


unter biefen Bedingungen wird es ihm. gelingen, - 


dasjenige deutlih, Flar, beſtimmt und allgemein 
verftändlich darzuftellen, was felbft mie Deutlichkeit 
und Klarheit vor feiner Seele ſteht. Deshalb wird 


- auch- Der populären Darftellung weder die Verſinn- 
‚lichung des nothwendigen Zufammenhanges aller ein: - 


zelnen Theile des dargeſtellten Stoffes, noch dag 
innere Ebenmaas in der Behandlung diefer einzelnen 


Theile fehlen, wenn gleich der wiffenfpaftliche Stoff 
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des ſtreng ſyſtematiſthen Gewandes entkleidet wird, 


und unter einer freien Form fi ankuͤndigt, welche 


die Einbildungsfiaft und das Gefühlsvermögen ge: 


bildeter und bilpfamer Menſchen anzufprechen 


— 


ſen, im ſtrengern Sinne des Wortes, 


vermag. Fuͤr die Erreichung dieſes Zweckes muß 


der populaͤre Schriftſteller uͤber die Leichtigkeit, Ge⸗ 
wandtheit und Lebendigkeit des Ausdruckes gebieten, 


wodurch es ihm gelingen wird, neben der leicht zu 
Aberſchauenden logiſchen Anordnung und voͤlligen 
grammatiſchen Richtigkeit des Ganzen, die einzelnen 
Theile der Darſtellung ſorgfaͤltig zu gruppiren, das 
Wichtige vor dem minder Wichtigen beſtimmt her⸗ 
vorzuheben, und durchgehends die Anwendbarkeit der 
Erkenntniß auf das wirkliche Leben anzudeuten. 


21. 
Fortſettzung. 
Zu dem populären Lehrſtyle gehören: 

. 4) Sceifeen, unmittelbar den genileren 
Ständen beſtimmt. Die gebildeten Stinde muͤſ⸗ 
den un⸗ 
tern Klaſſen des Volkes verſchieden, und als dieje⸗ 
nigen gedacht werden, welche, ohne einen gelehr⸗ 


ten Jugendunterricht genoffen und ihre 


Kraft und ihr Leben ausihließend den 
Wiffenfhaften gewidmer zu haben, dennoch 


ſo viele durch Erziehung, Schule und Umgang er: 


mworbene Bildung befigen, daß ein ununterbrochener 
Zortfopritt in. diefer Bildung zu den Bevürfniffen 
ihres geiftigen Lebens gehörte. Dahin rechnen wir 
alle forgfältig erzogene Grundbeſitzer; Männer, die 


‚an der Spitze bedeutender Gewerbe fliehen; Kauf: 
leute; Kriege; Staats» und Geſchaftsmaͤnner, deren 


D 
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Beruf Feine unmittelbar gelehrte Voruͤbung erfor 
dert, und fo viele unabhängige Jubiwiduen des diit⸗ 
tn Standes, die von dem gewöhnlichen. Buͤrger 
und Landmann ‚durch höhere geiſtige Beduͤrfniſſe und‘ 
durch einen: nicht unbedeutenden Umfang bereits ein⸗ 
geſanmelter Kenntniſſe ſich unterſcheiden. Solche 
gebildete Individuen wuͤnſchen z. B. die Philoſo⸗ 
phie nach. ihren einzelnen Theilen, namentlich Die’ 
Pflichten⸗ Rechts- und Meligionslehre,' 
näher und nad ihrem gegenwärtigen Stahbpuncte: 
kennen zu lernen; fie verlangen eine in fi) zuſam⸗ 
menhängende, erfchöpfende. und lebendige Ueberſicht 
über.- das Gebiet einer philoſophiſchen Wiffenfehaft, 
ohne ‚doch Intereſſe an den Kämpfen ber verſchiede⸗ 
nen philofophifchen Syſteme von Leibnitz, Wolf,; 
Kant, Fichte, Schelling m. a. zu nehmen, und 
ohne in die nicht felcen ſchwerfaͤllige Terminologie, 
det einzelnen phifofophifchen Schulen eingeweiht ja3 
werden. — Oder fie wünfchen die allgemeine. , 
Befhihte des menfhliden Gefhlehrs;, 
nah einer gleichmäßigen Behandlung der: einzelner; 
Zeitraͤume, mit Hervorhebung der wichtigſten Per⸗ 
ſonen und Thatſachen, im pragmatiſchen Zuſammen⸗ 
hange, und unter einer lebensvollen Form der Dar⸗ 
ſtellung zu uͤberſchauen, ohne doch in die kritiſche 
Forſchung der verſchiedenartigſten Quellen, "in die 
oft ſo von einander abweichenden Meinungen der 
Geſchichtsſchreiber über einzelne Gegenſtaͤnde, umbı 
in dag reihe Gebier der gefchichtlichen Literatur ein⸗ 
geführe zu werden. Sie verlangen reine Eugebs 
niffe, ohne ven chemifchen Prozeß der denſelben 
vorausgehenben Unterſuchungen felbft machen zu mob” . 
in, und fühlen ihe Beduͤrfniß befriedigt, ſobalb⸗ 
der Gefchichrefchreiber, nach den für. den populaͤren 
Zweiter Theil. \ T\ | 
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Lehrſtyl aufgeſtellten Grundſaͤtzen, ſo viel Leiſtete, als 
in ſeinen Kraͤften ſtand, und als er, nach der Maſſe 
ſeiner Kenntniſſe und eigenen Forſchungen, nach dem 
weitern oder engern Geſichtskreiſe ſeiner geſchicht⸗ 
lich⸗ politiſchen Anfichten, - na feiner gewonnenen 
VUeberzeugung von den wirflichen geſchichtlichen Er- 
gebniffen in einzelnen Zeitabfchnitten und Zeiträn: 
men, fo wie nach ber ihm eigenthümlichen ſtyliſti⸗ 
(den Fertigkeit zu leiften vermochte. — Selbſt 
für wirkliche Gelehrte Finnen. Schriften diefer 
Art ein wefeneliches Beduͤrfniß feyn, inwiefern fie 
wiſſenſchaftliche Kreiſe umfeließen, die entweder 
anßerhalb des unmittelbaren Bereiches ihrer Facul— 
taͤtswiſſenſchaft liegen, ..ober für welche, in ihrer 
ffruͤhern Bildung und geiftigen Richtung, Feine Ber: 
onlaffung vorhanden wor. So Fann ber Theolog 
eine populäre Behandlung der allgemeinen Geſchichte, 
der Juriſt eine zufammenhängende und. Iebensvolle 
Darſtellung ber Staatswiflenfhaften, ver Mediciner 
eine, foßliche.Ueberficht der Staatenfunde, der Phi- 
loſoph einen gebrängten Umriß ber chriftlihen Kir- 
chengeſchichte u. ſ. w. wuͤnſchen, um vermittelſt einer 
ſolchen, bes Schulgewandes entkleideten, Behand⸗ 
lung der. Wiſſenſchaft den Geſammekreis feiner gei⸗ 

ſtigen Bildung gleichmaͤßiger auszufuͤllen und immer 
mehr zu erweitern. J Bu 
2 Volksſchriften. Wenn man, zum Un- 

terſchiede non den gebildeten Ständen, ünter dem 
Volke zunaͤchſt die untern und.minder gebil- 
deten Stände des Bürgers in kleinen Städten 
und des. Landmannes verſteht; fo haben eigentliche 
Volksſchriften (5. B. das. Noth- und Hülfsbächlein, 
Steinbecks Feuerfatechismus u. a.) die Beſtimmung, 
dieſer zahlreichen Menſchenklaſſe, welche gewöhnlich 

d ur 
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aller eigentlichen Woetkenntniſſe für wiſſenſchaftliche 
Stoffe ermangelt, richtige, beſtimmte und moͤglichſt 
zuſammenhaͤngende Begriffe über Gegenſtaͤnde bes 
öffentlihen und häuslichen Lebens, über Religion, 
Staatsverfaſſung, bürgerliche Verhaͤltniſſe, gefchicht: 
liche Vorgänge, Naturerfcheinungen, über nüsliche 
Erfindungen und über Bortheile und Bequemlichkeiten - 
des Lebens mitzistheilen, dein Aberglauben und den 
DBerurtheilen, die niche felten in der Mitte diefer 
Stände herrſchen, entgegen zu arbeiten, und über: 
haupt den Kreis ihrer Einfichten zu berichtigen, zu 
‚erweitern und zu vervollfommnen. — Se ftärfer 
gewöhnlich die Sinntichkeit in diefen Ständen vor: 
berrfcht, und je weniger eine gleihmäßtge Entwicke⸗ 
lung der geiftigen Vermoͤgen bei denfelben voraus: 
gefegt werden kann; deſto mehr muß ſich ber popus 
läre Lehrſtyl in Volksſchriften durch Anfchaulichfeir, 
Beſtimmtheit und Lebendigkeit auszeichnen. - 
3) Von den Jugendſchriften gelten dief 
Bedingungen faft in gleichem Maaße und Umfange; 
denn fie haben die Beftimmung, vie Entwidelung 
und Ausbildung des heranwachfenden Menſchenge⸗ 
ſchlechts in geiftiger, Aftherifcher und fittlicher Hin⸗ 
ſicht vorzubereiten, zu unterflügen, und in ihrem 
Fortſchreiten zu befördern. Sie dürfen daher nichts 
Unverftändliches und über den geiftigen Geſichtskreis 
der Jugend hinausliegendes in ſich enthalten; fie 
müffen in einer edlen, aber allgemein faßlichen 
Sprache (wie z. B. die Schriften von Weiße, 
Campe, Salzmann, v. Rochow, Dolzu.a.), 
und mit beflimmter Vergegenwaͤrtigung eines gewif- 
fen Abfdmittes des jugendlichen Alters gefchrieben 
feyn; fie müffen endlich die Farbe der höchften An⸗ 
ſchaulichkeit und der moͤglichſten Lebendigt it der Form 


* 
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an fich fragen, wenn fie dem jugendlichen Geiſte zu⸗ 
fagen, und weder zu hoch, noch zu trocken für den⸗ 
felben feyn follen. Gteichmäßig muß der Jugend⸗ 


ſſriftſteller es ſich vergegenwärtigen, daß er. durch 


feine Behandlung des Stoffes die Jugend meber 
zur Bielmifferei, noch zum Nachſprechen auf bloße 
Autorität, weder zum Übfprechen über wichtige von 
ihr niche völlig umſchloſſene Gegenflände, noch zur 
Halbreife oder frühzeitigen Weberreife veranlafle. — 
Die Feſthaltung der katechetiſchen oder fofra= 
sifhen Sorm bei der Bearbeitung von Fugend- 
fhriften richtet fich theils nach der Individualitaͤt 
des Schriftſtellers, theils nach der Beflimmung der 
Schrift. Das Eigenthämliche der Fateherifhen 
Sorm befteht in der mündlichen Mittheilung gewiſſer 
Begriffe und ganzer Reihen von Berftellungen, wel 
che man. fodann denen wieder abfragt, weiden man 
fie mittheilte, um ſich zu überzeugen, ob man von 
ihnen verftanden worden fey, und ob fie die Fa: 
higfeit beſitzen, Diefelben in eine zufammienhängenve 
Wortfolge einzufleiden. Der Charakter ver fofras 
tifhen Form dagegen beruht auf derjenigen Ser: . 
tigfeit des mündlichen Ausdrudes, nah. welder 
man bie erft mitzucheilenden Begriffe dem zu Unter: 
richtenden fo abfragt, daß es ſcheint, als fen dieſer 
ſchon vor der Mierheilung in dem Befige verfelben 
gewefen, während er doch nur die Bedingung dazu ' 
in fich hatte. Aus diefem Verhaͤltniſſe beider Lehr⸗ 
formen ergiebt ſich von felbft, daß vie fofratifche | 
zuünaͤchſt wohl für Stoffe aus der Philofophie, der 
Sitrenlehre, der Meligion, der Mathematif u. a., 
nicht aber_für Stoffe aus den Erfahrungsmiffen: 
fhaften ſich eignet, weil diefe auf Erfcheinungen und 
Tharfachen beruhen, die jedesmal mitgerheilt werden 
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muͤſſert, wenn gleich. die daraus abzuleitenden Ergeb⸗ 
niſſe, ſo wie die hoͤhern Grundſaͤtze, auf welche 
man ſie zuruͤckfuͤhrt, auch vermittelſt der ſokratiſchen 
Methode aufgefunden werden koͤnnen. 

4) Sentenzen (finnvole Spruͤche), Sprich— 
woͤrter und Gemeinplaͤtze, gehoͤren, als klei⸗ 
nere ſtyliſtiſche Ganze, ebenfalls ins Gebiet des po⸗ 
pulaͤren Lehrſtyls. — 

Eine Sentenz enthaͤlt entweder eine allge⸗ 
mein bekannte Wahrheit unter einer neuen Ein⸗ 
kleidung, oder eine neue uͤberraſchende Wahrheit 
vermittelſt einer anſprechenden Form. Reichthum 
der Begriffe bei Gedraͤngtheit, Kraft und Kuͤrze 
des Ausdruckes muͤſſen die Sinnſpruͤche in ſtyliſti⸗ 
ſcher Hinſicht bezeichnen, ſo daß ſie als natuͤrliche 
Erguͤſſe des Scharfſinnes und Witzes, mit Aus- 
ſchluß alles Künftliden und Gefuchten, . erfcheinen. 
Solche Sinnfprüce koͤnnen entweder einzeln, oder 
im Zufammenhange eines größern ſtyliſtiſchen Gan⸗ 
zen aufgeftelle werden, we fie, im Gegenfaße ver 
vorhergehenden und. darauf folgenden Begriffe, deſto 
mehr Erndruck machen, je fhärfer ihr Inhalt und 
Ton gegen ven ruhigen Fluß der blos belehrenden 
Darſtellung abſticht. Pur dürfen in. geößern ſtyli⸗ 
fifchen Ganzen folche Sinnfprüche nicht zu fehr ge⸗ 
häuft werden, weil, mit ihrer öftern Wiederkehr, 
die Wiefung ihres Eindruckes ſich vermindert, und 
fie, ungeschtet des Intereſſe, das fie erregen, doch 


den inneren Zuſammenhang des Lehrſtyls einigermas 


ben unterbrechen. 

Sprichwoͤrter find den eigentlichen Sinn 
fprüchen nahe ‚verwandt; dem auch fie enthalten 
eine in gebrängter fiyliftifcher Form ausgep all: 
gemeine und intereffante Wahrheit. Mir unter: 
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ſcheiden ſie ſich dadurch von bett. Sinnſpraͤchen, daß 
fie nicht aus den Kreiſen der eigentlichen Wiſſen⸗ 
ſchaften ſtammen, und ſelten einen hoͤhern Scharf: 
finn vorausſetzen, ſondern gewiſſe Erfahrungen des 
gewoͤhnlichen Lebens und anſchauliche und verſtaͤnd⸗ 
liche Lehren der Lebensweisheit und Lebensklugheit in 
einzelnen kurzen Sägen. bezeichnen. Gie finden ſich 
bereits in den aͤlteſten ſchriftlichen Denkmaͤlern der 
verſchiedenſten Voͤlker des Erdbodens; auch iſt ihr 
Gebrauch dem gewoͤhnlichen Leben der hoͤhern und 
niedern Staͤnde der bürgerlichen. Geſellſchaft nicht 
fremd, Bei mehrern Völkern des afiatiſchen Alter⸗ 
thums vertraten folbe Gnomen die Stelle - einer 
wiffenfchaftlihen Sittenlehres ſo wie noch jetzt aus 
der häufigen Anführung einzelner derfelben in den 
untern Ständen auf die fittlihen Grundfäge der 
Indir duen zuruͤckgeſchloſſen werden kann. 

Die Gemeinplätze (loci communes) end- 
lich beſtehen in ſolchen einfachen und verſtaͤndlichen 
Saͤtzen, bei deren Gebrauche man gewoͤhnlich auf 
eine allgemeine Bekanntſchaft mit denſelben, und 
deshalb auch. auf die Zuſtimmung der Lefer in Hin- 
fiht der durch fie beabſichtigten Erlaͤuterung des ge⸗ 
gebenen Falles rechnen kann. Sie werben im po: 
pulaͤren Lehrſiyle meiſtens Eingangsweiſe ge: 
braucht, um weitere Unterſuchungen und Ausfuͤh⸗ 
rungen gewiſſer Begriffe und Wahrheiten, und ent 
‚fernter liegende Ergebniffe an fie anzufnäpfen, weil 
man fie als erwiefen. vorausſetzt, und deshalb fo- 
gleih- auf fie fortbauer, und feine Folgerungen an 
biefelben anreihet. Am zweckmaͤßigſten werden fie 
in Schriften gebraucht, die auf Menſchen aus den 
untern Ständen von geringen: Faffungsfräften be 
‚rechnet find. In eigentlichen wiſſenſchaftlichen Wer⸗ 
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fen, ſo wie in Erzeugniffen der Sprache der De: 
redſamkeit, ſtellt man fie gewoͤhnlich nur am Eins 
gange auf, um von einem Satze, uͤber welchen kein 
Widerſpruch ſtatt finder, auszugehen, und das Be⸗ 
ſpndere und d Einzelne an das Algemeine anzurelhen. 


22. 
Beiſpiele, 


17 9 * Johann Fr. Wilh. Jerufalem (r 


aus f. Betrachtungen über die vornehmften 
Wahrheiten der Religion (Braunſchw. 1774. 
8) Th 1. S. 1. (abgekuͤrzt). 
Die erſte und wichtigſte von allen Wahrheiten iſt 
dieſe: iſt ein Gott, oder iſt keiner? iſt ein allerhoͤchſtes 
vernuͤnftiges Weſen, von dem die Welt mit ihrer Natur 
und Ordnung ihren Urſprung hat, oder ſollen wir alles 
als Wirkungen eines ewigen Nichts, eines blinden Un⸗ 
gefaͤhrs, oder als ewige Folgen einer ewig todten Noth⸗ 
wendigkeit anſehen? Dies iſt mir der naͤchſte und wich: 
tigfte Gedanke, den ſich meine Vernunft denken ‚ann; 
‚und ich mag meine Augen, wo ich will, hinwenden; ich 
mag uͤber mir den Himmel anſehen; ih mag: die Ge: 
ſchoͤpfe betrachten, womit ich umgeben bin: ih mag 
meine Augen zuthun, und in meine’ Agenen Einpfinbun⸗ 
gen mich verſenken; ſo iſt mir dieſer Gedanke mit’ aller 
feiner Wichtigkeit gleich gegenwaͤrtig. Ich fehe uͤberall 
eine Schoͤnheit und bei der unendlichſten Mannigfaltig⸗ 
keit eine Harmonie, worin ſich meine Serie mit Enti- 
cken verliert. 
Ich ſehe den Hiinmel an. Was für eine geheime 
Macht, die alle die unzähligen ungeheuer Beittörpet in 
einet unverruckten Ordnung‘ erhält. Was fuͤe eine un⸗ 
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begreifliche Weisheit, die einen Theil derfelben in der 
unermeßlichen : Enefernung unbewegt in ihrem Stande 
erhält, andere aber durch dag einfachfle Geſetz fich um 
jene, als ihren. gemeinfchaftlichen Mittelpunet, in einer 
Entfernung wälzen läßt, welche nach eines jeden. innerer 
Natur aufs genauefte abgewogen iſt. Iſt fein Gott, 
fein vernünftiges freies Weſen, das diefes alles geordnet 
hat; fo ift mir alles das dunkelſte Raͤthſel, und fo iſt 
mir die Volltommenheit, die Harmonie, die ich hier auf 
Ervben antreffe, eben fo unerklaͤrlich. 

Sn ihrer erſten Anlage finde ich alles ungebildet und 
roh; dies iſt der Vorrath der Natur. : Aber ich ‚gehe 
nur eine Stufe hinauf; fo finde ich diefe rohe Materie 
in Metällen, Salzen, Steinen. und Kryſtallen ſchon 
unendlich ſchoͤn gebildet. Und was für ein neue Schau: 

platz von Mannigfaltigkeit, Ordnung und Schönheit, 
wenn ich noch eine. Stuft höher ſteige, und ſehe, wie 
diefe ‚rohe todte Materie in unzähligen Arten von Baus 
‚men, Kräutern und Blumen einförmig- und unendlich 
. - manniafaltig. organifiet iſt! Der Kryſtall, der Kiefel 
behalten unverändert ihre Geſtalt, die ſie vielleicht ‚von 
- ber Schöpfung her haben; fie bleiben einzeln, wie fie 
find, ohne eine fichtliche Aenberung oder Vermehrung 
In dieſem Reiche Hingegen iſt alles in befläubiger Der: 
wandlung; bier -wächfer, hier lebet alles, und alles in 
unzähligen Staufen. In einerlei Erde, von einerlei Re 
gen befruchtet, ſtehet alles vermifcht unter einander, und 
alles ift an Geruch, Farbe und Geſchmack unendlih un; 
terſchieden; es wächfet, es vermehret fich, es ſtirbt alles, 
und alles unveränbert in feiner Natur, alles zu - feiner 
befondern Jahreszeit, alles in der vollkommenſten Har⸗ 
monie mit der uͤbrigen Natur; alles perſchieden, und 
Kur nad dem einfärmigften Grundgeſetze. 
0 gehe noch eine Stufe, bäher,. und, meine Aus⸗ 
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ficht wird noch unendlich wunderbarer. Auf der vorher: 
gehenden fah ich bei einer unendlichen Mannigfaltigkeit 
und Schönheit den kuͤnſtlichſten Mechanismus. Aber 
außer dem Wachsthume ift noch alles todt; es wärhfet 
und ſtirbt noch alles auf der Stelle, -wo es gebähren 
wird, ohne fein Dafeyn felbft zu empfinden. Aber ıhier 
fehe ich uͤberall willkuͤhrliche Bewegungen, die feiaften 
Empfindungen, die kuͤnſtlichſten Triebe. Die niedrigſte 
Pflfanze war noch halb Stein, das niedrigſte Thier iſt 
ſichtbarlich mit der Pflanze noch verwandt; Halbthiere, 
die noch in. Aeſten fortwachſen; Thiere von Einer:Art 
von Empfindungen; Thiere, die fünf Sinne haben; ei 
nige, die noch auf der Stelle ſterben, mo fie gehohren 
werden, denen ihre Schale ‚noch ihre ganze Welt: tft; 
: andere, die durch den Geruch, das Gehör, das Geſicht 
; bie entfernteften Dinge empfinden; Thiere, ungeheuer: wie 
Berge; Thiere, denen der Raum von einem Sandkarne, 
ein Tropfe Wafler, ein Blatt eine Welt if. Und alles 
ift in feiner Arc volllommen, alles bat feine Gliedma⸗ 
ßen, die nah dem ‚übrigen Baue feines Leihes, nad 
feiner Beftimmung, nach feiner Nahrung, nach dem 
: Elemente, worin es lebt, mit einer nicht zn ergrünbens 
den Weisheit eingerichtet finds alles hat feine beſondern 
Triebe, die mit feiner. Natur harmoniren. Indeſfen 
herrſcht in diefem unruhigen, willtührlichen ‚Reiche eben 
die Ordnung, die ich in dem Pflanzenreiche wahrnehme. 
Es har alles feine abgemeſſenen Stufen, alles feine an: 
gewiefene Gegend, die unveraͤnderlichſten Geſetze. Es 
bleibt alles unverändert in feiner Art; es vermiſcht ſich 
nichts; es verliert fih nichts; nichts wird unvollkomm⸗ 
ner; nichts Tann ſich über die Stufe feiner Natur erhe: 
ben. Ein jedes behält fein Maas von Kräften, fein 
Maas von DBegierden, feine beſtimmte Dauer. Sch 
- finde nirgends eine wahre Vernunft; aber ein -geheimes 
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ruvnerklaͤrliches Sefen;, das ſchneller und geffer als alle 
Bernunfe iſt, erſetzt dieſen Mangel. — 

Ich ſelbſt bin mir noch ein unendlich groͤßeres Wun⸗ 
ber: Auf dev einen Seite gehöre ich noch mit zur 
Pflanze, der naͤchſte Anverwandte der Thiere; auf: der 

“andern Seite habe. ich ih meiner Geſtalt, in meinen 
Gliedern, in meinen Fähigkeiten, unendliche Vorzüge. 
AIch habe eine Vernunft, einen freien Willen. In mir 
vereinigt ſich alles; duch mich wird alles Vernunft, 
alles Harmonie, alles erſt wahre Schönheit. Ohne mich 
iſt die Natur arm; ich deinge in ihre innerfte Werk: 
ſtaͤtte; ich entdecke ihre geheimften Geſetze; ich meſſe die 
Himmel, ich waͤge die Planeten, ich berechne ihren Lauf, 
ih mache mir das Vergangene und Zufünftige gegen: 
wärtig; meine Ausfihten, meine Fähigkeiten, meine 
Triebe haben nirgends ihre Grenzen; es ift alles in mir 
ewig. Ich Bin mein eigner Sefepgeber, mein eigner 
Richter. 
Allein, was fehe ich in allem dieſem Reichthume, in 
dieſer Ordnung, wenn fein Gott, kein vernuͤnftiges freies 
ofen iſt, weiches dies alles hervorgebracht, und dieſe 
Herrliche Ordnung veranftaltet hat? Aber wie heil, wie 
heiten, - wie: ruhig wird alles in meiner Seele, ſobald 
der, Gedanke in. ihr aufgehet, daß die Welt von einem 
hoͤchſten vernünftigen Wefen ihren Urfprung hat. Was 
die Sonne meinen Augen iſt; das iſt diefer erquickende 
Gedanke meiner Vernunft. In diefem Lichte wird alles 
auf einmal um mih bel. Wo ich vorher nichts als 
Verwirrung ſah; da fehe ich jet nichts als entzuͤckende 
Vernunft: überall die beſten Abfichten mit den weiſeſten 
‚ Mitteln. verbunden. Ic fehe überall den Vater der 
Natur, der alle-ihre Glieder, der die Bewegung der leb⸗ 
loſen Geſchoͤpfe und die Triebe der Lebendigen zu einer 
allgemeinen Vollkommenheit mit feiner wohlchätigen Hand 
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"aufs weiſeſte zu verbinden fucht. Dieſer Schöpfer hät 
mir eine Vernunft, ein moralifches Gefühl vom Guten 
und Böfen gegeben; ein ſicherer Beweis, daß. es fein 
Wille Wi daß ich es für mein erſtes eier erkennen ſoll. 


2 von Juſtus Mo ſer 1709, J 


aus ſ. Anti-Kandide, in f vermifchten Sseir. 
ten (Berl. 1797. 8.). Th. 2. ©. 67. (abgekuͤrzt) 


Der Gedanke einer gluͤcklichen Unfterkiichteit gehört 
mit zur Wolluſt des. Menfchen, menigftens ‚des ‚Mannes, 
oder des Alten, der zuletzt nichts mehr, als, diefe ſreu⸗ 
dige Hoffnung genießen kann, und doch mac der Weis⸗ 
heit des Schoͤpfers noch genießen ſoll. r 

- . Juͤngling, du entbehreft den Gedanken von der 
Unſterblichkeit leicht, wenn du, in Zaͤrttichkeit aufgeloͤſet, 
nur in den Entzuͤckungen der Liebe dahin fließeſt, oder 
mit deiner gluͤhenden Einbildung das dauerhaftere Ver⸗ 
langen zum Genuſſe machſt, ganz genießeſt, und die 
Kraͤfte g eſpannt erhaͤlſt; du hrauchſt es nicht. Aber 
wenn einmal deine Lieben entſchlafen; wenn das inner⸗ 
liche Feuer die Adern nicht mehr anſchwellt, und die 
Einbildung den Dienſt verſagt: o dann wirft du’ ihn 
mit Dank annehmen; danır wirft du, fo wie ich Alter, die 
Augen jenfeits des Grabes menden. wallen, wenn biefs 
feits das Unvermoͤgen zu genießen die Blicke ber Gelieb⸗ 
ten befchwerlich macht, der letzte Freund geftorben: ift, 
die Jugend fih in unferer Geſellſchaft nicht mehr ge: 
fällt, und uns unfern einfamen Betrachtungen überläßt. 

. Aber auch als Sjüngling, wenn du edel denkeſt, wird 

- der Gedanke. von der Unfterblichkeit deinen: Enchuflesmus 
anfenern: er wird die Stunden, welche von einem Ge⸗ 
nuffe des Schönen. zum andern verlaufen, mächtig auss 
füllen. An der Seite deiner Elife koͤnnte dich leicht ein- 
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mal ber Gebanke überrafchen, daß fo viel Schönheit 
einft die Speife der Würmer werden würde; oder es 
tönnte dich der Wunfch begeiftern, daß eine folche Liebe 
ewig währen möge Wie fanft, wie reich wird dir 
dann die Vorſtellung der Unfterblichkeit werden, die dic 
auch nach dem Grabe von allem, was: du kebft, nicht 

trennen wird, die dir die verhüllten Tugenden der Seele 
deiner Geliebten in einem großen Lichte durchſchauen laͤßt, 
dir einen feinern und reinern Genuß gewaͤhrt. 

Und ſollteſt du ihm, dem Gedanken an die Unſterb⸗ 
lichkeit, nicht auch danken, wenn dich die Vorſtellung 
des ewigen Berichts in deinem zarten. Alter von Aus- 
fchweifungen frei, und bei allen ben Lörperlichen Kräften | 
erhalten hat, welche dir jeßt ben Genuß deiner Geleb⸗ 
ten fo ſaͤß machen, welche dir ihre ganze Erkenntlichkeit 
erwerben, und alles, was die erfte Unfchuld Neues, der 
erfie Genuß Neizendes, und die ungefchwächte Augend 
Maͤchtiges hat, dir jetzt gewaͤhren! 


3) von Hippel ct 1796), 


aus f. Schrift: über die Ehe (Ate Aufl. Frankf. 
und Leipz. 1794. 8.) ©. 247. (abgefürzt) 


Protagoras, als er gefragt ward, warum er 
feine Tochter feinem aͤrgſten Geinde gegeben hätte? ant⸗ 
wortete: „weil ich ihm nichts‘ Aergeres geben Fannte;“ 

vielleicht hatte er aber eine boͤſe Tochter. Demofri: 
tu 8 nahm fich eine Beine Frau, obgleich er ſelhſt groß 
war: „Sch habe, fagte er, unter deren Uebeln das Heinfte 
gewaͤhlt.“ Salomo fpricht:. „Wer eine Ehefrau fins 
det; der ſindet was Gutes und fchöpfet Segen vom 
Here. — Wer Hat nun Recht? Protagoras, De: 
motritus, oder Salomo'der Weifefte? Es if 
fhwer, nicht gu heirathen; allein eben fo fchwer, in der 
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Ehe glücklich zu feyn. Ich glaube nicht, daß ein einzi⸗ 
ger Ehemann in der Welt es vollkommen iſt. Vielleicht 
mag er es die meifte Zeit fenn; aber es wird gewiß ein 
Schaltiag kommen, wo er es nicht iſt. Und wo wäre. 
eine Ehe, die völlig Tact hielte? Heirathen heißt, ſich 
einen Grund anſchaffen, und im Kaufeontracte fich ver⸗ 
bindlich machen, nicht heraus zu ziehen, .. wenn gleich 
der Blitz die eine Hälfte niederreiffe, der Sturm das 
Dach befchädigte, und eine Dackpfanne dir ſelbſt den 
Kopf Halb ſpaltete. Heirathen Heißt, ein Schiff befrad: 
tn, ohne daß jemand die Affecuranz darauf zeichnen 
wi. Heirathen heißt, eine Erbfchaft antreten, ohne den 
Nachlaß überrechnet zu haben, ober gutes Geld in Schei⸗ 
demänzge verwandeln. Heirathen heißt, die Steine .zars 
knicken, nachdem die Kirfchen ſchon aufgegeffen find. 
Heirathen heißt, mondſuͤchtig feyn und nicht eher aufs . 
wahen, als bis man die Sache beim rechten Namen 
nennt. Heirathen heißt, - aus einem freien Menfehen 
ein glebae adfcriptus. werden. .: Das Leben eines Ehe⸗ 
mannes ift, bis auf den. Punet zu fierben, zu Ente, 
Man folite fih ein Ehebett und ein Erdbegraͤbniß an 
Einem Tage beſtellen; gleich am Tempel des Hymen 
liegt der Kirchhof: der. Liebe, Beinahe alle Romana, gind 
Komödien hören damit auf, weil das emige Eineiehr-drs 
Eheftandes keine Dinge abwirft, die einer Beſchreibung 
werth wären. Man nennt an einigen Orten ja Teutſch⸗ 
land heirathen: ſich verändern; und wahrlich: men 
verändert fih. Iſt die Frau hoͤflich; ſo mißfälr fe. 
Iſt fie Schön; fo gefällt fie Andern. Iſt fie reich; fo 
ift der Mann arm, und Armuth macht blöde SE fie 
arm; fo iſt fie ſchwer zu ernähren. SIE fie klugz - fo 
will fie regieren. Iſt fie dumm; fo verſteht fie nice zu 
sehorchen. Iſt fie — fie fey, was nen wolle; fie iſt eine 
Frau, und das iſt genug. — 


⸗ 
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Dir Anfang dieſes Capitels wird Vielen ein Griͤuel 


geweſen ſeyn, und er tft es mir ſelbſt. Da es indeß 


nichts in der Welt giebt, was nicht, wie Janus, zwei 
Geſichter hat; ſo mug man than, was. mar nicht laſſen 
Mann. Wäre es möglich, daß die Stimmen des gefitte: 
in Menſchenalls geſammelt ‚würden; die Pluralitaͤt 
wuͤrde ſichtbarlich für die Ehe ſeyn, indem jedes abwech⸗ 


‚ Jeinde Liebesvergnuͤgen, jede berauſchende Wolluſt, den 


Menſchen zur Verachtung aller moraliſchen Pflichten und 
aller edein Grundfaͤtze verleitet, und jede Perfon, die 


ſich diefen Ausſchweifungen uͤberlaͤßt, fich derſelben ſchaͤmt. 


Nimmt nicht an einem wohlgewaͤhlten Ehepaare die 


ganze geſittete Welt Antheil? Man genießt hier jehe 
: einfachen Freuden, die nur für unverderbte Gemuͤther 
Seligkeit find; man ſieht, daß jene innige Liebe, jene 
Herzlichkeit, die alle Köftlichkeiten der Leibenfchaften hat, 
ohne fih ihre Ausfchreeifungen zu Schulden kommen zu 
laſſen, ein Vergnügen ohne Leidenichaft geben. kann, 
"welches man, oft one die Vielvermoͤgenheit diefes Aus: 
druckes recht einzufehen, ein hbimmliſches Vergnuͤ— 
"gen nentit, Das Eheband erhebt die Seele. In der 
2 Ehe liegt ein Geheimniß. Sie ſcheint, mehr als man 


glauben ſollte, die Unſterblichkeit der Seele wahrſchein⸗ 
Wh zu machen, da fie, mie die Gottſeligkeit, die Dir: 
heißung Hat diefes und des zukünftigen Lebens. Freund, 


- was dent groͤßern Thelle der Menfchen Vortheil bringt, 
wird dir zur Pflicht: gehe ing Ehekloſter! Sieh, Bu 
erfreueſt deine Mutter, die dich mit Schmerzen geboh⸗ 


ven Bat, und dein- Water ift fröhlich, bald den Geburts⸗ 
tag. feiner Sroßvaterfchaft feiern ‘zu tönen. Der 
Schöpfer har dich zum Schöpfer gebildet, und dir fein 
Bild angehaͤngt; bedenke, was fuͤr ein Gluͤck es fuͤr dich 
ſeyn wird, dich Water nennen zu laflen! Mache nah 
dieſem Begriffe die einen von dem Gedanken: Freude 
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an feinen Rindern. zu. haben. Wenn du fange 
nicht mehr biſt, werden noch ‚vernünftige Serien few, 
die dern Himmel danken, daß du warf; und wahrlich, 


wer Linder nachläße, hoͤrt nicht. auf..zu ‚fen, Haſt du 


mit Herz und Sinn geheirathet; ſo werden ſich die 
ſchweren Stellen des Weges, den du betrittſt, ebnen 
laſſen; bein Weib wird beftändig bei.der zweiten Violine - 
ſeyn, und, wenn bein Gemuͤth auch noch fo verſtimmt 
iſt, es ausſtimmen. , Deine Gattin empfindet, was dein 
befter Freund nicht kann, deine Freude chen fo, wie du, 
und ‚verdoppelt fie. Deine Leiden hilft fie dir befiegen, 
weil du fie erftichft, um.fie vor ihr zu verbergen. So 
‚ft fie aus den Wochen kommt, tragt the wieder ein 
Neſt zufammen,. und alles iſt neu um euch ber. Eyer 
fpäteftes Alter iſt ein ſchoͤner Heiler Wintering, der feine 
großen Reize hat. 


4) von Joh. Aug. Eberhard + 1809), 
aus f. A myntor (Berl. 1782. 8.) S. 240. 


— Es iſt natuͤrlich, daß baffelbe zarte Gefuͤhl fie - 
Anders ums auch gegen unſre eignen Uebel empfindſam 
macht; ſo wie der feine und lebhafte moratifche- Sinn 
die Empfindungen und Beforgniffe des Gewiſſens vor 
‚Jedem kleinſten Fehltritte fchärft, und die koͤrperlichen 
Schmerzen, die die Unterdruͤcker dem Gerechten zufuͤgen, 
noch mit den nagenden Schmerzen des gefuͤhlten Unrechts 
vermehrt. Wenn dieſe unſichtbaren Leiden die groͤßten 
Leiden der Unſchuld find; wenn fie von der ruͤhrenden, 
emopfindlichen Tugend am meiſten gefühlt werben; wie 
Überfchwenglich groß mußten die Leiden Jeſu ſeyn! 
In den Jahren des Lebens, worin. die Empfindfamkeit 
am lebhafteſten zu ſeyn pflegt; mit. einem Herzen, das 
den Findruͤcken des Schmerged und, der Freude fo. offen 
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er; wie tif when ihn die Soenen des Jammers 


shlreen! Wir fehen ihn in dem Laufe feines Lebens an 
den Freuden eines hochzeitlichen Maͤhles mit Heiterkeit 
“Theil nehmen; wie fehen ihn bei dem Aublicke einer 
"dem Untergamge geweihten. Stadt, bei dem Grabe eines 
verſtorbenen Freundes Ihränen dee Wehmuth vergiehen; 
wir ſehen ihn im ‚den ſchrecklichen Augenblicken, wo 
es fo. verzeihlich iſt, wenn das gefolterte Herz ſich anf 
ic, ſelbſt zuruͤck ziehet und aller fremden Noch vergißt, 


oh für die Schwachheit? und das Schickſal feiner 


Freunde befämmert, für feine Verwandten beſorgt, ſelbſt 


roch ‚gegen. die Schwachheit der. Bethoͤrten unter feinen 


: Berfolgern ‚mitleidig, für die Berfolgungen und Schmad), 
“ worunter er leidet, ihnen Vergebung erfiehend. 

Wenn mich je fuͤr die Lehren dieſes Weiſeſten und 
Gerechteſten etwas einnehmen kann: fo iſt es ein ſolches 
Leben. Fuͤr die Wahrheit der Erzählung dieſer Thaten 
buͤrgt mir mein innigſtes Gefuͤhl. So viel ich. aud 
von Der Ausſchmuͤckung der Geſchichte der Liebe und 
Bewunderung‘, die fie aufgezeichnet‘ bat, vergönnen will; 

ſp kann ich. doc) feinen einzigen Zug in feinem moralis 
ſchen Charakter aufgeben. Ich fehe deutlich, daß ihr 
Gemaͤhlde feine Geburt ihrer Einbildungskraͤft, daß es 
die genaue Abzeichnung eines Urbildes iſt, deſſen ganze 
Groͤße und Hoheit fie ſelbſt nicht zu ahnen ſcheinim. 
Alle Zuͤge des ganzen Bildes find fo zuſammenpaſſend, 
und jeder, auch der größte, fo ſorglos, ohne Vorberti⸗ 


ung und Anmaßung bingeftellt, ohne Ausruf der Be: 


\ 


wunderung, ohne Aufforderung der Aufmerkſamkeit, mit 
: fo vieh hoher Einfalt. des Herzens, als habe der. Schrift: 
: flefler nichts Außerordentliches fagen wollen, als Habe er 
. felbft nicht das Außerordentliche gefühlt, was dei jedem 
Zuge ans feiner Feder fließt. Aus der ganzen Erzaͤh⸗ 
lung ſcheint Demon, daß der Geſchichtsſchreiber fein ho⸗ 
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bes Ideal von Tugend erſt in dem Leben ſeines Helben 
gefunden habe; es alſo als feine Erdichtung aufehen, 
hieße das groͤßte aller Wunder annehmen. " Mic Hütten 
jüdifhe Schriftfteller aus dieſen Zeiten weder diefen 
Ton, Koh diefe Sittentehre finden Finnen, und dag 
Evangelium hat fo große, fo auffalfende, fo volkkomnmen 
unnachahmliche Kennzeichen der Wahrheit, daß fein Er⸗ 
‚ finder viel größer ſeyn wuͤrde, als fein Held! 


5) von Matthias Claudins (+ 1815), 


aus den ſaͤmmtlichen Werken des Wands⸗ | 


becker Boten Th. 3. ©. 161. 


Ueber das Gebet, 
an meinen Freund Andres. 


— Daß einer beim Beten die Augen verdreht , finde 
ich eben nicht nöthig. Indeß muß man einen darum 
nicht läftern, wenn er nicht heuchelt. Doch daß einer 
groß und Breit Heim Gebete thut; dag, duͤnkt mich, if 
nicht auszuftehen. Man darf Muth und Zuverficht has 
ben, aber nicht eingebilder und ſelbſtklug ſeyn. Das 


Haͤndefalten ift eine feine außerliche Zucht, und ſieht ſo 


aus, als wenn fich einer auf Gnade und Ungnade ers 
giebt; aber das innerliche heimliche Hinhaͤngen, das iſt, 
nach meiner Meinung, beim Gebete die Hauptſache, und 
darum kann ich nicht begreifen, was die Leute meinen, 
die nichts vom Beten wiſſen wollen. 


Aber das tft eine andere Frage: was und wie wie 


beten follen. Kennt jemand das Wefen diefer Welt, und 
trachtet er ungeheuchelt nur nach dem, was beffer iſt; 


dann Hat es mit dem Gebete feine geiwiefenen Wege. 


Aber des Menfchen Herz ift eitel und thöricht vom 
Mutterleibe an. Wir wiſſen nicht, was uns gut iſt, 
- und unſer liebſter Wunſch hat uns oft betrogen. Und 
zweiter Theil. 8 
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rar; wie tif when ihn Die Soenen des Jammers 


vaͤhren! Wir ſehen ihn, in dein Laufe feines Lebens an 


den Freuden eines hochzeitlichen Mahles mie Hetterkeit 
Theil nehmen; wie fehen ihn bei dem Aublicke einer 
dem Untergamge geweihten Stadt, bei dem Grabe eines 
verſtorbenen Breundes Ihränen der Wehmuth vergiehen; 
» wir fchen ihn im den fchvediichen ‚Augendlien, wo 
es fo verzeihlich iſt, wenn das gefolterte Herz fich anf 
fa) ſelbſt zuruͤck ziehet umd aller: fremden Noch vergißt, 
weh für die Schwachhelt” und das Schiefal feiner 
Freunde befämmert, für feine Verwandten beſorgt, ſelbſt 


noch gegen die Schwachheit der Bethoͤrten unter ſeinen 


Berfolgern mitleidig, fuͤr die Verfolgungen und Schmach, 
worunter er leidet, ihnen Vergebung erflehend. 

Wenn mich je fuͤr die Lehren. dieſes Weiſeſten und 
Serechteften etwas einnehmen kann: fo ift es ein. folches 
Leben. Für die Wahrheit der Erzählung diefer Thaten 
buͤrgt mir mein innigſtes Gefuͤhl. So viel ich auch 
von der Ausſchmuͤckung der Geſchichte der Liebe und 
Bewunderung, die fie aufgezeichnet‘ bat, vergönnen will; 

ſpo kann ich doc) keinen einzigen Zug in feinem moralis 
ſchen Charakter aufgeben. Ich fehe deutlich, daß ihr 


Gemaͤhlde feine Geburt ihrer Einbildungskraͤft, daß es 


die genaue Abzeichnung eines Urbildes iſt, deflen.gange 
Große und Hoheit fie ſelbſt nicht zu ahnen ſcheinem. 
Alle Züge des ganzen Bildes find fo zuſammenpaſſend, 
amd jeder, auch der größte, fo forglos, ohne Borderti- 
‚tung und Anmaßung bingeftellt, ohne Ausruf dee Be: 
—— ohne Aufforderung der Aufmerkſamkeit, mit 
ſo viel hoher Einfalt des Herzens, als habe der Schrift⸗ 

: flefler nichts Außerordentliches fagen wollen, als habe er 
ſelbſt nicht das Außerordentliche gefühlt, was bei jedem 
Zuge aus feiner Feder fließt. Aus der ganzen Erzah⸗ 
lung ſcheint hervor, daß der Geſchichtsſchreiber ſein ve 
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bes dent von Tugend erſt in dem Leben ſeines: Helben 
gefunden habe; es alſo als feine Erdichtung aufehen, 
hieße das groͤßte aller Wunder annehmen. "Nie Härden 
juͤdiſche Schriftſteller aus dieſen Zeiten weder dieſen 
Ton, Hoch dieſe Sittenlehre finden koͤnnen, und das 
Evangelium hat fo große, fo auffallende, fo vollkomnien 
unnachahmliche Kennzeichen der Wahrheit, daß fein Ers 
‚ finder viel größer ſeyn wuͤrde, als fein Heid! 


5) von Matthias Claudins (+ 1815), 


aus den ſaͤmmtlichen Werken des Wands⸗ 
becker Boten Th. 3. ©. 161. 


Ueber das Gebet, 
an meinen Freund Andres. 


— Daß einer beim Beten die Augen verdreht, fube 

ich eben nicht noͤthig. Indeß muß man einen Dem 
nicht läftern, wenn cr nicht heuchelt. Doch def mE 

groß und Breit Heim Gebete thut; das, duͤnkt mi. # 

nicht auszufichen. Man darf Muth und Zumait Ir 

ben, aber nicht eingebildet und felbftflug em =” 
Haͤndefalten ift eine feine äußerfiche Zudt, mi a 

aus, als wenn ſich einer auf Gnade ur Dymir “R 

giebt; aber das Innerliche heimliche Hinkimer. 

nach meiner Meinung, beim Gebete die Summit mit 

darım kann ich nicht begreifen, mas zu :09 TEREE, 

die nichts vom Beten willen wollen. 

Aber das iſt eine andere Fraae: r:*° wen 

beten follen. Kennt jemand das Bir mir Bert. = En 
trachtet er ungeheuchelt nur ma zu. Pe m * 
dann Kat es mit dem Geber Tr men Te rde. 
Aber des Menſchen Herz FM ST R und 
Mutterleise an. Wir ma ut Tue re 
und unfer liebſter Wit iur’ m een 7 

Üioeiter Theil. 
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| "war, Wie wußte im die: Sam des Jammers 


‚shhreen! Wir ſehen ihn. in dem Laufe ſeines Lebens an 
den Feeuben eines hochzeitlichen Mähles wit Heiterkeit 
Theil nehmen; wie fehen ihn bei dem Aublicke einer 

den Untergamge geweihten Stadt, bei dem Grabe eines 

verſtorbenen Breundes Ihräuen dee Wehmuth vergießen; 
wir fchen ihn in den ſchrecklichen Augenblicken, wo 
es fo. verzeihlich ik, wenn das gefolterte Herz ſich anf 
nich) ſelbſt zuruͤck ziehet umd aller: fremden Noch vergift, 


och Für. die Schwachhelt” und das Schickſal feiner 


Freunde bekuͤmmert, für feine Verwandten beforge, felbft 
noch :gegen. die Schwachheit der Bethoͤrten unter feinen 
: Berfolgern mitleidig, für die Verfolgungen und Schmad, 
worunter er leidet, ihnen Vergebung erflehend. 

Wenn mich je fuͤr die Lehren dieſes Weiſeſten und 
Gerechteſten etwas einnehmen kann: ſo iſt es ein ſolches 
Leben. Fuͤr die Wahrheit der Erzählung dieſer Thaten 
buͤrgt mir mein innigſtes Gefuͤhl. So viel ich. aud 
von Der Ausſchmuͤckung der Geſchichte der Liebe und 
Bewunderung, die ſie aufgezeichnet‘ bat, vergönnen will; 

° To Kann ich doc) feinen einzigen Zug in feinem moralis 
:.$chen. Charakter aufgeben. Ich fehe deutlich, daß. ihr 
: Semählde feine Geburt ihrer Einbildungskraͤft, daß es 
: Die genaue Abzeichnung eines Urbildes tft, deſſen ganze 
Groͤße und Hoheit fie ſelbſt nicht zu abmen fcheinen. 


Alle Züge des ganzen Bildes finb fo zuſammenpaſſend, 
amd jeder, auch der größte, fo forglos, ohne Vorberti⸗ 
mung und Anmafung bingeftellt, ohne Ausruf der Be: 


-wunderımg, ohne Aufforderung der Aufmerkſamkeit, mit 

fo viel hoher Einfalt des Herzens, als babe der. Schrift: 
—* nichts Außerordentliches ſagen wollen, als habe er 
. feibft nicht bad Außerordentliche gefühlte, was bei jedem 
Zuge ans feiner Freder fließt. Aus der ganzen Enid 
tung ſcheint hervor, daß ber Geſchichtsſchreiber fein he: 
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hes dent von Tugend erſt in dem Leben ſeines Helben 
‚gefunden habe; es alſo als feine Erdichtung anfehen, 
hieße das größte allee Wunder annehmen. Nie Hätten 
juͤdiſche Schriftfteller aus dieſen Zeiten weder deſen 
Ton, tod diefe Sittenlehre finden können, und "Das 
Evangelium Hat fo große, fo auffallende, fo volkommen 
unnachahmliche Kennzeichen der Wahrheit, daß fein Er⸗ 
finder viel größer feyn würde, als fein He 


5) von Matthias Claudius (+ 1815), 


aus den fämmtlihen Werfen des Bands. | 
beder- Boten Th. 3. ©. 161. 


Weber das Geben, 
on meinen Freund Andres. 


— Daß einer beim Beten die Augen verdreht, finde 
ich eben nicht noͤhig. Indeß muß man einen darum 
nicht laͤſtern, wenn er nicht heuchelt. Doch daß einer 
groß und breit beim Gebete thut; das, duͤnkt mich, iſt 
nicht auszuſtehen. Man darf Muth und Zuverſicht has 
ben, aber nicht eingebilder und felbftflug feyn. . Das 
Haͤndefalten ift eine feine außerliche Zucht, und ſieht ſo 
aus, als wenn ſich einer auf Gnade und Ungnade er⸗ 
giebt; aber das innerliche heimliche Hinhaͤngen, das iſt, 
nach meiner Meinung, beim Gebete die Hauptſache, und 
darum kann ich nicht begreifen, was die Leute meinen, 
die nichts vom Beten wiſſen wollen. 

Aber das iſt eine andere Frage: was und wie wir 

beten ſollen. Kennt jemand das Weſen dieſer Welt, und 
trachtet er ungeheuchelt nur nach dem, was beſſer iſt; 
dann hat es mit dem Gebete feine gewieſenen Wege. 
Aber des Menfchen Herz iſt eitel und thoͤricht vom 
Mutterleide un. Wir wiſſen nicht, was uns gut iſt, 
. und unfer liebſter Wunſch hat uns oft betrogen. Und 
welter Theil, 8 | 
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alſo muß man nicht auf feinem Staͤck ſtehen, fondern 


bloͤde und diſcret ſeyn, und dem lieber alles anheim 


ſtellen, der es beſſer weiß, als wir. Das „Vater Unſer“ 


iſt ein fuͤr allemal das beſte Gebet; denn du weißt, wer 


es gemacht hat. Aber kein Menſch auf Gottes Erdbo⸗ 
den Tann es fo nachbeten, wie der es gemeint hat. Das 
ſchadet aber nicht, Andres, wenn wir es nur gut mei- 


nen; der ‚liebe Gott muß fo immer das Beſte thun, und 
der weiß, wie es feyn fol. Weil du es verlangft; fo 
will ich dir aufrichtig fagen, wie ich es mit dem „Vater 
Anſer“ made. 

Sieh, wenn ichs beten will; fo bente ich erſt an 
meinen Teligen Water, wie der fo gut war, und mie fo 
gern geben mochte. Und dann ſtelle ich mir die ganze 
Melt als meines Vaters Haus vor; und alle Menſchen in 
‚ ‚Europa, Afia, Afrika und Amerika find dann in meinen 


Gedanken meine Brüder und Schweſtern; und Gott fit 


im Himmel auf einem goldnen Stuhl, : und bat feine 
rechte Band übers Meer und bis ang Ende der Welt 


ausgeſtreckt, und feine linke voll Heil und Gutes, und 
‚die Bergfpigen umher rauchen — und dann fange ich an: 


Vater unfer, der du bift im Himmel. 
Seheiliger werde dein Name. 
Das verſtehe ich nun ſchon nicht. Die Juden ſollen 


beſondere Heimlichkeiten von dem Namen Gottes gewußt 


haben. Das laffe ich aber gut feyn, und wuͤnſche nur, 
"daß das Andenken an Bott und eine jede Spur, daraus 


‚ wir ihn erfennen können, mir und allen Venſchen uͤber 


alles groß und heilig ſeyn moͤge. 
Zu uns komme dein Reich. 


Hierbei denke ich an mich ſelbſt, wie es in mie hin und | 


her treibt, und bald dies bald das regiert, und. daß das 
alles Herzquaͤlen iſt, und ich dabei auf keinen grünen 


Zweig komme. Und dann denke th, wie gut es für 
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Weich waͤre, wenn doch Bote aller Fehde ein Ente mas | 
- hen, und mich ſelbſt regieren wollte . .: 
Dein Wille geſchehe, wie. im Simmel, alſo 
ash auf Erden. 
. Kterbei fielle ich mir den Simmel mit .den heiligen En⸗ 
geln vor, die mit Freuden feinen Willen thun, und keine 
Dual ruͤhret fie am, und fie-wiffen ſich ver Liebe und 
Seligkeit nicht zu reiten, und frohlocken Tag und Nacht; 
und dann bdenfe ich: wenn es dech aljo auch auf Eaden 
waͤre! 
unſer taglich Brod gieb uns heute 
Ein jeder weiß, was taͤglich Brod heißt, und daß man 
eſſen muß, fo lange man in der Welt if, und daß es 
auch aut ſchmeckt. Daran dene th denn. Auch fallen 
mir wohl meine Kinder ein, 'wie die fo gerne effen moͤ⸗ 
gen, und fo flugs und fröhlich Bei der Schäffel find, 
Und dann bete.ich, daß der liebe Gott uns doch etwas 
wolle zu eflen geben. 
Und vergieb uns unfre Schuld, als wie verge 
ben unfern Schuldigern. 
Es thut weh, wenn man beleidigt wird, und die Mache 
tft dem Menfhen füß. Das kommt mir auch fo vor, 
- and ich hätte wohl Luft dazu. Da tritt mir aber der 
Schaillksknecht aus dem Evangelia unter. die Augen; und 
mir entfällt das Herz, und ich nehme mir es vor, daß 
ich meinem Mitknechte vergeben, und ihm fein Wore 
- von den hundert Groſchen fagen will, 
Und führeruns nicht in Verfuhung: 
Hier denke ih an allerhand Erempel, wo Leute unter 
den und jenen Umſtaͤnden vom Guten ‚abgewichen und 
gefallen find, und daß es mit nicht beſſer gehen würde, 
Sondern erlöfe uns von dem Uebel. j 
Mir ſind Hier die-Verfuhungen noch im Sinne, und 
daß der Menih fo leicht verführt werben und von ber 
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ebenen Bahn abkommen kann. Zugleich denke ich aber 
auch an alle Muͤhe des Lebens, an Schwindſucht und 
Alter, an Kindesnoth, kalten Brand und Wahnſinn, und. 
an das taufendfältige. Elend und Herzeleid, das in der 
Welt it, und die armen Menfchen martert und: quält, 
unmd iſt Niemand, der Helfen kann. Und du wirft. fin 
den, Andres, wenn die Thränen ‚nicht vorher gefommen 
find; hier kommen fie gewiß, und man fanı fi fo 
herzlich heraus fehnen, und in fich fo beträßt und nieder: 
gefehlagen werden, als ob gar keine Huͤlfe wäre... Dann 
muß man ſich aber mieder Much machen, die Band auf 
den Mund legen, und wie im Teiumphe: fortfahren: 
Denn dein tft Bas: Reith, und die Kraft und 
die Macht und die Herrlihkeitin Ewigkrit. 


6): von Joh. Chſtn. Doi z, 


aus ſ. Anftandslehte gr die Jugend (2te 
Aufl. Leipz. 1815. 8.) ©. 14. (abgefürdn 


Der Ausdrud Anftand wird in unſerer Sprache 
in ſehr verſchiedenen Bedeutungen genommen. In den 
Redensarten: Anſtand nehmen, 3. B. mit der. Bezah: 

..Jung, oder zu Semandem zu gehen, oder: die Sache 
leider keinen Anftand, tft diefes Wort gleichviel bedeu⸗ 
tend mit: Auffchub, Verzug, Bedenken. Eben dieſe 

Bedeutung hat auch das Zeitwort: anfteben, in den 
Redensarten: ich ftehe bei mir an; ich mußte es anfte: 
hen laſſen u. ſ. w. In der Kunftfprache der Säger 
heißt:. auf den Anſtand ftehen oder gehen, fo viel, als: 
dem Wilde. tn der Dämmerung nachftellen, auflauern. 

. In keiner von diefen Bedeutungen wird aber das. Wort 
hier genommen, fondern unser Anſtand, wenn es mit 

‚dem faſt gleichbedeutenden Worte: Wohlanftändigfeit. 
vertauſcht werden kann, verfieht man in engerer Be: 
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deutung: bie, Art und Weiſe, feinen Körper in verſchie⸗ 
" ‚denen: Sagen. fo zu: halten, zu tragen und zu Heiden, 
daß man dadurch Fein Mißfallen erwecke; oder in wei: 
terer Bedeutung: die Beobachtung des Schicklichen und 
Ueblichen Überhaupt, im Umgange mie Andern, die Art 
und Weiſe, wie man fi, den Regeln des Schicklichen 
und Ueblihen. gemäß, gegen Andere benehmen fol. — 
Sin. dem allerweiteſten Sinne verficht man water 
Auntſtand das Aeußere eines Menschen. im Umgange -mit 
Andern. In dieſer Bedeutung des Wortes giebt es 
auch einen fchlechten Anftand. — Nicht immer macht 
der Sprachgebrauch einen Unterſchied zwiſchen einem 
 anftändigenundwohlanftändigen Öetragen. Doch 
zuweilen geſchieht dies; und dann verfieht man unter 
Bohlanftändigkeit einen Höhern Grad von Anftändigkeit, 
oder ein Betragen, welches den Regeln des Schicklichen 
und Ueblichen durchaus angemeſſen iſt, ein Betragen, bei 
welchem nicht nnd grobe Verſtoße gegen den Anſtand, 
ſondern auch ſelbſt Heine Mißfaͤlligkeiten vermieden wer⸗ 
den. Oder man nimmt Aukändigkett für das Be 
tragen, welches das Mißfallen verftändiger Menſchen 
nicht ‘erregt, und Wohlanſtaͤndigkeit für das Ber: 
halten, welches das Wohlgefallen verfländiger Menfchen 
erregt. Sehr oft bezeichnet man au das Anſtaͤudige 
mit dem Namen des Schtelihen,; und das Gegen: 
theil duch unſ chickhich. Schicklich iſt eigentlich alles 
das, was den vorhandenen Umſtaͤnden gemaͤß iſt. Wer 
gegen die gemeinſten Regeln des unlaͤugbar Schicklichen 
verſtoͤßt, Beträge ſich ab geſſch mackt. Dur Nichtbe⸗ 
obachtung des.Schiflihen macht man ſich laͤcherlich; 
durch Verlegung des Anfländigen aber oft ſogar ver⸗ 
aͤchtlich. Wer im. Umgange mit Andern die Regeln der 

Wohlanſt ͤndigkeit "gehörigen Ortes und in jedem Falle 
fo beobachtet, daß m deſe Deebachung keinen ſicht⸗ 
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baren Zwang koftet; dem ſchreibt men feine Lebens 
art zu, oder man fage von ihm: er weiß zu leben. 





Beiſpiele von Sentenzen. 
. 3) von Be. Jacobs, 
aus ſ. Aehrenleſe aus dem Tagebuhe des 
Pfarrers von Mainau (Leipzig, 1823. 8.) 
168. 7. 

Wie bie Liebe zu den Aeltern mit dem Rinde gebnß- 
gen, und durch die Erziehung, zum klaren Bemwußtfeyn 
gehoben wird; fo iſt auch der Glaube an Gott mit un: 
ſerm Dafeyn gegeben, und wird durch die Entwickelung 
und Bildung unferer fittlichen Natur belebt. 

| 6 
Wenn ein weiſer und tugendhafter Mann Gott be⸗ 


fragt; fo empfängt er bie Antwort durch fein eignes Herz 


“ 2 


Jede Idee, deren wir uns bemaͤchtigen iſt eine 
Eroberung in dem Reiche Gottes. 


2) vom Generale v. Klinger, 


aus ſ. Betrabtungen über verſchiedene Ge 
genftände der Welt und der Lireratur 
(Köln, 1803. 8.) Th. 1, ©. 5. 


Die wahre Regierung muß einem ſvuchtbaren Com: 


merregen gleichen, der das trödene Sand beſeachtet, ohne 
daß man ihn hoͤre. 
v9 


ODuͤſtere, ſtolze Tapetnkönige « aus ber ſwantſch⸗ oͤſt⸗ 


reichiſchen Zeit ſind jetzt nur für das Theater gut, Wir 
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wollen jeitt Menſchen unter der Krone ſchen. And teil 
gen- fie fih fo; wer wagte aufzuſtehen, und ein ſeeches 
Wort zu ſagen? 

* * 

€ gehen wirklich mehr Talente in der. Weit oe 
ren, ald ausgeübt werden, und diefes beweifet, dag wie 
reicher an Geiftesträften find, als das, ‚von der politi: 
ſchen Geſellſchaft uns zugeſchnittene, Maas auepiũben 
verſtattet. 


3) von Fe. Chſtph. Beiffer, oo 

aus f. fatyrifhen Blättern Th 2. ©. 7 
.  @eäpg. 1813. 8). 

Gine Frau, die iheen Namen nicht ſchreiben tens, 

iſt mir lieber, als eine, Die fih einen Mamen dera 
Schreiben gemadt hat. ’ 


an. 8 


2 


Nur zu leicht glaubt man von Feauenzimmern, de 


zu fehe gefallen wollen, daß fie zugleich auch fal⸗ 
ven wollen. | u 
— 
Die Menſchen ſind eine ſeltſame Art von Sdhelen 
die einander felbſt die Wolle abſcheeren. 


23. . .. . 

f) Der dialektiſch-kritiſirende Lehrſtyl. 
Es muß unter den Formen des Styls noth⸗ 
wendig eine geben, welche die beiden, im Geſetze der 
Form enthaltenen, Grundbedingungen der ſtyliſti⸗ 
ſchen Gediegenheit — die Correctheit und Schoͤn⸗ 
heit der Form — auf die Pruͤfung und Beurthei⸗ 
lung der geſammten ſtyliſtiſchen Erzeugniſſe anwen⸗ 


I Pooh; 


bet, und ageile_in matzrieiter Hinſicht bie 
Dessbeisung:: dee Stoffes. pruͤfet, theils — und 
dies hauptfaͤchlich — in formeller Hinſicht das 
Verhaͤltniß des Stoffes zur Form, und den innern 
Zuſammenhang der Richeigheit und Sworheit in 
der dargeſtellten Form, bheurtheilt. 

Dieſe ſelbſtſtaͤndige, von jeder andern verſchie⸗ 
bene, Form bes Styls gehört aber. dam. Lehrſtyle 
an, weil der Maagftab für die Beurtheilung und 
Prüfung der geſammten ftnliftifchen Erzeugnifle nur 
aus den allgemeinen Grundſaͤtzen fuͤr, wiſſeuſchaftliche 
Degrü dues. Haltung und Durchfuͤhrung uͤberhaupt, 
und alis der Vereinigung derſelben mit den Grund⸗ 
bedingungen des Geſetzes der Form abgeleitet wer- 
den Fann. Wir nennen dieſe ſelbſtſtaͤndige Form 
Pe Lheſtyls den dialektiſch⸗kritiſtrenden 


| Dir ne kritiſirende Lehrſtyl zerfaͤllt von 
ſelbſt in zwei Theile: in Dialektik und Kritik. 
Die Dialektik zeigt ſich, ſowohl im muͤnd⸗ 
lichen als im ſchriftlichen Lehrſtyle, als die Zertig- 
keit, den Schein von der Wahrheit zu trennen; die 


Spitzſindigkeiten, welche fi als: Wahrheit: anfün- 


digen, in ihrer Blöße darzuftellen; alle Scheingruͤnde 
zu vernichten und die Rechte der .matertellen 
‚und f ormellen Wahrheit zu handhaben; und dies 
durch. die fefte Grenzſcheidung zwiſchen Schein, 
Wahrſcheinlichkeit und Wahrheit. Je ſchwe— 
ver im Ganzen die Aufgabe der Dialektik iſt; deſto 


mehr mäflen in dem Dinleftifer, naͤchſt einer eigens‘ 


thuͤmlichen Naturanlage für Dialektif, Gegenwart 
des Geiftes, Schnelle. des Blickes, Scharfſinn, tiefe 
Kenntniß der Logif, vielſeicige magerielle Gelehr⸗— 
ſamkeit wie hoher“ Gewandtheit ſich vereinigen, um 
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mie ſichem Tacte fogteih die eigentlichen Maͤn⸗ 
gel und Fehler in einem ſtyliſtiſch dargeſtellten Stoffe 
zu erfesmen, und unter diefen Fehlern zunächft die 
Grundfehler von,ven blos daraus folgenden, fo 
wie die weſenelichen Diängel von den unweſentlichen 
zu unterfcheiden, weil nur durch das Feſthalten dies 
fes Unterſchiedes die völlige Enthällung der aufges 
ftellten Irrthuͤmer, und die ſchiagende Widerlegung 
derſelben moͤglich iſt. 

(Wie wichtig Pie Grenzſcheidung zwiſchen 
Schein, Wahrſcheinlichkeit und Wahr— 
heit ſey, wird ſchon aus folgenden Dehſplelen 
erhellen. — 

Die Saͤtze: 
das Subiective und Objectide feyen im 
Abfoluten identiſch; 
oder? 

Jacob Boͤhme ſey ein Philoſoph geweſen; 
enthalten blos Schein, und weder Wahrſchein. 
lichkeit noch Wahrheit. 

Dagegen enthalten die folgenden Säge: 

daß die Seele, auch nach dem Tode, eines 

Organs, einer Hülle, bedürfen werde, um durch 
dieſelbe von neuen im wirken; . 


daß, nah Derfedts Unterſuchungen, bie 
elekerifche und magnetiſche Kraft eine und die⸗ 
ſelbe ſey; 
Wahrſcheinlichkeit, mithin mehr: aie —2 
obgleich noch keine volle Wahrheit: Ä 
Allein die Säge: 
. bob Philadelphia in. Nordamerifa liege; 
daß Parry eine nördliche: Quccfahrt aus 


Pu Prof. 
dem atlantiſchen Oceane ins. fillle Weltmeer 
vergeblich ſucht; 
daß Kant die Schulmetaphufif vor. ihm 
durch den Satz ſtuͤrzte: es giebt Dinge an ſich, 
es giebt Erſcheinungen, aber Das. Verhaltniß 
zwiſchen beiden kann nicht aufgeklaͤrt werden; 
daß unfer Zuſammenhang mit der uͤberſinn⸗ 
lichen Welt auf ven unlaͤugbaren Thatſechen 
des Bewußtſeyns beruhe; . 
tragen das Gepraͤge der Wahrheit, und ſind 
mehr als bloße Wahrſcheinlichkeit, geſchweige daß 
fe bies Schein enthielten.) 

Geſtuͤtzt auf die Dialektik, entſcheidet daher die 
Kritik, zuerſt in Hinſicht des Stoffes, ob und 
in ‚welcher Beziehung demſelben Schein, Wahrſchein⸗ 
lichkeit oder Wahrheit zukomme, und. bis wie: weit, 
in der Behandlung des Stoffes, den Forderungen 
an eine logiſch geordnete, ſyſtematiſch gehaltene und 
gleichmäßig "durchgeführte Darfielung deffelben Ge: 


nuͤge gefcheben fen: Sodann aber hat die Kritik, 


- in Hinfihe der Form, duch erfehöpfende, aus 

dem Geſetze der Form ſelbſt entlehnte, Grundfäge 
Aber: die Angemeſſenheit oder Michtangemeffenheit 
jedes einzelnen ſtyliſtiſchen Erzeugniffes zu dem Ge- 
feße der Form zu enrfcheiden. Die Kritik fpricht 
daher mit zureichenden Gründen aus: ob die für die 
Darftelung des ‚Stoffes gewählte Form eben die: 
fem Stoffe angemeffen iſt, oder ob eine andere 
Form für denfelben hätte gewählt werden follen ; ob 
- and. wie innerhalb der. einzelnen Theile der Form 
die Grundbedingungen der Richtigkeit und 
- Schönheit befolge und verwirflicht. worden find, 
und zwar nach der wefentlichen Werſchiedenheit ber 
Sprache ber. Proſa, der . Dichsfungt und Beredſam— 
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keit von einander, und nach dem eigenchuͤmlichen — 
innerhalb der Form feſtgehaltenen — Charakter der 
niedern, mittlern und hoͤhern Schreibart; und en 
lich, ob die Form, als ſolche, ein in ſich abgefilok 
ſenes und vollendetes Ganzes bildet, das dem Ge⸗ 
feße der Form eutſpricht, und diejenigen unterge⸗ 
ocdneten logifch : grammatifchen und äfthetifchen Eigen · 
fchaften in fich. vereiniget, welche eben für die Dar ⸗· 
ftelung und Wollendung dieſer fenliftifhen Form 
nöthig waren. : Die Keitif bat daher, außer der 
diofeftifchen Prüfung des Stoffes, theilg bie Wer: 
dDienfte und die ausgezeichneten Eigenfchaften der ge 
Iungenen ſtyliſtiſchen Erzeugniffe hervorzuheben und 
duch Gründe zu belegen, eheils die Luͤcken, Män- 
gel und Unvollkommenheiten der ſtyliſtiſchen Formetz, 
mit Angabe der Grande für ihr. ausgeſprochenes 
Urtheil, und frei von aller perfönlichen Yeidenfchaft: . 
lichfeie, won aler Anmaßung,. und von. aller. Recht· 
haberei in Beziehung auf Gegenſtaͤnde aufzufiellen, 
die „nie völlig zur Entfcheivung gebrachte werben® 

önnen. | 

Kaum bebarf es, nach biefen aufgeftellten Er: 
forderniffen; der Erimmerung, daß, unter allen, For: 
men bes Styls, ber bialektifch - Fritifivende Lehrſtyl 
die meiften Borfenntniffe, die tieffte wiſſenſchaftliche 
Bildung, wenigftens in Dem Face, in welchem der 
Stylift die Dialektik und Kritik handhabt, und eine 
felbft erreichte hohe fiyliftifche Gewandtheit, Sicher: - 
heit und Fertigfeit vorausfest, wenn anders der 
Kritiker, in feinen ausgefprochenen Urtheilen über 
den Stoff und die Form in den Erzeugniffen an: 
derer Schriftfteller, niche Blößen geben und. dadurch 
feine Gelehrfamfeit, fo wie feine Berechtigung zur kri⸗ 
ren Beurtheilung Andrer verdächtig machen will. 
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dem atlantiſchen Oceane ins. flille Weltweer 
vergeblich ſucht; 
daß Kant die Schulmetaphoſt vor ibm 
buch den Sat ſtuͤrzte: es giebt Dinge an fich, 
es giebe Erfcheinungen, aber. das Verhaͤltniß 
zwiſchen beiden‘ fann nicht aufgeklärt werden; 
dag unfer Zufammenhang mie der überfinn: 
lichen Welt auf ven unläugbaren Thaeſachen 
des Bewußtſeyns beruhe; 
tragen das Gepraͤge der Wahrheit, und ſind 
mehr als bloße Wohrſcheinlichteit geſchweige daß 
fe bios Schein enthielten.) 

Geſtuͤtzt auf die Dialektik, entſcheidet daher die 
Kritik, zuerſt in Hinſicht des Stoffes, ob und 
in welcher Beziehung demſelben Schein, Wahrſchein⸗ 
lichkeit oder Wahrheit zufomme, und. bis wie weit, 


in der Behandlung des Stoffes, den Forderungen 


an eine logiſch geordnete, ſyſtematiſch gehaltene und 
gleichmäßig durchgeführte Darftellung deſſelben Ge⸗ 
nuͤge geſchehen ſey. Sodann aber hat die Kritik, 
in Hinſicht der Form, durch erſchoͤpfende, aus 
dem Geſetze der Form ſelbſt entlehnte, Grundſaͤtze 
Aber: die Angemeſſenheit oder Nichtangemeſſenheit 
jedes einzelnen ſtyliſtiſchen Erzeugniſſes zu dem Ge: 
feße der Form zu enefcheiden. Die Kritik ſpricht 
daher mit zureichenden Gründen aus: ob die für die 
Darftellung des Stoffes gewählte Form eben die: 
fem Stoffe angemeffen ift, : oder ob eine andere 
Form fuͤr denſelben haͤtte gewaͤhlt werden ſollen; ob 
and wie innerhalb der. einzelnen Theile der Form 
bie Grundbedingungen der Richtigkeit und 
- Schönheit befolge und verwirklicht. worden find, 
und zwar nah der wefentlichen Verſchiedenheit ber. 
Sprache ber. Proſa, der Dichtkunſt und Ber 
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keit von emnander, und nach dem cgevchamlchen — 
innerhalb der Form feſtgehaltenen — Charakter der 
niedern, mittlern und hoͤhern Schreihart; und en 
lich, ob die Form, als ſolche, ein in ſich abgefier 
fenes und vollendetes Ganzes bildet, das dem Ges 
feße der Form entfpricht, und diejenigen unterge- 
ocdneten logiſch⸗ grammatifchen und äfthetifchen Eigen» _ 
ſchaften in fich. vereiniget, welche eben für die Day ⸗· 
ftelung und ‚Vollendung diefee fepliftifchen Form 
nöthig waren. : Die Kritik hat daher, außer der 
diofeftifchen Prüfung des Stoffes, theils die Ver⸗ 
dienfte und die ausgezeichnesen. Eigenfchaften der. ge⸗ 
Iungenen finliftifchen Erzeugnifle hervorzuheben und 
durch Gründe zu belegen, eheils Die Lücken, Män- 
gel und Unvollkommenheiten der ſtyliſtiſchen Formet, 
mit Angabe der Gruͤnde für ihr. ausgeſprochenes 
Urtheil, und frei von aller perfönlichen Leidenſchaft· 
lichfeic, von aller Anmaßung, und von. aller. Mecht: . 
haberei in Beziehung auf Gegenflände aufzuflellen, 
die „nie völlig zur Eutſcheidung gebracht werden ® 
Fönnen. 

Kaum bebarf es, nach dieſen aufgeſtellten Er⸗ 
forderniffen; der Erinnerung, daß, unter allen For: ⸗· 
men des Styls, ber bialektifch - Eritifivende Lehrſtyl 
die meiſten Vorkenntniſſe, die tiefſte wiſſenſchaftliche 
Bildung, wenigſtens in dem Fache, in welchem der 
Styliſt die Dialektik und Kritik handhabt, und eine 
ſelbſt erreichte Hohe ſtyliſtiſche Gewandtheit, Sicher: - 
heit und Sertigfeit vorausfeßt, wenn anders der 
Kritiker, in feinen ausgeſprochenen Urtheilen über 
den Stoff und die Form in den Erzeugniſſen an: 
derer Schriftfteller, nicht Blößen geben und. dadurch 
ſeine Gelehrſamkeit, ſo wie ſeine Berechtigung zur kri⸗ 
tiſchen Beurtheilung Andrer wverdacheis machen will. 


J 
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Zu dem dialektiſch⸗kritiſtrenden Lehrſtyle gehoͤ 
ron? die Diſputation, die ſchrift liche Bra: | 
fung, befonders aber die Recenfion. — - 
Die Difputation befleht in der muͤndli— 
ben Beurtheilung und Prüfung eines ſtyliſtiſchen 
Erzeugniffes nah Stoff und Form gegen den an: 
wefenden Urheber veffelben, der, nach dem ganzen 
Umfange feinee Kenneniffe und nach der erlangten 
Fertigkeit des mündlichen Ausdruckes, berechtigt ift, 
die ihm gemachten Einreden zuruͤckzuweiſen, und 
eben fo feinen behandelten Stoff, mie die für die 
Drarfſtellung deſſelben gewählte und burchgeführte 
Form der Sprache, gegen jeden gemachten Tadel zu 
vertheidigen. Od nun gleich an’ eine ſolche muͤnd⸗ 
fihe Prüfung nicht der firenge Maasſtab gelegt 
werden darf, welche bei der fhriftlichen Beurthei- 
lung ſtatt finden muß; fo verlangt doch auch die 
Diſputation ein reiches Maas von Sach⸗ und Sprach⸗ 
- Ferineniffen, Gewandtheit im mündlichen Ausdrucke, 
“md einen natürlichen und fihern Tact, die mehr 
oder minder verfteckten Mängel und Fehler der Prü- 
Ä fe: oder Preisſchrift aufzufinden und zu ahnden. 
Sol fie nicht feichtes Wortgeſchwaͤtz werben; fo 
‚muß fie überall die gemachten Ausftellungen mit 
... Gründen und Beweifen belegen. Sol fie nicht als 
Ausdruck unedler Leidenfihaften fi ankündigen; fo 
muß fie fih aller Perföntichfeiten und Bitterfeiten 
‚enthalten, und nur Die Sache, nicht die Perfon an- 
greifen. nn 
Die ſchriftliche Prüfung befteht in der 
gründlichen, ſowohl in materieller, als in formeller 
Hinſicht erfchöpfenden, Beurtheilung eines ſtyliſtiſchen 
Erzeugniffes, deſſen Urheber daſſelbe ale eine Auf: 
‚gabe zu behandeln hatte, nach welchem man eben fo 


‘ 
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die Summe, bie Ordnung, den innern Zuſammen⸗ 
bang und die Gruͤndlichkeit feiner Kenntniſſe ermeſ⸗ 
ſen, als ſeine erworbene Fertigkeit im gediegenen 
ſchriftlichen Ausdrucke beurtheilen will. Wenn gleich 
die fuͤr die Diſputation aufgeſtellten Grundſaͤtze auch 
groͤßtentheils für die ſchriftliche Pruͤfung gelten; fo 


hat doch die ſchriftliche Pruͤfung den weſentlichen 


Borzug vor der Diſputation, daß bei ber Bearbei⸗ 
tung des Stoffes der Gegenftand mie mehr Unfiche 
betrachtet und behandelt, und bei. ver. Aufftelung 
der finliftifhen Form das Gefen der Form nah 
feinen Forderungen befimmter vergegenwaͤrtigt wer⸗ 
den kann. 
Die Recenſion, — die ſelbſt, als ſtyliſti⸗ 

ſches Erzeugniß, unter dem Geſetze der Form ſteht, 
und nad denſelben Grundſaͤtzen bes dialektiſch-kri⸗ 
tiſirenden Lehrſtyls beurtheilt werden kann und ſoll, 
die fie auf andere ſtyliſtiſche Erzeugniſſe anwendet, — 
ſoll nicht blos darauf ſich beſchraͤnken, den Inhalt 
eines ‚vorliegenden Werkes genau und treu anzuge⸗ 
ben, weil dies keine Recenſion, ſondern eine bloße 
Relation wäre (die. nur in einzelnen befondern. . 
Fällen, als Ausnahme von der Negel, entfhuldige 
werden Fann); fie fol vielmehr ven Geift, die Des _ 
ffimmung, den wiffenfhaftlichen und ſtyli— 
ſtiſchen Charafter, und die Stellung des zu. 
beurtheilenden Werfes gegen ähnliche fon vorhan⸗ 
dene Schriften, fo wie überhaupt feine Vorzüge, 
und feine Fehler und Mängel, theils im Allgemei-. 
nen, theils im Einzelnen,. gründlich) und wahrhaft. 
bezeichnen, und, wo möglih, Das ausgefprochene 
Urtheil mit Belegen aus dem Werfe. beftätigen. 
Die Gerechtigkeit der Kritif verlange übrigens, -daß. 
jebes wiflenfchaftlihe Werf aus ſich ſelbſt, und 
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nicht aus bem vergefaßten Syſteme des Necenſenten, 
und widerlegt, dabei aber freilich der hoͤch⸗ 
ſte (idealiſche) Maasſtab angelegt werde, der, in Hin- 
ſicht auf das Verhaͤltniß eines ſtreng wiſſenſchaftlichen 
Werkes zu dem bisherigen Anbaue derſelben Wiſſen⸗ 
ſchaft, an daſſelbe gelegt werden kann. — ˖ Jede 
Recenſion, die den Forderungen des dialektiſchkri— 
tifwenden Lehrſtyls entſprechen fol, ſetzt daher bei 
dem Recenſenten vielſeitige Bekanntſchaft und Uebung 
in dem Felde der Dialektik und Kritik voraus. 
Denn da der Recenſent ſich, durch die Beurtheilung, 
uͤber den Verfaſſer des zu recenſirenden Werkes 
ſtellt; ſo muß er demſelben an Gelehrſamkeit in 
dem Fache, wohin das Werk gehoͤrt, wenigſtens 
gleich ſtehen, wenn er durch ſeine Beurtheilung 
der Wiſſenſchaft, die hoͤher als beide ſteht, einen 
Dienſt erweiſen, ven Schriftſteller gehörig wuͤr⸗ 
digen und wirklich zuruͤckweiſen, und nicht durch 
ſein ausgefprochenes Urtheil ſich ſelbſt in ven Au: 
gen der Kenner verdaͤchtigen will. Daher verlangt 
das Ehrgef uͤhl des Recenſenten, daß er kein Buch 
anzeige und pruͤfe, dem er nicht nach Stoff und 
Form gewachſen iſt, und deſſen weſentlichen Ge⸗ 
genſtand er nicht bereits fuͤr ſich, oder oͤffentlich in 
Schriften bearbeitet, denſelben alſo vielſeitig durch⸗ 
dacht und behandelt, und dadurch ſeine ſchiedsrichter⸗ 
liche Berechtigung (Competenz) uͤber jeden Zweifel 
erhoben hat. Zugleich verlangt aber auch die Recht⸗ 
lichkeit, daß der Recenſent nicht feine Anfi cht des 
Gegenftandes dem Verfaffer unterlege; ihm nicht einen 
Sinn duch einfeitige oder Fünftliche Auslegungsiehre 
aufdringe, der diefem völlig fremd iſt; den Berfaffer 
aus fich felbſt widerlege, und demſelben aud) dann Ges 
rechtigkeit wiederfahren laffe, wenn er von Dem eigenen 
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Syſtteme des Recenſenten völlig abweicht und dieſes 
Syſtem vielleicht mit völliger Erſchuͤtterung bedroht. 
Bon felbft verfieht es ſich, Daß Der Mecenfent das 
anzuzeigende Werk nicht blos ‚oberflächlich durchblaͤt⸗ 
test, ſondern ganz gelefen und durchgehende ge: 
pröft habe, um ein. graindliches und die unbefange: 
nen fenntnißreichen Leſer Fritifcher. Blätter befriedi⸗ 
gendes, Urtheil darüber ausſprechen, beſonders aber 
alle Lefer ſolcher Blätter in den Stand feren zu koͤn⸗ 
nen, von dem Inhalte und der Form Des recenfir- 
ten Werfes eine. beſtimmte Ueberſicht zu gewinnen, 
und, darnach ein eigenes Urtheil über daſſelbe zu bil⸗ 
den. : Endlich ſollte jede Necenfion eines —* 
ſchaftlichen Werkes das Verhaͤltniß deſſelben zu dem 
gegenwaͤrtigen Standpuncte und zu den bisherigen 
Fortſchritten dieſer Wiſſenſchaft genau beſtimmen, 
und deshalb aus dem Werke diejenigen Puncte he⸗ 
ſonders hervorheben, durch welche entweder die 
Wiſſenſchaft wirklich gefoͤrdert, oder theilweiſe wie⸗ 
der zuruͤckgebracht, und auf Seitenwege gefuͤhrt 
worden iſt. — Dabei verſteht es ſich von ſelbſt, 
daß, bei der Maſſe der erſcheinenden Werke, unter 
welchen wenigſtens, nach einem. allgemeinen Maas⸗ 
flabe, zwei Biertheile Mittelgut und ein Beer: 
theil todter Geburten angenommen werden muß, 
nur dasjenige Biertheil von Schriften, durch welche 
wirflich entweber die Wiffenfchaft felbft, oder doch) 
die weitere Verbreitung nuͤtzlicher Kenntniffe und, 
Einfichten (mithin die Bilvung der Zeitgenoflen ent: 
weder intenfi iv oder ertenfin) gefördert wird, 
nady dem im $. aufgeftellten Maasſtobe für den 
; dialefeifch = Eritifirenden Lehrſtyle beurcheile werden 
kann. : Die übrigen drei Viertheile dürfen zwar 
auch nicht völlig in Feitifchen Blättern übergangen 


“ 
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werben (fo wenig wie die Unchelichen aid Tobege⸗ 
bohrnen in. den, Geburtsliſten); ihrer wird aber. nur 
in kürzen Anzeigen gedacht, weil ihr relativer 
Werth. gewöhnlich mit wenigen Worten ausgefpro: 
chen, und ihnen ihr Plag neben den grändlichen 
Werfen in derſelhen Wiffenfehaft bald angeriefen, 
oder auch ihr Schickſal, nach Furzer Zeit vergeflen 
zu werden, und ben Todesweg der Maculätur zu ge: 
ben, von. den Männern vom Fache leicht voraus⸗ 
verfündige werben fann. 


Ze femieriger am ſich das Gefhäft des Re— 


‚cenfirens if; : je.leichter dabei, unter der (aller: 
dings in vielfacher Hinſicht nöthigen) Hälle 


der Anonnmisät, Seichtigkeit, Ungruͤndlichkeit 


‚und Leidenſchaftlichkeit ihre Spiel treiben Fönnen; 


und. ‚je weniger felbft von der gewiſſenhafteſten 
Medaction (die nicht allwiffend feyn kann), 
einzelne Fehlgriffe bei der Vercheilung ber anzu: 
jeigenden Werfe verhüter, oder die Mängel der 
eingegangenen. Mecenftonen vor dem Abdruck der: 


felben, ſaͤmmtlich befeitigt werden Fönnenz deſto 


noͤthiger wäre es, daß ein Mann, der der großen 
Aufgabe theoretiſch und practifch. gewachſen wäre, 
in. einer Monographie eine Theorie der Recen— 
fionen aufftelte, wozu Greiling in feiner 
Abhandlung: Vorläufige Gevanfen zu tis | 
ner Theorie der Necenfionen, in Fichte's 
und Niethammers phil. Journal, 1797. &t.6. 


©. 119. nur einige Beiträge lieferte. 


| DBeifpiele 
1) aus d. neuen Zeitungen von ge: 


N ‚Tehrten Sachen auf das Jahr 1715 
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. Reipjig, 17158. — dem rffen: Jahr⸗ 
gange der zu Leipzig, ſeit biefans Jahre, fine 
nen gelehrten Blätter) ©. 402, : 

Paris. Der Streit aber den Abmeroni hat noch 
fein Ende, wienohl man endlich anfangt, dieſer Schrif⸗ 
ten uͤberdruͤßrg zu werden. Es ſind wieder dret neue 
Werke zum Vorſchein hekommen ) darunter ſonderlich· die 
Conjectures academiques sur MMiade den Preis bes 
halten. Der Autor 'ift vhniſtreitig der Berühmte Abbe 
®’Aubignac, ber ein gang neu Syltema nuf die Bahn 
bringe, indem er erweiſen will, buß gar fein‘ 4lomerus 
jemahls gelebt, fondern daß feine Werke nichts anders 
feyn, als einzele Rbapeodien von unterſchtedenen Au- 
toren, die man hernach in eine Ordnung gebracht;? fo 
gut ſichs thun laffen, daher man die Regularitäe in bem 
Werte nicht zu fuchen hat. Wie er denn eben hiermit 
die Warheit feiner Meinung erweifen will) und ob er 
wohl nicht demonftrative verfährt; fo zeigt er Doch das 
bey’ etne beſondere Gelehrſamkeit und Ingenium. Er 
laͤufft auch das ganze Gedicht der Hias burch, und dei⸗ 
ſet alle Abſaͤtze darinnen an, wodurch er deutlich datzu⸗ 
thun vermeint, daß das gande Bet keineeweget wu 
ſammenhaͤnge. 


2) vom geb. Rathe Kloß, 
inf. teuefhen Bibliothek der ſchoͤnen if: 
fenfipaften, 1 Band. (Halle, 1768. 8.) ©: 161. 
| (abgefürzt). 

Mecenfion von. Herdera Schrift: uͤber die neue 
teutfche Literatur, erfte, zwote und dritte Sanim⸗ 
lung von Fragmenten. Miga, bei Hartknoch. 

Der Bf. biefer Schrift iſt Herr Johann Bunt *) 

—— — 


* muß heißen: Gottfried. 
Zweiter Theil. 


.ı.') 


He ed et, jeßiger Collaborator an einer Claͤſſe gu Riga, 
cin junger Schriftſteller, der aus dee Schule des Herrn 


Hamanns ausgegangen ift, und von welchen man fa: 
gen möchte: der Jünger iſt größer, denn fein Meiſter. 
— Sn: der gegenwärtigen Schrift: hat fih Kerr Herder 
als ein Denker gezeigt, als ein Kenner der Alten, und 
als ein Mann, deffen feiner Geſchmack immer durch 


. Gründe . der gefunden Vernunft geleitet wird. Sein 
. tiefforſchender Geiſt fuͤhrt ihn auf eine Menge von neuen 
J Ausſichten, und uͤberdies verſteht er noch die Kunſt, 
‚alte Ideen fe aufzuſtutzen, daß fie neu ‚feinen buch 


Eolorit, Ausdruck, Wendungen und Uebergänge. Seine 


.. Schreibart ift muͤhſam dem Lefer,.. vieleicht auch dem 
‚ Berfafler, voll von metaphorifchen Redensarten, Allego: 
| vieen ‚ Anfpielungen auf alte, fremde, oft unbekannte 
. Dinge, amd. verräth überall einen Autor, - der fo eigen: 


finnig At, daß er nicht von jederman will gelefen und 


. verſtanden ſeyn. Selbſt moͤchte Herr Hamann immer 


magiſch ſchreiben; nur unſre guten Genies ſellte ex nicht 


% 


. verderben. Wird es ihm ferner gelingen, wie es. den 
. Anfchein hat, eine Secte zu machen; Himmel! wie. wird 
unſre arme Sprache unter dem ſchweren, drůͤckenden 

Harniſche ſeufzen, den ihr dieſer Magus- aus Norden 


anlegt! Viel Gutes hat die Königsbergifhe Secte ge 
wiß nicht im Sinne; die nordifchen Völker haben ſchon 


‚ mehr: ala "einmal Wanderungen angeftellt, und Europe 


.wmit wilden Heeren uͤberſchwemmt; . vielleicht thut ha: 


mann mit feiner Mannſchaft ein Gleiches. 


Herr Herder darf unterdeſſen nicht ‚gang mit biefen 


Renten vermenget werden... Er ‚denkt offener, als die 


Abtigen, und. fünftelt felbſt in der Sprache nicht auf 


eine ſo abenteuerliche Art, wie Hamann and wie bie 
kleinen Hamaͤnnchen, von welchen die Schleswigiſchen 
Briefe herkommen. Wollen fie nicht verſtanden ſeyn; 
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‚warum fol. man ‚fie leſen? Und wollen fie verfanden 
feyn; warum flellen fie uns ihre Ideen fo in der Schnuͤr⸗ 
bruſt und Im Reifrocke Hin? Dean muß den Gedanken 
erſt fange nachlaufen; dann, wenn man ihn erhaſcht 
hat, ihn voͤllig auskleiden, aufſchnuͤren, abputzen; nun 
ſieht man ihn erſt, ſo wie er iſt, und ſieht oft, daß, er 


‚ der Mühe nicht. werth war, die wir an ihm gewendet . 


haben. Die. Ehre, Originale zu feyn, mögen: diefe 
Scheiftfteller. immer haben — wie die Glieder der fruchtz 
bringenden: Sefellfchaft, oder wie die Scribenten aus der 
Zeit des abnehmenden Roms, — aber klaſſiſch? Autoren 
des goldenen Alters? Immer gelefen? Mufter für eine 
Machwelt? Das werden fie nie ſeyn, koͤnnen und duͤr⸗ 
fen es nicht ſeyn! Kine Zeitlang wird die Mode dauern, 
machfen, und, wie ein Strom, alles uͤberſchwemmen 
und mit fich fortreißen; dann verfiegen, ..verfchwinden, 
vergeflen werden, um einer neuen Platz zu machen. 
Nun habe ich faſt alles Boͤſe von meinem Autor ge 
fagt, vielleicht mehr, als er verdiente; aber weniger um 
feluetwillen, als wegen der ungebetenen Nachahmer. Kr 
felbſt gehört unter diejenigen, : denen mein Lob nichts 


beiten, mein Tadel nichts ſchaden kann. — Einen‘ 
Auszug der ganzen Schrift verlange man nicht! Das 


Buch muß von allen Lefern diefer Bibliothek ſtudirt 
werden, und ift ſchon aus andern periodilchen Schriften 
hinlaͤnglich bekannt. Ich laufe es nur noch einmal flüchtig 
durch, bleibe da ſtehen, wo ich Striche am- Rande finde, 
und ‚freue, wenn fie mir wieder einfallen, bie Aumer⸗ 
kungen bin, die ich dabei gemacht habe. 
Die Geſchichte der Sprade hat, : wie fe ber 
Bf. ſchildert, mehr Glaͤnzendes als Wahres, eher das 
Gepräge einer feinen Erdichtung, als einer wirklichen 


— 


Hiſtorie, und ich ſchreibe Darüber: die Begebenheis 


ten der Sprache, wie fie aebohren wurde, 
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- wie fie lebte, und wie fie farb; ein nener 
Homan, nad aller Wahrſcheinlichkeit erfun 
den von Herder. — Der ganze Zweck des Dfs. 
ift, zu beiweifen, daß Vollkommenheit und Schön: 
heit Bei einer Sprache entgegengefeute Tugenden find, 
von welchen nur Eine auf einmal da ſeyn kann, mit 
Ausſchließung der andern; daß folglich eine Sprache ſo 
viel von Seiten der Philoſophie verliert, als fie von 
Selten der Poefle gewinnt, und umgekehrt. Eine 
Sprache tft, nach feiner Meinung, in ihrem jügendlis 
chen After finnlich fehön und zur Poeſie am gefchicteften. 
"Im mittleren Alter wird fie”behaglich, und fließt in eine 
ſchoͤne Profa, und ihr Hohes After iſt philoſophifche 
Richtigkeit auf Unkoſten der Schönheit; fo wie aus eis 
nem Tofen, naiven Mädchen erft eine gute gefellſchafili⸗ 
he Frau, und endlich eine moralifirende Matrone wird. 
Unfre Nation, glaubt der Vf., verdient den mittlern 
Pag, Profa des guten gefunden Verſtandes und philo⸗ 
fophifche Poeſie zu fchreiben; gute vollkommen finnliche 
Gedichte können wir nur dadurch erhäften, wenn wir 
den Alten einige ihrer Schönheiten entwenden, um fie 
ſo gut, Als wir dürfen, in unſre Sprache einzumehen. 
— Nun gut! Wie aber, wenn man ’aus Begriffen und 

aus der Geſchichte beweifen könnte, daß diefes ganze 
Gemaͤlbe ein philologifcher Traum ift; daß eine’ Sprade 

zugleich richtig und reich, volllommen und fhön fern | 
kann, freilich in verſchiedenen Beziehungen, aus ver: 
ſchiedenen Gefihtspuncten betrachtet, aber doch auf ein 
mal? Was geht dem Dichter der Dialekt des Philoſo⸗ 
phen an? Jener fucht die feinften ſinnlichen Ideen; 
täßt fie fo, wie fie finds drückt fle fo aus, wie er fie 
gedacht hat; ſo anfchauend, fo mit Empfihdung, mit 
allen kleinen "individuellen Zügen und Gchattirungen. 
Dieſer Hingegen zieht: den Begriff nackend aus, zerglie: 


N 
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dert ihn ſo lange, bis er die letten anaufidelichen Be⸗ 
ſtandtheile erblicket, trennet alles von einander, und 
dann erſt theilt er den ganzen Reichthum ſeiner Gedan⸗ 
ken unter die Worte aus, die ihm die Sprache darreicht, 
und beſtimmt ihre Bedeutungen auf das genaueſte. Was 


gehet nun dem Dichter der Philoſoph, dem Philoſophen 


der Dichter an? Können fie nicht zu gleicher Zeit, in 
Einem Alter ber Sprache, beide, ein jeder im feigem 
Fache, ruhig fortacbeiten, ein jeder die Sprache erhöhen, 
der eine zur Schönheit, der andere zur Nichtigkeit? 
Beide Tugenden- können volllommen in Einen Zeitpynet 
fallen, und keine _ift der andern hinderlih, Gerade um 


die Zeit, da Plato eine vortrefflihe Profa und Artito: 


teles Tieffi inn ſchrieb, kurz vorher und noch nachher, 
fangen die feurigften und zärtlichften Dichter ihre yors 
trefflichſten Lieder, Sophokles, Theokrit, Bion, Mo: 
ſchus und andere mehr. Hier finden wir, daß faſt in 
Einem Zeitpuncte die griechiſche Sprache fo geſchickt für 
den Philoſophen, als fuͤr den Schaͤferdichter war, und 
daß ſie durch alle Richtigkeit, die ihr Ariſtoteles ver⸗ 
ſchaffe, nichts an Schoͤnheit verloren hat. So die la⸗ 
teiniſche. Wenn auch in dieſer, wie in der griechi⸗ 
ſchen, eher Dichter, als Philoſophen geſchrieben haben; 


fo folgten doch die guten Poeten erſt auf die guten 


Profanferibenten.. Und das goldne Alter der Dichtkunſt 
unter der Regierung des Auguftus hatte die Vollkommen⸗ 
heit. zur Vorlänferin, die Cicero feiner. Sprache gegeben 
hatte. So die englifche. Leſet den Locke, den Newton 
und Ähnliche Seribenten; bewundert die ungemeine Rich: 
tigkeit, mit welcher fie uns dis tieffinnigften Ideen vor: 
zeichnen? Lefet den Shakeſpeare, Buttler, Drpden, Phi: 
lipps, Pope, Gay und andere, und bewundert bald: das 
flärtke Feuer, das je. in dem Bufen eines Dichters ges 
brannt Hat, bald alle Grazien, die immer ein Werk der 


= 
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Kunſt verfhönern Finnen! Dort, welche Richtigkeit, welche 
Vollkommenheit und Venenigkei⸗ des Ausdruckes; hier, 
welcher hohe Grad der ſinnlichen Schoͤnheit in dem Co⸗ 
lorit, in den Scattirungen und Wendungen! Taf 
maoͤchte ich von der. teutſchen Sprache ein Gleiches ber 


haupten. Su eben der Zeit, oder kurz darnach, als 


Wolf und Baumgarten, befonders der letzte, faſt unfre 
ganze Sptahe, wie Linnäus das Thierreich, claffifieirt 
und jedem Worte eine beftändige Stelle angewiefen hat: 
ten; vermuthlih war nun wohl die Schönheit unfrer 
Sprache dahin? Da fland fie alfo, wie eine, die ihrer 


Reize beraubt it? — Ei, wie hätten ſich denn in die 
ſes hohe Alter der Sprache die Gleime, die Uße, bie 
Geßner verirren Finnen? — : Wir wollen alfo diefe 
lieber aus der Reihe unfrer. claffifchen Schriftfteller ver: 
jagen, wenigſtens fie zu bloßen, oft ungluͤcklichen Nach⸗ 
ahmern der Alten herabfegen — um nur das liebe Sy: 
ſtem zu yertheidigen, dem es fonft nicht am 1leberre: 
Benden, nicht an Glanz oder Schimmer, nur aber an 
Wahrheit fehlt. 
“Mach vielen richtigen und tiefen Bemerfingen über 
die Idiotismen, Ueberfegungen, Inverſionen, Hexameter, 


tritt der Vf. einige Stufen hoͤher, um unſre teutſchen 


Originalſchriftſteller aufzurufen. Er nennt und charakte⸗ 
riſirt folgende: Winkelmann, Hagedorn, Moſer, 


Abbt, Zimmermann, Spalding, Moſes, Leſ 


ſin 8, und — extremum occupat scabies — Ba: 
mann Micht mehrere? Die Poeten hinweg gerech⸗ 
net, welche der Vf. faſt Alle unter die Nachahmer wirft, 


dürfte ſich doch wohl noch eine Schaar teutſcher 


Schriftſteller finden, für die Herr H. die Pforte 


des Tempels zn geſchwind verſchließet. Wir wollen zus 
fammenrechnen. Mosheim ift vielleicht claffifcher, als 
alle feine Nachfolger, und. wird gelefen werden, wenn 
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die Machwelt ſchon manchen vergeffen Hat, den wir zu 
fruͤhzeitig verewigen. Jeruſalem, Gieſeke und 
Alberti dürften an feiner Seite keine üble Figur ma⸗ 
hen. Klopſtock iſt in feinen proſaiſchen Auffägen in 
dem nordifchen Auffeher und anderwärts fo fehr Original, 
daß er billig in dieſer glaͤnzenden Reihe auch eine Stelle 
verdient hätte. Nah ihm kann Baſedow folgen. Der 


Ton, weldhen er in die Philpfophte gelegt hat, iſt fon 


derbar, hat aber Vorzüge, die ihm eigen find und bie 
der glücklichte Nachahmer ihm nicht rauben wird. : In 
einigen Bodmeriſchen Schriften ift ein fo guter, fo 
wenig fehtweizerifcher und doch origineller Ausdrud, daß 
ich fie gern auch In diefe Klaſſe bringen möchte. Aber 
Sulzern wird man doc) für einen naturalifirten Teut⸗ 


fhen, für einen unfrer beſten Schriftfteller mit hingehen 


Yaffen? Iſt er vielleicht zu franzöfifh? Das dürfte 
Mofes (Mendetsfohn) wohl auch feyn; und doc) 
foll diefer am Horizonte unfrer DOriginalfchriftiteller glän- 
zen, und Sulzer nicht? — Und, wenn ich bitten darf, 
noch einen; den Spötter, der es verdient hat, daß er 
nicht mehr gelefen wird, weil er mit feiner Satyre nur den 
Möbel der Autoren herumjagte, der aber, fo fehr er duch 
Smiften mag. copirt haben, doch noch immer eine -eigene 
teutfche Laune befipt, und durch. feine meifterhafte Iro⸗ 
nie, durch feinen förnichten und feften Ausdruck wenig: 
ſtens Halb Original iſt. Lifcow mar vielleicht‘ ein 
größerer Satyriter, ale Rabener, wenn gleich dieſer 
ein beſſerer Schriftſteller iſt u. ſ. w. ‚Der Sf. fast: 
„ich habe das Zutrauen zu denen, die ſich nicht uͤber 
Mitbuͤrger der Literatur erheben wollen, ſie werden auch 
ein freies Urtheil auf dem Markte über ſich nicht. ungern 
ehen.“ Eben dieſes Zutrauen habe ich auch zu dem 

f., und deshalb habe ich ihm fat alles geſagt, was 
mir nicht gefällt. .. Ei fo. guter Schriftficher, ber claſ⸗ 
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ſiſch werden kann, verbient es bach wohl, daß man an 
ihm die Komplimente ſparet, die nur für mindere Köpfe 
und für Autoren. von einem ſchlerhtern Reuge gelten. 


3) aus ber. allgemeinen teutfben Bi: 
hliothek (Berlin and Stettin, 1788. 8.) Band 
“. 80. S. 117. 

Friedrich Schillers Ode an die Freude, in 
Muſik gefetzt von Johann Chriſtian Muͤl ler. 
Leipzig, 1780. Fol. 

Mad ſoll man Über 16 Tacte mit unreinen Harfen⸗ 

baͤſſen, woruͤber der Vf. den voͤllig beruhigenden Ton: 
fluß vergeſſen hat, iu einer Recenſion ſagen? 


49 Sdillers Recenſion von Buͤrgers 
\ Belioten. Sie erfhien zuerſt anonym in 
ber allgem. (damals Senaifihen) Lit. Zeit. — 
dann in. f. Fleinern prof, Schriften, Th. 4 ©. 
193. (feipg. 1802. 8.) (abgekürzt), 


Bei der Vereinzelung und getrennten Wirkfamfeit un⸗ 
ker Geiſteskraͤfte, die der erweiterte Kreis des Willens 
und die Abfonderung. ber Berufsgeſchaͤfte noͤthig macht, 
iſt es die Dihekunft beinahe, allein, welche die 95 
trennten Kräfte der Seele wieder in. Bereinigung bringt, 
weiche Kopf und Herz, Scharffinn und Wis, Vernunft 





und Einbildungskraft in harmoniſchem Bunde befchäf: 


"tigt, welche gleichfain den ganzen Menſchen iin ung wie 
ber herſtellt. Dazu aber würde erforbert, daß fie ſelbſt 
mit dem Zeitalter forefchnitte, dem. fie diefen wichtigen 
Dienſt Teiften foll; daß fie fi alle Vorzuͤge und Erwer⸗ 
bungen deſſelben zu eigen machte. Was Erfahrung und 

Vernunft an Schaͤtzen fuͤr die Menſchheit aufhaͤuften, 
muͤßte Leben und hruchthacteit gewinnen, und in An: 
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muth ſich kleiden in hrer ſchopferiſchen Hand. Die 
Sitten, der Charakter, die ganze Weisheit ihrer Zeit 


mußte fie, gelaͤutert und veredelt, in ihrem Spiegel ſam⸗ 


meln und mit idealifivender Kunft, aus dem Sahrhun: 
derte felßft, ein Mufter für das Jahrhundert erfchaffen. 
-Dies aber fegte voraus, daß fie felbft in feine andere 
als veife und ‚gebildete Hände file. Unmoͤglich kann per 
gebifdete Dann Eyquickung für Geiſt und Herz bei eis 
. nem unreifen Juͤnglinge ſuchen, unmöglich in Gedichten 
die Vorurtheile, die gemeinen Sſtten, - die Geiſtesleer⸗ 
heit wiederfinden wollen; bie ihn im wirklichen Lehen 
verſcheuchen. Mit Recht verlangt ‚er von dem Dichter, 
der ihm, wie dem Römer fein Horaz, ein theurer Bes 
gleiter durch das Leben feyn ſoll, daß er im Intellectuels 
len und Sittlichen auf Einer Stufe mit ihm. fiche, weil 
er and in Stunden des Genuffes nicht. unter ſich finken 


‚will. Es iſt alſo nice genug, Empfindung mit erhöhe 


sen Farben zu fchildern; man muß auch erhöht empfins 


\ 


den. Begeiſterung allein tft nicht genug; man fordert 


die Begeifterung eines gebildeten Geiftes. Alles, was 
der Dichter uns geben kann, tft feine Individualität, 


Diefe muß es alfo werth ſeyn, vor Welt und Nachwelt 


ausgeſtellt zu werden, Diefe feine Indivivualität fo fehr 


als möglich zu veredein, zur reinften herrlichſten Menfch 


heit Hinaufzuläutern, iſt fein erftes und wichtigftes Ge: 
fchäft, ehe er e6 unternehmen darf, die Vortrefflichen zu 
za rühren. Der hoͤchſte Werth feines Gedichts kann 
fein anderer Teyn, als daß es der veine gebildete Abs 
druck einer intereffanten Gemüthslage eines intereſſanten 


vollenderen Geiſtes if. Mur ein folder Geift fol ſich 


und in Kunſtwerken ausprägen; er wird und in feiner 
Heinften Aeußerung kenntlich ſeyn, und umfonft wird, 


der es nicht iſt, diefen wefentlichen Mangel durch Kunft . 


zu verſtecken ſuchen. Vom Zeſthetiſchen gilt eben das, 
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was vom Sittlichen. Wie es. hier der moraliſch vor 
treffliche Charakter eines Menfchen allein iſt, der einer 


feiner einzelnen Handlungen den Stempel moralifcher 


° Güte aufdruͤcken kann; fo iſt es dort nur der reife, der 
 vollfommene Geift, von dem das Reife, das Vollkom⸗ 
mene aulieft. Kein noch fo großes Talent kann dem 
kinzelnen Kunſtwerke verleihen, was dem Schöpfer def: 


ſelben gebriht, und Mängel, die aus dieſer Auelle ent: 


fpringen,, kann ſelbſt die Zeile nicht wegnehmen. 
Aber darf wohl dieſem Maasſtabe auch ein Dichter 


unmterworfen werden, der fich ausdrüdlich als „Volks: 


fänger” anfündigt, und Popularität zu feinem hoͤch⸗ 
fien Sefege maht? Wir find weit entfernt, Hrn. Bir: 


ger mit dem ſchwankenden Wort „Volk“ ſchikaniren 
zu wollen; vielleicht bedarf es nur weniger Worte, um 


uns mit ihm daruͤber zu verſtaͤndigen. Ein Volksdichter 


"in jenem Sinne, wie es Homer ſeinem Weltalter oder 


die Troubadours dem ihrigen waren, dürfte in, unfern 
Tagen vergeblich gefucht werden. Unfre Welt iſt die 


homeriſche nicht mehr, wo alle Glieder der Geſellſchaft 


im Empfinden und Meinen ungefähr diefelde Stufe ein⸗ 
nahmen, fich alfo leicht in derfelben Schilderung erken⸗ 
nen, in denſelben Gefuͤhlen begegnen konnten. Jetzt iſt 


zwiſchen der Auswahl einer Nation. und der Maſſe der: 


felden ein fehr großer Abſtand fihtbar, wovon die Ur 
fache zum Theile fhon darin liegt, daß Aufllärung der 


Begriffe und fittliche Vereblung ein zufammenhängendes 


Ganges ausmachen, mit. deffen Bruchſtuͤcken nichts ge: 


wonnen wird. Außer diefem Culturunterſchiede iſt es noch 
die Conventeny, welche die Glieder der Nation in der 
Empfindungsart und im Ausdrude der Empfindung ein- 
ander fo aͤußerſt unähnfih maht. Es würde daher um: 


ſonſt feyn, willführlih ‚in Einem Begriff zufammenzu: 


J werfen, was laͤngſt ſchon keine Einheit mehr iſt. Ein 
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Boltssichter für unfre Zeiten hätte alfs Mes 

zwifchen dem Allerleichteften und dem Allerſchwerſten "die 
Wahl; entweder fich ausfchließend der Fafſſungskraft des 
großen Haufens zu bequemen, und auf den’ Beifalf'der 
gebildeten Klaffe Verzicht zu thun, — oder den nnges 
heuern Abftand, der zwifchen beiden fich befindet, durch 
die Größe feiner -Kunft aufsußeben, und: beide Zwecke 
vereinigt zu verfolgen. Groß, doch nicht unuͤberwind⸗ 
lich, iſt diefe Schwierigkeit; Bas ganze Geheimniß/ fie 
aufzuldfen — gluͤckliche Wahl des Stoffes und hoͤchſte 
Simplicitaͤt in Behandlung deſſelben. Jene mäßteder 
Dichter ausfchliegend nur unter Situationen und. Empfins 
‚dungen wählen, die dem Menſchen als Menfchen eigen ſind. 
In ſtillſchweigendem Einverftändntffe mit den Vorrreff⸗ 
lichſten ſeiner Zeit wuͤrde er die Herzen des Bolkes an 
ihrer weichſten und bildſamſten Seite faſſen, durch das 
geuͤbte Schoͤnheitsgefuͤhl den ſittlichen Trieben eine Nach⸗ 
huͤlfe geben, und das Leidenſchaftsbeduͤrfniß, das der 
Alltagspoet ſo geiſtlos und oft ſo ſchaͤdlich befriedigt, 
fuͤr die Reinigung der Leidenſchaften nuͤtzen. Als der 
aufgeklaͤrte verfeinerte Wortfuͤhrer der Volksgefuͤhle wuͤrde 


er dem hervorſtrbmenden, Sprache ſuchenden, Affeet der | 


Liebe, der Freude, der Andacht, der Traurigkeit, der 
Hoffnung u. a. einen reinern und geiſtreichern Tere ans 
terlegen. Selbſt die erhabenfte Philofophie des Lebens 
wuͤrde ein ſolcher Dichter in die einfachen Gefühle. der | 
Natur auflöfen, die Nefultate des mühfampfen Forſchens 
der Einbildungskraft überliefern, und die Geheimniſſe 
des Denkens im leicht zu entziffernder Bilderſprache dem 
Kinderfinne gu errathen geben. 

In diefem Sinne genommen, fheint ung der Volks⸗ 
dichter einen fehr Hohen Rang zu verdienen. Kr. Buͤr⸗ 
ger fagt deshalb -Leinesweges zu ‚viel, wenn er Popu⸗ 
laritaͤt eines Gedichte für „das Siegel der Vollkemmen⸗ 





wo. Prof 
. Weir erklaͤrte Alſo weit entfernt, daß bei Gedichten, 


r 


weiche für das Volk beftimme find, von den hoͤchſten 
Beorberungen ber Kunſt etwas nachgelaffen werben koͤnn⸗ 
te; fo iſt wielmehr zur. Beſtimmung ihres. Werthes we⸗ 
ſentlich und noͤthig, mit der Frage anzufangen: Iſt der 


Popularitaͤt nichts von der hoͤhern Schoͤnheit aufgeopfert 


worden? Haben fie, was fie für die Volksmaſſe an In⸗ 


wreſſe gewannen, nicht für den Kenner verloren ? 


Und Hier muͤſſen wir gefichen, daß uns die Bürgeri- 


ſchen Gedichte noch fehr viel zu wünfchen übrig gelafen 
. haben, daß wir in dem größten Theile derfelhen ben 


wmilden, ſich immer gleichen‘, immer hellen, männlichen 
Geiſt vermiffen, ber, eingeweiht in die ‚Myfterien des 
. Schönen, Edeln und Wahren, zu dem Volke bildend 
hernieder ſteigt, aber auch in der vertrauteſten Gemein⸗ 
ſchaft mit demſelben nie feine himmliſche Abkunſt ver: 
laugnet. Hr. B. vermiſcht ſich nicht ſelten mit dem 


Volke, zu dem er ſich nur herablaſſen ſollte, und anſtatt 
es ſcherzend und ſpielend zu ſich hinaufzuziehen, gefaͤllt 


es ibm oft, ſich ihm gleich zu machen. Nimmermehr 


ſind es dieſelben Lefer, für welche er feine Machtfeier 


der Venus, feine Leonore, fein Lied an die Hoffnung, 


die Elemente, die Söttingifche Jubelfeier, Mängers 


kenſchheit, Worgefühl der Gefundheit u. a. und eine 


Frau Schnips, Zortunens Pranger, Menagerie der Goͤt⸗ 


zer, an die Menfchengefihter und ähnliche niederſchrieb. 
Wir wollen uns ‚aber nicht bei Fehlern verweilen, 


die eine ungluͤckliche Stunde entfehußdigen, und denen 


durch eine firengere Auswahl unter feinen Gedichten .ab: 
geholfen werden ann. Aber daß. fich diefe Ungleichheit 


‚des Geſchmacks fehr oft in. demſelben Gedichte findet, 
duͤrfte eben fo ſchwer zu verbeſſern, als zu entſchuldigen 


ſeyn. Rec. muß geſtehen, daß er unter allen Buͤrger⸗ 


ſchen Gedichten (die Rede iſt von denen, welche er am 
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reichlichſten ausſteuerte), beinahe kelas zu nennen weiß, 
das ihm einen durchaus reinen, durch gar kein Mißfal⸗ 
fen erkauften, Genuß gewaͤhrt Hätte. War es entweder 
die vermißte Uebereinſtimmung des Bildes mit dem Ger 
danken, oder die beleidigte Wuͤrde des Inhalts, oder 
eine zu geiſtloſe Einkleidung, war es auch nur His Un⸗ 
edles, die Schoͤnheit des Gedankens entſtellendes, Vild, 
ein ins Platte fallender Ausdruck, ein unnuͤtzer Wort⸗ 
prunk, ein (was doch am feltenſten ihm begegnet) uns 
echter Reim oder harter Vers, was die harmoniſche 
Wirkung des. Ganzen flörte; fo mar uns diefe Stoͤrung 
bet fo vollem Genuſſe um fo widriger, weil fie uns das 
Urtheil abnöthigte, daß der Geiſt, der fih in dieſen 
Gedichten darſtellte, kein gereifter, kein vollendeter Geiſt 
ſey; daß ſeinen Producten nur deshalb die letzte Hand 
ſehlen möchte, weit fie — ihm ſelbſt fehlite. 





Wenn wir bet Gedichten, von denen ſich unendiich 


viel Schönes’ fagen läßt, nur auf die fehlerhafte Seite 
hingemwiefen haben; fo tft Dies, wenn man will, eine 
Ungerechtigkeit, der wir uns nur gegen einen Dichter 
von’ Sn. B. Talent und Ruhm fchuldig machen konnten. 
Nur gegen einen Dichter, auf den- fo viele nachahmende 
Federn lauern, verlohnt es fih der Mühe, die Parthet 
der Kunſt zu ergreifen; und auch nur das große Dich 
tergenie ift im Stande, den Freund. des. Schönen an 
die höchften Forderungen der Kunft zu erinnern, die er 
bei dem mittelmäßigen Talente entweder ganz unterdruͤckt 
‚oder ganz zu vergefien in Gefahr iſt. Gern gefichen 
wir, daß wir das ganze Heer von unfern jegt lebenden 
Dichten, die mit An. B. um den lyriſchen Lorbeer: 
franz ringen, gerade fo tief unter ihm erblicken, als er, 
unfrer Meinung nad, ſelbſt unter dem hoͤchſten Schoͤ⸗ 
nen geblieben if. Auch empfinden wir fehr gut, daß 
vieles von dem, - was wir an feinen Producten tadeins⸗ 
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werth ‚fanden, auf Nechnung Außgrer Umſtaͤnde kommt, 
: die feine. genialiſche Kraft. in. ihrer ſchoͤnſten Wirkung 
beſchraͤnkten, und von denen feine Gedichte, ſelbſth fo 
: "rührende Winde geben. Mur die heitere, die rußige 
. Seele gebiert das Vollkommene. Kampf mit äußern 
. Ragen und Hypochondrie, welche überhaupt jede Geiſtes⸗ 
kraft laͤhmen, dürfen am allerwenigſten das Gemuͤth des 
Dichters belaſten, der ſich won der Gegenwart loswickeln, 
. and frei und kuͤhn in die Welt des Ideale emporſchwe⸗ 
.'ben fol. Wenn es auch noch fo fehr in feinem Buſen 
ſtuͤrmt; fo muͤſſe Sonnenklarheit feine Stirne umflteßen. 
: Wenn indeflen irgend einer von unfern Dichtern es werth 
«it, ſich ſelbſt zu vollenden, um etwas Wollendetes zu 
: keiften; fo iſt es Hr. Bürger.  Diefe Fülle poetifcher 
Mahlerei; diefe glühende energifche Herzensſprachez die: 
fer bald prächtig wogende, bald lieblich floͤtende, Porſie⸗ 
.fieom, der feine Producte fo hervorragend unterfcheidet; 
.. endlich diefes biedere Herz, das, man möchte fagen, aus 
jeder Zeile fpricht, ifi es werth, ſich mit immer gleither 
. Be und fittliher Grazie, mit männlicher. Würde, 
‚mir. Gedankengehalt, mit hoher und ftiler Bröße: zu 
gatten, und fo bie hoͤchſte Krone der ſge ieut garen 
singen. 


: ..5) .aus der Setiefäen Lit. Zee 1899 

» N. 11. 

über v. Roc tte ds allgemeine Geſchichte vom: "An- 
fange der hiſtoriſchen Kenntniß bis uf. unfte 
Zeiten. (abgekuͤrzt) 


Wenn der Apoſtel überhanpt Recht bat, daß ‚der 
Buchſtabe toͤdtet und nur der Geiſt lebendig macht; ſo 
gilt dies beſonders auch von der Geſchichte. Welche 

Vuchſtabenliteratur hat dieſe Wiſſenſchaften, namentlich 


x 
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- Bei dee Teutſchen, feit den Zeiten der Kirchenverbeſſerung 
aufzuweiſen, und wie ſpaͤt iſt erſt der Geiſt in dieſelbe 
gekommen; wie fehlt er zum Theile noch immer! Doch 
unlaͤugbar hat der große politiſche Umſchwung der euro⸗ 
paͤiſchen Menſchheit ſeit den letzten 30 Jahren, fo wie 
Schloͤzer's und Spittler's Kraft und vorleuchs 
tendes Beifpiel, auf teutfchem. Boden. viel zur Forchil⸗ 
dung: der. Gefhihrsforfhung und. Geſchichts⸗ 
ſchreibung hingewirkt. Denn beide, die Gefchichtsfors 
chung und. Geſchichtsſchreibung, fo verlangt es ‚ber, Ernſt 
und die Würde der Wiſſenſchaft, muͤſſen gleichen 
© hrittes vorwärts gehen, wenn ‚bie Sefchichte neben 
den uͤbrigen, in ihrer Ausbildung fortgefchrittenen, Wiſ⸗ 
fenſchaften auf gleicher Linie der Vollkommenheit erſchei⸗ 
nen foll. - Allein bei keiner Wiſſenſchaft finden ſich Beide 
Eigenihaften fo felten in Einer Perſon vereiniget, ale 
eben. bei der Sefchichte. Namentlich Hat die teutſche 
Literatur eine nicht unbeträchtliche Anzahl Gefchichtsr 
forfcher,. welche eine Feder führen, als oh fie in die 
Dintenfäffer.der Moͤnche des Mittelalters getaucht wäre; 
ſo trocken, unbehuͤlflich, geiftleer, und oft nur noths 
dürftig grammatiſch⸗ richtig iſt ihre ſtyliſtiſche Darſtel⸗ 
lung! Nichts deſto weniger ſchauen dieſe Hiſtoriker 
von ihrem Sitze am warmen Ofen in die lebensvolle 
politiſche, ihnen völlig fremde Welt mit einem Se 
fühle der Selöfigenägfamteit, und mit. ‚einen. Spolze, 
wie weilaud Gatterer feinen ‚geiftvollen Eollegen 
Schloͤz er behandelte, als diefer eine Bahn brach, bei 
weicher das. trockene Formenwerk bedroht ward, in wel: 
chem der grundgelehrte Satterer ausfchließend fih ‚ges 
fiel. Doc eben fo wenig kann geläugnet werden, daß 
wieder mehrere neue Schriftfteller, ohne Quellenkenntniß 
und eigenthuͤmliche FZorſchung, ins Gebiet der Geſchichts⸗ 
darſtellung ſich eintragen ‚ bios. weit fie eine gewiſſe 
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ten. Allein beides getrennt reicht in unferm Zeitalter 


. L 


nicht mehr ans, die Forderungen der fortgefchrittenen 
Woͤtker und ihrer gebildeten Stände an die Gefchichte 


zu befriedigen; nur beides in Verbindung fann 
die Gefchichte in den Kreis des wirklichen Lebens ein: 


führen ‚ num im Spiegel der Vergangenheit die Segen: . 
"wart erfcheinen, und, nach der Analogie des von un: 
ſerm Gefchlehte und mit unferm Geſchlechte ‚getriebe: 
“nen wunderbaren ‚Spieles der Willkuͤhr und der Frei⸗ 


eit, die naͤhere und fernere Zukunft der eutopäifchen 
enſchheit ahnen zu laſſen. 
Daß aber die Geſchichte fo fpät zu einer feiern 


“. Form der Darftellung, und die dorſchung in derfelben 
ſo tangfam zu einem felbftftändigen Charakter ſich erhob; 
"davon Sag die Urfache in den verfchiedenen Schulen, 


welche die Geſchichte ſeit den Zeiten der Kirchenverbrſſe⸗ 
rung bei den Teutſchen anbaueten. Denn in den Haͤn⸗ 


"den der Theologen und der Philologen, welche 


ſie bis ungefähr vor 40 Sahren faſt ausſchließend auf 


teutfchen Boden bearbeiteten, blieb fie abhängig von 


fremdem Schulintereffe. Während die erften hie Ge: 


ſchichte des Volles Sottes und die Rirchengefchichte des 


NM. T., wie fie es nannten, als die wichsigften Gegen: 
“ fände, ber Beltgeſchichte behandelten, und mit wohlge 


fälliger Breite alle eregetifche Unterſuchungen über ;die 


Schoͤpfungs⸗ und Fallsgeſchichte, über die Suͤndfluth, 


den babyloniſchen Thurmbau, die arabiſche Wuͤſte mit 
dem Manna und der Fener: und Woltenfäule, Viertel⸗ 
jahre hindurch im mündlichen Wortrage vom Ratheder, 

und Atphabeteftart in den Spftemen der Gefchichte mit- 
thetiten — beſchraͤnkten die. zweiten die Untverſalge⸗ 
ſchichte zunaͤchſt auf eine Huͤlfswiſſenſchaft det Philolo⸗ 
gie, betrachteten die Griechen und Memer als. die einzigen 
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Völker. des Alterthums, welche eine ausführliche Dar⸗ 
ftelung verdienten; erwähnten die unermeßliche Welt des 
indifchen, hinefifhen, Äägyptifchen und phoͤniciſchen Al⸗ 
terthunis nur in einer kurzen Nonienclatur, und. glaub⸗ 
ten die Univerfalgefchichte nicht herrlicher" ausſchmuͤcken 
zu koͤnnen, als wenn ſie in derſelben alle Ausgaben alter 
Autoren, von der editio princeps an, ausführlich erklärten, 
und die Geſchichte ſelbſt zunaͤchſt in eine Ueberſicht über 
die claſſiſche Literatur der Griechen und Römer verwandele 
tm. So war e8 zwar den Maͤnnern aus Erneſti's 
gruͤndlicher philologiſcher Schuͤle gelungen, ihre Vor⸗ 
gaͤnger mit dem ſeit Carion's und Steidan’ 8 Zeis 
ten vielbeliebten Viermonarchieen ſy ſt eme ſtark in 
das Gedraͤnge und allmaͤhllg um den Credit zu bringen; 
allein die Seibſtſtaͤndigkeit der Gefchichte als Wiſ⸗ 
fenfhaft ward‘ eben fo wenig von den Philoiogen,. als 
von den Theologen begründet; nur die Eritif der Quel⸗ 
In der griechifchen und roͤmiſchen Gefchichte, nicht dee 
geſammten Quellen der alten Gefchichte, Hatte das 
duch gewonnen, und die neuere und neuefte Ges | 
fhichte ward blos in wenigen Stunden als überfläfiger J 
Anhang zur römifchen Kaifergefchichte beigebracht, weil 
ja die Schriftftelier des Mittelalters nicht im Erneflis 
fhen Latein gefchrieben hatten, und die neuefle Ge 
ſchichte aus: Zeitungen. und Taſchenbuͤchern erlernt wers 
den konnte! | 

Allein ſelbſt nach dem Jahre 1740, init welchem die 
freiere Entwickelung des teutſchen Nationalcharakters und 
das ſichere Aufſtreben in den meiſten Wiflenfchaften-bei 
unferm Volke begann, blieb der Anbau der Geſchichte 
verhaͤlmißmaͤßig am laͤngſten hinter den übrigen. Wiſſen⸗ 
ſchaften zuruͤck. Zum Theile begnuͤgte man ſich, die 
engliſche Welt hiſtorie auf teutſchen Boden zu ver⸗ 
pflanzen, bet deren hortſetuns glierdings die Totlqhen 
ZLweiter Theil. 10 
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das Unzureichende Ihrer brittifchen Vorgaͤnger und die 
Nothwendigkeit empfanden, an neue eigene Ausarbei⸗ 
tungen gehen zu mäffen; zum Theile fiel der gefchtcht: 
liche Fleiß auf die Sperial: und Staatenge: 
ſchichte. Unverkennbar warf diefe ein neues helles 
Licht auf Die'Vntverfalgefchichte zurück, feit mit Mäf: 
row, Möhler und Pütter befonders der beffere An 
bau der Geſchichte Teutſchlands, und mit Gebauer, 
3 Achenwalt a. a. bie forgfältigere Pflege der Staaten: 
geſchichte anhob. Doch unverkennbar ward auch die 
Gefchichte Teutfchlands und die Staatengeſchichte damals 
nicht um ihrer feisit wilten bearbeitet; denn die 
' erſte fand im Dienſte ber Publiciſten, und gatt als 
eine Vorbereitungs⸗ und Huͤlfswiſſenſchaft des teutſchen 
Stiaatsrechtes; die zweite aber war bis auf Spitt⸗ 
ter’ 8 Zeiten eine trockene Regentengeſchichte, ohne der 
Woͤlker, ohne ihrer Verfaſſung amd ihres politiſchen Le⸗ 
bens zu gedenken. 
Zu Eeſt als auf den brittiſchen Eilanden Munner wie 
Robertfon, Hume und Gibbon, die keiner pofiti- 
"pen Wiſſenſchaft angehörten, und deren politiſche 
| Bildung die reife Frucht der freien Verfaſſung 
Großbritanniens war, der Geſchichte die ſchoͤnſte Kraft 
ihres Geiſtes Aidimeren, mit politifchem Urtheile die tod⸗ 
ten Maſſen der einzelnen Thatſachen beichten, und zum 
‚ nothwendigen Zufammenhange vereinigten; erſt da be⸗ 
gen ih Europa der Höhere Sinn für die pPolttiſche 
und prigmarifche Behandlung der Geſchichte. Gieich⸗ 
zeitig mit jenen Britten wididerd Gatterer ein ganzes 
langes Menſchenleben der neuen Geftättufrg” ber’ geſchicht— 
lichen Wiſſen ſchaften. Gruͤndlichteit der tritiſchen For⸗ 
ſchung, Sichtung und geordnete Anhäufung der geprüf: 
ten. Maffen , umfchließende Verbreitung ſeines Fleißes 
m Wer die meiſten einzelnen Zweige der gefchichtlichen 
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Wiſſenſchaften, und Trenuung der Geſchichte won theo⸗ 
logiſchen Anſichten, gehören zu feinen entſchiebenen Ver⸗ 
dienſten um den Anbau der Geſchichte; allein der Geiſt, 
der’ die Maſſen beleben und durchdringen follte, ‚ging 
Hei ihm unter in einem Linneismus, welcher die 
Welt : und Voͤtkergeſchichte rubrifenastig und : gleichfam 
anatomiſch behandelte, weil ihn der politiſſche Sfie@ 
und die philofophifhe Bildung.abging, Die we 
. der durch Faß, noch duch, philologiſche Kenntntffe er⸗ 
fegt werben koͤnnen. Vergeblich fragt man. bei ihm 
nach den großen Angelegenheiten der: Menfchheit, nach 
Religion, Verfaſſung, Volksthuͤmlichkeit, und nad den 
Urfachen des. Steigens und des Sinkens ber Völker und 
der Stadien; man muß fi mit bloßen: Namen and 
Thatſachen begnuͤgen. 

Dieſer hoͤhere Geiſt waltete und wirkte aber in 
Hl zers Schriften. Der ſchaͤrfſte Gegner alles 
großen und kleinen Sultanismus in⸗ und außerhalb 
Teutſchlands, wirkten fein Briefwechfel und feine 
Stastsanzeigen, vielleicht. noch mächtiger ‚auf die 
sotktifhe Stimmung der Nation, als feine gebiegenen 
Schriften -auf die Umbildang und heue Geftaltung . des 
gefchichtlichen Studiums. Denn bald fühlte mar. allge⸗ 
mein die neue Kraft, welche. von dieſem Einzigen, 
wie. ein Feuerſtrahl, in den Kreis der Geſchichte gewor⸗ 
- fen worden war. Die blinde Bewunderung des Alters 
thums legte ſich allmaͤhlig und ward ein Vermaͤchtniß 
für die Conrectoren der Lyceen; man fühlte, daß die 
neue europaͤiſche Menfchheit unferm Zeitalter und feinen - 
Beftredungen näher ftand, als die Tage des Cyrus, der 
Caziken von Sicyon, und der 7 römifchen. Könige; man 
nahm wahr, daB der Politiker und: der. Staates und 
Geſchaͤftemann unendlich diel aus der Geſchithte lernen 
koͤnnte, wenn man in deſeben den ee der St 
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gebungen, der Verfaſfungen ‚be. Verwaltungsformen, 


der Religionen, der Wiſſenſchaften und Kuͤnſte, der 
Sitten und Gebraͤuche, ſo wie den Nationalcharakter 


der verſchiedenen Voͤlker des Alterthums und der nenern 


Zeit mit politiſchem Geiſte auffaßte; in dem wech⸗ 


ſelnden Strome der Begebenheiten die Urſachen des 


Blaͤhens, Steigens, Veraltens und Sinkens der Voͤlker 


und Reiche, aufſuchte, und den nothwendigen Zu: 
ſammenhang nachwieſe, welchen das in nere und 


äußere Leben ber. Voͤlker und Reiche in ſteter Wech⸗ 


. felwirtung, und dieſe Wechſelwirkung als die Grund⸗ 
bedingung der politiſchen Bedeutſamkeit der Voͤlker und 
Staaten vergegenwaͤrtigt. Mit einem Worte: es war 


die politifche Behandlung der Geſchichte, weiche 


Schldzer der bis dahin herrſchenden theologiſchen und 


. philslogifhen Schule entgegenſetzte, und wodurch er die 


.. Gefchichte, indem er fie von der Dienſtbarkeit fremder 
Wiſſenſchaften befreite, zur Selbſtſtaͤndigkeit erhob. 


‚erkannt, von allen: gefchichtlichen Formenmenſchen feiner 


Zeit, und einige. Jahrzehende Hindurd wenig beachtet, 
..bis allmählig bie: ältere Generation der mit ihm lebenden 
Hiſtoriker wirklich veraltete und abſtarb, — ward doc 
. der Geift, weichen er, als Lehrer und Schriftfteller, 


. 


über die Gefchichte ausbreitete, die Unterlage der großen 


Umbildung der gefhichtlichen Forſchung und 
Darſtellung in unferm Zeitalter. 


Allein fo groß und einzig Schlözer im. Kreife der 


| Ä wichtigen gefchichtlichen Wiffenfchaften (denn auch die 


Statiſtik und Politik verdanken ihm ihre Wieder: 
geburt!) daſteht; fo. darf doch neben. ihm der Mann 
nicht vergeflen werden, der, wenn er auch an Tiefe des 


Beiftes und Neuheit des gefchichtlihen Blides Schloͤ⸗ 


zer’n nicht erreichte, in feinen gefchichtlichen Forſchun⸗ 


gen doch ruhiger und.befonnener, und in feinen Darſtel⸗ 
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lungen ſtyliſtiſch gediegener war, der hochverdiente 
Spittler. Kein europaͤtiſches Volk hat ſolche Hand⸗ 
bücher der Kirchen: und Staatengeſchichte auf: 
zuweiſen, wie Spittler hinterließ. Vom Mittelpuncte 
des politifchen Lebens aus, von der VBerfaffung, ent: 


wickelt Spittler die Gefchichte des politifchen Lebens ' 


der europälfchen Staaten, und ihm gebührt der umser: 


weltliche Kranz, daß er zu einer Zelt, wo bios Groß: . 


Britannien eine freie bürgerliche Berfaffung hatte, und 


wo die Kabinetspolitit und der Sultanismus auf vielen 
taufend europäifchen Quadratmeilen ar die Stelle bes. 


Träftigen Volkslebens im Mittelalter und in den unver: 
geßlichen Tagen der Kirchenverbefferung getreten war, — 
daß er da, in der Mitte diefer politiſch⸗ſumpfigen Zeit, 
zuerft die unermeßlihe Macht der Eonftitutionen in Hin⸗ 
ficht der.politifchen Bluͤthe, Kraft und Haltung der enro: 
päifchen Staaten zu würdigen wagte. 


Wenden wir ung von diefen Mefultaten zur Anzeige j 
des Werkes von Rotteck. Ein edler, freier, für die 


wichtiaften Angelegenheiten unfers Geſchlechts erwärmter 
Geiſt waltet über dem Ganzen; der Vf. iſt fein Ber: 
theidiger des Bultanismus und Ariſtokratismus, wie fie 


ſich wohl, ſelbſt in der neueften Zeit — denn der Teufel, 


faͤet gar zu gern fein Unkraut unter den Weizen — auch 


In der teutfchen Literatur wieder finden; er ift Fein blor 


Ger Leifetveter, der fih durch Angftliche Räckfichten auf 
Derhältnifte das freimäthige Wort der Wahrheit ver: 
kuͤmmern läßt; er will und liebt Bas Licht; er gehört 
nicht zur Schule der neueſten gefchichtlichen Myſtiker, 
die licher einen Hildebrand, und ein blindes Fatum, 


ats eine Weltregierung in der Geſchichte nachweiſen; bei 
ihm gebt das rege Leben. der Menfchheit in ihren Voͤl⸗ 


fern und Staaten nicht in einer milrolegifhen Nomen: 
elatur von Zahlen und Namen unter; ihm iſt es- nicht 


— 
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.. am waſſetfuͤchtige Auſchwellung der Maſſen, ihm iſt es 
um die Mittheilung und. Hervorhebung des Wichtigen 
zu thun; er iſt ergriffen von feinem Stoffe, wie es ſelbſt 
‚  benfelben zw. ergreifen verfieht,. und feine ftyliftifche Dar: 
.. Mellung. dat Lebendigkeit. und Würde, nicht felten Wär- 
me, bisweilen. Glanz. Doc eben diefe ſtyliſtiſche Bar: 
ſeellung if, bei allen „guten Eigenfchaften derfelben im 
. Einzeinen, nicht durhgängig rein und fi 
. gleich; es fehlt. ihr. die claſſiſche Gediegenheit, melde 
nie zu menig, nie. zu viel giebt; es fehle ihr nicht ſelten 
die innere Steihmäßigleit; die Höhere Symmetrie des 
Periodenbaues in. dem BVerhältniffe der Vorher = und 
Nachſaͤtze gegen einander;. es fehlt nicht. felten die. fichere 
Haltung und feſte Durchführung der richtig gewählten 
mittlern Schreibart; es. fehlt auch die ‚gedrängte Kürze, 
wodurch vielleicht dag Ganze auf einige Bände, weniger 
hätte berechnet werben. Binnen. 
‚Ueber die Einteilung der gefammten Geſchichte in 
bie alte,. mittlere und. neuere iſt wohl unter den 
Hiſtorikern fo wenig Zweifel, wie über die Abgrenzung 
diefer . Zeiträume, mit dem Untergange des rämifchen 
Weſtreiches, und mit der Entdeckung Amerika's. Allein 
wenn wirklich die neuere Gefchichte, wie der Bf. (Th. 
. S. 107) behauptet, zunächft die Gefchichte des 
neuen Staatenfyfiems enthält; fo ift Rec. der, 
auch bereits von Mehrern durchgeführten, Anſicht, daß 
die neuere Gefhichte, als ein in ſich abgefchloffenes 
BGanzes, mit dem Anfange der frangöfifhen Revolution 
im Jahre.1789 endigt, und bie neuefte Gefchichte mit: 
dieſer Thatfache anhebt. . Denn unverkennbar umfchließt 
‚dann. die neuere Geſchichte von 1492— 1789 die Dar: 
ſtellung des allmähltg, unter dem: Einfluffe des herrſchend 
werdenden practifhen eurapäifhen: Völker: 
rechtes, ſich ausbildenden, und kis zu feinem Umſturze 
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mit dem gänzlidhen Veralten des. Lehnsſp⸗ 
ſiems fortgefuͤhrten, Syſtems des politiſchan 
Gleichgewichts in Europa, während die neuafte 
Geſchichte zeige, wie aus den Trümmern des geſtuͤrzen 
Lehnsſyſtems die neue politiiche Ordnung der repraͤ⸗ 
fentativen Staatsformen, und, mit. derfelben, 
ein neues (noch nicht völig ausgebildetes) Syfem 
deg politifhen Gleichgewichts hemorging, . Das 
iſt eben. der große Charakter des Zeitalter, das wip ver⸗ 
leben, per freilich, zum Nachtheile der Voͤlker und 
Staaten, fo oft von den Diplomasen, und, zum Ma: 
theile der Wiffenfchaft, fo oft von den Hiſtorikern wer: 
kannt wird, daß diefes Zeitalter von; der. Welt. vor 1789 
ducch die Deraltung und den Sturz des Lchnsfukems 
ſich weſentlich unterſcheidet, während alle Hauptbegeben⸗ 
heiten des Mittelalters in der europaͤiſchen Menſchheit 


—aus dem Charakter des entſtehenden und ſich 


fortbildenden Lehnsfyftems hervorgingen, His 
daffelbe, in feiner Conſolidirung, feit dem Jahre 4402 
. mit dem ganfen europätfchen Staatsleben zuſammen ver: 
wuchs. Wer diefen Grundcharakter der. verfchiedenen 
Zeiträume feit. dem Untergange des römifchen Weſtreiches 
in der Weltgefchichte nicht, beftimmt fefthält, und nicht. 
‚aus demfelben die Kauptbegebenheiten dieſer Zeiträmme 
abzuleiten und zu erflären vermag; der wird. nie pol i⸗ 
‚tifhe Einheit und pragmatifhen Zufammen: 
bang in die Darfiellung der Weltgefchtchte bringen, fo 
. viefe Maſſen er auch mündtich oder ſchriftlich in derſel⸗ 
ben anhäufen mag. Deshalb muß es aud Rec. an 
dem Df. ruͤgen, daß er das Mittelalter als Bas 
Zeitalter der Barbaret;, aufftellt, und die mitt: 
‚tere Geſchichte „das Gemählde der VBarbarei‘ nennt, 
die, was die alte Kultur gebaus (hatte), verfchlang, und 
‚ans welcher zum zweitsnmale die Menſchheit mühfem 


‘ 
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emporſtreben inufite. — Rec. kt davon entfernt, das 
Mittelalter als ein gluͤckliches Zeitalter zu preifen. 
Allein Rom harte ich nach feiner Verfaffung und Ver⸗ 
waltung laͤngſt überlebt; es mußte, nad) einem allgeimeis 
nen Naturgeſetze, nach welchem alle veraltete und durch 
‚fein inneres Lebensprincip verjängte, Staaten zufams 
„ menftätzen ‚, einer nenen politifchen Ordnung der Dirige 
Bag machen; denn welches klaͤgliche Schaufpiel eine 
veraltete Staatsform darbietet, lehrt die byzantini⸗ 
e.fche Sefchichte Bid 1453. Gewinn war es daher, daf 
"auf den Trümmern einer jaͤmmerlich zuſammengeflickten 
Verfaſſung des roͤmiſchen Weſtreiches eine neue Welt 
von Staaten ſich bildete, welche nur an dem allgemeinen 
Charakter des Lehnsſyſtems ein gemeinfames 

. Band beſaß, in allen uͤbrigen Staatsformen aber nach 
dem verſchiebenartigen Charakter der einzeinen Voͤlker und 
J Reiche ſich ausbildete. In dieſem Zeitraume der Ent⸗ 
wilderung koͤnnen Spuren von Rohheit nicht fehlen; als 
Hein der Name Barbarei eignet ſich nicht, als Haupt: 
bezrichnung, fuͤr die tauſend Jahre, in welchen Theo: 
derich, Karl der Große, Alfred und die Hohen⸗ 
ſaufen lebten und wirkten, wo vom Rheine bis zur 
Wolga das Land angebaut ward, und eine unenmeßliche 
Bevölkerung allmählig in feifchen Staatsformen fih vers 
ſtehen lernte; wo die Araber Über Suͤdſpanien herrſchten; 
wo das zerftücelte Italien im kräftigen Staͤdtebunde 
zu neuem Dafeyn fid) erhob; we die Hanſe ſich bildete; 
wo das kaum zur Vollendung gebrachte Syſtem der Bier: 
archie duch Arnold von Breſcia, Pierre Veaux, Wics 
liff und Huß bedroht und erfchättert, die Buchdruckerei 
erfunden, der Weg ums Cap, und die neue Welt im 
Willen entdeckt ward. Sehen wir im Mittefalter ims 
mer nur Barbaren; fo find wir undankbar gegen die 
ungeheuere Entwicelung dee europaͤifchen Menfchheit in 
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dieſer! Zeit, die fredich nicht ohne Staͤrine und Mewalts 
thaten blieb, Die aber gleichzeitig, weder in den Hoch 
(ändern: Mittelaſiens, nod in Afrika und Amerika og . 
ähnliches Schauſpiel aufzumeifen hat, u. ſ. m.. h 


— 
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2) Der geſchicht liche Styl. 
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25. Br 
Begriff und eigenthuͤmlicher Charafter 
bes gefdbidtlihen Styls. 


Naͤchſt der Welt der Begriffe. und Ideen in 
unſerm Innern, welche den Stoff des Lehrſtyls bik | 
den, ‚giebt es außerhalb des Menfchen einen Kreis 
von Erfcheinungen, Gegenftänden und Iharfachen, 
auf welchen der Stoff des geſchicht lichen Styls 
beruft. Denn wenn es die Aufgabe des Lehrfiyis 
ift, ſowohl die einzelnen Theile, als die Geſammt⸗ 
heit der Erkenntniß in dem Menfchen, zur Einheit 
der fyliftifchen Form zu erheben; fo Bat ver ge: 
ſchichtliche Styl die Beſtimmung, den Kreis der 
Erfheinungen und Thatfahen außerhalb des 
Menſchen unter die Einheit der fiyliftifchen Form 
zu bringen. Die Geſammtheit diefer Erſcheinungen, 
Gegenſtaͤnde, Vorgänge und Thatfachen nennen wir 
den Kreis der Erfahrung, und denken ihn als 
ein in- ſich abgefchloffenes Ganzes, das, in der Dar: 
fielung durch Sprache, als die Einheit des Gehie: 
tes des geſchichtlichen Styls fih anfündigt, 


N 
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"Mer Geſammtkreis ver: Erfahrung, und mit⸗ 
hin auch das Geſammtgebiet des geſchichtlichen Styls, 
zerfaͤllt in zwei Hauptheile. Es werden naͤmlich 
alle Erſcheinuagen und Thatſachen des Kreiſes der 
Erfahrung, nach den beiden Grundformen der An: 
ſchauung, entweder als zugleich und neben ein: 
‚ander im Raume, oder als nach einander 
in der Zeit wahrgenommen. Ale Gegenftände, 
die zugleich und neben einander im Raume erſchei⸗ 
nen, ‚bilden den Kreis der Gegenwart; alle Vor⸗ 
gänge und Thatfahen, die nach einander in der Zeit 
ſich zuteugen, bilden den Kreis der Vergangen⸗ 
heit. Die ganze Maffe des gefchichrlichen. Stoffes 
gehet in. diefen beiden Kreiſen auf; denn. die, Zu— 


J kunft liegt außerhalb derſelben. Das Gebiet des 


geſchichtlichen Styls umſchließt daher die Kreiſe der 
Gegenwart und der Vergangenheit... So weit dieſe 


Arxeiſe reichen; fo weit muß auf. ‚der Kreis des 


gefchichtlichen Styls ſeyn. Zugleich folge daran, 


daß jene neue Erfiheinung in dem Kreife der Ge 


genwart, und. jede Erweiterung des Kreifes der 
MWergangenheit durch neue Borgänge und Thatfachen, 
nothwendig auch dag Gebiet des geſchichtlichen Style, 
feinem Stoffe nad, erweitern. und bezeichnen muß, 
Allein der eigenthümliche Charafter des 
geſchichtlichen Styls beruht nicht blos auf dem, ihm 
eigenthuͤmlichen Stoffe, fondern, in gleichem Ber: 
haͤltniſſe, auf der Eigenthuͤmlichkeit feiner ſtyliſti⸗ 
fihen Form, weil — fo bedeutend von- einander 
verſchieden auch die einzelnen Stoffe des Kreifes der 
Gegenwart und der, Vergangenheit feyn mögen — 
die Ferm .des. gefihichtlichen Style doch nur Dann 
das. Eepräge der Vollendung trägt, wenn bie ein- 
zelnen Beſtandtheile des gefchihtlihen Stoffes zu 


Sn 
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einer: ſolchen Einheit vermittelſt der. Form verbuuben 
werben, daß diefe Form in völliger Angemrfl 
fenheit zu dem Gefege der Form erfheint 


26. 


Berhaͤltniß des geſchichtlichen Style vum 
Gefege der. Form 5 


Das Gefeg der Form verlange, wie von jeder 
Sprachdarſtellung überhaupt, fo auch von jeder ges 
ſchichtlichen Darftellung, die innigfte Verbindung des 
Nichtigkeit und Schönheit in derfelben. Ob nun 
gleich der gefcbichrlihe Stoff, weil er zunächft in 
den Kreis der äußern Anfhauung fällt, dadurch 
einen bedeutenden Vorzug vor dem Stoffe des Lehr: 
ſtyls zu haben ſcheint; fo wird doch zugleich dadurch 
die Forderung an die Nichtigkeit der Form ges 
fteigert. Denn wenn bei dem Lehrfinle das Geſetz 
der Michtigfeit der Form zunächft von ver fors 
mellen Wahrheit — von’ ber Uebereinſtimmung 
ber menſchlichen Vorſtellungen unter fi ſelbſt — 
abhaͤngt; fo wird zur Nichtigkeit der Form im ge 
ſchichtlichen Style die materielle Wahrheit, d.h. 
bie Uebereinftimmung der durch Sprache dargöftell: 
ten DVorftellungen mit ven’ wirklichen Erfeheinungen 
“und Gegenftänden im Kreife der Gegenwart, und 
mit den wirflichen Vorgängen und Thatſachen in 
dem Kreife der Vergangenheit erfordert. Die Schil⸗ 
derung eines Ortes, einer Provinz, eines Staates 
von dem Schriftfteller in der Erd» und Staaten: 
Funde, die Beſchreibung der Schlacht bei Luͤtzen, 
die Erzaͤhlung des Lebens Aleranders und der Tha⸗ 
ten Eäfars oder Napoleons, follen nicht blos for: 
melle Wahrheit haben (d. h. daß fie, nach den Denk⸗ 
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geſetczen, fo hätten ſeyn koͤnnen); fie ſollen wirk⸗ 
Tich. den Charakter dere materiellen Wahrheit an 
fich tragen, weil nur durch diefen dem Gefeke der 
Jorm, nad feiner erften Grundbedingung der Rich- 
tigkeit, Genuͤge geſchieht. Allein ver Charafter 
ber materiellen Wahrheit. Fann in der ftyliftifchen 
Form nur daburd ausgeprägt werben, daß dieſe 
Form den nothwendigen Zufammenbang 
zwiſchen den dargeftellten Erſcheinungen oder That: 
ſochen vergegenwärtige. Denn an fi) nehmen wir 
olle Erfheinungen und Thatfachen nur als einzel- 
ne, individuelle Theile wahr, die blos durch 
die Anſchauung zu Einem Ganzen verbunden wer- 
ben, das jedesmal wieder der Theil eines größern 
Ganzen iſt. Soll daher der gefhichtliche Styl die 
materielle Wahrheit bes gefchichtlichen Stoffes ver: 
gegenwärtigen; ſo kann dies nicht anders gefchehen, 
als daß die Erfcheinungen. und Thatfahen, wie fie 
bereiss in der Anfchauung zur: Einheit verbunden 
find, auch: innerhalb der Darftellung in einem: norb- 
wendigen Zufammenhange erfcheinen, und in 
berfelben, weil ihnen eine Anfchauung des äußern 
Sinnes zum Grunde liegt, zu einem Bilde vekreis 
niget werden, dag der innere. Sinn auffaßr, in 
welchen. er zwar die einzelnen Theile, aus welchen 
es erfahrungsmäßig befteht, unterfcheiden, aber. auch 
den Zufommenhang und die Verbindung diefer. eins 
zelnen Theile, vermittelft der Form der Darftellung, 
wahrnehmen kann. Die äußere Anfhauung muß 
alfo in eine innere verwandelt werden, und neben 
der Vorſtellung von dem angeſchauten Gegenftande, 
welcher zunächft des Darfielung zum‘ Grunde liege 
(weil feine Darftellung ohne Borftellung möglich ift), 


muß duch die Darftellung ein Bild von dem Gegen 
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ſtande hervorgebracht werden, das mit der Worſtel. 
lung von vemfelben in dem genaueſten Zuſammen⸗ 
bange ſteht. En 
In Hinfiht dr Schönheit. der Form. m 
geht aber an den geſchichtlichen Styl im Allgemei- 
nen bie Forderung, daß. in der fiylifiifchen Form 
die Mannigfaltigkeit Des darzuftellenden Stoffes zut 
Einheit verbunden, und diefe Einheit: in der Dar 
ftellung fo vollendet werde, daß der nach grammas | 
tiſch⸗ logiſchen Geſetzen ausgemittelte nothwendige Zur 
ſammenhang zwiſchen den dargeſtellten Erſcheinungen 
und Thatſachen, vermittelft der Form zugleich 
als ein lebens volles, organiſches Ganzes 
ſich ankuͤndige, welches, durch die NWerfinnlie 
Hung der im Stoffe enthaltenen Erſcheinungen 
und Thatſachen, ein reines Wohlgefallen am ver 
Form felbft bewirkt. Ob num gleich der gefibiche 
liche Styl, feinem Stoffe nah, unter allen Gat⸗ 
tungen und Arten des profaifhen Styls der hoͤch⸗ 
fien Verſinnlichung fähig ift, weil er unmit 
telbar. aus dem Kreife dee äußern Anfchauung 
ſtammt, und, felbft nach ven Thatſachen der: Bern 
gangenheit, irgend einmal als äußere Erfcheinung 
fi) anfündigen mußte, bevor er, als bereits vergan⸗ 
gen, innerhalb des Gebiets der innern Anſchauung 
aufbewahrt werden konnte; fo liege Doch gerade bie 
‚Schwierigkeit ver Dediegenpeit und Vollendung des 
geſchichtlichen Styls in diefer höhern Stärke der 
finnfichen Auffaffung des Stoffes, wobei eben fo.leiche 
Entſtellungen, als theilweife Lücken möglich, find,. fo 
daß dem für die Einbildungsfraft durch die Dars 
flellung vermittelten Bilde bald die materiele Wahre 
beit, bald die organifche Einheit fehle. Dies erhelle 
(don daraus, daß, bei dem unermeßlichen Reihe . 
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chume des geſchichelichen Stoffes. und bei den ſeit 
mehreren Jahrtauſenden und. bei den .verfchledenften 
Völkern gefdhehenen Leiftungen im gefchichtlichen 
Style, doch im Ganzen nur eine verhältnißmäßig 
Steine Zahl. von gefchichelichen. Werfen dem Gefege 
ger. Form völlig. entſpricht. Dem verein muß eben 
Die Aufgabe für die. claffifhe Geſchichtsſchrei— 
bung (oder für die fogenannte hiftorifhe Kunſt) 
gelegt werden, daß das Fleinere oder größere ge- 
ſchichtliche Ganze, welches durch Sprache dargeſtellt 
wird, nad feinem Stoffe durchgehends das Ge— 
pruͤge der materichen Wahrheit trägt, und nad) fei- 
ner Form die Maſſe des Stoffes zur lebensvoll⸗ 
sten Einheit und zu einer Ver ſinnlichung erhebt, wo⸗ 


Much die ſtyliſtiſche Form für den innern Sinn 


ein nad) Nichtigkeit. und Schönheit. vollendetes Bild 
vermittelt, durch‘ welches die Einbildungskraft in 
ein freies. Spiel verfent und auch das Gefühlsver- 
mögen mehr ober weniger bewegt und erſchuͤttert 
wird. Es befteht daher die biftorifhe Kunſt 
Än der Hervorbringung eines Erzeugniffes des ge 
ſchichtlichen Styls in völliger Angemeſſenheit zu dem 
Geſete der doem. | 


I 7 
* Zwed bes gefhißelicen Styles. 
Der erſte und nächte Zweck des geſchichtlichen 
Styls if, wie bei jeder einzelnen Gattung des 
grofaifchen Styls, auf Belehrung und Ueberzeugung 
von ‚den Erfcheinungen und Thatfachen gerichtet, 
die, Nach ihrer materiellen Wahrheit, unter bem, 
Gelege der Michtigfeit der Form erfheinen. Es 
Infien ſich daher niche bios inzelne Erzeugniſſe be 


. 
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gerichtlichen Style denken, ſoͤndern anch wieklich 
in der Literatur mehrerer cultſvirter Möller nach 
weiſen, welche blos vdiefe® erſten Grundbedingung 
des Geſetzes der Form entſprechen. Weil aber dem 
Geſetze der Form, nah Richtigkeit und Schoͤm 
heit zugleich, ohne alle Ausnahme: und Einſchraͤn 
ung, Gültigkeit für jede ſtyliſtiſche Form zukommt, 
welche auf Claſſicitaͤt Anfpruch macht; fo kann auch 
nor diejenige geſchichtliche Darftellung als claf- 
ſiſch gelten, welde.nicht blos bie Forderung an die 
Nichtigkeit der Form, fondern zugleich auch an Die 
Schönheit derfelben — und zwar in gleichem 
Maaße, und nad der innigften und unauflöstichften 
Verbindung beider Orundeigenfchaften innerhalb ver 
Form — erfüllt. Denn eine claffifde geſchichtliche 
Form foll nicht blogs eine wahre und freue Mor: 
ſtellung von den dargeftellten Erſcheinungen im Rau: 
me und von den aufgeftellten Tharfachen in der Zeit 
vermitteln; fie Toll aud das geſammte geiftige In. 
tereffe des Leſers für dieſe Erfcheinungen und Thats 
fahren in Anfpruch nehmen, und, nächft dem Wors 
fiellungsvermögen, theilweife, oder fogar gleichmäßig, 
die Einbildungsfraft und das Gefuͤhlsvermoͤgen be 
fhäftigen, was nur durch die claſſiſche Vollendung - 
der geſchichtlichen Darftellung nah beiden Grunde 


eigenſchaften des Gefekes der Form erreicht werden 


kann. | 

Ob nun glei, fihon wegen ber urſptuͤnglichen 
Beziehung und Einmwirfung jedes gefchichtlichen Sof 
fes auf die äußere Anfchauung; demſelben, innerhalb 
der Sorm, eine höhere DVerfinnlichung und ein reis 
derer Schmuck, als vielen andern Formen bes pro: 
ſaiſchen Style, ertheile werden kann; fo wird doch 
die Anwendung biefes Schmudes, ſo wie die Be— 


! 
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handlang der Form in ber niedern oder mittleren 
Schreibart, bald von Dem gewählten Stoffe ſelbſt, 
bald non dem Zwecke, auf welchen die Darſtellung 
Berechnet ft, bald aber, und dies am häufigften, 
von der Individnalitaͤt bes Schriftſtellers und 
son feinem Ergriffenſeyn von dem deriuſtellenden 
Soffe abhängen, 





Ä Eintfeitung des Bebietes des sefhihtli 
hen Style. | 


j Der Geſammtkreis der Erfahrung mit allen 
Erfpeinungen zugleich und neben einander im Rau 
me, und mit allen Thatſachen nach einander in der 
Zeit, ‚zerfällt ($. 25.) in die beiden Haupttheile: 
der Gegenwart und der Vergangenheit. 
Darnach geftalten ſich denn auch die beiden Haupf- 
theile bes geſchichtlichen Styls. Deun der 
Hiſtoriker beſchreibt die. Gegenftände sind. Exſchei⸗ 
nungen der Gegenwart, und erzaͤhlt die Vorgaͤnge 
und Thatſachen der Vergangenheit. Daraus gehen 
von ſelbſt die beiden Haupttheile des geſchichtlichen 
Ss hervor: die Befhreibung und die Erzäb 
Die Befhreibung,. als der erfie Haupt: 

beit, des geſchichtlichen Styls, haͤlt ſich zunächft an 
bie Gegenwart, und ſtellt deshalb die Gegenſtaͤnde 
Erfcheinungen und Veränderungen innerhalb Des 
Raumes dar; die Erzählung, als der zweite 
Haupttheil des gefehichrlichen Styls, umſchließt den 
ganzen Kreis der Vergangenheit, und ſchildert alle 
zu demſelben gehörende Individuen und Thatſachen. 
In der Beſchreibung muß der nothwendige Zu— 
emmenhang zwiſchen den zugleich ‚und neben 
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einander wahrgenommen Begerländen und Ge⸗ 
feheinungen, in der Erzählung der nothwerätge 
Zufemmenhang zwiſchen den. anf. einander fol⸗ 
genden Thatfachen verfinklicht werben. Bri der. Ber 
ſchreibung femme es. zunaͤchſt dauauf an, daß vie 
geſammten einzelnen. Merkmale der darzuſtel 
lenden Gegenſtaͤnde und Erſcheinungen rein mr -unf, 
ſtaͤndig aufgefaßt werden, weil ſonſt die ſtyliſtiſche 
Form weder vuterielle Wahrheit, noch innern Zus 
fansmenhang ; noch Einheit innerhalb der Werfinnii 
bung haben kann; bei ber Erzaͤhlung hingegen bes 
ruhe die Wirkung der ſtyliſtiſchen Form auf dem 
voßkändigen. Yuffaflen der aufahrungemoͤßigen un 
—2 Aufeinanderfolge den Thatſachen 
unter ſich, weil une durch dieſe die materielle: Wahr⸗ 
heit, der nothwendige Zuſammenhang und die Ein 
heit des Ganzen im Gebiete der Niergangenheit, ver⸗ 
mittelt werden kann. 

Weil aber die beiden. Kruiſe ve Begentvont 
und. Vergangerheit einen faſt unermeßlichen Neiche 
thum des darzuſtellenden Stoffes umſchließen; ſo 

muͤffen auch hie beiden Hauptehieite: bes. geſthicheiichen 
Styls, die Beſchreibung und bie Erzählung, ts 
medrere Untertheile zerfallen. 

1) Zu dem befüreibenden gelbichtlichen 
Style gehören: 

&) bie Naturbefhreibung überhaupt (tie 
nicht felten uprichtig: Naturge ſchichte ge 
nansıt wird); u. 

. b) die Erdb, ‚Wreibung im Befondern. 

Die erfte ift allgemeine Naturbefchreibung, wenn. . 
fie die gefammte Natur als ein in ſich abgeſchloſſe⸗ 
nes finnlicy erfcheinendes Ganzes darſtellt, und babe 

as Verhaͤltniß umfrer Erbe, als eine ARheilas be 

Zweiter Theil, 





weeriehtichen Weltganzen, u den auͤbrigen Him 
melskorpern entwickelt. Sie iſt aber befon dere 
Maturbeſchreibung, wenn ſie theils die unorganiſchen 
todten Waffen der Materie, theils die einzelnen 
Gartutigen, ‚Arten und Formen der unbelebten und 
belebten Drgänkfationen auf dem Eröförper (die Erb: 
‚und: Steinarten, die Pflanzengaftungen, das Thier⸗ 
seid, und die einzelnen Menſchenſtaͤmme) ſchildert. 
Die eigentliche Erpbefhreibung - enchätt 
bagegen theils die’ Darftelung der natürlichen 
Beſchaffenheit unfers Erdbodews edle foge 
nannte phyſikaliſche Erdkunde); theils die 
Dorftellung :ves geſammten Kreifes:der Ge: 
genwart in Hinſicht der gefelfchaftlichen und: bir: 
gerlichen Berhältniffe der eingenen, Kuf. dem Erd⸗ 
boden‘ neben einander beſtehenden, "Wörter, Staaten 
urnd Reiche. Ihr Gebiet umſchließt dohet die ſoge⸗ 
nannte reine Erdkunde, die politiſche Erdkunde, 
die Boͤlkerkunde (Ethnographie), die Staa: 
tenkunde, und die Maſſe der Reifebefhrei- | 
bungen 
2).Zu dem erzählen en gefährden Style 
oͤren: 
m” bie: Maturgeſchichte im engern Sinne, 


- b) die Menſchengeſchichte. 
Weil naͤmlich der erzaͤhlende geſchichtliche Styl den 
ganzen unermeßlichen Kreis der Vergangenheit: um: 
fehließen fol; fo muß er alles, was je auf dem 
Erdboden war und gef hab ‚ durch Sprache dar⸗ 


ſtellen. 

Deshalb erzaͤhlt die Naturgeſchichte die 
Ereigniſſe und Veraͤnderungen des Feſtlandes und 
der Vewaſſer des Eroförpers, den enmaligen Zu⸗ 
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ſtand her Brei Maturreiche bie Umbildungen ber. 
einzelnen Theile des Erdbodens durch mächtige. Mas 
suirereigniffe, bie Beränverungen. ver Atmſphaͤre 
und des Klima, die Gefchichte der Misere, . der 
Floͤſſe, der Ueberſchwemmungen, der Erdbeben, die 
Geſchichte der Thierarten, ſo wie die Geſchichte ber 
Menſchengattung nach der ſinnlichen Ankuͤndigung 
and Werſchiedenheit derſelben. 
Die Menſchengeſchichte hingegen verbreis | 
tet. fi über. alle: durch Ueberlieferung, Denkmaͤler 
und ſchriftliche Mittheilungen erhaltene Nachrichten 
uͤber das menſchliche Geſchlecht nach ſeinen Indivi⸗ 
duen, Geſellſchaften, Voͤlkern und Staaten, und 
erzaͤhlt die Vorgaͤnge und Thatſachen, die daſſelbe 
betreffen, nicht blos nach dem Geſetze der Aufeinander⸗ 
folge nad des innern nothwendigen Zufammenhanges, 
fondern zugleich auch als. unmittelbare Wirkungen 
ber: menfchlichen Freiheit, als des der Men: 
ſchengattung eigenthuͤmlichen letzten Grundes aller 
ihrer Ankündigungen in aͤußern Handlungen. Ä 
. Ben: diefer Eintheilung des Gebietes bes ges 
ſchichtlichen Styls wird die ſogenannte erdich⸗ 
tete Geſchichte völlig ausgeſchloſſen, weil 
fie, felbft wenn fie von. einzelnen, ehemafg epiftis 
renden, Individuen unfers Geſchlechts und von 
einzelnen, ver wirklichen und beglaubigten Ges 
ſchichte angehörenden, Borgängen und Thatſachen 
ausgeht (wie z. B. Feßlers Marc Aurel, Matz 
thias Corvinus, Schillers Wallenftein, Goͤthe's 
Egmont u. a.), dennoch, bei der Darſtellung 
verfelben, nicht den Zufammenhang der Ereignifle 
aufftellt, der vermittelt der materiellen Wahr⸗ 
‘. beit aufgefunden wird, fondern .einen. blos did: 


: terifhen Zuſammenhang, welche edilich nach 


16064 Vroſa. | 
dem Geſetze der formellen Wahrheit Gearcheikt 
werden muß... So wenig daher dem Dichter 
im Epos, im Romane, in.der Ballade, uud. in 
" dem ganzen Umfange der dramatifchen. Form ber 
Dichtkunſt, das Recht verfümmere werden kaun, 
für feine rein aͤſthetiſchen Zwecke bes in 
der wirklichen Gefchichte vorhandenen ‚Stoffes an 
Individuen und. Tharfachen .fich. zu bedienen; . fo 
. wenig dürfen doch feine Erzengniſſe ins eigentliche 
Gebiet des. geſchichtlichen Styls gezogen: und nach 
„dem Maasſtabe der materiellen. Wahrheit 
beurtheilt werden. Er ſteht — mie. in ber Dar- 
ſtellung des Geſammtgebietes der Sprache : ber 
Dichtkunſt näher entwickelt werden wird. — nicht 
. unter den Gefegen der. Geſchichtsſchreibung, welche 
‚auf der Reinheit und dem innern Zuſammenhange 
der materiellen Wahrheit beruhen, ſondern unter 
aͤſthetiſchen Geſetzen, bei welchen, in Hinſicht des 
Zuſammenhanges des erdichteten, oder veraͤnder⸗ 
ten geſchichtlichen Stoffes, nur die Bedingungen 
der ſormellen Wahrheit in Anſchlag kommen. 
a) Der beſchreibende geſchichtliche Styl. 
Wenn der erſte Haupttheil des geſchichtlichen 
EStyls, Die Beſchreibung, die Aufgabe zu loͤſen 
hat, den Geſammtkreis ver Gegenwart, noch alien 


ihren Gegenſtaͤnden, Erſcheinungen und Geſchoͤpfen, 
vollſtaͤndig und nach dem Geſetze des nothwendigen 


innern Zuſammenhanges zwiſchen allen zugleich und 


neben einander im Raume wahrgenommenen Ankuͤn⸗ 
digungen dieſer Erſcheinungen und Geſchoͤpfe zu 
verfinnfichen; fo. maß er gleichmaͤßig ($. 28.) die 
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Haturbefhreibung überhaupt, und die Erd⸗ 
beſchreibung insbeſondere umſchließen. Die Be- 
ſchreibung kann aber theils tabellariſch, theils 
zuſammenhängend ſeyn. Die tabellariſche 
Beſchreibung iſt zunaͤchſt darauf berechnet, die ein⸗ 
zelnen Gegenſtaͤnde und Erſcheinungen, abgetheilt 
und abgeſtuft (claſſificirt) nach ihren Gattungen, 
Arten, Unterarten und Individuen, zu einer licht⸗ 
vollen Ueberſicht zu bringen, wobei dem unmittel⸗ 
baren Zwecke der zu bewirkenden Ueberſicht uͤber 
dieſe Gattungen und Arten, bee ſorgfaͤltig gegliederte 
und 'geründete Periodenbau ‘der Darſtellung aufge: 
opfere wird. Bei der zufanmenhängenden 
Beſchreibung : aber müffen alle aufgeftellte Forderun⸗ 
gen an. den gefchichtlichen Styl befriedigt, und die 
einzelnen Erzeugniſſe des befchreibenden Styls dem 
Gefege der Form untergeordnet werden. — — 

Die allgemeine Naturbefhreibung ums 
ſchließt das Weltall, theils als Ganzes; theils nach 
ben einzelnen Milchſtraßen- und Sonnenſyſtemen; 
theils nach den einzelnen Firfternen; Kometen, Pla: 
neten und Irabanten. Die ganze Afteonomie und 
Uranographie liegt in ihrem Kreife. Weil aber der 
Menfch nur von dem Standpuncte ber Erde aus, 
weihe er bewohnt, den Bli ins unermeßliche 
Ganze richten Fan, zu welchem er, nach diefer 
feiner Erde, und als ein Mitglied der vollfommens 
fen Geſchoͤpfart auf derfelben gehört; fü wird auch 
der größte Theil‘ der allgemeinen Naturbeſchteibung 
auf die Erde felbft, auf ihre Stelle in dem 
Sonnenſyſteme, deſſen Theil fie ft, auf ihr Ber: 
hältnig zu ihrem Fixfterne und zu Den übrigen Pla: 
neten und Trabanten veffelben, To wie auf die feſten 
und fläffigen Maffen, aus welchen bie Erboberfläche 
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beſteht, ud’ auf die verſchiedenen Naturkelche ſich 
beziehen, unter welche die Geſammtheit aller auf 
den Erdboden vorhandenen : Gegenftände, Erzeug: 
niffe und Gefchöpfe gebracht werden muß. 

So mannigfaltig, reih und vielfeitig aber aud) 
Das Gebiet der allgemeinen Natürbefchreibung iſt, 

- woraus ‚von felbft die Monnigfaltigkeit und ver 
Meichthum ber. einzelnen ftyliftifhben Formen 
ber allgemeinen. Naturbeſchreihung folgt; fo ift doch 
das Gebiet: der eigentlihen Erbbefchreibung 
Im Ganzen noch reicher und mannigfaltiger, weil 
gu demfelben alles. gehört, was die fogenannte br 
ſikaliſche, die reine und die.politifhe Erd 
Funde, fo wie die Bölfer: und Staatenfunde 
behandelt, da alle dieſe einzelnen Theile der befon- 
bern Erödbefchreibung den Kreis der Gegen- 
wart — die Gefammrheit aller auf dem Erdboden 
zugleich und neben einander im Raume beftehen: 

den — Erfcheinungen, Gefchöpfe, Formen und be: 
‚ren gegenfeitiger DBerhältniffe bilden. - 

Denn wenn die phyſikaliſche Erdbeſchrei⸗ 
bung die Darftellung der Erde nach ihren einzelnen 
Theilen in Hinficht auf. Boden, Klima, Jahreszei⸗ 
gen, WMarurerzeugniffe, Thiere, Menfchenarten und 
nach den Veränderungen ihrer Oberfläche enthält; 
ſo ſchließt die fogenannte reine Erpbefchreibung 

unmittelbar an diefelbe. fich. an, inwiefern fie die 

einzelnen Theile der Erdoberfläche nah ihrer natuͤr⸗ 

n Beſchaffenheit, örtlichen Verſchiedenheit und 

ſiſchen Abgrenzung -im innern Zufammenhange 
lt, doch mie Ausfchließung aller poli- 
fen Eintheilungen und VBerhältniffe, 

weil dieſe beffändigen Weränderungen un— 

- tenworfen find, wogegen die politifche Erd: 
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beſchreibung die gegenwärtigen gefellfehaftlichen und 
politifhen Formen. ver über die Erdoberfläche ver: 
theilten Völker, Staaten und Reihe erſchoͤpfend 
und in ſich zuſammenhaͤngend ſchildert. 
Die beiden wichtigſten Wiſſenſchaften des be: 
ſchreibenden gefchichtlichen Styls find aber die Voͤl— 
fer... und die Staatenkunde. 
Die Völkerkunde, die nach ihrem wiſſen 
ſchaftlichen Zuſammenhange noch nicht bearbeitet wor⸗ 
den iſt, ſo reichhaltig auch die einzelnen Maſſen 
Dazu vorliegen, muß von der eigentlichen Voͤlker⸗ 
geſchichte eben fo, wie die Staatenfunde (Sta 
tiſtik) von der. Staatengefchichte unterſchieden 
werden, weil die Völker Funde die beftehenden und 
gegenwaͤrtig vorhandenen, die Voͤlkergeſchichte die 
bereits erloſchenen Voͤlker des Erdbodens, nad 
ährer phyſiſchen, geiſtigen und ſittlichen 
Ankündisung, Doch ohne alle Beimiſchung 
ihrer politifhen Ereigniffe, behandelt. Die 
Voͤlkerkunde geht daher von der phnfifchen Verſchie⸗ 
wenheit der einzelnen Menfchenftlämme aus. Sie 
ſchildert die Voͤlker nach der Verſchiedenheit ihrer 
Farbe (weiße, braune, gelbe, rothe, ſchwarze Voͤl⸗ 
fer); nach ihrem urſpruͤnglichen Wohnorte 
and nach ihrer allmaͤhligen Verbreitung (caucaſiſche, 
malayifche, mongoliſche, aͤthiopiſche, amerikaniſche ꝛc. 
Staͤmme); nach der Verſchiedenheit ihrer Sprachen 
(dies⸗ und jenſeits des Ganges, des Indus, Tigris, 
Enphrats, des Mittelmeeres, am Nile, in Grie⸗ 
chenland, in Italien, in Amerifa y. q.); nach ihren 
Sitten im Naturzuftande, im Zuſtande der an⸗ 
gehenden Eultur, im Zuſtande der ſittlichen Ausar⸗ 
zung, des Verfalls und Sinkens); wach ihrer ge: 
ſellſhaftlichen Geſtaltung (im Momadens, 
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ee Scaatenkunde bie gefammte Oberfläche 
des: Staates, die gefammten Berge. nach ihren | 
Höhen, die geſammten Waldungen nach ibrer 
phyſtſchen und forſtwiſſenſchaftlichen Befchaffenheit, | 
das gefammte Flußſyſtem ımb die gefammtren 
Seen zufammen. Eben fo nennt bie Erdkunde bei 
den einzelnen Oertern vie bafelbft befindlichen: Ma⸗ 
nufacturen, Fabriken, Handelszweige, Landesbehör- 
den, Schulen, Stiftungen u. ſ. w.; dagegen verei⸗ 
nigt die Staatenkunde, unter den Rubriken der 
techniſchen, aͤſthetiſchen und geiſtigen Eul- 
tur, die Geſammtheit des im Staate beſtehenden 
Manufactur⸗ und Fabrikweſens, die Geſammtheit 
feines Handels, feiner Verwaltungsbehoͤrden, feiner 
Hochſchulen, : feiner gelehrten amd -anbern Schnlen 
u. ſ. w. Auf gleiche Weiſe ſtellt die Staatenkunde 
Die allgemeinen Ergebniſſe über die. Stammes⸗, firch⸗ 
liche und bürgerliche Werfchiebenheit dee Bewohner 
eines Staates auf, während bie. Endkunde dieſe 
Gegenftände an ben Orten nachweiſet, wo fie. vor⸗ 
kommen. | Ä | 3 W 
en 30. — 

.4) Beiſpiele der. allgemeinen Natun—⸗ 
beſchreibung. 
ay) von Kant, | | 
aus f. Theorie des Himmels (1755 zum er: 
ſtenmale *) erfohienen, und wieder abgedruckt) in 


x 9%) Es. darf nicht vergefien werden, daß das, was Kant 
im Sabre 1755 als Ergebniß der reinen Speculation 
in Hinſicht der Milchſtraßen aufftellte, Zn — 30 Jahre 

7 Später von Herſchel auf dem Wege der Erfahrung 

‘ beſtaͤtigt ward. Fa yo 
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ſeſammtlichen Heinen Schriften (Naneb 
de Leipꝛ 1797. 8.) Th. 4. ©. 394 (abge: 
aͤrzt) 


Das Weltgebaͤude ſebt durch feine. uneemeßliche Gib: 
Ge, . und durch die unendliche. Mannigtaltigkeit und 


Schönheit, welche aus ihr von allen Seiten. hervorleuch⸗ 


set, in ein ftilles Erſtaunen. Wenn die Vorſteſſung 
aller dieſer Vollkommenheit nur die Einbildungskraft 
rührt; fo nimmt den Verſtand anderer Seits eine an⸗ 
dere Art der Entzuͤckung ein, wenn er ‚betrachtet, . jpie 
fo viel Pracht, fo viel Größe, aus einer einzigen ‚all: 
.. gemeinen. Regel, mit einer- ewigen und richtigen ebd: 

mung, abfließet. Der pianetifche Weltbau, ‚indem. .die 
| Sonne as dem Mittelpuncte alles Kreife,. mit ihrer 
mächtigen Anziehung, die bewohnten Kugeln ihres Sy⸗ 
ſtems in ewigen Kreiſen umlaufend macht, iſt auf dem 
arſpruͤnglich ausgebreiteten Grundftoffe aller Weltmaterie 
gebildet worden. Ale Fixſterne, die das Yuge an der 
Sohlen Tiefe .des Himmels entdeckt, und die eine Art 
‚ von BVerfhwendung anzuzeigen fcheinen, find Sonnen 
und Mittelpuncte von ähnlichen, Syftemen. 


Wenn nun alle Welten und Weltordnungen biefalbe 
Art ihres Uefprungs erkennen; wenn die Anziehung 
. unbefchränkt und allgemein, die Zuruͤckſtoßung der Ele⸗ 
mente aber ebenfalls ducchgehends wirffam, wenn bei 
dem Unendlichen das Große und Kleine beiderfeits Hein 
iſt; follten nicht alle Die Weltgebäude gleichermaßen eine 
beziehende Verfaſſung und fuftematifche Werbindnng un: 
ter einander angenommen haben, als die Himmelskoͤrper 
unfeee Sonnenwelt im Kleinen, wie Saturn, Jupiter 
. und die Erde, die für fich infonderheit Syſteme find, 
: amd ‚dennoch unter einander als Glieder in einem noch 
‚srößern zufammenbhängen? Wenn man in dem yyer- 


i 


f 
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meßlichen Raume, darin alle Sonnen der Milchſtraße 
ch gebildet Haben, einen Punct annimmt, um welchen 
(durch, th weiß nicht, was vor eine Urſache,) die en 
Bildung der Natur aus dem Chaos angefangen hat; fo 
wird daſelbſt die größte Maffe, und ein Körper von der 
-angemeinften Attraction, entfianden ſeyn, ber dadurch 
faͤhig gewoͤrden, in einer ungeheuern Sphaͤre um ſich 
alle in der Bildung begriffene Syſteme zu noͤthigen, ſich 
gegen ihn, als ihren Mittelpunct, zu ſenken, und um 
ihn ein gletches Syſtem im Ganzen zu errichten, ale 
bderſelbe elementarifche Grundſtoff, der die Planeten bil: 
- dete, um die Sonne im Kleinen gemacht bat. Die 
Beobachtung macht dieſe Muthmaßung beittähe unge: 
zweifelt. Das Heer der Geſtirne macht, dur feine 
bezlehende Stellung gegen einen gemeinſchaftlichen Plan, 
‚eben fowohl ein Syſtem aus; als bie Planeten unſers 
Sonnenbaues um die Sonne. Die Mitchftraße iſt der 
BZodiacus diefer höhern Weltordnungen, die von feiner 
Bone, fo wehig als möglich; abweichen, ‚und deren 
Streif Immer von ihrem Lichte erleuchtet iſt, fo wie der 
Thierkreis der Planeten von dem Scheine diefer Kugeln, 
05 zwar nur in fo wenig Punctn, hin und wieder 
ſchimmert. - Eine jede dieſer Sonnen mahr mit ihren 
_ umlaufenden - Planeten für fich ein beſonderes Syſtem 
aus; allein. dieſes hindert nicht, Theile eines noch grös 
: Bern Syſtems zu ſeyn, fo wie Jupiter oder Saturn, 
ungeachtet ihrer eigenen Begleitung, in der fyitematifchen 
Vorfaſſung guet noch größern Weltbaues beſchraͤnkt 
find. 
Wenn nun die girfterne ein Syſtem auemachen, 
deſſen Umfang durch die Anziehungsſphaͤre desjenigen 
Körpers, der im Mittelpuncte befindlich tft, beſtimmt 
- wird; werden nicht mehr Sonnenfyſteme, und, fo zu 
veden, mehr Milchſtraßen entſtanden ſeyn, die in dem 


— 
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Eee des Weltraumes erzeanget —* Wie 
per mit Erſtaunen Figuren am Hiwmael erhlickt, wel⸗ 
he nichts ‚anders, als ſolche anf einen gemetaſchaftlichen 
Plan beſchrankte Fixſternenſyſteme, ſolche Milchſtregen, 
wenn, ich: mich fa ausdruͤcken darf, ſind, dia in verſchie⸗ 
beuen Stellungen gegen das Ange, mie ainem, ihrem 
unendlichen Abſtande gemaͤß, geſchwaͤchten Schimmer, 
alliptiſche Geſtalten darſtellen; es find ‚Aiyfieme many ſo 
gu .fogen,. ‚unendliche mal ‚unendlich gebßetene: Durch⸗ 
meſſer, als. der. Diameter unfere Saunenbaues iſt; Aber 
> ohne Zweifel. auf. gleiche Art entſtauden, ak ::glefähen 
Urfachen geordnet und eingerichtet, und ecrhalten fh 
durch ein gleiches zaehnat, als diefeh, in: herr Ber 


faſſung. — 


‚Aber, welches wird denn das Ende. der Sohemasifgm 
 Sinrichtungen ſeun? wo wird ‚die Schoͤnfung ſelber 
aufhören? . Man merkt wohl, daß, um fie.ie einem 
Verhältniffe mit der Macht des unendlihen Weſens zu 
denken, fie gar feine Grenzen haben mäffe. Man kommt 
der Unendlichkeit der Schöpfungsttaft Gottes nicht, näher, 
wenn man den Raum. ihrer Offenbahrung in einer 
Sphaͤre, mit dem Rabius der Milchſtraße beſchrieben, 
einſchließt, als wenn mar ihn in eine Kugel bes 
ſchraͤnken will, die einen Zoll im Durchmeſſer hat. 
Alles, was endlich, was Teine Schranken und ein be⸗ 
ſtimmtes Verhaͤltniß zur Einheit hat, iR vom dem Un⸗ 
endlicheh gleich weit entfernt. Nun wäre es ungerelmt, 


die Gottheit mit einem unendlich Meinen Iheile ihres _ ' 


fchönferifchen Vermögens in Wirkfamkeit zu fegen, und 
ihre unendliche Kraft, den Schatz einer wahren Uners 
meßlichkeit, von Naturen und Welt unthaͤtig, und in 
. einem ewigen Mangel der Ausübung verfchloffen, zu 
deuten. Iſt es nicht vielmehr anftändiger, oder, beſſer 
zu fagen, iſt es nicht nothwendig, den. Inbegriff der 


— 
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heßlichen Raume, darin. als er ſeyn mich, um: ein 

Ww gebildet Haben, einen Macht zu ſeyn, die darch Leinen 

= Sur, ich weiß nicht, yerden Tann ? Aus dieſen Oumde 

dildung der Natur ausnbahrung goͤttlichet Etgenfchaften 

Urd daſelßs die groͤßs diefe ſeiber find. Man kaun da- 

| ungemein gut. dettractiode gen; daß die Anordnung und 

Ag geung biermseitgebäudes, aus dem Vorrathe des 

CE Ge iu mare Naturſtoffes, in einer Folge der; Zeit, nach 

then much geſchehe; allein die. Grundmaterie ſeiber, Seren 

ur enſchaſten und Kräfte allen Veraͤnderungen zum 

ſeande liegen, iſt eine unmtttelbare Folge des goͤttlichen 

C Waſeyns. Selbige muß alſo auf einmal fo reich, ſo 

z..WAſtaͤndig ſeyn, daß die Entwickelung ihrer. Zuſammen⸗ 

ſetzungen in dem Abfluſſe der Ewigkeit ſich über winen 

VPilan ausbreiten koͤnne, der alles in fich ſchlteßt, was 

ſeyn kann, der fein Maas annimmt, kurz, dev unend⸗ 
uAich ßèt.. 


. 'b) von. Georg. Forfter (} 1794) 
üus f. Fleinen Shriften, Th. 3. ©, 311 
Cabgekuͤrzt). 


Wohin wir uns wenden, ſehen wir uͤberall nur Wir⸗ 
.. Bang in der Welt; den Wirker felbit erblicken wir nie. 
: Die ıhätige, lebendige Kraft, die Alles in der. und bes 
s. kannten Schöpfung wirket, iſt geiftig und mfichtbar. 
. Eine erftaunlich große Förperliche Maſſe it der Stoff, 
den fie bearbeitet, und den fie, anſtatt ihn zu erfchöp: 
. sen, unerſchoͤpflich macht. Zeit, Raum, und diefe 
- Materie find ihre Mittel, das Weltall ihe Schauplag, 
Bewegung und Lehen ihre Zwecke. Alle Erfcheinangen 
. in dee Körperweie find Wirkungen diefer Kraft. Alle 
° Kräfte und Triebfedern in diefer Welt entſtammen ihr, 
. und führen wieder anf fie zuruͤck. Vielleicht find Ans 


DT “ 
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jiehen,,. Fortſtoͤßen, Waͤrinaumes erzungst merken, Iyer 
äberall nur Modificativnen j am Klmmel-achlidt, Bali 
chen Kraft, wodurch fie allemf einen gumelufrhaftlir er⸗ 
Kölle. . Könnte fie vernichten eme, felhe Milchſtreurde 
- fie: vermögen; allein Son harf, ſind, die: in. verſtad⸗ 
punste ber. Macht nicht entaͤußerge, mithaffeem, hVer⸗ 
nichten find Eigenſchaften der Arkhpafe. DOchlmihaf⸗ 
fene umgeftakten, auflöfen und wieder. einti;.nan, fo 
- weit gehen die Berändsrungen, denen‘ +3. unterwo Du iſt. 
Zwei AUrkruͤfte find: es, welche die: großem; Affen 
des Weitalls fortwaͤlzen, and .nie auſhoͤren zur. deläfen. 
Die Anziehungskraft, die erfte. dieſer beiden. Kräfe.. :ift 
aberall gleichmäßig: vertheiltz die andere, die fortſte egde 
: Reaft, in. ungleihem Macke; Auch giebt es Fixſterne 
und Planeten; einſame Geſtirne, und folthe, die mit 
Avabauten begleitet finds; Lichtkoͤrper und finftexe Körper; 
- Dlaneten, die in ihren verfchiedenen Theiten wur. nad) 
und nach erborgtes Licht genießen; Kometen, weiche fich 
in die dunkeln Tiefen des Raumes verlieren, und nach 
. Jahrhunderten zuruͤckkehren, um fich mit, friſchem Feuer 
. zu ſchmuͤcken; Sonnen, die jum Vorſcheine konimen und 
‚ verfhwinden, vielleicht wechfelsweife fih entfarhnien 
md verlöfchen; ahbere, die fih nur einmal zeigen, und 
hernach auf immer unfichtbar werden. Der Himmel iſt 
. ber: Schauplas großer Begebenheiten, die ‘aber dem 
menschlichen Auge kaum bemerkbar ſind. Ein veulds 
ſchende Sonne, bie ben Umſturz einer Welt ober eines 
Weltſyſtems verurfacht, thut auf unfre Augen keine ans 
dere Wirkung, als ein glänzendes und bald verfchwuns 
denes Irrlicht. Der Menfch klebt an: dem irdiſchen 
Atom, auf dem er pflanzenähnftch lebt, und fieht ihn 


für eine Welt an, dahingegen er Welten als Atome be 


trachtet. 
Auf der Erde, in der Luft, im Waſſer, aberall 


1 Moſa. . 


—5* ® Idbembige Reime, weiche ſich die fühtkare Dia: 


.: serie aneignen, fie in: ihr. eigewes Weſen verkehren, fich 


An.meue Reime von zleicher ‚Art fortpflanzen oder ab: 


„zueigen, und den aabzrn zur Mahrung dienen. . Eben 


ie Materie erfcheint immerfort unter einer andern Ge⸗ 
. fale '. Das Thier, von Pflanzen genaͤhrt, die es in 


[du 2 


feine eigene Snbſtanz verwandelte, flirt bin, wird aufs 
2, gelber, und fein Stop wird wieder begierig von Pflan: 


zenwurzeln eingefogen; . eben dieſelben Srundſtoffe find 
mineraliſch im’ Steine, vegetabitifch in, der Pflanze, ani⸗ 


matiſch im Thiere. Die Anzahl biefer plaſtiſchen Krafte 


iſt der Menge des Grundſtoffes angemeſſen; veraͤnderkich 
wwar in jeder Gattung, im. Ganzen genommen aber im: 


«4» 


‚mer dieſelbe. Durch diefes ſich Immer gleiche Verhaͤlmiß 


: Selomme die Natur felbſt ihre Geſtalt. Und da ihre 
: Anordnung, was die Anzahl, Erhaltung und. das Sleich⸗ 


. 


gewicht ber Gattungen betrifft, unwandelbar iſt; -fo 
würde ſie ſich immer unser einerlei Geſtalt zeigen, fie 


würde. zu allen Zeiten. und unter allen Himmelaſtrichen 


dieſelbe ſeyn, wenn, fie nicht in allen einzelnen. Bildun⸗ 


gen fo viel als moͤglich Veraͤnderung und Abwechslung 
liehte. Das Sepräge einer. jeden Gattung iſt ein Urbild, 


deffen vornehnſte Züge mit unausloͤſchlichen und . ewig 


bleibenden Merkmalen eingegraben find; aber alle hinzu: 
gekommene Piunſelſtriche find verſchieden. Kein. Indwi⸗ 
dunum gleicht dem andern vollkommen; ces iſt feine ein: 
zige Gattung ohne eine ziemliche Anzahl von Abaͤnderun⸗ 


gen. Der Menſchengattung ward das Siegel ber Gott⸗ 


heit am ſichtbarſten aufgedruͤckt; gleichwohl. ändert ſich 


dies Gepraͤge vom Weißen ins Schwarze, vom Kleinen 
ins Große. Der Lapplaͤnder, der Patagonier, ber. Dot: 


tentot, der Europaͤer, der Amerikaner, der. Neger, flam: 


men zwar alle von einem Vater her, ſi nd aber doch weit | 
| ensfernt, ſich als Bräder ; zu gleichen. 
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Ein Individuum, zu weicher Gattung es auch gehoͤ⸗ 
ten mag, iſt in dem Weltall gleichſam für nichte zu 
rechnen. Hundert ſolche einzelne Geſchoͤpfe, ja tauſend, 
find noch nichts. Die Gattungen ſelbſt find die ein⸗ 
zigen Weſen der Natur; immerwaͤhtende, der Natur an 
Alter und an Dauer gleiche, Kräfte Um ſte richtig zu 
beurcheilen, miiſſen wir eine jede Gattung richt mehr 
als eine Gammlung oder auf einander folgende Reiche 
einzelner "ähnlicher Dinge; ſondern "ats ein Ganzes, 
unabhängig. won Zahlen und Zeit, immer lebend, ‘be: 
trachten; ein Ganzes, das unter-den Schoͤpfungswerken 
für Eine gezaͤhlt worden iſt, und alſo auch in der An: 
tur nicht fuͤr mehr gelten kann.“ Die Menſchengattung 
iſt die erſte von allen diefen Einheiten; die andern, vom 
Elephanten bis zur Milbe, von der Ceder bis an den 
Hop, find in der zweiten und dritten Linie. Und wie⸗ 
wohl jede: vreſchteden geſtaltet und von verſchiedener 
Beſchaffenhett If, ja ſelbſt eine eigene Lebensart hat; 
ſo nimmt ‚fie doch ihten Pag ein, beſteht für Nic, 
wehrt ſich gegen anbere, und macht zuſammen mit den 
:anbern Die lebende Natur aus. 

Was bedeutet aber das große Gepränge immer votes 
dechohlter Bengungen,, diefer fait werfehtwenderifche Auf: 
wand, wenn gegen taufend Reime, bie verungluͤcken, 
taum Einer fortkommt und feine ganze Beſtimmung er: 
füle? Woher kommen dieſe Abwechfelungen von Tod 
und Lehen, diefe Geſetze des Wahsthums und Erſter⸗ 
bens; alle dieſe Weränderungen 'in einzelnen Dingen? 
Sch antworte: Alles diefes gehoͤrt zum Wefen der Ma- 
tur, und hängt von der etſten Einrihtung der Weltmas 
fhine ab. Das Ganze dieſer Maſchine ir fr; alle 
Ihe Theile find beweglich . 


Zweiter Theil. 14242 


178 | Peoſu 
c) von Aler. v. Humboldt, 


aus ſ. Anſichten der Natur Cubins 1810. 12.) 
S. 202. | 


— In den Tropen ſind die Gewachſe ſaſtſtobender, 
von friſcherm Gruͤn, mit groͤßern und glaͤnzendern Blaͤt⸗ 
‚ tern geziert, als in den noͤrdlichern Erdſtrichen. Geſell⸗ 
ſchaftlich Tebende Pflanzen, welche die europäifche Weges 
tation fo einförmig machen, fehlen am Aequator beinahe 
gänzlich. Bäume, faft zweimal fo hoch‘, als unfte Ei: 
‚chen, prangen dort mit Bluͤthen, welche groß und pracht⸗ 
vol, wie unfere Lilien, find. An den fchattigten Ufern 
des Madalenenfluffes in Suͤdamerika waͤchſet eine van: 
gende Ariſtolochia, deren Blume, von vier Fuß Umfang, 
ſich die indifchen Knaben in ihren Spielen über den 
. Scheitel ziehen. 

Die außerordentlihe Höhe, zu welcher‘ ſich unter 
den Wendekreiſen nicht blos einzelne Berge, ſondern 
ganze Laͤnder erheben, und die Kaͤlte, welche Folge dieſer 
Hoͤhe iſt, gewaͤhren dem Tropenbewohner einen ſeltſamen 
Anblick. Außer den Palmen und Piſanggebuͤſchen um⸗ 
geben ihn auch die Pflanzenformen, welche nur den 
nordiſchen Laͤndern anzugehoͤren ſcheinen; Cypreſſen, Tan⸗ 
nen und Eichen, Berberisſtraͤucher und Erlen (nahe mit 
den unſrigen verwandt,) bedecken die Gebirgsebenen im 
fuͤdlichen Mexiko, wie bie Andeskette unter dem Aequa⸗ 
tor. So hat die Natur dem Menſchen in der heißen 
Zone verliehen, ohne ſeine Heimath zu verlaſſen, alle 
Pflanzengeſtalten der Erde zu ſehen; wie das Himmels⸗ 
gewoͤlbe von Pol zu Pol ihm keine ſeiner leuchtenden 
Welten verbirgt. 

| Diefen und fo manchen andern Naturgenuß entbeh⸗ 
ren die nordiſchen Voͤlker. Viele Geſtirne und viele 
Pflanzenformen, von dieſen gerade die ſchoͤnſten (Pal: 


“ 


‘ 
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» men: und Pifanggewächfe, baumartige Gräfer und gefies 
derte Mimefen), bleiben ihnen ewig unbekannt. Die 
rankenden Gewächfe, weiche unfere Treibhäufer -einfchlies 
fen, gewähren nur ein fchwaches Bild von der Majeſtaͤt 
der -Tropenvegetation. Aber in der Ausbildung unfrer 
Sprachen, in der glühenden Phantafle des Dichters, in 
der bdarfiellenden Kunft der Mahler, ift eine reiche 

- Quelle des Erfages geöffnet. - Aus ihr ſchoͤpft unfre 
Einbildungstraft die lebendigen Bilder einer exotiſchen 
Natur, Im falten Norden, in der Öden Heide, kann 
der einfame Menfch fi aneignen, was in den fernften 

- Erdfirichen erforfcht wird, und fo in feinem Saunen . 
eine Welt fi fchaffen, welche das Werk feines Geiftes, 
frei‘ und unvergänglich, wie biefer, iſt. | 


31. 
Beifpiete aus ber Erbbefhreibung. 
a) von Anton Fr. Buͤſching (dem Begrüns 


der der fuftematifchen Erdbeſchreibung in Teutſch⸗ 
land) N 


aus f. Erdbefhreibung (Ste Aufl. Hamb. 1787. 
8.) — aus der Einleitung zum erften Theile, 


©. 9, wo er die Grundfäge einer richtigen und fps. - 


ſtematiſchen Erdbeſchreibung aufſtellt. (abgefürze) | 


Durch die Erdbefchreibung verftchen wir eine gründs 
lihe Nachricht von der natürlichen und bürgerlichen Bes 
fhaffenheit des befannten Erdbodens. Dieſe Erflärung 
enthält zwei Hauptmerkmale derfelben. Das erfie Merk: 
mal betrifft den Vorwurf der Erbbefchreibung, welder 
die natürliche und bürgerliche Beichaffenheit des befann: 
ten Erdbodens if. Weil unfer Erdboden nur ein Theil ” 
der Welt iſt; fo iſt auch die Grobe eng nur ein 


- 
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Thell der Weltbeſchreibung, mit welcher fle in genauer 


Verbindung fteht, und viele Erläuterungen aus derfelben 
bekommt. Sie handelt .von dem ganzen Erdboden, fo 


weit er uns nämlich bekannt if; denn es giebt nach 


dem Nord : und Suͤdpole zu noch einige unbekannte 
- Länder, von denen matt nicht viel mehr weiß, als daß 
ſie find. Der bekannte Erbboden aber muß ſowohl nach 


feiner natürlichen als buͤrgerlich en Beſchaffenheit 


. betrachtet werden. Zu feiner natürlichen Befthaffens 


heit rechnen wir cheils die mathematifih.en. Betrach⸗ 


tungen veffeiben, die ihn als einen Weltkoͤrper anfehen, 


+ 


und feine Geſtalt, Größe, Tage, Verhältniß gegen die 
andern Weltförper, und dergleichen, erwaͤgen; theils die 
Kenntniß deflen, was Über und unter der Fläche des 
Erdbodens beweglich und unbeweglich tft, welches man 


‚ die eigentliche phyſikaliſche Erdbefchreibung nennen 


fayn. Bet Betrachtung der bürgerlichen Beſchaffen⸗ 
heit des Erdbodens ſiehet man auf die vielen und man- 


- Kerlet Staaten, und handelt nicht nur ihre Verfaffung 


. Überhüupt ab, damit man von ihrer Größe, Stärke, 


Einrichtung, Regierungsart, Einwohnern x. einem rich⸗ 
tigen Begriff bekomme, fondern man befchreibt auch die 


beſondere DVerfaflungs + und Regierungsart, nebit dem 
kirchlichen Zuftande derſelben, ingleichen die ‚Städte, 


Feſtungen, Schlöffer, Flecken und andere meifwärdige 


Oerter und Stiftungen. ı 


Das zweite Mertmat der Erklärung ber Erdbefchrei- 


bung iſt, daß fie von allen‘ Dingen eine gründliche 


Nachricht ertheilet. Solche Hachricht tft, nach dem ver 


ſchiedenen Zweck der Verfaſſer, bald kürzer, bald weit: 


täufiger,; überall aber muß das Unnuͤtze und Unerheb: 
liche abgefondert werden, damit nicht die Bücher diefer 
Art zu einer ungemeinen und befchwerlihen Größe an: 


wachſen, oder aber durch nichtswuͤrdige Kleinigkeiten, 
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leere Worte, unanftändigs Poſſen, Spöttereien, Anzag⸗ 
lichkeiten und Ketzermachereien, nuͤtzliche und betraͤchtliche 
Nachrichten verdraͤngt werden. Je fruchtbarer, nach⸗ 
druͤcklicher, ernſthafter und ungekuͤnſtelter alſo die Schreib⸗ 
art iſt, und, der Deutlichkeit und Annehmlichkeit unbe: 
ſchadet, eingerichtet -werden kann; je beſſer und brauch⸗ 
barer iſt das Buch der Erdbeſchreibung. Diefe Bemüs 
hung, kurz und fruchtbar zw ſchreiben, muß aber der - 
Hinlaͤnglichkeit der Nachrichten nicht nachtheilig ſeyn, 
weit eine Erdbeſchreibung mehr liefern foll, als die 
Landcharten, und folglich nicht bloße Namenverzeichniſſe 
enthalten muß. Die Grändlichkeit der Nachrichten er 
fordert auch eine gute Ordnung, als welche nicht will: 
tührlih und unbedachtſam eisenmädtig, fondern der 
Verfaſſung der Länder und der Lage ihrer einzelnen Theile 
und Dexter gemäß feyn, und dem Lefer ihre Kenniniß 
erleichtern muß. Das Hauptſtuck der Gruͤndlichkeit aber 
befteht darin, daß der Erdbefchreiber nichte. vorfäglich 
erdichte, auch nichts leichtgläubig annehme, ſondern 
ſowohl in der Wahl der Quellen feiner Nachrichzeh, als 
im Sebrauche derfelben, vorfichtig und nachdenkend ver: 
fahre, damit die Erpbefchreibung richtig und zuverläflig 
werde. Seine Quellen müffen nicht andere Exdbefchrei: 
bungen ſeyn, fondern gute Befchreibungen einzelner 
Länder und Derter und eigene forgfältige Unterfuchungen. 
Unter den Land: und Ortbefchreibungen haben den Mor: 
zug, und find eigentlich zu gebrauchen nur diejenigen, . 
welche in den Ländern und an den Dertern ſelbſt von 
gefehickten, erfahrnen und unpartheitfchen Perfonen mit 
gehörigen Fleiße verfertige, und entweder in Druck ge: 
geben, oder fcheiftlich mitgetheilt worden. Unter den: 
felben find die neuern brauchbarer, als die alten, "die 
(egtern aber weder zu verachten, nech ungebraucht zu 
laſſen. a 
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b) von E. A. W. v. Zimmermann, - 


aus f. Werke: die Erde und ihre Bewohner 


— 


nah den neueſten Entdeckungen (Leipz. 
1810. 8.) Th. 1. ©. 30. 


Afrika 


Schon den Alten war diefer Welttheil dag Neich 
bes Wunderbaren; und jeder Schritt, den die 
Meuern darin vorwärts thun, beftärkt jenen Ausdrud. 

Welch ein Land muß Afrika feyn! Binnen dritte 
halb Jahrhunderten entzieht man ihm über 40 Millio⸗ 


“nen gefunder Menfhen; dennoch bletibt es unermeßlich 


bevoͤlkert. In, ein paar Jahren werden darin 20,000 
Eiephanten erlegt; ganze Haufen reißender Thiere ver: 
folgen unzählbare Heerden großer Gazellen, und auf 
einer gleihen Anzahl von Auadratmeilen ift diefer Welt⸗ 
theil zehnfach fo veih an Quabrupeden, als unfer Eus 
ropa. . Die unförmlichfien Koloffen des Thier⸗ und 
Mflangenreiches gedeihen nur bier, und die Heftigfeit 
des Triebes der Vegetation in Afrika macht gleichfam 
das Wachfen fichtbar. Die Waldungen flrogen von uns 
zählbaren Arten der brennendſten Gewürze, der naht 
hafteften Leckereien, und der fchönften Faͤrbehoͤlzer; zus 
gleich erzeugen die Eingeweide feiner Gebirge centner⸗ 
fchwere Maflen des reinften Goldes! 

Welch ein Land, muß Afrika feyn! Die fonderbarften 
Menfchenracen und Wölterfchaften finden fih in ihm 
vereinigt. Alle Nuͤancen der Schwarzen und ihre Aus: 
artung: bie Albinos; Neger mie Tigerzgähnen; zwerg 


artige Elephantenjäger; Menſchen⸗ und Heuſchrecken⸗ 


Freſſer; Heere ſtreitender Weiber; ungeheure Staaten 
von einem einzigen Deſpoten mir eiſernem Scepter te: 
giert, neben Heinen Republiken, ja neben patriarchali- 
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fhen Regierungen; und dennoch iſt unter allen ber 
Menfch verfäufliher Sklav! 

Welch ein Land muß endlich Afrika fun! Es war 
die Wiege des Handels, der Kuͤnſte und der Wiffenfchaf: 
ten; ja noch jet, nach mehreren Sahrtaufenden trogen 
in beiden Hemiſphaͤren riefenmäßige Monumente feiner 
Kunft. der alles zernagenden Zeit! 

Und diefer Welttheil von mehr als fünfmat hundert 
tauſend Quadratmeilen, deſſen kaum glaubliche Erzeug⸗ 
niſſe die Habſucht des Kaufmanns nicht minder ſpornen, 
als die Wißbegierde des Forſchers, trennt von uns nur 
ein geringer Arm des Meeres; faſt ſein ganzer Umriß 
iſt beſchiffbar; der Europaͤer hat darauf zahlreiche Be⸗ 


ſitzungen, ja in aͤltern Zeiten war ihm ſein Inneres 


ſehr weit bekannt; dennoch iſt dieſes Wunderland jetzt 
für ung gleichſam eine Uunbekannte Weit! 


‚ Die Lage, das Klima,. die fonderbare Bildung des. 


Sinnen, da gerade unter dieſem gluͤhenden Himmel 
Sandwuͤſten von viel taufend Quadratmeilen dem benach: 
harten Europäer das reiche Land gleichfam verfperren, 
und endlich die Eiferſucht und Bosheit der Mauren, 
wiefen bis dahin unfern Forſchungsgeiſt zuruͤck, oder fie 
lohnten ihn nur ſpaͤrlich. 

Ja waͤre Heinrich der Nautiker, ver. wißbegierige 
Portugieſen⸗Fuͤrſt, nicht (1414) aufgetreten; haͤtte er 
nicht fein ganzes Leben raſtlos der Entdeckung von Afrika 
gewidmet; wäre ‚nicht durch ihn Porto Santo. und Ma: 
dera entdeckt und fogar angebauet (4418), wäre nicht 
das fonft gefürchtete Cap non (plus ultra) umfegelt, 


das gruͤne Vorgebirge, der Senegal, ja ſelbſt noch in 
feinem, Todesjahre die Kuͤſte von Guinea (1460) bis 


Cap Meſurada hervorgegangen; haͤtte er nicht. feiner 
Nation dieſen edlen Geiſt des Entdeckens und kuͤhnen 
Forſchens eingeimpft, wodurch bald darauf die ſuͤdlichſte 
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Spitze von Afrika und bie oͤſtliche Kuͤſte, alſo fafk der 
ganze Umriß des großen Welttheils ans Licht trat; was 
wäßten wir fodann wohl von dem nahen Wunderlande? 
Man überlaufe nur die Tharte von Afrika; kaum if ein 
Vorgebirge, ein Fluß, sine Kuͤſte, welche nicht den 

Urſoprung feiner Entdeckung durch ihren ersuchen 
Mamen ausfpricht. . 


u 32. 
5) Beiſpiele aus —F Staatenkunde (Sta⸗ 
it), 6 


b) von Schaft, Mauͤnſter, 
ans ſ. Coſmographey d. i. Veſchreibung ler 
Sander, Herrfehafften vnd fürnemeften Stetten 
des ganken Erdbodens ſampt jhren Gelegenhei⸗ 
sen, Eygenſchafften, Religion, Gebraͤuchen, Ges 
ſchichten und Handtierungen ze. Erſte Ausgabe, 
Straßb. 1550. Fol. N. A. Straßb. 1398, —* 


Aus dem Abſchnitte: von dem teutſchen Lande. 


— Es haben Die Teutſchen viel puderſcheid vnnd 
manigfaltige Grad oder Stand. vnder Ihnen. Den 
erſten Stand haben die Geyſtlichen. Den anbern die 
Edlen, und der hat viel Gran Dann es find Fuͤrſten, 
Graffen, Freyherren, vnd andere Edlen. In Denn: 
marc: vnd Engellandt Hat man dieſe Grad, nicht, oder 
gar wenig. Die Fuͤrſten vbertreſſen die andern nicht 
allein in der witdigkeit vnd hohem Geſchlecht, ſondern 
auch in der Gewalt; dann ſie haben weite Laͤnder vnnd 
Herrſchafften. Aber die Graffen, Freyherren, vnd ans 
dere Edlen ſitzen Hin vnd her. hinder den Landtesfuͤrſten, 
beſunder die ſchlechten Edelleut. Hie ik gar ein ſeltza⸗ 
mer Brauch vnder den Edlen. Dann wann die Keyſet 
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"bes Keyſerthumbs halb noht angeht, und er vermanet 
feine Färften, Graffen und Edien, fo fprechen fie, daB 


fie gefreyet find, vnd niemand dienen, dann ber jhnen 


Sold gibt, darzu laſſen fie auch jhre Vnderthanen nicht 
dienen, vnnd ſagen doch, daß der Keyſer ihr Oberherr 
ſey. Dieſe Leut meynen, daß jr Abel nicht wenig ges 
ſchwecht wurd, wann ſie ſolten Kauffmanſchafft treiben, 
oder ein Handwerck führen, oder fo einer eine Vnedle 
Haußfrawen neme,. oder folt einer wohnen wie ein ander 
Burger in einer frembden Statt, Die Färften und Eds 
len hangen an gemeinlich dem Jagen, und mepnen, es 
gehör jhnen allein zu auß langmwierigem Brauch, vnd 
gegebner Freyheit, aber den anbern verbieten fie zu fas 
hen Hirſchen, Reh, Binnen vnd Hafen, Sep verlierung 
der Augen, ja an etlichen oͤrtern iſt es verbotten bey 
Kopff abhawen. Doch was ſchaͤdliche Thiere ſind, mag 


jederman fahen. Es eſſen auch die Edlen gar luſtbar⸗ 


lich, vnnd kleiden ſich koͤſtlich, zieren ſich mit Gold, 

Sylber vnd Seyden, ſunderlichen die Weyber, im 
Hauß vnd außerhalb dem Hauß. Vnnd wann ſie auß⸗ 
gehn, volgt jhnen nach ein Hauffen Geſinds, gehen ſo 


langſam vnnd ſitlich, vnnd machen ſo wol bedachte 
Schritt in jhrem Gang, daß dag gemein Volck fie eins 


wegs an jhren Geberden erkennt. So aber ein ferrer 


Weg vorhanden iſt, gehen ſie nicht zu Fuß; dann ſie u 


mehnen, es were jhnen vnehrlich, vnd ein vrkund der 
duͤrfftigkeit, aber Rauben, wann fie noht angeht, fche 
men fich jhren ein theil nicht. Wann jhnen ein ſchmach 
von jemand begegnet, tragen ſie es ſelten mit dem Recht 


auß, ſondern fie verſammeln jhre Reyſigen geſpanen, 


vnd rechen ſich mit dem Schwert, Fewr und Raub, 
vnnd zwingen alſo die jhnen widerdruß haben gethan zu 
der gnugthuung. 


Der dritte Stand ift der Burger, die in den Steiten 
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wohnen, deren ein theil dem Keyſer, bie andern den Fir: 
ften oder Genftlichen Prelaten onderworffen find. Die 
dem Keyſer gehorfam find, haben viel Freyheiten, 
Braͤuch vnnd Sakungen, deren fie fih in gemein ge 
brauchen. Aue jae machen fie auß den Burgern ein 
. VBtert oder. Burgermeifter, an dem der hoͤchſt Gewalt 
- flieht. In den Malefigen oder Mbelthaten vrtheilen fie 
nach vernunfft und gemohnheit, daß fie fonft auch pfleg: 
. ten zu thun in andern Bürgerlichen hendlen und Zen: 
. den, doch mag man zu dem Keyſer appellieren. Es find 
Sundern, vnnd von den groffen Gefchlechten geboren, 
die andern find ſchlechte Bürger. Die fchlehten Bär: 
- ger ‚treiben Kauffmanfhag, - oder befümmern fi mit 
Handtwercken, aber die andern, die. man Patricios 
nennt, vnnd von den alten Geſchlechten herkommen 
ſind, betragen ſich mit ihrem Vaͤtterlichen Erb von Zinß 
vnd Guͤlten, Vnd wann einer auß den gemeinen Buͤr⸗ 
gern zu groſſer Reichthumb kompt, vnd will ſich zu jhs 
nen ſchlahen, oder gemeinſchafft mit ihnen machen, nem⸗ 
men fie jhn nicht in jhr Gemein. Doch was der Statt 
Megiment anteifft, wird da vnder den Bürgern fein 
underfcheid gemachet, fondern werden beyde zu den 
. . Emptern genommen, befonder die Einheimifchen. 

Der vierdte Stand ift der Menfchen auff dem Seid, 
figen in den Dörfern, Höfen und Weplern, vnnd wer: 
den genennt Bawren, darumb daß fie das Feld bawen, 


vnnd zu der Frucht bereiten. Die führen gar ein fchlecht 


 vnd_nidertrechtig Leben. Es ift ein jeder von⸗ dem an: 
dern abgeſcheiden, vnnd lebt fuͤr ſich ſelbs mit ſeinem 
Geſind vnnd Viech. Ihre Haͤuſer find ſchlechte Käufer 
.von Kot vnd Holtz gemacht, auff das Erdtrich geſetzt, 
vnnd mit Stro gedeckt. Ihre Speiß iſt ſchwartz Rocken 
Brot, Haberbrey, oder gekocht Erbſen vnnd Linſen. 
Waſſer vnd Molcken iſt vaſt jhr Tranck. Dieſe Leut 








Geſchichtlicher Styl. 187 


haben nimmer ruh, fruͤ vnnd ſpat hangen fie ber Arbeit 
an. Sie tragen in die nechſten Stett zu verkauffen, 
was ſie nutzung vberkommen, auff dem Feld vnd von 
dem Viech, vnd kauffen eyn dargegen, was ſie bedoͤrf⸗ 
fen. Ihren Herren muͤſſen ſie offt durch das Jar die⸗ 

. nen, das Feld bawen, ſeen, die Frucht abſchneyden, 
vnd in die Schewren führen, Holtz hawen, vnd Graͤ⸗ 
ben machen. Da tft nichts, Daß das arm Volck nicht 
thbun muß, vnd ohne verluft nicht auffichieben darff. 

Was ſolche herte dienſtbarkeit in dem armen Volck ges 
gen ihren obern bringe, iſt man in kurtzen verruckten 
jaren wohl innen worden *). Es iſt kein Stahel Bo⸗ 
gen ſo gut, wann man ihn zu hoch Tannen wild, fo 
bricht er. | 


b) von Georg Haffel, | 
„über die Staatsform des norbamerifa: 
nifben Staatenbundes,” - 
aus f. vollft. und neueften Erpbefhreibung 
der vereinigten Staaten von Nordames 
rifa (auch Th. 17 des Handb. d. neueften Erd: 
befhr. Weimar, 1823. 8.) ©. 144. 


Die vereinigten Staaten von Nordamerika bilden 
einen Staatenbund, welcher aus mehren Demofratieen 
beſteht, die für fih zwar unabhängig find, aber durch 
das Band eines allgemeinen Congreſſes zufammengehals 

- ten werden. Diefer Congreß ift die höchfte Gewalt in 
der Union; er beforgt alles, was zu der allgemeinen 
Vertheidigung und zu den auswärtigen Angelegenheiten 

. gehört; e ordnet die Auſiagen an, und rührt die Auf: ° 





*) Minker gebachte dabei des nic lange vorher ei 
getretenen Vauerntrieges. 
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ſicht über das Heer und das Finanzweſen der Geſammt⸗ 
heit. Die geſetzgebende Gewalt des Congreſſes wird 
durch die beiden Haͤuſer, den Senat und die Repraͤſen⸗ 
tantenkammer, ausgeuͤbt; die vollziehende Gewalt iſt einem 
Praͤſidenten uͤberlaſſen, der aber ebenfalls aus dem 
Schooße der ganzen Nation gewaͤhlt wird. Zu Hauſe re⸗ 
giert ſich jeder Staat und regulirt ſeine Gemeinde⸗ und 
buͤrgerlichen Angelegenheiten, wie er es gut findet. Die 
Baht der Staaten tft unbeftimmt, und kann füh von 
Jahr zu Jahr vergrößern; jebe Provinz, jedes. Gebiet 
kann in die Unton eintreten, ſobald es die beſtimmte 
Anzahl von Staatsbürgern nachweifen kann. — Der 
Senat iſt zufammengefegt aus zwei Senatoren, bie 
jeder in die Union aufgenommene Staat zu demfelben 
ſendet, mithin gegenwärtig aus .48 Senatoren. {jeder 
wird von der gefeßgebenden Gewalt des Staates, der 
ihn ſendet, auf ſechs Jehre gewählt; jeden führt in dem 
Senate nur Eine Stimme. Der jedesmalige Vicepraͤſi⸗ 
dent des Congreſſes iſt Präfident des Senats, bat aber 
‚Seine Stimme, Nur wenn die Stimmen getheitt find, 
giebt die feinige den Ausfchlag, — Zu. dem Kaufe der 
Repräfentanten kann jeder Staat von 40,000 Einwoh: 
nern einen Repräfentanten fenden, der auf zwei Sahre 
gewählt wird. An der Spitze fieht ein, aus der Mitte 
des Hauſes gewählter, Sprecher. — Aus diefen beiden 
Raͤuſern beſteht die oberfte gefeßsgebende und richterifche 
= Gewalt Bie haben das Recht des Krieges und ides 
Friedens, der Bündniffe, die Einrichtung des Handels, 
die Regulirung der Auflagen für die Koſten des Bun: 
des, die Anordnung und Seflfegung der Mänzen, die 
Regulierung der Handolsverhaͤltniſſe mit -framden Natio⸗ 
nen, die Anordnung der Poften, die oderfte Aufficht 
über die bewaffijete Macht, die Drganifation der Miliz 
und der Seemacht. Keine Geldbill darf in einem an: 
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Bern Haufe, als dem Haufe der Repräfentanten, ange⸗ 
bracht werden. Alle Bills ohne Unterſchied, welche in 
Dem Haufe der Repraͤfentanten und in dem Senate 
Butchgegangen find, muͤſſen dem Präfidenten vorgelegt 
werden, durch, deffen Linterfchrift eine Bill erft Geſetzes⸗ 
Eraft erhält. Verweigert er dieſe; fo geht die Bill in 
Das Haus zuruͤck, in welchem fie zuerft aufgenommen 
ward, und wird mit den Einmwürfen,. die von dem 
SPräfidenten dagegen gemacht find, nochmals reiflidh bes. 
rathen. Binden dann Zweidrittheile beider Käufer folche 
annehmbar; fo wird fie Geſetz, wenn fchon die Unters 
Schrift des Prafidenten fehle. — Dee Praͤſident foll in 
der Verfaffung der Union das darftellen, was der König 
Der brittifchen Reiche in der brittifchen; aber abgefehen 
Davon, daß er nur vier Jahre lang feine Stelle beklei⸗ 
det, und dann in den Stand eines gemeinen Bürgers 
zuruͤcktritt, iſt er fat ohne wirkliche Gewalt und auf 
allen Seiten beſchraͤnkt. | 


c) von Traugt. Gthi. Voigeel, 


aus f. Stariftif des preußifhen Staates 
(Hefe, 1819. 8.) S. 146. 


Meber die Orden und Ehrenzeichen der 
preußifhen Monardie. 


Die Orden und Ehrenzeichen Staates zerfallen, 
nah der Erweiterungsurkunde fie) reihen Orten 
und Ehrenzeichen vom 18 Ian. / Haupt⸗ 
abtheilungen, von welchen die / „zeichnete 
Berdienft um den Staat im Allgemeinen, die zweite 
insbefondere das im Kampfe gegen den Feind erworbene 
Verdienſt belohnen foll. 

Zur erften Abtheilung gehören: 4) der Orden des 
ſchwarzen Adlers, welcher die hoͤhern Militairehren 


hat; 2) det des rothen Adlerordens, erſter, zweiter und 
dritter Kläſſe, von welcher nur die erſte die Mitlitair: 
ehren hat. Die Ritter des ſchwarzen Adlerorbens find 
zugleich Inhaber der erften Klaffe diefes Ordens; 3) die 
‚allgemeine, am 18 Ian. 1810 geftiftete, Verdtenſtme⸗ 

daille (oder Ehrenzeichen) erſter und zweiter Klaffe, wo: 
von fene in einer goldenen, diefe in einer ſilbernen Me 
daille befteht, ſtatt jener aber, ſeit der Kabinetsordre 
vom 30 Sept. 1814, ein filbernes Kreuz ausgegeben 
worden iſt; 4) der unter dem 3 Aug. 1814 geftiftete 
Luifenosden, für das um die Pflege der verwundeten 
und kranken Krieger verdiente. weibliche Gefchleht, an 

. welchen fich die goldene Medaille des allgemeinen Ehren: 
zeichens erſter Klaſſe am Luifenordensbande, gleichſam 
als eine zweite Klaſſe dieſes Ordens, anſchließt. 

Zur zweiten Abtheilung gehören: 1) ber Orden 
pour le merite, welder urfprünglich für das Verdienf 
überhaupt, aber durch die Ermweiterungsurkunde für bie 
fönigl. preuß. Orden vom .18 Jan. 1810 auf das Ber 
‚dienft im. Kriege befchränft ward; 2) das eiferne Kreuz, 
geftifter für Verdienſt im Befreiungstriege durch die Un 
funde vom 10 März 1813, welches drei Abflufungen 
hat, das Großkreuz, die erfie und zweite Klaffe Ber 

bdienſt, welches im Befretungsfriege,. jedoch nicht im 
Kampfe vor dem Feinde erworben tft, wird mit demfel 
“ben. Kreuze an einem weißen Bande belohnt; 3) das 
Militairehrenzeichen erfter und zweiter Klaffe, geſtiftet 
duch die Kabinetsordre vom 30 Sept. 1806, welches 
in einer goldenen und fildernen Medaille beftand, wovon 
ftatt- der erſten, feit der Kabinetsordre vom 30 Septbr. 
“4814, ein filbernes Kreuz ausgegeben wird; 4) die 
Dentmünze für die Jahre 1813, 14 und 15, für jeden, 
der, nach der Stiftungsartunde vom .24 Der. 1813, im 
Zelte, oder vor einer Feſtung wirklich mitgefochten, und 


\ 
x x 
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ſich keines Exrceſſes fchuldig gemacht Hat; 5) die durch 
die Kabirretsordre vom 14 Dec. 1814 für Nichteombat⸗ 
tanten beffimmte Denkmuͤnze. — An diefe Orden und 
Ehrenzeichen der beiden Hauptabtheilungen ſchließt fich, 
flatt der (1811) aufgehobenen Ballet Brandenburg des 
Sohanniterordens, der am 23 Mat 1812 errichtete 
preußifche Sohanniterorden an, deſſen Protector 'der 
König iſt. 


N 


= 3... u 
4) Beifpiele aus der Keifebefhreibung, 


a) von Hans Tucher, aus f. Neife in das 
gelobte Land (Mürnb. 1483. 2te Aufl). — 
Der Vf. war Mitglied des’ Fleinen Rathes zu 
Nürnberg. — 


— Den tag vmb mittag, als wir auf bie linken 
handt bey dreyen weliſch meylen an das rot mere het⸗ 
ten, rieten wir pilgram von dem weg an das rot mere, 
vnnd padeten vns darinnen. das rot mere hat gut vnn 
groß fiiche vnn fein Waſſer tft nit rot. Aber das erdt⸗ 
eich und der Grund iſt rot, vnn wer darauff iſt, den 
bedundt, das wafler fey gank rot. aber von verren - 
(fern) ſcheind es wie ein ander waſſer. Es ficht von 
des grundes wegen als es fein vor fey. Man vindet 
auch an dem geftat weyß vnd rot korallen vnd viel hub: 

- {ches dinge, des wir do aufflafen eylentz. mann’ wir 
nit lang daran derften beleiben. wir beiten wol pil 
felgams dings do funden. Das rot mere iſt in dem 
land arabia gelegen. wann das gancz land iſt rot. Es 
feind auch‘ in dem roten mere inſeln, darinnen tot holcz 
wechſt. vnd in beſunderheyt Brefilig holtz. Item do 
entgegen vber ein arm des roten meres ligt ein gepirg 
und infel. daran ligt ein fiat Elchoſeyr genant. mer 


‘ 
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; dakep ein groß gepirg vnd inſel Sues genant. Dabey 

hat kunig pharao moyſen vnd dy kinder von iſrahel 
voruolgen wollen. die vor im geflohen vnd eruckens 
fueß aldo durch das rot mere gegangen ſeindt. aber er 
mit feinem here darinnen ertruncken. As man das in 
der Bibel gefchriben . vindt. Vnd des tags begegneten 
vns ob. ſechßhundert kamelen ader kemeltyer. 


) von Chſtn. Aug. Fiſcher, 
aus ſ. Reiſe von Amſterdam nach Genua 
Berl. 1798. 8) S. 46. (abgekuͤrzt) 


Bayhonne, May 1797. 
Se bin ich denn am Fuße der Pyrenaͤen; und nur 
zwei Meiten von der fpanifchen Grenze, Wir hatten 
einen Theil der Pyrenden ſchon feit zwei Tagen gefehen, 
‚und ihre ſchueebedeckten Gipfel fehr deutlich unterfcheiden 
koͤnnen; aber drei Lieues von Bayonne ertannten wir ſie 
‚in ihrer ganzen Pracht. 
" Der Anbau der Landfhaft wurde hun beſſer, der 
Weg erhob ſich allmaͤhlig uͤber buſchigte Anhoͤhen, und 
Landhaͤuſer und Gaͤrten vermehrten ſich, als wir auf 
einmal, von der Spige eines Huͤgels, Bayonne tief uns 
ter uns am Fuße der Gebirge erblickten, deren blaue 
. Selfenmaffen | kaum eine Stunde entferne ſchienen. Die 
. Anſicht der Doͤrfer und Pflanzungen, der Anblick der 
Stadt und. des Stromes, der zum Theil mit Schiffen 
bedeckt war, kurz der Eindrud des Ganzen war über 
raſchend fhön. 
Jetzt gefellte ſich ein artiged Landmaͤdchen zu uns, 
welches mit grünen Waaren aus einem Garten kam. 
Sie trug den niedlichen Kopfpug, welcher über Paris 
zu ung nach Teutſchland gelommen iſt, und auch unfern 
Damen fo gus ſtehet. Es iſt ein feines weißes Tuch, 
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deſſen zwei Zipfel hinten uͤber einander herunter hängen, 
da die beiden andern auf der Stirne in eine Rofe ge: 
knuͤpft werden. Die wohlgebildeten „‚Basquaises‘ wifs 
fen ſo viele Mannigfaltigkeit in die Formen diefes Tus 
ches zu bringen, und ihre leichten bebaͤnderten Stroh⸗ 
hüte paſſen fo artig darauf, daß ich dieſen einfas 
hen Putz allen zufammengefegten Kopfzeugen vorziehen 
würde; 
* Der Weg ging nun immer abwärts, und wir traten 
" Bald in die Vorflade Saint Efprit, die von Bayonne 
duch den Fluß Adour getrennt wird. Ale Gegenflände 
fchienen nunmehr ein fpanifches Anfehn zu haben. Die 
Häufer waren mit Balkonen verfehen, über welche man 
Leinewand gefpanitt hatte, und in ben offenen Läden 
arbeiteten fingende Handwerker. Weberall fah man Weir 
ber anf Efeln reitend, oder mit. Körben auf ben Köpfen, 
beladene Maulthiere, oder Schleifen mit Ochſen bes 
ſpannt; ſelbſt die ungewohnten Töne der baskiſchen 
Sprache und die fummenden Tambourins, nach welchen 
Heine Mädchen tanjten, trugen zur Neuheit diefes Ein: 
druckes bei. - 

Einige Reifende haben von der Schönheit diefer Stade 
geiprochen;. aber vielleicht liegt es an meinem Gefühle, 
wenn ich ihnen nicht beipflichten fan. Bayonne fcheint 
mir nad) allem eine Heine unanſehnliche, eben nicht 
reinlihe Stadt zu feyn, die aber einige gute Straßen, 
mehrere anfehnliche Käufer, und einen ziemlich großen 
Mas hat. Indeſſen wird letzterer durch ein verfallendes 
Schaufpielhaus und eine alte Hauptwache eben nicht 
verſchoͤnert. Bayonne liegt eine Lieue vom Merre am 
Zuſammenfluſſe zweier Fluͤſſe. Der eine „la Nive“« 
theilt die Stadt in zwei Theile, welche durch eben fo 
viele Brücken verbunden werden, Man paſſirt bie eine, 
ſobald man durch die „ports de France‘: gekommen | 

Zweiter Theil, 13 
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iſt, und ſieht unterhalb derſelben die Nive in den Adour 
ſtuͤrzen. Der letzte Fluß trennt die Stadt von ber 
Vorſtadt „saint Esprit“ und bildet, nach feiner Verei⸗ 
gung mit der Nive, einen fehr fihern Hafen, an wel: 


chem die fhöne Quai zum Spagiergange dient. 


Eine vierfache. Reihe hoher fchattigter Ulmen erhält 


hier eine immerwährende Kühle. Rechts. über dem Stro: 
‚me erblidt man Anfangs die obere Landfhaft, durch 


welche ſich der Adour windet, dann einen Theil der 
Vorſtadt, die hohe Citadelle auf einem teraſſenaͤhnlich be⸗ 


baueten Berge, die Schiffswerfte und einige Pflanzungen. 


Links eroͤffnet ſich durch die ſchattigten Alleen des Gla⸗ 
cis die reiche innere Landſchaft, von den Pyrenaͤen be⸗ 
kraͤnzt. Wuͤrde die Ausſicht gerade aus nicht durch einen 


großen hervorragenden Sandhuͤgel aufgehalten; fo. würde 
man an der Spike des Quais dag Meer in feiner gan- 


J 


zen Pracht erblicken koͤnnen. Das rege Getuͤmmel des 
Hafens, die balſamiſchen Düfte, welche von den nahen 
Miefen. herüberwehen, und die reine erfnifchende Seeluft 
machen diefen Spaziergang zu allen Tagesgeiten fehr ans 
genchm, obsleich der Abend neue * Dirt hinzufũget. 


34. 


V) Der ergäßfende geſchichtliche Styl. 


Wenn der beſchreibende geſchichtliche Styl ($. 


28.) aus dem Geſammtkreiſe der Erfahrung zunaͤchſt 


den Kreis der Gegenwart darſtellt, und uͤber alle 
Gegenſtaͤnde und Erſcheinungen ſich verbreitet, die 
zugleich und neben einander im Raume wahrgenom⸗ 
men werden; fo iſt eg die Aufgabe an den erzäh- 
lenden gefhichtlihen Styl, den zweiten Hauptbe⸗ 
ftandtheil des Gefammefreifes der Erfahrung, ben 


K 


reis der Vergangenheit, fo weit er in bes 


= 





\ 
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| glaubigten Thatſachen vorliegt, in einer vollendeten 
Form durch Sprache darzuſtellen. Er umſchließt 
die Naturgeſchichte und die Menſchenge—⸗ 
ſchichte; denn er fol theils bie Geſammtheit der 
Ereigniffe erzählen, aus welchen die gegenwärtige - 
phyſi ſche Geſtalt und Einrichtung des Erdbodens, 
fo wie aller auf ihm vorhandenen Pflanzen-, Thier⸗ 
und Menfchengefchlechter, hervorging, theils bie 
Geſammtheit ver Wirkungen der menſchlichen Frei⸗ 
heit verzeichnen, fo weit. biefelben in beglaubigten 
Denfmälern. und Nachrichten fi) erhalten haben. 
Natur und Menſchheit erſcheinen alfo im erzäb- 
lenden gefhichtlichen Style als zwei gleiche Größen; 
nur daß die wichtigen Beränderungen in ver erſten 
ebenfalls blos von dem Menſchen in Beziehung auf 
fih aufgefaßt, und in zunerläffigen Weberlieferungen * 
erhalten werben koͤnnen; fo wie die durchgreifenden, 

und das Schickſal der ganzen Menſchengattung bes 
fimmenden, Thatfachen in. der jweiten, im Alges 
meinen, für den Menfhen noch ein größeres 
Intereffe haben müffen, als die ‚Ereigniffe 
der erfien. 

Daher gelten denn auch die ( ($. 26. und 27.) 
an den gefchichtlichen Styl überhaupt gemachten For» 
derungen von dem erzählenden Style ohne alle 
Einſchraͤnkung; wenn gleich die ſchwaͤchere oder ſtaͤr⸗ 
tere Sarbengebung im Einzelnen. ver Spracvarftels 
lung theils von dem urfprünglichen Charafter des 
darzuftellenden Stoffes, theils ‚von dem Zwecke, auf 
welchen die Darftellung berechnet ift, theils und 
bauptfächlich von der Individualität des Schriftftels 
lers abhängt. Abgefehen aber von dieſem höhern und 
feifehern Leben in der Ankündigung der finliftifchen 
Sorm, beruht die Hauptwirkung F „ersählenden | 

- 3 
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Styls auf der beſtimmten Verſinulichung des 
nrRothwendigen Zuſammenhanges zwiſchen den 
dargeſtellten Thatſachen. Denn fo wie in der. Wa: 
turwelt keine Wirkung ohne vorhergegangene Urſache 
angetroffen wird, und feine Wirkumg ohne weitgrei⸗ 
fende Folgen bleibt; ſo ſteht auch in der Welt der 
Freiheit alles in urſachlicher Verbindung. Es ſoll 
daher die Verfinnlichung aller dieſer Vorgaͤnge ver: 
mittelſt der ſtyliſtiſchen Form, ſelbſt wenn ſie aus 
der in der Naturwelt herrſchenden unvermeidlichen 
Nothwendigkeit hervorgingen, zunaͤchſt auf die 
Vergegenwaͤrtigung des innern Zuſammenhanges eben 
fo berechnet feyn, wie bei den Thatſachen in der Men: 
fehenmelt, die einzig nach dem Gefege ver Freiheit 
. tfolgen, wo alfo das Princip des Zufammenhanges 
dieſer Thatſachen kein aͤußeres, ſondern e ein in= 
neres if. 

In ſtyliſtiſcher Hinfiche muß man. im Ein- 
zelnen zwilchen der Erzählung und ver Schil⸗ 
berung unterſcheiden. "Denn wie der ſtyliſtiſche 
Charakter der Erzählung. zunächft darauf: beruht, 
daß fie die geſchichtlichen Thatfachen treu, wahr, 
. einfach, zuſammenhaͤngend, und in’ Angemeſſenheit 
zu dem Gefene der Form, — doch ohne höhern 
Schmuck, und ohne weſentlich verflärfte Verſinn⸗ 
lichung des Ausdruckes — darſtellt; fo ift, in der 
Schilderung, die Darftellung der Individuen und. 
| Ereigniffe zunaͤchſt auf eine lebensvollere Zeichnung, 
auf eine die Einbildungsfraft und das Gefühl gleich: 
"mäßig anſprechende Berfinnlichung, fo wie auf die 
Vollendung dee ſtyliſtiſchen Form zu einem vollſtaͤn⸗ 
- digen Bilde berechnet, das in der Anſchauung um 


J ſeiner reg willen gefaͤllt. 
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35. u 
a) Der erzaͤhlende Sei in ber Natur: 
geſchichte. 

Die Naturgeſchichte, nach ihrer ſorgfaͤlti 
gen Abgrenzung von der Naturbeſchreibung, mit 
welcher fie fehr oft verwechfelt wird, befchäftige ſich 
nicht mit der gegenwärtigen Geftalt des Erdbodens 
und aller feiner Gegenftände und Geſchoͤpfe, fondern 
mit der Vergangenheit deffelben. Sie entwickelt 
baher, im innern nothwendigen Zufammenhange, 
diejenigen Ereigniffe und Thatſochen, welche — bis 
auf geſtern — den gegenwaͤrtigen Zuſtand der Erde 
herbeigeführt ‚haben. Deshalb gehören in den Um: 
reis der Naturgeſchichte alle Worgänge, und bie 
aus denfelben abgeleiteten Ergebniffe, über die all- 
mählige Ausbildung unfers Erdkoͤrpers; über die 
Veränderungen, welche deſſen Oberfläche, ſowohl des 
Feſtlandes, als. des Meeres, im Ablaufe der Jahr— 


taufende erfuhr; über den ehemaligen Zuftend der - 


drei Naturreiche, — fo wie im Einzelnen, die Er- 
gebniſſe über. das muthmaßliche Alter der Erde; 
über Bulcanismus: und Meptunismus; über Ber: 
fteinerungen; über den Untergang ganzer Inſeln und 
Theile des feften Landes; über den Durchbruch ber 
Meere und bie Entfiejung dee Meerengen; über 
Erdbeben ‚und ungewöhnliche Sturmfluthen; über 
erlofcehene oder antidiluvianiſche Thierarten (3. B. über 
den Mammuth); über die Spielarten, Abarten und. 
Ausartungen ber einzelnen Organifationen und. &e- 
fhlechter ; über die vormaligen Verhaͤltniſſe der vor- 
bandenen. Menfihenracen gegen einander; über bie 
phyſiſchen Unterſchiede ver. beiden Geſchiechter; über 
Fortpflanzung und Verbreitung der lebenden m Weſen 
uͤber den Erdbeder, u. F Mr 


36. 


veiſpiei⸗ aus on naturgefhihrligen 


tyle. 
a) von Kant, 


über das Erdbeben vom 1 Nov. 17555 aus feinen 


fämmel, kleinen Schriften (Königeb. und 
teipn, 1797. 8.) Th. 2. ©. 11. 


Der Augenblick, in dem diefer Schlag geichah, fcheint 
am vichtigften auf 9 Uhr 50 Minuten Vormittags zu 


Liſſabon beftimmt zu ſeyn. . Diefe Zeit ſtimmt genau 
mit derjenigen, in welder es In Madrid wahrgenoms 


“men worden, nämlich 10 Uhr 17 bis 18 Minuten über: 


. ein, wenn man den Unterfchted der Länge beider Städte 
in den Unterſchied der Zeit verwandelt. Zu derſelben 


Zeit wurden die Gewaͤſſer in einem erfiaunlichen Um⸗ 
fange, ſowohl diejenigen, die mit dem Weltmeere eine 
fihtbare Gemeinſchaft Haben, als auch andere, welche 


- darin auf eine verborgene Art ſtehen mögen, in Erfchät: 


terung geſetzt. Don Abo in Finnland an bie in den 
Arhipelagns von Wefindten find wenig oder gar 


keine Küften davon frei geblieben. Ste hat eine Strede 


son 1500 Meiten faft in eben derſelben Zeit beherrfcht. 
Wenn man verfichert wäre, daß die Zeit, darin fie zu 


Gluͤckſtadt an der Elbe verfpiier worden, nad den 
. Öffentlichen‘ Nachrichten ganz genau auf 11 Uhr 30 Mis 


- 


: nuten zu feßen wäre; fo wärde man daraus ſchließen, 


daß die Waſſerbewegung 15 Minuten zugebracht habe, 
von Liſſabon bis an die holſteiniſchen Kuͤſten zu gelangen. 
In eben dieſer Zeit wurde ſie auch an allen Kuͤſten des 


miittellandiſchen Meeres verſpurt. 


Die Gewaͤſſer, die auf dem feſten Lande von aller 
Gemennſchaſe mit dem Meere abgeſchnitten zu ſeyn ſchei⸗ 
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nen, die Brunnaquellen, die Seen, wurden in vielen 
weit von einander entlegenen Ländern zu gleicher Zeit 
in außerordentliche Regung verfeßt. Die meiften Seen - 
in der Schweiz, der Seo bei Templin in der Mark, 
einige Seen in Norwegen und Schweden, gerie 
.. then in eine wallende Bewegung, die weit ungeftümer 
und unordentlicher war, als bei einem Sturme, und 
- die Luft war zugleich ſtille. Der See bei Neufcda: 
tel, wenn man fi auf die Nachrichten verlaffen datf, 
verlief fih in verborgene Klüfte, und der bei Meinin: 
gen that diefes gleichfalls, kam aber bald wieder zuruͤck. 


In eben diefen Minuten btieh das mineralifhe Waller 


zu Toͤplitz plößlich aus, und kam blutroth wieder. Die 
Gewalt, womit das Waſſer hindurch getrieben war, 
hatte feine alten Gänge erweitert, und es bekam da⸗ 
durch einen ftärkern Zufluß. Die Einwohner dieſer 
Stadt Hatten gut: Te Deum laudamus zu fingen, in: 
deffen die zu Liffabon ganz andere Töne anſtimmten. 
Im Koͤnigreiche Fez in Afrika ſpaltete eine unterirdi⸗ 
ſche Gewalt einen Berg und goß blutrothe Stroͤme aus 
feinem Schlunde. Bei Angouleme in Frankreich 
hörte man ein untertrdifches Getöfe; es öffnete fih eine 
tiefe Gruft auf der Ebene, und hielt unergründliches 
Waſſer in ſich. Alles diefes gefchah in denſelben Minu⸗ 
ren, da das Erdbeben die Kuͤſten von Portugal verheerte. 
Es wurden au in eben diefem kurzen Zeitpuncte einige 
Erderfhätterungen . in weit entlegenen Ländern wahrge⸗ 
nommen. Allein fie gefchahen faft alle bicht an der See: 
kuͤſte. Zu Kork in Irland, ingleihen zu Gluͤckſtadt 
und an einigen andern Orten, die am Meere lagen‘, ge: 
fhahen leichte Bebungen. Mailand iſt wielleicht der 
jenige Ort, der 'nod in der weiteften Entfernung von 
‚ dem Seeufer an eben demfelben Tag erfchättert ward. 

Eben dieſen Vormittag um acht Uhr tobte der Veſuv 


® 
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bei Neapel, und ward ill gegen bie Zeit, ba die Er: 
ſchuͤtterung in Portugal geſchah. 


b) von Chſin. Wilh. Hufeland, 
aus f. Schrift: über die Gleihzahl beider 
Geſchlechter im Menſchengeſchlechte (Berl. 
1820. 8.), ©. 4. 


‚Sp wie es eine Nemefſis ih. ‚der moralifchen Welt 
‚giebt; fo giebt es auch ein geheimes Geſetz des Gleich⸗ 
gewichts in der phyſiſchen. Es giebt eine höhere Ord⸗ 
nung der Dinge auch in der Natur, Hinter der ficht: 
baren lebt eine unfichtbare Welt, die fich durch jene 
offenbahret. Allerdings koͤnnen wir in diefer Erdenſphaͤre 

die Natur nur ergreifen, aber nie begreifen, Nur dag, 
was von ihr in die Erfcheinung tritt, forgfältig auffaffen, 
die Gefehe ihres Wirkens auffinden, daraus neue Com⸗ 
binationen, und daraus wieder neue Reſultate und 

Schluͤſſe hervorbringen, die uns in der Erkenntniß und 
der Vollkommenheit des Lebens weiter bringen. 

Die Natur iſt eine fortdauernde Schoͤp⸗ 
fung. Das Werden der Dinge, oder, welches eben 
das heißt, das Hervortreten derſelben aus der unſicht⸗ 
baren Welt in die Sichtbarkeit, geſchteht in zwei Grund⸗ 
formen, durch die ſich die Natur ſelbſt in zwei Welten 
theilt. In der einen geſchieht es durch das Zuſammen⸗ 

wirfen der allgemeinen Naturfräfte; . wir nennen fie die 

‚ ungrganifhe Welt. In der andern. durch das Sn: 
dividuum und eine aus ihm geſchehende Entwicelung. 
Wir nennen fie die organifche Welt, Wir koͤnnten 
fie eben fo gut die individuelle nennen. Denn das 
Wefentliche derfelben beſteht darin, daß der Grund ihres 
Dafeyns und ihrer Geſtaltung nicht Product. des allge: 
meinen. Naturlebens, ſondern das Werk eines ihr eige: 
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nen, ſelbſtſtaͤndigen, ſelbſtthaͤtigen, und eigenthuͤmlich 
geſtalteten Lebens (des Individuums) iſt. Folglich 'der 
erſte Schritt zur Freiheit. | 
Nun aber zeigen ſich uns mehrere, und immer höher 
führende Stufen der Sreiheit, welche eben fo viele 
Hauptformen der organifchen Weſen bilden. Die hies 
drigſte, noch feſtgewurzelt am Boden, (ſey er feſt oder 
fluͤſſgg,) ohne willkuͤhrliche Bewegung; die Geſchlechter 
noch in einem Individuum vereint (die Pflanzen). 
Die zweite, hoͤhere Stufe, Losgetrenntheit vom 
Boden, Freiheit der Ortsbewegung, willkuͤhrliche Bes 
fimmung, Und hier die beiden Geſchlechter ge 
trennt in zwei Individuen, der Gegenſatz höher 
gefteigert, mit der individuellen Wilfühe verbunden; ' 
aber der Zeugungsact noch untergeordnet dem Geſetze des 
Inſtincts, felbft der Zeit, und an gewifle Zeiten gebun⸗ 
den (die Thiere). — Die dritte, Höhfte Stufe: 
geiftige Sreiheit des che, der Selbſtbeſtimmung, Losges 
trenntheit nicht blos von der allgemeinen Naturnoths 
wendigkeit, vom Boden, fondern auch von der indivt: 
duellen organifchen Natur, vom thierifchen Triebe und 
Inſtincte; Webertritt in eine höhere geiftige Welt, der 
die Natur ſelbſt untergeordnet iſt. Hier alfe auch 
voͤllige Willkuͤhr und Freiheit in Abſicht des Zeugungs⸗ 
prozeſſes, Unterordnung deſſelben unter hoͤher liegende 
Geſetze. Mit dem Menſchen faͤngt demnach ein ganz 
neuer Abſchnitt in der Schoͤpfung an. Die hoͤhere gei⸗ 
ſtige Freiheit tritt in die Natur ein; ſomit auch ein 
ganz neues Verhaͤltniß ſeiner Natur ſelbſt, eine ganz 
andere Ordnung der Dinge. Selbſt die Thierheit im 
Menſchen iſt nicht mehr wahre Thierheit; ſelbſt ſeine 
Organiſation iſt auf jene hoͤhere Welt des Geiſtes und 
der Freiheit berechnet, in die ſich hinein zu leben ſeine 
eigentliche Beſtimmung if. Der Menſch iſt goͤtt⸗ 
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lich en Geſchlechts, und auch ſein Phyſſſches traͤgt 
dieſen Charakter. 


| 37. j 
6) Der erzählende Styl in der Menſchen 
| geſchichte. 


Wenn die Naturgeſchichte als ihren Stoff alle 
Ereigniſſe und Vorgaͤnge behandelt, welche auf der 


Oberflaͤche der Erde und in den drei Naturreichen, 


in Angemeſſenheit zu dem in der ganzen Naturwelt 
herrſchenden Geſetze der Nothwendigkeit, ſich zuge⸗ 


tragen haben; fo bilden die Thatſachen, welche un 


mitselbar als Wirfungen der menfchlichen Sreiheit 
erfcheinen, den Stoff der Menſchengeſchichte, deren 
Kreis in der That unermeßlich ift. - Denn alles ge- 
hört zu diefem Kreife, was,- feit dem Beginn des 
menfchlichen Gefchlechts auf dem Erdboden, als 
Wirfung der menfchlichen Freiheit im Leben des 


Andivivuums, in dem DBereine einzelner Familien 


and größeren Gefellfehaften, in dem Zufammentre: 


Veränderungen und Schidfalen der bereits erlofche: 
nen und ber noch beſtehenden Staaten und Meiche 
des Erpbodens, fo wie in allen einzelnen Theilen 
der menfchlichen Eultue wahrgenommen ward. 

Die Menfchengefchichte zerfällt aber, nach der 


allgemeinften Einsheifung derfelben: 


a) .in- die &efchichte der Individuen; 
b) in die befondere (Special:) Gefhichte, 


und Ä 
c) in die allgemeine. Sefhichre. 


Die individuelle Geſchichte umfchließe die Bio: 
graphie und Charafteriftif; als Anhang gehöre zu 





. ten zum Buͤrgerthume und Gtaatsleben, in den 
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ihr die Anekdote; — die beſondere Geſchichte 
umſchließt die Geſchichte der Familien, Geſellſchaften, 
Geſchlechter und Stände, die Geſchichte der einzel— 
nen Bölfer, Staaten und Meiche, fo wie den gro: 
Gen Kreis der Eulturgefhichte, nach allen einzelnen 
Anfündigungen und nach den vielfachen Verzweigun⸗ 
gen ver Eultur in den Sprachen, Wiffenfchaften 
und Künftenz; — die allgemeine Gefchichte (oder; 
Weltgefhichte) endlih umfchließe die Geſammtheit 
aller Thatfachen und Vorgaͤnge der Menfchengefchich- 
te, in welcher Bölfer, Staaten und Meiche nur 
als Individuen erfcheinen, die, nad ihrer Gefammt- 
heit im Ablaufe ver Jahrtauſende, das durch bie 
fittliche Freiheit in ſich abgefchloffene Ganze des 
menfchlächen Gefchlechts (der Menſchheit) bilden. 
Soll der erzaͤhlende Styl in der Menſchenge-⸗ 
ſchichte ſeiner hohen Aufgabe gnuͤgen; ſo muß der 
darzuſtellende Stoff hervorgehen aus der gruͤndlich⸗ 
ſten, tiefſten und unbefangenſten Erforſchung der 
vorhandenen Quellen; ſo muß die Maſ ſe dieſes 
Stoffes gleichmaͤßig verarbeitet und zum innern Zu⸗ 
ſammenhange gebracht werden; ſo duͤrfen in der 


Geſtaltung dieſes Stoffes weder Luͤcken, noch 


Wiederhohlungen, noch kleinliche Ausfuͤhrungen des 
Einzelnen ſich finden; fo muß durchgehende dag Wich- 
tige, Durchgreifenve und Entfcheidende in dem fe: 
ben der Individuen, der Gefellfehaften, fo wie ber 
Völker und Reiche, von dem Minderwichtigen mit 
richtigem Tacte unterſchieden, und, in einer ſorgfaͤl⸗ 
tig berechneten Schattirung, nach den verſchiedenen 
Graden und Abſtufungen feiner Bedeutſamkeit her⸗ 
vorgehoben werden; fo muß endlich überall die 
menfchlihe Freiheit als die einzige Lnterlage 
aller von Menfhen vollbrachten Handlungen bervor- 


od 
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leuchten, inwiefern nur In ihr das Princip alles 
Sort - oder Ruͤckwaͤrtsſchreitens der Individuen, 
Voͤlker und Staaten eben ſo im politiſchen Leben, 
wie in den Kreiſen der Wiſſenſchaften und Kuͤnſte, 
und zugleich nur in ihr der legte Grund der bö- 
bern Bluͤthe und Meife, oder des DVeraltens, Un- 
tergebens und Erlöfchens der Individuen, der Voͤl⸗ 
ker und Staaten, der Wiflenfchaften und Künfte 
enthalten: ift. 
Maͤchſt diefer allgemeinen Geſtaltung des 
Stoffes der Menſchengeſchichte zur Einheit in der 
erzaͤhlenden ſtyliſtiſchen Form, gehoͤrt zur Gediegen⸗ 
beit und Vollendung dieſer Form auch die aͤſthe ti⸗ 
ſche Einheit derſelben, fo daß nicht. blos der 
dargeſtellte Stoff, fondern gleichmaͤßig auch die 
Form der geſchichtlichen Darſtellung um ihrer ſelbſt 
willen gefaͤllt, und daß durch die unaufloͤsliche Verbin⸗ 
dung der Richtigkeit und Schoͤnheit in der Form 
dem hoͤchſten Geſese der t Form ſelbſt völlige Sewige 
geſchieht. 
38. 
N) Die Biographie und Charakeriſtik. 


Die erſte Untergattung des erzaͤhlenden Styls 
in der Menſchengeſchichte bildet die Darſtellung des 
individnellen Lebens. Dies geſchieht in. der 
Biographie und Charakteriſtik. 

Die Biographie enthaͤlt die Darſtellung des 
Lebens. eines Individuums unter einer vollendeten 
ſtyliſtiſchen Form. So wichtig das. Einzelne für 
das Defondere, und das Befondere für das Allge⸗ 
meine ift; fo wichtig ift auch die Biographie. fir die 
Specialgefehichte und dieſe für die allgemeine Ge⸗ 
ſchichte. Die Biographie hat die Beflimmung, Das 
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ga sanje Leben eines Denfchen, na alien feinen‘ ein⸗ 
zelnen Theilen, nach: des: Folge der Begebenheiten, 
und nach den Gruͤnden dieſer Folge, mithin nach 
dem innern nothwendigen (urſachlichen) Zuſammen⸗ 
hange aller Thatſachen, welche zu vera Leben eines 
Individuums gehoͤren, darzuſtellen, ſo daß dadurch 
über das Individuum ſelbſt, aber deſſen Verhaͤlt⸗ 
niſſe, und uͤber den innern und aͤußern Gang ſeines 
Lebens eine Ueberficht vermittelt wird, nad) welcher 
man ein richtiges Urtheil uͤber das dargeſtellte 
Individuum faͤllen kann. Soll die Biographie dies 
ſem Zwecke entſprechen; ſo darf ſie weder ein bloßer 
Lebenslauf, noch ein Panegyricus, noch eine 
Shmähfhrife auf das dargeſtellte Individuum 
feyn. Die Biographie würde aber zur Armſeligkeit 
eines bloßen Zebenslaufes herabfimfen, wenn fie 
fih mie der trocdenen Aufzählung der Geburt, ver 
Erziehung, ver Berufsart, der Familienumſtaͤnde 
und ähnlicher äußerer Verhaͤltniſſe des Individuums 
begizügte, ohne den innern Zuſammenhang aller die: 
fr Ereignöffe in der Eigenthämlichkeit des darge: 
fellten Individuums nachzumeifen, und ‘wieder biefe - 
Eigenthuͤmlichkeit aus dem ganzen Gange feiner Bil-, 
dung, aus dem Einflufle äußerer Verhaͤltniſſe auf 
die Entwicfelung feiner‘ perfönlichen,. Häusliden und 
bürgerlichen Schieffale, und aus der nothwendigen 
Wechſelwirkung des mnern Lebens auf das äußere, 
und des äußern Lebens auf das imere zu erflären. 
Die Biograpbie wird aber zum Panegyricus, 
wenn entweder blos die Lichtfeiten in dem Leben des 
argeſtellten Individuums hervorgehoben und die 
Schattenſeiten deſſelben ganz verſchwiegen, oder ſo⸗ 
zar ſeine Berirrungen und Fehler als gute Eigen⸗ 
ſchaften gedeutelt und angeprieſen werden. Eben ſo 
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wenig fol der Biograph in den entgegengeſetzten 
Sehler fallen, und als der entfchievene Gegner 
bes dargeftellten Individuums (wie Meier in Ba: 
fedoms !eben. 2 Th. Hamb. 1791. 8.) ſich an: 
kuͤndigen, der blos die Schattenfeiten deffelben ber- 
vorhebr, und felbft die Lichtſeiten, fo twie die guten 
Eigenfchaften des Gefchilverten, durch gefuchte und 
kuͤnſtliche Deutung, in Schwähen, Werirrungen 
und Sehler verwandelt. Der Biograph muß durch⸗ 
aus gerecht, und, in Beiehung auf das darge⸗ 
ſtellte Individuum, neutral ſeyn; d. h. er muß, 
mit gleicher Wahrheit, Unbefangenbeit und Freimi- 
thigkeit, die Licht: und Die Schattenſeiten des Indi⸗ 
viduums aufſtellen, und zwar, ſo weit es moͤglich iſt, 
nach den Urſachen, welche dieſe Erſcheinungen in 
dem Leben des Individuums hervorbrachten, und 
nah den Erfolgen und Ergebniſſen, bie fie 
auf die Are feiner öffentlihen Anfündigung und 
auf den Gang feiner Schirffale behaupteten. 

Die Biographie ſoll daher die Geſammtheit 
aller Thatſachen in dem Leben eines Individuums, 
nach dem nothwendigen Zuſammenhange zwiſchen 
denſelben, zu einem Ganzen vereinigen, welches von 
der Einbildungskraft als ein vollendetes Bild von 
dem Individuum aufgefaßt, und woran für die. Zu: 
funft die Erinnerung an bie gefammte öffentliche 
Anfündigung diefes Jadividuufhs, ſo wie die Stel: 
lung veflelben in dem Kreiſe der Sperialgefchichte 
angefnäpft werden fann. Soll daher vie Biogra⸗ 
phie den Zufammenhang zwiſchen dem innern und 
dem äußern Leben bes Individuums, und vie 
Wechfelwirfung beider auf einander verfinnlichen; fo 
muß fie von den natürlichen Anlagen und Talenten 
des Individuums ausgehen, über die Entwirfelung 
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derfelben durch Erziehung und über die felbfichätige 
Richtung ſich verbreiten, welche das Individuum bei 
ſeiner geiſtigen Bildung nahm, und damit eine un⸗ 
befangene Würdigung feiner ſittlichen Ankuͤndigung 
verbinden. - Nachweifen muß dabei der Biograph, 
tie die bürgerlihen Verhaͤltniſſe, die äußern Umge⸗ 
bungen, und günftige oder widrige Schickſale auf 
diefe Entwicelung wohlthätig oder hemmend eins. 
wirften, und wie zugleich diefe Entwidelung in 
geifliger und fittliher SHinfiche bie Unterlage der 
ganzen öffentlichen Anfünvpigung des Individuums 
ward. — ‚Mur eine folhe pſychologiſche Dar: 
fiellung ertheile der Biographie Fruchtbarfeit und 
hohes Intereſſe; denn fie giebt Aufſchluß darüber, 
wie der Menfh das ward, was er war; wie viel 
er durch fich, wie wiel er durch Andere, wie viel er. 
durch äußere Verhältniffe und Schickſale ward; wie 
feine Fehler mit feinen guten Eigenfchaften zufam: 
menbängen und die Schatten- und die Lichefeiten in’ 
feinem ganzen Wefen nahe an einander grenzen; ob 
feine: geiftige und ſittliche Bildung im Cinflange, 
oder im Mißverhältnifle fiehen; wie feine Handlun⸗ 
gen und feine bürgerliben Verbindungen zu feinem. 
Charakter und zu feiner ganzen Individualität fich 
verhalten, und wie fein Leben, von ber Geburt an 
bis zum Tode, . ein in fih nothwendig zufammen- 
hängendes Ganzes bildet. 

Wenn daraus für den Biographen die Pflicht . 
hervorgehet, bei feiner Schilderung den Griffel der 
Wahrheit zu führen; fo muß er feine Einbildungs: 
kraft zügeln, um nicht — bei dem beften Willen, 
Wahrheit zu fagen — einen Bufammenhang zwi: 
fchen Thatſachen zu erfünfteln, welcher dem wirkli⸗ 
chen Leben des Individuums fremd if. Er darf, 


', 208. Proſa. | 

bei der Lebendigkeit. der Farben, womit er ſchildert, 
weder verſchoͤnern, noch entfielen. Er muß alles, 
was nicht zur Individualitaͤt des Geſchilderten, fon: 
dern nur zum Beiwerke der Darftellung. gehört (es 
beftehe ‚nun in Perfonen, oder in Berhältniffen und 
. Ereigniffen), nad) der Beziehung behandeln, in wel: 
her daffelbe zur ‚Hauptaufgabe der Biographie ſteht. 
Deshalb ſchließt die vollendete Form der Biographie 


alle Kleinigfeitsträmerei, ales Hafchen nach halb: 


wahren Anekdoten, wodurch man nur den ımreifen 
Geſchmack unterhalten und ‚befriedigen will, alle 
Späße und Witzeleien, alle unnäthige Epifoden, 
und alle fremdartige Betrachtungen und Unterfuchun- 
gen. von fih aus. Wie im Epos und im Drama 
alles um ven aufgeftellten Helden fich bewegt, der 
im Mittelpunecte der Darftellung fieht, und alles 
feinetwegen und in Beziehung auf ihn da iſt; fo 
auch — nur mit. Defeitigung aller dichteriſchen Ein 
Eleivung, Haltung und Durchführung — in der 
Biographie. Denn, wie in einem vollendeten Ge: 
maͤhlde nichts überflüff ig iſt, aber auch nichts ver- 
"miße wird, und in demfelben weder Leberladung 
noch Luͤcken ſtatt finden; fo muß auch jede Biogra- 
phie ein in fich abgefchloffenes, geründetes und ſty⸗ 
liſtiſch vollendetes Ganzes feyn. 

Die Selbfibiograpbieen ſtehen im Allge: 
meinen unter demfelben Gefege der mareriellen 
Wahrheit in Hinfihe des Stoffes, und unter dem: 
felben höchften ‚Sefege der Form, wie jede andere 
Biographie... Sie haben vor den legten das In— 
tereffe voraus, daß fie, als Selbftbefenntnifle, der 
reinfte Ausdruck der Individualität in pſychologiſcher 
Sesiehung feyn Fönnen, und daß ver beflere 

enſch ſich genauer kennen und ſein eignes Weſen 





ee ; 
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tiefer erforſchen ſoll, als dies von andern denkbar 
iſt. Allein die meiſten derſelben druͤckt der Ver⸗ 
dacht, daß ſie nicht alles der Wahrheit gemaͤß dar⸗ 
ſtellen; daß die Eigenliebe nicht ohne Einfluß auf 
die Ausmittelung des innern Zuſammenhanges zwi⸗ 
ſchen den einzelnen Thatſachen geblieben, daß man: 
ches verfhwiegen und übergangen, manches in eine 
andere Verbindung gebracht, und manches in ein - 
milderes Licht geftelle worden ſey, als die wirkli⸗ 
he Geſchichte des individuellen Lebens mir fi) bringt. 
Dies alles abgerechnet, was von felbft auf die ber 
fondere ſtrengere Prüfung und Würdigung ber Self: 
biographieen hinfuͤhrt, follte doch jeder in bürgerli- 
cher oder literärifcher Hinficht bedeutende Mann wes 
nigftens die allgemieinften Materialien, namentlih 
aus feiner Kinpheit- und Jugendzeit, zu ſeiner Bio⸗ 
graphie ſammeln und zuſammenſtellen, um ſeinem 
kuͤnftigen Biographen vermittelſt dieſer aufbewahrten 
beglaubigten Thatſachen zweckmaͤßig vorzuarbeiten. 


39. 
Fortſetzung. 

Unterſcheidet man, im ſtrengern Sinne, zwi⸗ 
ſchen Biographie und Charakteriſtik; ſo beſtehet 
das Eigenthuͤmliche der legten darin, Daß in berfel: 
ben eine leitende dee zum Grunde liege, für 
welche das dargeftellte Leben des Individuums zum - 
Beweife und zur DBerfinnfichung dient. Zwar darf 
bie CHarafteriftit die Handlungen und Die ganze 
Eigenthuͤmlichkeit des darzuftellenden Individuums 
nicht nad jener Idee geftalten, und wegen ber 
Durchführung derfelben pſychologiſch deuten; wohl 
aber fol fie das Individuum im Lichte jener Idee 

Zweiter Theil. -14 
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erſcheinen laſſen, und durch die oͤffentliche Ankuͤn⸗ 
digung; deſſelben, fo wie durch feine Stellung 
in der Mitte wichtiger, durch ihn bewirkter, Ereig- 
niffe im politifchen- oder: wiflenfchaftlichen Leben, die 
Berwirflichung jener dee im Kreiſe eines Volkes, 


oder in der Mitte eines größern Theiles der Menſch⸗ 


heit felbft,. verfinnlichen. Daraus erhellt, daß nur 
ſolche Individuen zur Charafteriftif fih eignen, 
die durch die ihnen einivohnende Kraft entweder 
einem Volke und Staate eine neue politifche Hal- 


tung, oder einem ganzen Zeitalter eine befondere 


Richtung, oder auch einer Wiſſenſchaft und Kunft 


N 


eine völlig neue Geftalt gaben, mit einem Worte: 
Individuen, die ſich weit über die größere Maſſe 
der übrigen, felbft ver reich begabten und ausge: 
zeichneten, Menfchen ihrer Zeit-.erhoben, die für 
eine von ihnen aufgefaßte große “dee lebten und 
wirften, bisweilen aber auch litten und farben. 
Bei folhen Charafteriftifen treten denn die’ einzelnen 
Lebensumftände und Berhältniffe des Individuums 
gleihfam in den Hintergrund, weil die Gefammt: 
anfündigung derfelben zunächft nach den Maasſtabe 
ber Idee beurtheilt wird, die fie fih zur Wermirf: 
lichung vorhielten, und für welche ihr ‚Leben den 
befriedigenden Commentar enthält. — So danfbar 
nun aub an fih der Stoff zur Ebarafteriftif if, 
der an Meichhaltigfeit, an innerm und dußerm Ge: 
halte den Stoff der bloßen Biographie weit über: 


. wiegt; fo darf doch der, welcher eine Charakteriftif 


in ſtyliſtiſcher Hinficht zur Vollendung der Form 
erheben will, weder das dargeftellte Individuum der 
leitenden Idee zwangvoll untersrdnen, noch dag In— 
dividuum ſelbſt idealiſiren, und, in Beziehung auf 
jene Idee, über ſeine geſchichtlich bewieſene Thaͤtig⸗ 
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feie hinaus verfchönernd ſchildern, was nur zu leicht 
möglich. ift, wenn der Schriftfteller non. der Groͤße 


feineg Helden zu- fehr ſich ergriffen un angejögen | 


fühlt. — Uebrigens verſteht es ſich von felbft, 
dag von jedem Individuum, das in- ben Mittels 
punct einer Eharafreriftif..gefielt with,. auch 
eine bloße Biographie (nach den $. 38. aufgeftellten 
Grundfägen) denkbar bleibt, fobald das Individuum 


nicht nah dem Maasſtabe einer leitenben Idee ge⸗ 


ſchildert wird. Ä 


So eignen ſich zur Charakteriſtik: Mof es, 


Alexander, Caͤſar, Karl der Große, 


Mahomed, Gregor 7, Wicliff, Huß, 
Colombo, Luther, Friedrich 2, Was— 
hington, Napoleon, Galilei, Newton, 
Franklin, Leibnitz, Kant u. a., inwiefern 
bei der Charakteriſtik des Moſes die Idee der 
neuen politifch=religiöfen Geſtaltung bes Wolkes 
der Hebräer, — bei der Charakteriſtik Alerans 
ders die Idee der durch ihn bewirften Werbreis 
tung der griecbifhen Sprache, Religion, Ver⸗ 
faffung und Sitte über Afien, — bei der Cha⸗ 
rakteriſtik Cäfars die Idee dee Einherrfchaft 
über die ganze damals gefittete Welt, — bei der 
Eharafteriftit Gregors 7 vie Idee der Be— 
gründung der geiftlihen Hierarchie, — bei der 


Eharafteriftit Wichiffs, Huffens, und be 


fonders Luthers, die Idee der Erſchuͤtterung 


\ 


und Vernichtung diefes Syſtems der geiftlichen 


Hierardie, — bei der Charafterifiif Fried: 
richs 2 die Idee, den preußifchen Staat nad 
feinem innern Leben und nad ‚feiner äußern 
Anfündigung zu einer Macht des erfien politifchen 
Manges zu erheben, u. f. w. vorhersfät: 
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vaiſpule aus dem biographiſchen Style 
| überhaupt. u 


a) Pitt (dee aͤttere — Lord Chatam, 


von Helfrich Pet. St turz, in ſ. Schriften (Zeipz. 
1779. 8.) 26.1. ©. 120.. (abgekuͤrzt) 


Pitt ſtand allein auf feiner Hohen Stelle; die tut 

der neuern Sittenverderbniß ſtroͤmte tief unter ihm hin. 
Er hatte fich ſelbſt gebilder, und fanf nie zur Nachah⸗ 
“mung, auch der größten Geifter, herab. Sin feiner 
Geſtalt iſt firenger Ernft, wie in den "Formen der Alte: 


ſten Kunft, und auch die Härte derſelben. Ihm ift kein 


- Staatsmann‘ ans der Gefchichte zu vergleichen. Er ver: 
achtete die Politik; ihre Raͤnke waren ihm entbehrlich. 
"Wie har er geſtiebt, echt zu behalten; nie hat man 

ihn uͤberredet, oder bewogen. Er riß ein, und baute, 
herrſchte, uͤberwaͤltigte; Englands Groͤße war ſein Ziel, 
und ſein Ehrgeiz Unſterblichkeit. Nie erhob ſich in ſei⸗ 


nem Lande ein großer Mann ohne Parthei; er allein 


vernichtete alle Partheien. Alle Britten waren mit ihm 
“einig. Unter einem verkäuflichen Volke hat er nie eine 
: Stimme gekauft. Frankreich fanf unter der Kraft feines 
"Armes, der die Bourbonifche Ligue zerträmmerte, und 
Englands wogenthürmende Demokratie nach allen Rich⸗ 
‚tungen feines Willens“ trieb. Er fah ins Grenzenloſe, 
und maß: das Schidfal von Jahrhunderten mit Einem 
Blicke. Seine Anfchläge wurden immer durch unerwar- 
‚ tete Mittel ausgeführt, die ſich den Umſtaͤnden anfchmieg: 
ten, immer in die eigene Minute trafen, wo fie gelin: 
gen mußten. Hinderniſſe und Kräfte waren feinem 
Geiſte auf immer gegenwärtig, den gleichfam eine Gabe 
der Weiffagung ſtaͤrktte. ” 
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- Diefee Mann paßse nicht in feine Zeit, nicht unter 
die Pygmaͤen feines Jahrhunderts. Furchtſam blicften 
fie an ihm hinauf; ‚alle Klaffen ber feilen Race zitter: 
ten bei dem bloßen Namen Pitt. Freilich beſitzt er die 
DVerdienfte eines guten, freundlichen Mannes nicht; diefe 
find nur für Menfchen von minderer Größe. Unempfinds 
Sich gegen die fanftern Freuden des häuslichen Gluͤckes, 
fah er unverwandt auf Britanniens Schickſal, trag ‚un: 
ter feine Helden und Geſetzgeber hin, und entſchied's. 

"Seine Beredſamkeit war leicht und helle, und druͤckte 
die erhabenften Empfindungen durch gemeine Redensar⸗ 
ten aus. Sie war weder dem reißenden Strome des 
Demofibenes, noch der verzehrenden Flamme des Tußius 
ähnlich, fondern. fie gli) zumeilen dem Donner, zuwei⸗ 
len der Mufif der Sphaͤren. Er umſtrahlte den Gegen: 
ftand, und traf fiher den Punct, durch den Blitz feines 
Seiftes, den mau, wie den Blig feiner Augen, nur 
empfindet, nicht: befchreidt, Er konnte nach Willkuͤhr 
umbilden, erfchaffen, zerkören. Er Hätte ein wildes 
Volk unser Ordnung und Geſetze vereinigt. Er ver: 
ſtand's, ein freies Voll .wie Sklaven zu beherrfchen, : ein 
Reich zu gründen, oder gu vernichten, umd einen Streich 
zu ſchlagen, der durch bie Welt wish lt. 

Sp war Pitt im legten Kriege (1755). Und wer 
konnte widerfiehen, als er in der Toga fand, und für 
die Kolonieen‘ gegen die Stempelacte ſprach: „Eure 
Herrſchaft Aber Amerika iſt ‚unbefchräntt,. wenn +8 auf 
Regierung, auf Geſetzgebung antemms; aber ihr ſeyd 
nicht befugt, Steuern von den Koloniften zu fordern. 
Sie haben mit uns gleichen Anfpruh auf die Rechte 
der Menfchheit, auf die Rechte uon England’; fie find 
feine Hurenkinder, fondern eure Söhne. In unferm 
Vaterland iſt das Recht, Steuern -aufjulegen, weder 
ein Theil der. vegieranden, noch der gefeßgebenden 


- 
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Macht; Steuern find ein freies Geſchenk der Gemei⸗ 
nen. Diefes Haus ſtellt die Gemeinen vor; darum 
geben und bewilligen wir, was wir geben Lönnen, 
unfer Eigenthum. Aber wenn wir dem Könige 
- Steuern von’ Amerifa bewilligen; fo Bewilligen Sr. 
Maj. Gemelnen von Großbritannien — unfer Eigen: 
thum? nein, das Eigenthum Sr. Majeftät Gemeinen 
in Amerita. Einige fagen, die Koloniften werden vir- 
tualiter durch dieſes Haus repräfentirt. Ich frage, 
duch wen? durch Abgeordnete irgend eines Diftricts, 
irgend einer Stadt? Wo find -fie? Ein verächtlicher 
Einfall, der keine Widerlegung verdiene. Warum wollt 
ihr unmittelbar in der Tafche eurer Brüder plündern ? 
Steuern fie nice mittelbar befchwerlicher, als wir, durch 
eure Monspolien? Muͤſſen fie nicht alles von euch, fo 
- heuer, als ihr wünfher, Laufen? alles an euh, fo 
wohlfeil, ats ihr's wolle, verkaufen? Dürfen fie den 
Segen ihres Länded und die Früchte ihres Fleißes irgend 
jemand anbieten? Ihr erlaubt keinem Wolke der Erde, 
auf diefem Marke neben euch zu ſtehen. Man erzählt 
ung, daß Amerika hartmaͤckig ft, daß es einen oͤffentli⸗ 
den Aufeußr gewagt hat. Ich, meine Landsleute, — 
ich freue mid, daß es widerſtcht. Drei Millionen 
Menſchen, die ſich freiwillig unter die Knechtſchaft beug: 
ten, würden künftig tauglihe Werkzeuge feyn, auch 
uns das Joch auf den Nacken zu heften. Wenn Ame: 
rifa fälk; fo wird es die Pfeiler des Staates ergreifen, 
und -hinftürzen auf die Trümmer unfrer Verfaſſung. — 
Iſt dies euer geruͤhmter Friede? Ihr wollt das Schwert 
nicht in die Scheide, ſondern in die Eingeweide eurer 
Grüder teten.” — 


b)- William Pitt (der jüngere), 
von Ir. Aug. Chin. Haffe, in den Zeitgenof: 
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ſen Rein, und Akt. 1816. 8.) Th. 1. ©: 134. 
(abgefürzt) 


William Pitt, der britte Sohn. des Brafen 
Chatham, gebohren den 28 Mat 1759 zu Angers auf 
. einer Reife feiner eltern, flarb zu London in feinem 
Arften Sahre an den Folgen einer hurüdgervetenen Sirht 
am 23 San. 1806. 


Pitt fland 47 Jahre und 3 Monate unänterbesihen, 
von 1784 bis: 1808, an der Spitze bes Staates. Drei 
Jahre, vom 14 Mär 1801 bis zum 10 Mai 1804, 
war er. Privatmann; hierauf bis an feinen Ted, zwan⸗ 
zig Monate lang, wiederum brittiſcher Staatsminiſter; 
und fünf und zwanzig Jahre einer der erſten Redner 
feiner Nation im Parlament. Was er war: das war 
er ganz. In dieſer fcharf begrenzten, rein vollenderen 
Individualitaͤt des beruͤhmten Mannes Tiogt fein Ber: 
dient und feine Groͤße. Der öffentliche Dank nannte 
ihn den Polarfiern Englands, Hieß For der Mann 
des Volkes; fo war Pitt der Mann ber Nation. 
Durch Geiſt und Charakter fand er- an ihrer Spitze. 
Man darf ihn nicht als Weltbürger beursheilen. Freie 
Genialitaͤt, die feine:großen Zeitgenoſſen, Burke und _ 
Foxr, hervorhod, wenn man dioe Fuͤlle einer mit Sch: 
kraft begabten Phantaſie, oder eines aͤberſtroͤmenden Se: 
fuͤhls fo nennen will, war niche Pitts Diadem. Kidr: - 
heit und. Schärfe des: Werfiandes, mehr nis hinveichte, 
um den „good sense“ feiner-Mation zu ‚überzengen' uhd 
zu beſtimmen; tiefe" Ginſicht In’:das politifge Leben, 


und unverändert, . wie auch das Zufällige erſcheinen 


möchte: fo: viel. Gemuͤth, als Fein :alebkintifches: Herz 
erwärnen. und. begeiflern konnte; eine Umſicht, die noch 
heller und umfaffender war, alt ME Hohe feines Stand⸗ 
ortes im Staate fie einem North, Ger. vorsihm,s oder 
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. einem Perceval, ber nach ihm dem Nattonafwilien vor: 
ftand, am fich ſchon gewährte; eine Erfahrung und Ge: 
fchäftsäbung, wie wenige Staatsmänner von gleichen 
Talenten zu feiner Zeit Befaßen; eine Thätigfeit, die 
Alles in nothwendige Einheit zufammendrängend um: 

faßte; eine Sachkenntniß, zumal in den Hauptelementen 
des brittifchen Staatswohls und der brittifhen Staats: 
tunft, in der Nationaloͤkonomie und im Finangwefen, 

- wie. keiner vor ihm hatte, und mit der er bewunderns⸗ 
würdig folgerecht und genau das Einzelne mit dem All: 
‚gemeinen, verfuänfte; ein Wille, deffen Kraft und Feſtig⸗ 
keit den Grundzug des brittifchen Nationalcharakters, 

- Beharrlichkeit in großen, fchwierigen Unternehmungen, 
in ihm vollendet darftellte; ein Edelmuth endlich und 
eine Rechtlichkeit, ‚die feine minifterielle Gewalt von je: 
dem Borwurfe des Eigennupes, der Selbftfucht und der 

engherzigen Willkuͤhr rein erhielt: dieſer ſeltene Verein 
hervorragender Kräfte in einen Brennpunct planmäßiger 
Thätigkeit verfegt, zu einer großen, gefahrvollen Zeit 
zugleich von dem Schtrkfele Großbritanniens und Euro: 

pa's in vollen Anſpruch genommen, und duch ungluͤck⸗ 

. liche Erfolge - mit tragtfcher Wärbe umgeben; dieſe 
Kraft und diefe Wirkſamkeit machen Pitt unferblid. 
Dach feinem Tode hat er geſiegt; er. ftarb zu früh für 
fein Gluͤck und feinen Triumph, aber nicht zu früh für 
fein Werk. Diefes hatte er fo weit geführt, daß ſelbſt 
Grenville nnd: Ser, auch bei längerem Leben, die Idee 
deſſelben aufzugeben nicht vermocht haben wuͤrden, und 
daß feine Nachfolger nur in dem folgerechten Fortgehen 
nad Pitts Planen einen gluͤcklichen Ausgang, oder ein 
ruhmvolles Unterliegen, in jeder Entfernung von ben: 
‚felben aber nichts als dunkle Ungewißheit, Vorwurf 
nnd Schmach vor Augen ſahen. 

NPitt war Menife im vollen inne dieſes Wortes, 








— 
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der Diener des Staates, und, als ſolcher, der Diener 
des Koͤnigs; er uͤbte im Geiſte der brittiſchen Conſtitu⸗ 


tion die volle Gewalt feiner Stelle aus; denn er war 


verantwortlich, der Koͤnig aber in den legten Jahren 
feiner Verwaltung von einem ſtillen Wahnfinne befallen. 
Ein Minifter, der verantwortlid, iſt und die Öffentliche 
Meinung über ſich fieht, wird. nur dann, wenn er im 
sollen Umfange der ©efeglichkeit, frei und kraͤftig, ohne 
Seldftfucht, feiner Heften Ueberzeugung vedlich folgt, 
auch wenn er irrt, auch wenn er ungluͤcklich iſt, die 
‚Achtung der Nation behalten, feldft dann, wenn fie fei- 
nem Verwaltungsfyfieme ihre Billigung entzieht. Pitt 
hat beides, die Achtung und die Dankbarkeit der Nach⸗ 
welt, ſich gerettet. Er mar nicht Weltbuͤrger, fo wenig 
ale die großen Staatsmaͤnner des Alterthums in Grie: 
chenland und Rom; er war Dritte; aber fhon als 
folcher gehörte er zu einer Nation, in der man mehr 
practifchen Weltbürgerfinn anerfennt, als unter den hans 
deltreibenden Völkern des Feſtlandes einzelne Prebiger 
in der Wüfte verfündigen. Darum war Pitt als‘ Mi: 
nifter der Abſchaffung des Sklavenhandels ſeit 1787, 
wo zuerft. Wilberforce diefe Angelegenheit im Parlamente . 
‘wir Sprache brachte, ftets förderlich; darum achtete auch. 
er die franzöfifche Freiheit, fo lange fie Achtungswerth 
war. Die Pillniger Convention blieb ihm fremd. Er 
geiff das Recht: der Neutealen zur See an, weil eben. 
England in einen See: und Handelskrieg verwidelt, et 
felbft aber ein Britte und überdies brittifcher Minifter 
war. Mehrere militärifhe Entwürfe Pitts mißlangen, 
weit er kein Feldherr, und der brittiſche Kriegsminiſter 
ſeiner Stelle nicht gewachſen war. Pitt fuͤhrte den 
Krieg bias als Staatsmann, und der Staatsmann ſteht, 
der Natur der Sache nach, über dem Feldherrn. In 
Dftindten endlich fallen große Vergehungen den Dritten 
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zur Laſt; aber noch beſtand dert die Regierungsgewalt 
der Compagnie, und Pitt konnte nichts thun, als ſie 
der Aufſicht des Staates unterwerfen, und Männer hin⸗ 
fenden, wie Wellestiey und Tornwallis, welche die oͤf⸗ 
fentliche Achtung verdienten und dem brittifchen Namen 
Ehre machten. Die Katholifen erlangten unter Pitts 
Verwaltung fo wenig ihre Emantipation, als nachher; 
-aber diefe Forderung griff tief in die Verfaflung ein; 
der Eid des Königs fland ihr entgegen; und was bie 
allgemeine Duldung als ein Recht in Anfprüch nimmt, 
verpflichtet nicht den Minifter, die Verfaffung abzu: 
ändern, fondern die Öffentlihe Meinung; und 
diefer hat Pitt fo wenig entgegen gewirkt, als fie ſelbſt 
im Parlamente obzufiegen ftarf genug war. Vielmehr 
erkannte er jenes Recht als Minifter an; allein er mußte 
- zurücktreten, weil er dem Gewiſſen des Königs nicht 
widerſtreben wollte. 
| Nah diefer allgemeinen Würdigung feines oͤffentli⸗ 
hen Lebens, wornah Pitt nichts ohne die Nation, die 
Nation aber alles durch ihn vermochte, laͤßt ſich das, 
was Pitt that, und wie er es that, lichtooller ordnen 
und darſtelen. 


> Auguſt Ludwig v. Schlözer, 


von Arn. Herrm. Ludw. Heeren, in f. biograph. 
und lit. Schriften GGoͤtt. 1823. 8.) ©. 
498. (abgekuͤrzt) | 


Unter den teutfchen Biftortiern iſt feiner, der auf 
fein Zeitalter fo flarf eingewirkt hätte, als Schloͤzer. 
Das Einwirken andrer befchräntte fich auf die Literatur; 
das feinige griff tief ins thätige Leben ein. Daher darf 
man ihn nit mit demfelben Maasftabe mefien, mit 


' 
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den ſonſt die Kritik das blos ſchriftſtelleiſche Verdienſt 
zu meſſen pflegt. 

| Das Eigenthuͤmliche der Studien von Schlöyer lag 

darin, daß fie — (nur die über die Quellen der nordi⸗ 

fchen Gefchichte ausgenommen) — eine practifche Rich⸗ 


tung hatten. Mas Staaten find und feyn follen, nicht 


blos im Allgemeinen, fündern in ihren einzelnen Ver: 
häteniffen und Beziehungen; dies waren die Unterſuchun⸗ 
gen, welche ihn den größten Theil feines Lebens beſchaͤf⸗ 
tigten. Und wie wichtig auch in feinen Augen die Fra⸗ 
gen über die Verfaffung der Staaten waren; fo erſchie⸗ 
nen ihm doch die, welche fih auf ihre Verwaltung bezo: 
gen, noch einladender und wichtiger. Diefe Tendenz zu 
dem unmittelbar Practifchen war es, welche feinen Schrif: 
ten den Eingang bei den Gefchäftsmäntern verfchaffte, 


und dadurch ihn Über die gewöhnliche Sphäre der 


Schriftftellerwelt weit erhob. Der Wunfch, zu reifen, 
ungeachtet diefer niemals, fo wie er es gehofft Hatte, 
in Erfüllung gegangen ift, hätte in den Jünglingsjahren 
feinen Studien ihre Richtung gegeben. Sein eigentli: 
ches Ziel war der, damals noch von Wenigen befuchte, 
Drient. : Erlernung der Sprachen deſſelben, aber auch 
andrer, beſonders naturbiftorifcher und mebdicinifcher, 
Kenntniffe ſchienen ihm dazu unentbehrlich; und fo ver: 
einigten fih in Ihm Studien, wie fie nicht leicht in 
einer folhen Verbindung vereinigt erfcheinen. Als juns 
gen Mann führten ihn feine Schieffale nad) Petersburg; 
und daß fein Aufenthalt in Rußland feinem politifchen 
und literariſchen Charakter feine Bildung gab, wird 
Niemand, der ihn gekannt hat, Bezweifeln. Er, in 
deffen Bruſt der tieffte Haß gegen Willkuͤhr Ina, kam 
hier auf den Schauplatz der willkuͤhrlichen Gewalt, und 
gerieth in Verhaͤltniſſe verſchiedener Art, wo er perſoͤn⸗ 

lich dies. fuͤhlte. Dadurch wurde bei ihm der Geiſt 
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des Widerſpruchs geweckt; er blieb fortdauernd die 
Muſe, die ihn begeiſterte. 

So bildete Schloͤzer die Oppoſition in der hiſto⸗ 
eifch = politifchen Literatur feiner Zeit. Eine ſolche iſt ſehr 
heilfam; fie bewahrt die Literatur vor Einfeitigfeit. Es liegt 

. dagegen aber aud faſt nothwendig in ihrem Charakter, 

daß derjenige, der fie bilder, felbft einfeitig wird. Won 
großer Wichtigkeit ift es daher, aus weicher Quelle diefe 

. Oppofition fließt; ob aus bloßer Eitelkeit und dem 
Streben, ſich geltend zu machen, oder aus eblern Quellen. 

Man kann es Schlözgern nicht abſprechen, daß bei 
ihm gluͤcklicher Weiſe das letztere der Fall war. Sinn 

fuͤr Wahrheit und Sinn für Recht waren dieſe Quellen, 
Daß deshalb immer dasjenige wahr oder recht war, was 
Er, dafür Hielt, wird damit nicht behauptet. Auch das 
foll nicht damit geläugnet feyn, daß zuweilen das Stre⸗ 
ben, fich geltend zu machen, und der wie, Recht zu 
behalten, darauf Einfluß. hatten. 

Seine ganze Natur beſtimmte ihn u Oppofitipn. 
Nichts zu glauben, was Andre glaubten, fo lange. es 
‚nicht erwiefen war, war Marime bei ihm. . Unrecht. zu 
behalten, grengte in feinen Augen nahe an Schwäche; 
und Schwäche war ihm veraͤchtlich. Seine Aufern or: 

‘men waren rauh; feine Sprache derb, zuweilen mehr als 
derb; und er, der erflärte Feind alles Defpotismus, galt 
doch felber für defpotifch in feinen nächften Umgebungen. 

Die Grundlage feiner Politit war und blieb der Haß 
gegen willtührlihe Gewalt. Das Eigenthämliche derfel- 
ben aber lag darin, daß er diefe noch weit mehr in Mes 
publiten, als in monarchiſchen Staaten hafte; vielleicht 
weil die erfiern durch den Schein der Freiheit hinterge- 

ben. Daher fein bitterer Haß gegen die Republiken, 
in denen er Deſpotismus wahrzunehmen glaubte, der ihn 
nicht nur zur Einfeitigkeit, fondern ſelbſt zur größten 
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ungerechtigkeit verleitete. Die Ariſtokratie in Bern war 


ihm ein Graͤuel; und mit welchem Ingrimme ihn Was 
ſer's Hinrichtung gegen Zurich erfüllte, iſt gewiß noch 
Manchem erinnerlih. In der franzöfifchen Staatsum⸗ 
waͤlzung glaubte er zuerſt den Anfang einer beſſern Zeit 


zu ſehen; deſto groͤßer war ſeine Erbitterung, als dieſe 


Hoffnung fü furchtbar getaͤuſcht ward. Er wollte Herr⸗ 
ſchaft der Geſetze; aber er bedachte zu wenig, daß die 
Geſetze nicht herrſchen Finnen, wenn die Menſchen ſich 
von ihnen nicht wollen beherrſchen laſſen. Das Gehaͤſſig⸗ 
ſte von Allem war ihm Pbbelherrſchaft; und ungeachtet 
er der laute Vercheidiger der gefegmäßigen Freiheit war, 


ift er in dem Zeiten ber politifchen Partheiung doch nie - 


für einen Demokraten gehalten worden. Er liebte auf: 
richtig den Staat, in dem er lebte, weil er. darin dieje: 
nige Freiheit genoß, die er verlangte oder bedurfte. Der 
Defpotismus des neueften Weltherrfchers erfüllte ihn 


aber mit defto ſtaͤrkerem Ingrimm, da er perſoͤnlich dar⸗ 


unter litt. 

Sn die Statiſtik hat er Publicitär gebracht. 
Es iſt faſt unglaublich, welche erbaͤrmliche Geheimnlß⸗ 
kraͤmerei vor ihm, beſonders in Teutſchland, in der Sta⸗ 
tiſtik herrſchte. Die gleichguͤltigſten Dinge wurden als 
Staatsgeheimniſſe betrachtet. Man war alſo unfaͤhig, 
den Zuſtand des Staates zu beurtheilen, und die Sta- 
tiſtik mußte ein Gewebe von Irrthuͤmern und Unwahrs 
heiten bleiben. — Diefe Geheimnißkraͤmerei hat Schloͤ⸗ 
zer ſiegreich bekaͤmpft, und dadurch die Wiſſenſchaft erſt 
zu ihrer Würde erhoben. Dies hat er gethan als Sour: 
naltft, und dadurch am gewaltigften auf fein Zeitalter 
gewirkt. Im Sahre 1776 begann fein Briefwechſel, 


! 


welcher feit 1783 unter dem Titel Staatsanzeigen, 


ohne Veränderung feiner Einrichtung‘, bis zum Jahre 


1793 fortgefeht ward. As Schlöger als Journalift aufe 


S 
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trat, gab es zwar in Teutſchland vielgeleſene Zeitungen, 
aber Beine politifche Zeitſchrift, — welche erwähnt, zu. mer: 
den verdient, Er ftand alſo lange Zeit allein und 
ohne Nebenbuhler; und ſchon dies war ein großer Vor⸗ 
theil. Aber das Zeitalter war auch, von andern Seiten 
betrachtet, feinem Unternehmen hoͤchſt guͤnſtig. Es war 
das Zeitalter von Friedrich und Joſeph, wo eine Preß⸗ 
freiheit im teutſchen Reiche herrſchte, die wir jetzt nur 
noch — dem Namen. nach kennen. Es war zugleich 
das Zeitalter des tiefen Friedens, wo der Blick mehr 
auf das Innere, als auf das Auswaͤrtige gerichtet war. 
Es hieß noch kein Vergehen, die Fehler der Verwaliung 
in einem auswaͤrtigen Staate. zu rügen; und ward ja 
eine Klage laut, fo war Schläger des Schußes feiner 
eignen Regierung gewiß, fo lange er. fih nur in den 
“ Grenzen des Anftandes und der Mäfigung hielt. So⸗ 
. bald ein neues Heft erfchien, verbreiteten fich mehrere 
Zaufende von Eremplaren durch ganz Teutfchland; und 
feloft in dem Kabinete von Maria Therefis wurde oft 
“gefragt: ob denn noch Fein „neuer Schläger” heraus 
‚fe! So hatte noch kein politifher Schriftfteller in 
Teutſchland gewirkt! In Wahrheit mochte man damals 
wohl von Schläger in Beziehung auf Teutfchland fagen, 
was, man von Voltaire in Beziehung auf Europa gefagt 
dar: „Er fen auch eine Macht!“ | 


| 41. Ä 
Beifpiele aus der Selbfibiographie. 

a) Aus Chfin. Gtlo. Heyne's eigner Nach⸗ 

richt von feiner Jugendgeſchichte. (Er 


war zu Chemnig 1729 gebohren; fein Vater 
war Leineweber.) 


‚[Heeven ſchrieb: Ehriſtian GottlobHeyne, bio⸗ 


\ 
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in meinem Eumtiidpen Heryen vigt mad UN von 
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mich zur Furcht oder Scheu bienden zu laſſen, war ich 
mit Grimm gegen fie erfüllt... Das erſtemal, das ich in 
. der Schule vom Tyrannenmorde hörte, ward die Vor⸗ 
ftellung lebhaft in mir, ein Brutus an allen ben Unter: 
druͤckern der Armen zu werben. die bie Meinigen fo oft 
im Mangel hatten ſchmachten laffen. 
Meine guten Aeltern thaten, was fie fonnten, und 
ließen mich in eine Kinderfchule in der Vorſtadt gehen. 
AIch erhielt das Lob, daß ich Alles geſchwind Begriffe, 
und viel Luft zum Lernen hätte Schon im zehnten 
Sabre hatte ih, um das Schulgeld aufjutreiden, einem 
Kinde meines Nachbars Unterricht im Lefen und Schrei: - 
ben gegeben. - Da mich der gemeine Schulunterricht 
nicht weiter führen konnte; fo kam es auf-eine Privat: 
fiunde an, in welcher ich zum Latein angeführt werden 
ſollte. Aber Hierzu ward wöchentlich Ein guter Groſchen 
- erfordert; den fonnten mir meine eltern nicht geben. 
Lange trug Id) diefen Kummer mit mir herum. Ich hatte 
einen Patben, der ein wohlhabender Bäder war, ein 
Halbbruder meiner Mutter. An einem Sonnabende 
ward ich zu diefem geſchickt, um ein Brod zu hohlen. 
Mit naffen Augen trat ich In das Haus, und fand mei⸗ 
nen Pathen von ungefähr da fiehen. Befragt, warum 
ich geweins Härte, wollte ich antworten. Ein ganzer 
Strom von Thränen brach los; kaum konnte ich die 
Urfache meines Schmerzes verftändlih machen. Mein 
großmuͤthiger Pathe erbot ſich, wöchentlich den Groſchen 
zu bezahlen. Zur Bedingung ward mir auferlegt, ich 
ſollte alle Sonntage kommen, und das auswendig ges 
fernte Evangelium herfagen. Diefes hatte die gute Folge 
für mid, ich uͤbte mein Gedaͤchtniß, und lernte etwas 
mit. Dreiftigkeit vortragen: So gingen ein paar Sahre 
bin, Gebt war derZeitpunct, daß ich die Schule ver: 
laffen, und zur Lebensart meiner Väter Äbergehen follte. 
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Sch hingegen wuͤnſchte fehnlih, die lateintſche Eiat⸗ 

ſchule beſuchen zu. koͤnnen. Allein hierzu fehlten durch⸗ 
aus die Mittel. Wo ſollte ein Gulden Quartalgeld, 
die Buͤcher, und ein blauer Mantel herkommen? Wie 
ſehnlich hing oft mein Blick an den Wanden der Sara, 
wenn ich vorbeiging ! 

‚Ein Geiſtlicher, Paſtor in der Vorſtadt, war mein 
zweiter Pathe. . Mein Schulmeifter, der zugleich an ſei⸗ 
ner Kirche ftand, Hatte ihm von mie geſagt. Ich ward 
zu ihm. befchieden, und nach einem Kleinen Examen ers 
hielt ich die Zuficherung, ich folle.in die Stadtſchale 
‚gehen, er wolle die Koften tragen: Wer kann mein 
Gluͤck faſſen, wie ich es damals empfand! . Sch ward 
‚zum erfien Lehrer geſchickt, examinirt, und erhielt mit. 
Beifall einen Platz in der zweiten Klaſſe. In der Schule 
war ganz der ehemalige Schlendrian; lateiniſche Voca⸗ 
bein, Exponiren, Exercitien; alles ohne Geiſt und ohne 
Sinn. Ih wäre auf. diefem Wege endlich zur völligen 
Stupidität fortgegangen, wenn nicht darch einen beſon⸗ 
dern ‚Zufall ein Anagramm mich aus dev. Lethargie 
gezogen haͤtte. 

Es ward ein fogenanntes Schuleramen achaiten, ser 
welchen der Superintendent als erſter -Scholarch zugegen 
war. Diefer Wann, D. Theodor Kyüger, für feine 
- Zeiten :ein gelehrter. Theolog, unterbrach auf einmal den 
. Nester, der vom Kathieder Ichrte, und that die Trage: 
wer wohl unter den Scholaren fagen. koͤnnte, was per . 
anagramma aus Austria heraustäme? Der Einfal war 
veranlaßt, weil eben. damals der erſte ſchleſiſche Krieg 
ausgebrochen, und in irgend einer. Zeitung :ein fchönes 
Anagramm erfchieren war. Keiner von Alben: wußte, 
‚was eih Anagramm ſey; ſelbſt der Rector fah ganz ver: 
ſtoͤrt ans. Da Niemand antworter, "fing der Never 
an, eine Befchreibung vom. Anagramm zu made. Da 
Zweiter Theil. 15 
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“fprang ich mit dem gefundenen Västari auf. Dieſes 
‘war etwas anderes, als in ben Zeitungen geflanden hat: 
te; defto groͤßer war die Verwunderung des Superinten: 
denten; noch mehr, als er einen Fleinen Kuaben auf der 
unterfien Schulbank in Secunda vor fih ſah. Er nu: 
fchelte mir num feinen Beifall laut zu; aber zugleich 
beste ee mie afle meine Mitſchuͤler auf den Hals, da er 
fie weiblich ausfhimpfte, daß fie fih von einem Infimus 
hätten übertreffen laſſen. 
Genug, dieſes pedantiſche Abentener aub den erſten 
Stoff zur Entwickelung meiner Kräfte. | 


— 


b) von Reinhard, (f 1812) 
aus f. Geſtaͤndniſſen, in Briefen. an einen 
Freund GSulzb. 1810. 8.) ©. 11. (abge: 
kuͤrzt) | 


— Meine ganze feuhefte Bilbdung verdanke ich mei⸗ 
nem Vater; er iſt bis in mein ſechszehntes Jahr mein 
Lehrer geweſen. Johann Stephan Matthias Rein: 
hard, ein Mann, deſſen Andenken mir heilig ſeyn 
würde, wenn er auchnicht mein Vater gewefen wäre, 
war Pfarrer zu Bohenfirauß, einem Marktflecken im 
Herzogthume Sulzbach. Unter die befondern Eigenfchaf: 
ten: feiner Predigten gehörte eine firenge, alles genau 
beſtimmende Difpofition. Wie natürlich diefe war, und 
wie unverhöhlen fie fih ankuͤndigte, koͤnnen Site daraus 
feben, daß ich als Knabe von zehn bis Eilf Jahren fie 

- beim Anhören der Predigt vollfiändig mit dem Gedaͤcht⸗ 
niffe faffen, und, wenn ich nach Kaufe fam, zu Papiere 
bringen konnte. Die Vorftellung einer ſtreng geordneten, 
in ihren Haupttheilen leicht behältlihen, Predigt kam 
alſo, wie Sie fehen, fehr früh, und zwar mit allen 
Meizen bes väterlichen Veifpiels umgeben, in meine 
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Seele, und fetztie ſich fo feſt if: derſelben, Daß. ſie nie 
wieder haͤt verdraͤngt werden koͤnnen. Nicht minder 
wichtig und folgenreich war der Unterricht, den mir mein 
Vater in den alten Sprachen gab. Et war ein guter 
Humaniſt, und las die Alten mit Gefuͤhl und Begeiſte⸗ 
rung. Dieſes Gefuͤhl, dieſe Begeiſterung ſuchte er mir 
nicht ſowohl dann mitzutheilen, wenn wir einen alten 
Schriftſteller mit einander laſen; da war faſt alles auf 
die- philologifche Erklärung des Autors und auf die Vers 
mehrung meiner Sprachtenntniß berechnet; aber bie meis 
fin Stunden, . weiche er von acht Uhr Abends bis uns 
zehn Uhr unter feinen Kindern zubrachte, fing er an, 
faft ausfchließend mir zu widmen, und fih über Gegen 
fände, die meinen Fähigkeiten und Kenntniſſen anges 
meffen waren, mit mie zu unterreden. Hier war es, 
wo er jene Vorliebe für die alten griechiſchen und 
eömifhen Schriftfieler in mir weckte, die in der 
Folge immer zugenommen, und nie wieder aufgehört 
hat. Am Öfterften ‚waren die Stellen aus den beiden 
Claſſikern entlehne, die er am meiſten bewunderte und 
mit mir zu lefen angefangen hatte, aus dem Eicero 
und Virgil Bon Sprachbemerkungen war hier die 
Rede nicht; aber worin das Schöne, das Tröffende, 
das Witzige, das Große, Bas Erhabene der Stelle liege, 
das wurde da mit einer Theilnehmung, mit einem Feuer 
entwickelt, die ſich nothwendig mittheilten, und die Ueber: 
zeugung fehr früh in mie hervorbrachten, die alten Elaf: 
fiter feyen die wahren, Meifter in der Beredſamkeit und 
Dichtkunſt, von ihnen muͤſſe man lernen, nad) ihnen 
müffe man ſich bilden. | | 

Aber dabei war ih, was meine Mutterſprache 
betraf, ſehr verlaſſen. Schon in meinem neunten Jahre 
regte ſich ein Hang zum Dichten in mir, der ſich ſehr 
verſtaͤrkt haben wuͤrde, wenn ihm no alle Naprung 


— 
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gefehte Härte. Kaum war ich nämlich fähig geworden, 
einen teutfchen Dichter mit Empfindung zu leſen; fo ver 
lor mein Water durch eine unglädliche Geuersbrunft feine 
ganze, nad den dortigen Umftänden fehr anſehnliche, 
Bibliothek; nicht ein Blatt derfelben konnte gerettet 


werden. Sch, der ich immer mehr nad) teutfhen Did: 


tern zu lechzen anfing, war nun auf das Sulzbachiſche, 
damals fehr elende Geſangbuch, auf die Gedichte des 
Herrn von Eanig, und auf-Brodes metrifche Weber: 
fegung von Pope’s Essay on man eingefhränft, mit 
welchen legten beiden Schriften ein Freund meinen feis 
ner Bücher beraubten Vater befchenkt hatte. — Allein 
nun nähere ich mich einem an fich zwar kleinen, .aber 
für meine Bildung hoͤchſt wichtigen und folgenreichen 
Ereigniffee Ich Hatte mein dreizehntes Jahr erreicht, 
als ſich meine Altefie Schwefter mit einem jungen Geift: 
lichen, Namens Schäßler, verheirathete. Diefer ‚be: 
fchentte mich bei einem Beſuche, weil er meinen Hang 
zur Dichtlunft und meine Sedauernswürdige Armut) an 
‚ guten Muftern bemerkt hatte, mit den Gedichten des 
Herrn von Haller. Ich firebe vergeblich, Ihnen die 


Freude und das Entzuͤcken auszudrüden, mit weichen | 


ich diefen Dichter as und verſchlang. Nun wurde es 
auf einmal Hell in meiner Seele; nun glaubte ich ge: 
funden zu haben, was ich bei meinem Brockes und Eas 
nig vergeblich ‚gefucht hatte. Es währte nicht lange; 
. fo wußte ich meinen Haller auswendig. Daß ich nad: 
ahmte, war natürlich, und da ich an meinem bewunderten 
Muſter alles fchön fand, fo gefielen mir auch die da- 


mals noch Häufig in feinen Verſen vorfommenden Pro: 


vinzialismen; ; ich brachte fie auch in meinen Verſen an, 
und fchried mitten in der Oberpfalz, als ob ih in Bern 
gebohren wäre. | 

Dod was war. diefe Heine Verirrung gegen den un: 





a 


} 
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ermeßlichen Vortheil, den ich Hallern zu verdanken habe! | 


Der gedankenreiche, finnvolle, jedes Wort forgfältig 
wägende Dichter hatte fih meiner ganzen Seele bemaͤch⸗ 
tigt. Won nun an war mir alles Weirfchweifige, Wert: 
reihe und Tautologifche auf immer verleitet. So viel - 
Geſchmack die Jugend auch fonft an einer gewiſſen File, 
an einer gewiſſen Ueppigkeit des Ausdruds, an einem 
Spiele mit lieblichen Bildern und wohlklingenden Phra⸗ 
fen findet; mir war dies alles zuwider. Haller machte - 
mich im Ausdrude fo vorfichtig, ih möchte fagen, fo 
arm, daß ih noch immer, wenn fein neuer, von dem 
vorhergehenden verfchiedener,,. oder doch den vorhergehen: 
den näher beftimmender Gedanke zu fagen if, auch 
fhlechterdings kein Wort mehr habe. Und fo- bin ich 
denn, wenn ich den Einfluß bedenke, welchen Haller 
durch feine Gedichte auf mich gehabt hat, überzeugt, der 
Charakter meiner Schreibart fey vorzüglich durch biefe 
Gedichte beftimmt worden. Daß fie dadurch eine gewiſſe 
Trodenheit erhalten babe, will ich nicht in Abrede 
feyn. Haller Hat natürlich weit mehr auf meine Ders 
nunft, als auf meine Phantafie gewirkt, und diefe 
vielleicht nur allzuſehr gezuͤgelt. oo 


\ | 42.. 
Beiſpiele aus der Charakteriſtik. 


a) von Karl Ludw. v. Woltmann (} 1817) 


‚aus f. Geſch. der Reformation in Teusf 


land (2te Aufl. Altona, 1817. 8.) Th. 3 
S. 245: 


Parallele swifcben Moritz von Sachſen 


I 
‘ 


und Albreht von Brandenburg. 


Als zur Zeit der Reformation Bewunderung und Haß 
in allen Gegenden Teutſchlands laut über den jungen 
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Moritz von, Sachſen redeten, gedachte man eben fo haͤu⸗ 
ig des Markgrafen Albrecht von Brandenburg. Beide 


junge Helden lebten wie Brüder zuſammen. Die Luft 


des Jriedens und des Krieges Ungemach ertrugen fie ver: 
eine, Jagd und Waffenuͤbungen waren zwifchen -ihnen 
gemeinſchaftlich; bei Zechgelagen , ſelbſt auf den Sängen 
der Wolluſt faud fich felten der eine, ‚ohne den andern; 
auf Einem Lager, haben fie oft zufammen geichlafen. 
.. Bon feinen reichen Einkünften zahlte Moritz jährlich 
‚bedeutende Gelder an ‚Albrecht, und wollte nicht dulden, 


daß ſein Freund von feinen ungeheuern Schulden ge 


drückt würde. -— Gern äußerte er feinen Glauben, daß 
der Markgraf ihm ſtets eine, fefte Mauer wider feine 
- KFeinde ſeyn werde. Vereint fochten ſie fuͤr Oeſtreich und 
ſtuͤrzten den ſchmalkaldiſchen Bund. Als Moritz wider 
den Kaiſer losſchlug, um Netter der teutſchen Fuͤrſten⸗ 
freiheit zu werden, ſtuͤrmte Albrecht wider Oeſtreich mit 
aͤhnlicher Geſinnung. 
Die Freundſchaft der Heiden Forſten gab einen ge 
haltvollen Anblick, da jeder von ihnen auf eine ganz 
eigenthuͤmliche Weiſe das Bild eines jungen Helden dar⸗ 
bot. Weder durch mehr als gewoͤhnliche Groͤße, „noch 
beſondere Staͤrke fiel die Geſtalt des ſaͤchſiſchen ürften 
auf; aber fräftig fügten fich ‚feine Glieder zu eihem voll: 
endeten Ebenmaaße, und- nur über feiner natürlichen An: 
muth vergaß man bisweilen, wie er mit gebrängter 
“ Kraft jeden Moment ein Ziel zu ergreifen fehlen. Seine 
- Stimme tönte nicht laut, aber beftimmt und gemeifen. 
Beſonnene Kraft, die, ſtets zufammengehalten, rafch zur 
Ausführung ging, und nie zurück zu fchreiten brauchte, 
mar duch fein Aeußeres angekündigt, und war durch⸗ 
aus fein inneres Eigentum; . Nie Hat er in einer 
Schlacht einen einmal gewählten Poften wieder aufge: 


ben muͤſſen. Tief verdarg er die umfaffendfien Plane, 
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und ließ er fie blicken; fo war bie gluͤckliche Ausführung 
derfelben fiher. Seiner Ueberzeugung, feines Entſchluſ⸗ 
ſes gewiß, verftand er die Kunſt, fremde Meinungen 
“ anzuhören und zu benugen. Kur, und erfhöpfend was . 
zen feine Antworten; feine Frage der Art, daB auch der 


Schwankende beftimmt ihr entgegnen mußte. 


Wenn Moritz das Bild einer befonnenen zufammen: 
gehaltenen Heldenkraft darbot; fo erblickte man in Al: 
brecht eine ſchwelgende, die ſich laut ankündigte und im 
Maufche verzehrte.. An Geſtalt war er nicht größer, als 
der Sachfenfürft; aber ungewöhnlih war bie Stärke 

- feiner Mufteln und die Breite feiner Bruſt. Gemaltig 
hallte feine Stimme die kriegeriſchen Reihen. hinab. 
Sein Haupthaar ließ er gern lang wachſen, damit es 
ruͤckwaͤrts wehend ſein ſtuͤrmendes Anſehn vermehrte. 
Mit einem gewiffen Wahnfinne ſtuͤrzte er fih in Schwel: 
gerei der Liebe und des Weins und der Schlacht Ges 
fahren. Den Tod fcheute er nicht, und achtete es den: 
. no feine Shmah, im Kampfe zu weichen. Gerech⸗ 
. tigkeit im menfchlihen Geſchlechte war ihm ein Nichts, 
und er fpottete der Lehre vom Himmel. Es fehlte ihm 
nicht an wiffenfchaftliher Bildung, von weicher Moritz 
duch feine Erziehung nicht den leifeften Anfchein ge: 
- wann; aber Gelehrte und ihre Pflanzſchulen, welche 
diefer hegte, hielt jener gering. Auch beſaß Albrecht 
die feinften Sitten eines Ritters, und ward deshalb an 
Kaiſer Karls Hofe von allen Nationen bewundert; doch 
aud fie opferte er dem Verkehre mie dem. teutfchen 
Adel. Das ganze Leben verlor endlich früh für ihn die 
Bedeutung, und in den Augenblicken, wo er dies ſelbſt 
tief empfand, wurde ihm jede Zukunft: gleichguͤltig. „Ich 
will meine Seele, pflegte er dann zu fagen, zu einem 
Wettſtreite zwiſchen Gott und dem Teufel legen, und 
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wer wort beiben ber ſtaͤrkſte iſt, ſie am fich zu weißen, 
ag mit Ihe nach Willkuͤhr ſchalten.“ 
Dit jugendlichen Neigungen, wodurch zwei fo verſchie⸗ 
‚dene Naturen, wie Moritz und Albrecht, an einander 
- gefefielt wurden, verloren ‘von ihrer Kraft, als beide 
Helden im das. männliche Alter traten. Sie. wurden 
nun erſt gewahr, wie meit fie urfprünglich won einander 
entfernt waren. Eben fo wurde die Macht: zerriffen, 
mit weicher ihr Streben nach Einem Siele fie verband, 
als der fächfifche Fuͤrſt glaubte, daffeibe durch den Paſ⸗ 
fauer Vertrag erreicht su haben. 


») von Johannes v. Miller, Cr 1809) 


aus f. lämmtlidien Werfen (Tüb. 1820. 8.) 
8 ©. 101. 
über die Geſchichte Friedrichs 2 (abgekuͤrzt) 
Michts iſt in dee Geſchichte ſeltener, als die Dar⸗ 
ſtellun⸗ eines erhabenen Geiſtes nach voller Wahrheit 
ſeinet Natur und ſeines Wirkens, ſo, daß ſein Bild, 
ganz echt in ſeinem Licht und Schatten, an dem Platze, 
wo es der Nachwelt ewig in die Augen fallen fol, ein: 
gefuͤgt erſcheine. Viele Fulgurationen der großen See⸗ 
len erhielt Plutarch, mit Verſtand und mit Biederſinn; 
aber weil nicht ſeine Zeit in ſolcher Art fruchtbar war, 
aus unvollkommener Ueberlieferung; und — wunderbar! 
den groͤßten Griechen, den Sieger bei Leuktra, und bie 
beiden: größten Männer des freien Roms, die Sieger 
bei Zama und über Numantia, ließ er unberührt. . 
Der große Mann ift nie ein andrer, als Er felbft, 
"wie er in feiner Zeit und Lage zu feyn hat; ohne An: 
dree Nachtheil allerdings der Einzige, infofern ex in 
Benutzung feiner Anlagen, Zeiten und Umgebungen 
einzig war. Unbeneidet bleibe dem Macedonier der 
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Mlchmraſtloſer Schnelligkeit in feinem großen planmaͤ⸗ 
pigen Laufe; es mindere nichts den Glanz der Hoheit 


und Leichtigkeit, der unerreichten Lebensfuͤlle und blitz⸗ 


ſchnellen Thatkraft, mit weicher von den Mändungen 
des Rheins bis in dem: hifiterfien. Pontus Caͤſar die _ 


Wet und Herzen unterwarf; es leuchte in eigenthuͤmli⸗ 
cher Wuͤrde die geldene Zeit, wo der ebeifte der Kaiſer, 
Trojan, fein unermüdeter Nachfolger (Hadrian), and 
Heide Antonine redliche Tugend im Felde, in der Vers 
waltung und Gefeßgebung das faum je ſo lang und fo 
weit erhaltene Gleichgewicht aller militärifchen und buͤr⸗ 
gerlichen Vollkommenheit behaupteten: Frie dr ichs Ge⸗ 
ſchichtsſchreiber braucht niemand herunter zu ſetzen, nie⸗ 


mand zu beneiden. Der mit wenigen Huͤlfsmitteln gegen 
gute große Heere und zum Theile ſehr geſchickte Feld⸗ 


Herten durch Geiſt und Beharrlichkeit ausgehaltene Kampf, 


die: heilende Verwaltung, die im Alter ungeſchwaͤchte 


Dberherefchaft perfönlichen Anfehens, die Einwirkung ber 


Dentungsart anf ein, vor allen abgewichenen, ideenrei⸗ 


ches Jahrhundert erinnern an Verhäftniffe, worin dem 
Könige gegeben ward, einzig zu feyn. Nicht Edfar 


war er, nicht Alexander, und nicht Marc Aurel; er ift 
der Preußen Friedrich, an dem. die Matur zeigen, 


wollte, daß, folhe Männer hervorzubringen, fie jetzt 

nicht minder gewaltig iſt, als je im hohen Alterthume. 
- Bet aller fcheinbaren Divergenz der äußerlichen Sand: 

lungen liegt in der Seele eines jeden an Kraft und 


Weisheit großen Mannes Ein Hauptlebensplan, Eine. 


vorherrfhende dee, weldhe, als Commentar 


- und Schläffel all feines Thuns, aufgefaßt 
werden muß, um in die Darftellung feines 


Lebens die Einheit gu bringen, ohne die zwar 


eine Chronik, nicht aber eine Gefchichte, fich denken 


läßt. 


U 
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Das iſt der Könige Sache, bie allgemeine Ueber⸗ 
ſicht; das ihte Groͤße, die Richtigkeit des umfaſſenden 
Blickes, und das von ihnen aus aberall neu verbreitete 

Leben. 
Wie edel der Zweck, einen 1 Staat zu haben, zur 
Selbſterhaltung ſtark genug; durch Treue und Wahrheit 
fo weit Bin herrſchend, als gemeinfchaftliches Intereſſe 
verſtanden wird; weniger zählend auf erfchöpfbare 
: Schäge, auf fterblihe Keere, als auf die allgemeine 
: Weberzeugung feines Volkes und feiner Freunde, daß 
die Sache feiner Erhaltung die Sache eines jeden 
ift, der etwas fühle für Freiheit und Lichte. Diefe 
. größten Angelegenheiten der Humanitaͤt wußte Fried; 
rich mit feinem Staate in unaufldslichen Zuſammen⸗ 
hang zu Bringen, 
Die Freiheit, welche nicht in der ober biefer 
Verfaſſungsform, eher in der Eoeriftenz aller einem je: 
: den Staate angemeflenen Formen, welche nicht in Ge: 
- felofigkeit, fondern in der Sicherheit eines jeden bei 
"feinem Rechte, und nicht im Miederreißen, ſondern in 
genußreicher Entwicelung beſteht, war, nebft ihrer 
Schweſter, der wahren Aufklärung, vor etwa 
ſechzig Jahren in wenigen monarchifchen und republika⸗ 
- nifhen Staaten vorhanden. Nachdem Europens auf: 
teimende Eultur duch Religionscontroverfen auf ziem: 
. lich Lange unterbrochen worden, hatte ſich in der pro: 
teftantifchen, wie in der römifchen Kirche, ein geiftlofes 
Sormularwefen gebildet, welches, in Verbindung mit 
dem fpantfchen Zufchnitte eines Theiles der großen Welt, 
viele das Leben trübende Vorurtheile in ausfchließlicher 
Herrſchaft erhielt. Aber die Mark Brandenburg, an 
; welcher der Menfch Hat erproben follen, wie viel Fleiß 
und Muth über die Natur vermögen, war fehon oft 
ein Zufluchtsort der Denkfreiheit. Friedrich fürchtete 
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nichts von einem Wege, anf dem er voranging. Das 
‚ war feine Sache: nicht zu lehren, was Wahrheit fey, 
‘aber den Unterfuchungstrieb zu’ erregen, und durch voll: 


kommen freien Spielraum zu. begänftigen. Bande, wel: 


- de ihm Feſſeln fchienen, fprengte fein kuͤhner Sinn; 


Überhaupt in Allem kam Licht und Geiſt von oben Herab. 
— Das war die Srundfefle, das der Zwed: Dem 
Staate einen ſolchen Eharafter unauslöfhlich einzuprä: 


- gen, daß er durch inneres Leben, daß die Nation durch 
- ein frohes, Hohes Gefühl ihrer felbft und ihres Ruhmes 


ftart und unüberwindlih würde für eigene und ihrer 
Freunde Unabhängigkeit und Recht. Das größte an ihm 
if, duch fein Beiſpiel fo viel in den Geiſt gelege zu 
haben, _ Denn alles Mechaniſche ift der Veralterung un: 
terworfen; alles Phyſiſche muß der Uebermacht weicher; 
aber Männer von reger Lebendigkeit und unerſchuͤtterli⸗ 
‚cher Faſſung find einer Epaltation fähig, die fich einen 
unerfchöpflichen Reichthum von Hälfsmitteln gegenwaͤr⸗ 


tig made. 


Wenn die Gefchichte abgelebter Staaten, als Refuls 
tat vollendeter Erfahrung, hoͤchſt merkwürdig ift; wenn 


der Gefchichte beftehender Staaten die Erinnerung an 


den: urfprünglichen Geift ihrer Ordnungen das vornehmfte 
Intereſſe giebt; wie viel wichtiger die Gefchichte einer 
Regierung, wo nicht fo viel auf Fünftlich feſtgeſetze Theo⸗ 
rieen, als auf .Beharrlichkeit im Wefen, auf eine fort: 
gehende Seiftesarbeit, zu achten ift, um in keiner Art 
von Vervollkommnung zuruͤck, und im edlen Selbſtge⸗ 
fühle immer voran zu ſtehen! Die alte venetianifche Re: 
publik oder die fchweizerifche Eidgenoffenfchaft, Staaten, 
die geglaubt Haben, fich ifoliren zu können, durften 
bleiben, wie fie waren. Aber in dem regen Leben bes 
immer neuen Weltfchaufpiels ift Stillftehen und Zuruͤck⸗ 
Bleiben einerlet. Die Oritten haben ihre Meere, Frank⸗ 
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"reich den herrlichen Boden; unerſchoͤpflich iſt Oeſtreich, 
Rußland unermeßlich; was haben wir, wenn nicht Geiſt 
"and: Muth! Das Leben eines Staates iſt, iwie ein 
Strom, in fortgehender Bewegung herrlih. Wenn ber 
Strom fieht; fo wird er Eis oder Sumpf. Wo Licht 
"und Waͤrme; da ift Leben! 
Deißgriffe und Zehler wird nur ein Lobredner Aber: 
gehen, und, flatt einer Ichrreichen Befchreibung, ein un: 
fruchtbares Ideal darftellen. Dadurch, daß ein großer 
Mann auch Menfh geweien, faßt man Muth, feine 
Größe -für erreichbar zu halten. Es iſt nuͤtzlich, Höhe 
Semüther zu erinnern, daß fie die Forderungen an das 
Gluͤck und an die Sterblichen nicht übertreiben. Ge⸗ 
meinen Menfchen,. die durd Nachahmung der Fehler 
. einem großen Manne fich zu. nähern glauben, muß man 
zeigen, welche Haltung des ganzen Lebens erforderlich iſt, 
auf daß Einiges überfehen werde. Seldftftändige Größe 
ertraͤgt freie Wahrheit. Der Glanz der triumphirenden 
Imperatoren litt keine Verdunkelung durch die ſatyriſchen 
Soldatenlieder; und, der Flecken ungeachtet, ergießt die 
Sonne in alle Welt Freude und Leben. \ 


| 43. 
Die Anekdote und der Lapidarſtyl. 


Die Anekdote enthält die Darſtellung einer ein⸗ 
zigen Begebenheit, oder einer einzigen Aeußerung 
eines Individuums, welche ſich entweder durch ihre 
Neuheit und Eigenthuͤmlichkeit, oder durch ihren 
Zuſammenhang mit andern Ereigniſſen und geiſtrei⸗ 
chen Ausſpruͤchen ſo auszeichnen, daß ſie vereinzelt 
(gleichſam epigrammatiſch) in einer kleinen, aber in 
ſich vollendeten Form durchgefuͤhrt zu werden ver⸗ 
dienen, und vermittelſt dieſer Form ein reines Wohl: 
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gefallen in der Auſchauung bewirken. — Der 


Stoff der Anekdote ift aber entweder eine einzelne 
That, oder ein einzelner Ausſpruch, welche das Ge 
präge der Neuheit, ober der individuellen Kraft, 
oder der Gegenwart des Geiftes, oder des Naiven, 


oder irgend. eines bedeutenden Zuges des menſchli. 
Ken Herzens: fo an ſich tragen, daß, durch die bes. 
fondere Behandlung deflelben in der geſchichtlich⸗ 


ſtyliſtiſchen Form der Anekdote, entweder über das 


Individuum felbft nach feiner Bildung und Anfüns 


Digung, ein beftimmees Urtheil vermittelt, oder doch 
durch die Darſtellung ein augenblickliches und un⸗ 


mittelbares Wohlgefallen bewirkt werden kann. 
Vermittelſt des Individuums, von welchem die 
Anekdote erzaͤhlt wird, gehoͤrt ſie entweder zur Bio⸗ 


graphie, oder zur beſondern Geſchichte, oder ſelbſt 
zur allgemeinen Geſchichte, und, erläutert nicht fel- 
ten gewiffe Erſcheinungen und Vorgänge, durch 


welche auf die Eigenheiten, auf den Charafter und 


u‘ — u — 
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auf die ganze Individualitaͤt der handelnden Perfon 
ein helles Liche faͤlt. — Der Form nah muß 
die Anekdote Furz und kräftig gehalten werben, 
und der eigentlihe Treffpunce (vie. fogenannte 
gointe) beftimmt hervortreten. — Da aber bie 


nefdoten im Ganzen mehr nur als Einfchiebfel 


und Zugaben, und nicht als wefentlihe Be; 
ſtandtheile der Gef&hichte behandelt werden Fönnen; 
fo verrärh es einen unreifen Geſchmack, wenn man 
diefelben in der sufammenhängenden Geſchichte zu 
oft einlegt, und gleichfam mit denfelben aus Klein- 
lichkeitskraͤmerei taͤndelt. Sobald die Anekdote den 
innern Zuſammenhang und die Einheit einer groͤßern 


geſchichtlichen Darſtellung unterbrechen würde; ſo⸗ 


bald muß ſie hinweggelaſſen, und dem hoͤhern 
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Zwecke ber in ſich abgeſchloſſenen geſchichtlichen Ein- 


heit aufgeopfert werden. — | 

Der lapidariſche Styl beſteht zunächft in 
Inſchriften, welcheauf oͤffentlichen Denkmaͤlern das 
Andenken an gewiſſe Perſonen oder Begebenheiten 
erhalten ſollen, die ſich durch irgend etwas Merk. 
wuͤrdiges Anſpruch auf dieſe Auszeichnung erworben 
haben. Man findet ihn auf Ehrenſaͤulen, Grab⸗ 
maͤlern, Muͤnzen u. ſ. w. Einzelne, mit Kraft 
und Kuͤrze hingeworfene Worte, bringen im Lapi⸗ 
darſtyl die meiſte Wirkung hervor; alles Geſuchte, 
alles Weitſchweifige ftöre den Eindruck. — Die 
römifche Sprache enthält bis. jege weit mehr zweck: 
maͤßige Belege des Lapidarſtyls, als Die teutſche. 


44. 
Beiſpiele aus beiden. 


| a) aus der Anekdote: 


4) Zu Philipp Melanthon kam ein Student, und 
begehrte, daß er-ihn zum Magistro artium wollte pros 
moviren. Weil aber Melanthon wohl bewußt, daß er 
ein Bruder der Unwiffenheis, und den Titel ohne die 
"That follte Haben, fchlug er es ihm ein, zwei, dreimal 

ab. Endlich fällt des Gernmagifter vor Melahthon nie 
der, und bittet ihn per misericordiam Dei, daß e 
ihn doc) wollte Magistrum artium machen. Melanthon, 
um fich fein zu entfchütten, fagt: Willſt du es ja feyn; 
fo fey dann Magister misericordias, — welcher Name ihm 
hernach verblieben. (Aus dem'vierten Theil der teut: 
fhen Nation Appphthegmatum, von Joh. Le 
onh. Weidner. Amſt. 1655. 12. ©. 121.) 


2) Ein Eandidat, der zum erſtenmale predigte, blieb 
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im Exrdio ſtecken. Der widige Sqhulmeiſter Ang als 
Kanzellied den Vers an: 
Reiche deinem fchwachen Rinde, 
Das auf matten Süßen fteht, 
Deine Gnadenhand geſchwinde, 
Bis die Angſt voruͤber geht. 

3) Der Parlamentspraͤſident Harley fragte einen 
Advocaten, was aus feinem Sohne werben folite. 
„Wenn der Knabe fih gut anläßt, antwortete diefer, 
fol er Advocat werden, wenn nicht — Parlamente: 
praͤſident.“ 

4) Ein Dichter las ſeinem Freunde, einem Kammer⸗ 
gerichtsrathe zu Wetzlar, ein neues Schauſpiel vor, und 
fragte ihn: beim dritten Acte um feine Meinung. — 
„Es ift fo viel Verwirrung darin, erwiederte der Math, 
daß ih nicht einfehe, wie fie in den beiden. folgenden 
Acten noch fleigen kann.’ — Seyn Sie unbeforgt, ers 
wiederte der Dichter, im vierten Acte kommt ein. Prozeß 
beim Kammergerichte vor . 

3) Es ward in einer Gefellfchaft viel von glücklichen 
Verheitathungen gefprohen. Ein Mann, der viel ger 
reifet war, fiel ein, und fagte: ich an meinem Theile 
“ Habe noch Feine gluͤcklichere Ehe gefehen, als’ die Der: 
mählung des Doge von Venedig mit dem adriatifchen 
Deere. 

6) Der Profeffor D. Berg in Würzburg hielt eine 
treffliche Leichentede auf den Tod des unvergeßlichen 
Fuͤrſtbiſchoffs Franz Ludwig Erthal. Würgburgs Phari⸗ 
fäer und Herodes⸗Diener waren darüber hoͤchſt indignirt. 
Sie ſuchten viele Stellen in jener Rede zu verdrehen, 
"und falfche Anfichten und Abfichten beizufügen, und 
Aberreichten das Manufeript dem Nachfolger Karl Frie⸗ 
drich zur Verdammung. Die. anftößigen und verfäng- 
Gichen Stellen Hatten fie im Manuſcripte Cum dem ers 


0 Mi 
„.wetbealler bie: koſtbare Zeit zu erfparen) eingebagen und 
eingefhlagen. Karl Friedrich gab nad einigen Tagen 
aus feinem Kabinet die Handſchrift mit der lakoniſchen 
Sentenz zuruͤck: er habe in dem von ber Cenſur einges 
reichten Manufcripte des D. Berg nichts Anftögiges ge: 
funden, aß = — — eine Menge Efelsohren! 
"(Aus dem: Merkur, 1824. N. 113.) 


J 57 aus dem Lapidarſtyle/ 


uſchrift ‘ses, Denkmals auf den Prinzen 
Bohn d von Braunſchweig bei Frankfurt 
am Ufer der ders. in der er, bei der Rettung 
der Werungliiekfen,..grtranf. . 
- Auf der einen Seite: 
Leopold von Weaunfchweig lebte vom. 18 Dit. 1752 
6 zum 27 Apt.: 1785. 
- Auf‘ ber zweiten Seite: 
Menſchenliebe 
Standhaftigkeit, 
Beſcheidenheit, 
drei himmliſche Geſchwiſter, 
tragen Deinen Aſchenkrug 
Unvergeſſen lang. 
Und klagen mit der Goͤttin der Stadt, 
Deren Buͤrger Du zu retten eilteſt; 
‚Und klagen mit dem Odergotte, 
In deſſen Wellen Du untergingſt, 
Daß die Erde 
Ihr Kleinod verloren hat. 


2) Inſchrift (von K. Aug. Böttiger) der 
Meralleafel auf dem Sarge Franz Volkmar 
Meinhards: Ä 


.. D. Franz Volkmar Reinhard, was ſterblich an ihm war! 








Geſchichelſcher Styl. Mt 
+3) Die nenerbante Kirche zu Rewitſhain in 
——z hat die Inſchrift: 
Dem Heiligſten zu unfrer Heiligung. 
46. W 
2) Die beſondere (Special⸗) Geſchichte. 


Es iſt die Aufgabe der befonderm Geſchichte, 
die freien Handlungen und die Ereigniffe und Schick⸗ 


fale einer Mehrzahl menfchlicher Individuen unter | 


einer ſtyliſtiſchen Form darzuſtellen, die den Border 
rungen des Geſetzes der. Form völlig entſpricht 
Der Stoff der befondern Geſchichte umfötiegt 
daher eben fo. den engen. Kreis des Jamilienle= 
bens, wie die Begebenheiten ganzer Gefellfhafs . 
ten, Eorporationen, Stände, Geſchlechter, 
Orden und Zünfte; eben fo die Gefchichte ber - 
einzelnen VBölfer, Staaten und Reihe, 
wie die Geſchichte der menfhlihen Eultur in 
den ‚befondern Kreifen der einzelnen Sprachen, 
Wiffenfhaften und Künfte - Die befonbere 
Geſchichte unterſcheidet ſich dadurch weſentlich von 
der allgemeinen, daß ſie die Maſſen des. gefibichtlis 
chen Stoffes in den befondern Kreifen.des menſch⸗ 
lichen Wirfens zum innern nothwenbigen. Zuſam⸗ 
menhange bringt und zur aͤußern Einheit.ber ſtyli⸗ 
ſtiſchen Form erhebt, fo daß vie einzelne Geſellſchaft, 
der einzelne Staat, bie einzelne Wiſſenſchaft * 
Kunſt, in der Specialgeſchichte als ein in ſich, nach 
Stoff und Form abgeſchloſſenes, Ganzes erſcheint, 
während bie einzelnen Geſellſchaften, Staaten; Mil: 
fenfehaften und Kuͤnſte, in der allgemeinen Geſchich⸗ 
te, nur als Individuen fi anfündigen, und wüch 
ihrer ‚Stellung als einzelne heile gegen das Ounze 
Zweiter Theil. — 16 | 
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dergehellt werden. Weil ober feine altgemeine Ge⸗ 
ſchichte ohne den gruͤndlichen und erfchäpfenben An⸗ 
bau der beſondern Geſchichte gedacht werden kann, 
"und die Vollendung jener yon der gediegenen Bear— 
beitung diefer abhängig iſt; fo folgt, theils Daß, 
inſicht der Quellen, die geſchichtliche Kritik zu: 

und hauptſaͤchlich der befondern Geſchichte an- 
gehört, theils daß, in Beziehung auf die Der: 
orbeitung der einzelnen kritiſch geprüften ‚und zweck⸗ 
mäßig geordneten Maffen, die ‚große Aufgabe an 
bie befondere Geſchichte nur mit: großer Umſicht, mit 
feltener gelftiger Kraft und mie: hoher ſtyliſtiſcher 
Gewandtheit und Sicherheit gelöfet werden kann, 
wenn in ber :gefchichtlichen. Form. beides; der noth⸗ 
wenbige: innere Zuſammenhang bes: Stoffes und 


- bie Tebenevolfte zur Einheit, verbundene Darftellung 


der Form, ſich anfünbigen fol. - | 
 : Der Bearbeiter der beſondern Gefchichte muß 
daher zuerft die Maffen feines Stoffes aus den: 
Quellen erforfchen, nach den Forderungen der Kritik 
ſichten, nach den Gefegen der Denklehre ordnen und. 
wertheilen, und nach dem Geſetze der Form ſtyliſtiſch 
geſtalten. Er darf, nach dieſen Grundfägen, nur. 
dag gefhichtlich Beglaubigte verarbeiten; er muß. 
daffeibe nach einem wichtigen: Ebenmanfe unter ſich 
werbinden;, er Darf. weder durch zu weit: getriebene. 
Kürze In deſſen HD, noch durch weitfchmeifige Be: 
han“ Daß die unbehülftich werden; er fell nicht 
Ep Sieinod —F von Namen und Zahlen, 
ſich unverbundenen, Ereignif: 

fi__ 2) nfhtiftoromifie ‚Berippe, ‚fondern. leben: 
dWetalltafel gr’ jn ſich zufammenhängende Darſtel⸗ 
lunheinhards: „Auges der Begebenheiten mittheilen; 
befondram Bi er, bei Anhäufusg ver Maffen, das. 
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Wichtige, Durchgreifende imb Entſchei⸗ 
dende. in dem: Leben und in der Ankuͤndigung Der 
einzelnen Voͤlker und Staaten, fo wie der einzelnen 
Wiffenfchaften und Münfte, mit filherm Tacte her: 
vorheben, ein Tact, ber nur durch tiefes Eindrin⸗ 
gen in bas innere gegenfeitige Verhaͤltniß ber ein» 
zelnen Maflen des gefchichtlichen Stoffes gewonnen " 
werden kann. Zur Verwirklichung dieſer Bedin⸗ 
‚gungen muß aber noch die ſtete Ruͤckſicht auf die 
‚eigentlichen Intereſſen der Menſchheit felbft hinzu⸗ 
bommen; d. 5. ber. Bearbeiter. ver. befonbern Ge⸗ 
ſchichte miuß dieſelbe — und geſchaͤhe ꝛes nur ſtill⸗ 
ſchweigend — aus dem Standpuncte einer 
Idee faſſen, die unmittelbar aus dem: Begriffe 
der Mienfchheit ſelbſt, dis einer Gattung von freien 
Weſen, bervorgehet, bie durch das maͤchtige Spiel 
ihrer Freiheit ihr eigenes Schickſal, und deffen Ver- 
wickelungen und Entwicelungen herbeifuͤhrt. Das 
ehrt Menſchliche, nach. allen durch die. Freiheit 
des Willens; bewirfsen Fort» oder, Ruͤckſchritten, 
Licht= oder Schattenfeiten, Veredlungen oder Vers 
keuingen der. Individuen, der Samilien,- der Cor: 
porationen, ‚ver Voͤlker, ber Staaten, der Willen 
ſchaften und der Künfte, wird daher bei der. Dam 
ſtellung der fpeciellen Gefchichte zunaͤchſt den Aus: 
ſchlag geben; denn der gebildete Menſch wird — 
ſobald er die Vergangenheit fine Geſeeſ 

tung, nach ihrer Tiefe, nach iher Wiſſenſchaft bkeit 
und nah dem ganzen Zufammeals ein« in ſich, 

und Folgen erforſchen will — 1. Ganzes erſcheint/ 
wenn ihm jebe einzelne Thatfasher,. Staateg; Wing 
menfechlicher Freiheit erfheint, und neinen Geſchichet 
Ueberſicht über. das abgefchloffene Sxcin, und vw fich . 
sufanmenhängenden Reihe von Vegebem bus. Ogloich 
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dargeßelle werden. Weil ober eine allgemeine Ge⸗ 
ſchichte ohne den gruͤndlichen und erſchoͤpfenden An⸗ 
bau der beſondern Geſchichte gedacht: werden kann, 
"und die Vollendung jener yon der gebiegenen Bear: 
beitung biefer abhängig iſt; fo folgt, theils Daß, 
in Hinficht der Quellen, die geſchichtliche Kritik zu: 
naͤchſt und hauprfächlich der befondern Geſchichte an- 
gehört, theils daß, in Beziehung auf die Ver: 
orbeitung ‚Der. einzelnen kritiſch geprüften und zweck⸗ 
mäßig geordneten Maſſen, die ‚große Aufgabe an 
bie beſondere Geſchichte nur mit: großer Umſicht, mit 
feltener geiftiger Kraft. und mie: hoher ſtyliſtiſcher 
Gewandtheit und Sicherheit gelöfee werden Fann, 
wenn in ber geſchichtlichen Form: beides, ber: noth: 
wenbige: innere Zuſammenhang des Stoffes und 


die lebensvollſte zur Einheit, verbundene Darftellung 


der Form, ſich anfündigen fol. - 
 : Der Weatbeiter der beſondern Geſchichte muß 
daher zuerſt die Maſſen ſeines Stoffes aus den 
Quellen erforſchen, nach den Forderungen der Kritik 
ſichten, nach den Geſetzen der Denklehre ordnen und 
vertheilen, und nach dem Geſetze der Form ſtyliſtiſch 
geſtalten. Er. darf, nach dieſen Grundſaͤtzen, nur 
das gerhichtlich Beglaubigte verarbeiten; er muß 
daffeibe nad) einem richtigen: Ebenmanfe unter (ich 
verbinden; er barf. weder durch zu weit-getriebene. 
Kürze In d deſſen Nich, noch durch weitfchweifige Be 
han“ map die unbehuͤlflich werden; er fell nicht 
Ehre Mieinod —F von Namen und Zahlen, 
ſich unverbundenen, Ereigniſ 
ſe 2) nfhriffaromifie Gerippe, fondern. leben: 
d⸗Metalltafel Yin ſich zuſammenhaͤngende Darſtel⸗ 
* einhards: Zuges der Begebenheiten mittcheuen; 
befondrun 3 ex, bei Anhaufses der Maſſen, das 


i 


2 
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Wichtige, Durchgreifehde nt intfibei: 
dende. in dem: Seben und in der Anfündigungt ver - 
einzelnen Voͤlker und Staaten, fo wie der. einzelnen 


Wiſſenſchaften und Mäünfte, mit ſicherm Taete hey: 
vorheben, ein Tact, der nur durch tiefes rin⸗ 
gen in das innere gegenſeitige DWerhältnif® der eins 





- zelnen Maflen des gefchichtlichen Stoffes: gewonnen 


werden kann. Zus Verwirklichung vieler Benin 
gungen muß ‚aber noch die ſtete Ruͤckſicht auf vi 
ae 





| bie 
eigentlichen Intereſſen der Menſchheit ſelb zu⸗ 
kommen; d. h. ber. Bearbeiter der. beſondein Ge⸗ 
ſchichte muß dieſelbe — und geſchaͤhe ꝛes nik ſtill⸗ 
ſchweigend — aus dem Standpuncte eier 


Idee faſſen, die unmittelbar aus dem Begriffe 


der Menfchheit ſelbſt, als einer Bartung von ferien 
Weſen, bervorgehet, bie durch das maͤchtige Spiel 
ihrer Freiheit ihr: eigenes Schickfal, und veffen Per⸗ 


wickelungen und Entwicdelungen herbeiführt.- Das 


echt Menſchliche, nach. allen Durch die. Freiheit 
des Willens. bewirkten Forts oder, Ruͤckſchritken, 
Lichte oder Schattenfeiten, Veredlungen oder Ver⸗ 
ieruingen der Individuen, der Samilien,- ber Cora 
porationen, ‚der Bölfer, ber Staaten, der Willen 
ſchaften und der Künfte, wird daher bei ber. Dan 
ſtellung ber fpeciellen Gefchichte zunächft den Ausı 
ſchlag geben; denn ber gebildete Menſch wird — 
fobald er die Vergangenheit fine Geſeeſengat 
tung, nad) ihrer Tiefe, nach ihrer Wiſſenſchaft 
und nach dem ganzen Zufammeals ein in 
und Solgen erforfhen will — 1: Ganzes enfcheint, 
wenn ihm jede einzelne: Tharfarher,. Staaten; Wing 
marſchlicher Freiheit erfheint, und meinen Gefhihtt 
Ueberſicht ‚über. das abgefchloffene Gecha, und n fi _ 
zufeanmenhängenven Reihe von Vegebemdac Agloich 
| * 
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dnzelmnhänfitern Erdboden —* * neben Yin; 
ander beſtehenden, Voͤlker tm Kreiſe ver Busen. 
wart darſtellt; fo ſchildert die Bätkergefihidee vie 
lboreies erlvſchenen ‚oder Die: noch beſtehenden Bölfe 
but Reel ber Bergangenheit, "und zwar — 
abgeſehen; won Ahrem Bürgestichen Bereine in Stau: 
ie Kelchen + ynächtt in Augemeſſenheit zu 
Eigenthuͤm̃lichbelt in! phyfiſcher, drilicher gei⸗ 
—— pin. 


en Fi PaEE ı ru 8 
BR 1 K 11,7089 
. . nn ei N Fee 
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&tgotengefhiote. : Euftgegefbichte. 

* Gegenſatze der Woͤlkergeſchichte, Bar. die 
Stastengef@ihretk Beſtimmumg, die. Berän- 
derungen (uwe Schickſabe jeves einzelnen, erloſchenen, 
ober noch beſtehricben Staates, nach allen Ankuͤndi⸗ 
gungen feines initern und aͤußern Lebens, und 
nach der Wechſelwirkung beiber auf einander, ſo 
darzuſtellen/ daß der einzelne· Staat, vermirtelſt der 
Form der Darſtellung, als: ein in ſich abtgeſchloffenes 
organiſches Ganzes erſcheint. Sie imuß auf ben 
Zeitpunct zuruͤckgehen, in welchem der Staat aus der 
Verbindung . einzelner Voͤlkerſtaͤmme ehrftanbz fie 
muß die verſchiedenen Zeiträume feiner. Enewirfelung 
und Fortbildung, ſeiner geſteigerten Bevoͤllkerung 
und Macht, ſo wie, bei ſinkenden ober erloſchenen 
Staaten, bie Urfachen ihres Sinkens und Untergan: 

s näher dezeichnen; hauptfächli aber muß fie die 
| —2 ſeines inn ern Lebens und bie Ankindk 
gung:feines aͤußern Lebens, fo wie die Wechſel⸗ 





wisfumgsbes innern und Äufern Smatsiebens auf 
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rinaaber, nachweiſen. Ob'nun ekkb’badidnere 
Staatsleben vach feiner Geſtaltung und eigeiſchumi 
lichen Ankaͤndiamg, ſo wie nad) feinem GSreigen 
und: Sinken, auf der Cultur des Velles deruhtz 





das. in dem Staate zu einer bürgerlichen Gefellſchaft J 


verbunden iſt; ſo wird doch die wirkliche Ankuͤndn 


‚gung des innern Staatslehens an den drei Haupei 


gegenſtaͤnden: der Berfaffung, ter Regier un 
und. der Verwaltung: erkannt. Nur we- bie 


. breit Gegenflände in ſich nothwendig zuſammenhaͤn⸗ 


gen und einander gegenſeitig bedingen, tan? agch 
der Staat, nach feiner lebensvollen Ecrſcheinung, ut 
in ſich nothwendig zuſommman hangendo⸗ und unauf 


loͤsliches Ganzes bilden. Die Verfaſſung des 


Staates bildet aber den eigentiihen Wiittelpunck | 
feines Lebens, :d. he van letzten Grund feier Fort: 
oder Ruͤckſchritte, feiner Kraft oder Schwaͤche, fels 


ner. Begebenheiten. and Schickfale; denn nur aus ihte 


laͤßt ſch die Ausbildung der verſchiedenen @&sähbe, ' 
im Staate, fo. wie ihre Stellung gegen einandes 

in den einzelnen Zeitraͤnmen ſeines Daſeyns “ala 
ren; mit ihr ſteht die gefchichtliche Ankündigung: des 
Verhaͤltniſſes zwiſchen der geſetzgebenden und vol 


ziehenden Gewalt in unmitrelbärer Verbindung; und 


aus ihr ergiebt ſich das feſtere oder fhfaffere Banb 


zwiſchen allen einzelne: Theilen und Prötingen bed 
Staates. Nadſt der Werfaffung, muß die Staaten · 


geſchichte die Form der Regierung in jedem ein⸗ 


zelnen Staate beruͤckſchtigen, und nicht blos den | 


Charakter derſelben, als unbeſchraͤnkte oder be Hraͤnkte | 
Monardie, als XUriftofratie oder Demofralie, ale 
Theofratie, als Bundesftaat ober Stantenbund, fons 
dern auch die Veränderungen der Megierungsform : 


in dem Ablaufe der weſchicdenen BZeitraume und 
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bargefhele werden. Weil ober keine allgemeine Ge⸗ 
ſchichte ohne den gruͤndlichen und erſchoͤpfenden An⸗ 
bau der beſondern Geſchichte gedacht werden kann, 
"und die Vollendung jener yon ber gediegenen Bear- 
| beitung dieſer abhängig iſt; fo folgt, theils daß, 

in Hinfihe der Quellen, die geſchichtliche Kritik zu: 
noͤchſt und hauprfächlich der befondern Geſchichte an- 
gehört, theils Daß, in Beziehung auf ‘die DVer- 
orbeitung der einzelnen kritiſch geprüften und zweck⸗ 
maͤßig geordneten Maſſen, die ‚große Aufgabe an 
bie befondere Geſchichte nur mit: großer Umſicht, mit 
ſeltener geiftiger Kraft und mie. hoher ſtyliſtiſcher 
Gewandtheit und. Sicherheit gelöfee ‚werden Fann, 
wenn in ber geſchichtlichen Form: beides, ber: noth⸗ 
wenbige: innere Zufammenhang bes: Stoffes und 
die Tebenevolfte zur Einheit, verbundene Darſtellung 
ver Form, ſich anfündigen ſoll. 
Der Beaẽbeiter der beſondern Gefchichte muß 
daher zuerft die Maffen feines Stoffes aus ven: 
Quellen erforfchen, .nach ven Forderungen der -Kritif 
ſichten, nach den Gefegen der Denklehre ordnen und 
wertheilen, und nach dem Geſetze der Forın ſtyliſtiſch 

geſtalten. Er. darf, nach diefen- Grunbfänen, nur 
das geſchichtlich Beglaubigte verarbeiten; er muß 
daffeibe nach einem richtigen: Ebenmanfe unter (ech. 
verbinden; er darf weder durch zu weit getriebene 
Kürze In deffen Aich, noch durch weirfpweifige Be: 
hand Daß die unbehuͤlflich werden; er fell nicht 
EG Menoh „ÄuE von Namen und Zahlen, 
Ä ſich unverbundenen, Creignif: 

2). nftiffetomiie Gerippe, ſondern leben: 

| he Metalltafel q Yin fih zufammenhängende Darſtel⸗ 
lungeinhards: Zuuges der Begebenheiten nittheilen; 
befonndran | 9 er bei Anhaufves der Maſſen, das 
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Wichtige, Durbgreifehbe ui Entfibei: 
dende. in dem: Seben und in der Anfündigungf ber 
einzelnen Voͤller und Staaten, fo wie der einzelnen 
Wiffenfchaften und Münfte, mit ſicherm Zaste Ir 





vorheben, ein Tact, der nur durch tiefes rin⸗ 
gen in das innere gegenſeitige Verhaͤltniſt ver eins 
zelnen Maſſen des gefchichtlihen Stoffes’ gewonnen 
werden Fann. : Zur Verwirklichung vieler Bepin- 
‚gungen muß aber noch die ſtete Ruͤckſicht auf bie 

eigentlichen Intereſſen der Menſchheit eich hinzu⸗ 
kommen; d. h. ber. Bearbeiter: ver. beſondein Ge⸗ 
ſchichte muß dieſelbe — und geſchaͤhe ꝛes nu ſtill⸗ 
ſchweigend — aus: dem Standpuncte eser 
Idee faſſen, die unmittelbar aus dent: Begriffe 
der Menfchheit felbft, als einer Bartung von fäeien 
Weſen, hervorgehet, bie durch das mächtige Spiel 
ihrer Freiheit ihr eigenes Schieffal, und deſſen Ber: 
wickelungen und Entwidelungen herbeifuͤhrt. Das 
echt Menſchliche, nach allen durch die. Freiheit 
des Willens bewirkten Fort⸗ oder, Ruͤckſchritten, 
Licht⸗ oder Schattenſeiten, Veredlungen oder Ver⸗ 
terungen der Individuen, der Familien, der Cor: 
porationen, ‚der Voͤlker, der Staaten, der Willen 
ſchaften und der Künfte, wird daher bei der Dan 
ftelung ber fpecieflen Gefchichte zunächfi den Aus 
ſchlag geben; denn ber gebildete Menfch wird — 
fobald er die Vergangenheit feine Geſeeſengat. 
tung, mad) ihrer Tiefe, nach iher Wiſſenſchaft keit 
und nad dem ganzen Zufammeals ein: in ſich, nadıt 
und Felgen erforfhen will — w: Ganzes erfcheint, _ 
went ihm jede einzelne Thatſachen, Staaten, Wiſig 
menſchlicher Freiheit erſcheint, und neinen Geſchichet 
Ueberſicht ‚über. das abgeſchloſſene Gecien, und n fi. 
zuſammenhaͤngenden Reihe von Vegchem dae Bsloich 
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einzelnarediſavemn Erbboden heziis nud neben Haben 
ander beſtaenden Voͤlker im Kreiſe ver —— — 
wart dacſtellt; fo: ſchildert "die Weckergeſchichre die 

bereies· erlvſchenen / ‚oder Die noch beſtehenden Voͤlker 
me Meeife ber Vergangenheit, "und zwar — 
abgeſeheno von hren burgerlichen Bereine ik Staa: 
ven ind Relkben: zunaͤchſt in Angemeſſenheit zu 
ihrer Eigenthuͤmlichbelt in’ phyſſcher/ brtlicher gei⸗ 


ſager ne Pitllcher Hiuſicht. 

.970 J gr: ve. q.* Zu er 
BE Zu BLUE . WV—— MR ze 
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en men 


EGScaotergelchichte. Eulcurgeſchichte. 
reine der Woͤlkergeſchichte, Hat. Die 
Smartsinte Die Beſtimmumg, die Berän: 
berinigeh uwe Schickſale jedes ' einzelnen, erlofchenen, | 
ober noch beſtehriiben Staates, "Nach affen Ankuͤndi⸗ 
gungen feines in nern und aͤußern Lebens, und 
nach der Wechfetwirfung: beiber auf einander, ſo 
darzuftelen, daß ber einzelne :&taatı, vermitteiſt der 
Form der Darſtellung, ale: ein in fich aAbtgeſchloffenes 
organiſches Ganzes erſcheint. Sie imuß auf ben 
Zeitpunct zuruͤckgehen, in welchem der Staat aus ber | 
Verbindung . einzelner Voͤlkerſtaͤmme entſtand; fie 
. maß die verſchiedenen Zeiträume feiner. Entmirfelung 
und Fortbildung, ſeiner geſteigerten Bevoͤlkerung 
und Macht, fo wie, bel ſinkenden ober erloſchenen 
Staaten, die Urſachen ihres Sinkens und Untergan⸗ 
ges näher dezeichnen; hauptſaͤchlich aber muß fie vie 
Geſtaltang feines inn ern Lebens und bie Ankuͤndb 
gung:feines. äußern Lebens, fo wie vie Wechſel⸗ 
witamgubes innern und aͤnßern Staatslebens auf 











und: Sinfen, auf der: Cultur des- Wellen baruhn 


| Eeſiaciher Su a— 
incater, nachweiſen. Ob nun aiekh:undhnnere 


Staatsleben nach feiner Geſtaltung und eigeichuͤrũ 


lichen Ankaͤndigung, fo wie nad): feinem rein 





das in dem Staate zu einer bürgerlichen Gefellſchaft 
verbunden iſt; ſo wird doch bie wirkliche Anfünb 
gung des innern Staatslebens an den drei Haupt - 
gegenftänden: ver Verfaſſang, der Negitiun: 
und. der Verwaltung erkannt. Mur wa- bie 


drei Gegenflänte in ſich nothwendig zuſaimnenhaͤn⸗ 


gen und einander gegenſeitig bedingen, Fame” and 
der Staat, nach feiner lebensvollen Eeſcheinung, u 
in ſich nothwendig zuſammanhangenvo⸗ und unauf 


loͤsliches Ganzes bilden. Die Verfaſſung des 


Staates bilder aber den eigentuchen Melttelpunck | 
feines Lebens, d. h. den leuten Grund feiner Goetz 
oder Ruͤckſchritte, feiner Kraft oder Schwaͤche, fels 


ner. Begebenheiten. und, Schickſale; dein nur" dus iht 


laͤßt ſich die Ausbildung der verſchiedenen @tähbe. \ 

im Staate, fo wie ihre Stellung gegen einandeß 
in den. einzelnen Zeitraͤumen . feines Dafeyns"erflä 
vers. mit ihr ſteht ‘bie gefchichtliche Ankünbigung ded 
Verhaͤltniſſes zwiſchen der gefehgebenden und vol 


ziehenden Gewalt in unmittelbaͤrer Verbindung; "und . 


aus ihr ergitbt fich das feſtere oder fehlaffere Band 
zwiſchen allen einzelnen Theilen und Provinzen des * 


Staates. Naͤchſt der Verfaſſung, muß vie Staaten: · 
geſchichte die Form der Negierung in jebem ein. 
zelnen Staate beruͤckſichtigen, und nicht "blos den 


Charakter derſelben, als unbeſchraͤnkte oder beſchraͤukte 
Monarchie, als Ariſtokratie oder Demokratie, alg 
Theokratie, als Bundesſtaat oder Staatenbunid, fons 
dern auch die Veränderungen der Kegierungsform : 


in dem Ablaufe der verſcicenen Seirehume und 





eag Prof: 


aingeluh nfivem Erdboden —* schen ans 
ander beftehewven, Voͤlker tem Kreiſe ver Gegen: 


wart daeſtellt; fo ſchildert die Bölfergefifidze die 


bereies + erlvſchenen / odre die noch beſtehenden VWolker 
inr Meeife der Bergangenheit, "und war — 
abgeſehen⸗ von hrem duͤrgetlichen Bereine ia Staa: 
ren und "Reichen: + Ymmächt in Aungemeſſenheit zu 
ührer Eigenthuͤmlichbeit in" phyſſcher/ drilicher, * 
—* Peiliher Onmcht. 


PL LEI BE in 
On - eo‘ 7. Ip 
net —9* in —8 en 


—E Euttechechibte 9 

—* Gegenfatze ver Woͤlkergeſchichte, Bat. die 
Stantengefäriihreik Beſtimmumg, die. Berän- 
berurigeh une Schickſale jedes ’ einzelnen, erloſchenen, 
ober noth- befteheifben "Staates, "Nach allen Ankuͤndi⸗ 
gungen feines intern unb:äußern Lebens, und 
nach der Wechfetwirfung: "beider auf einander, ſo 
darzuftelen, daß der einzelne: Staat, vermittelſt der 





Form der Darſtellung, ale: ein in fich öyeftbloffenes 


organiſches Ganzes erſcheint. Sie imuß auf ben | 


Zeitpunct zurückgehen, in welchem der Staat aus der 


Verbindung . einzelner Bölferftänime: ehrftandz fie | 


. maß bie verſchiedenen Zeiträume feiner. Entwickelung 
‚und Fortbildung, feine geſteigerten Bevolkerung 


und Macht, fo wie, bei finfenden ober erloſchenen 


Staaten, bie Urfachen ihres Sinfens und Untergans 
ges näher bezeichnen; hauptſaͤchlich aber muß fie die 





g::feines "äußern Lebens, fo wie die Wechſel⸗ 
witughte innern und anſen Staatslebens auf 


| Ka feines innern Lebens und bie Ankuͤndi. 


— 
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Geſchichelcher St. ad 


rincaber, nachweiſen. Ob nun giekb'bad.änmere 
Stoatsleben nach feiner Geflaltung und eigerchum 
lichen Ankaͤndegag, fo wie nad) feinem reis 
und Sinken, auf ber: Cult ur des Volkes beruht - 
das in dem Staate zu einer bürgerlichen Gefellſchaft 
verbunden iſt; ſo wird doch die wirkliche Ankuͤndn 
gung des innern Staatslehens an den drei Hape - 
gegenſtaͤnden: der Verfaſſang, der Reglerunz 
und. der Verwaltung ⸗erkannt. Mur 'wa- die 

drei Gegenflände in ſich nothwendig zafähımenhäns 
gen und "einander gegenfeitig bedingen, kann anch 
der Staat, nach feiner lebensvollen Erſcheinung, ein 
in ſich nothwendig zuſammenhaͤngendes und unauf. 
- lösliches Ganzes bilden. Die Verfaſſung des 

Staates bildet: aber den eigentihen Drittelpunct 
feines: Lebens, d. bi: dam Ienten rund feier Tort: 
oder: Ruͤckſchritte, feiner Kraft oder Schwaͤche, fels 


ner. Begebenheiten. una Schicffale; dein nur aus ihe 


laßt ſih die Ausbildung ‚der verfhiedenen' @rähbe. ° 
im Staate, fo mie ihre Stellung gegen cinanded 
in dem. einzelnen Zeifränmen feines Dofeyns "erflä: 
ren; mit ihr ſteht die geſchichtliche Ankuͤndigung ded 
Verhaͤltniſſes zwiſchen der geſetzgebenden und vol 
ziehendenGewalt in unmittelbaͤrer Verbindung; und 
aus: ihr ergiebt ſich das feſtere oder ſchlaffere Band 
zwiſchen allen einzelnen Theilen und Provinzen des 
Staates. Naͤchſt der Verfaſſung, maß die Staaten 
geſchichte Die: Form dee Regierung in jedem ein. 
zelnen Staate beruͤckſichtigen, und nicht blos den 
Charakter derſelben, als unbeſchraͤnkte oder beſchraͤnkte 
Monarchie, als Ariſtokratie oder Demokratie, alg 
Theokratie, als Bundesſtaat oder Staatenbund, ſon⸗ 
dern auch die Veraͤnderungen der Megierungsform : 
in dem Ablaufe der verſchiedenen Zeiträume und 


26800 Papha. 


Ipen Beikes, ‚nad. der Geſanmtheu her tom 
ohnenden Vermögen und nach der unenblichen 
Mannigfaltigkeit in der Antkoͤndgung dieſer Bermör 
. gen, die. Unterlage dee eigentlichen Culturge⸗ 
Shichte, und zwar gleichmaͤßig der allgemeinen 
Tulturgeſchichte, wie der befonhern, nath der 
 felbfftändigen Behandlung und Durchführung ;ber 
einelnen Theile und Frntigergge menſchlichen Cultan. 
et diefer Behandlung: ‚ber. ——— ſteht 
bahere kein einzelnes Volk und kein Staat an ber 
Spitze der Darſtellung,/ ſontern ln der allge 
meinen. Eulturgefihre — der Begriff ber 
Cultur überhaupt, unmittelbar abſtammend aus 
ber. urſpruͤnglichen DVervoflfonmmungsfähigkeit ‚Des 
menſchlichen Weſens und des merſchlichen Gattung, 
u — in der befondern Culturgeſchichte = Det 
egriff der Cultur in Bezichung auf die Ankuͤn⸗ 
bigungen der menſchlichen Cultur im- Ginzele un, 
die vermittelſt der ſtyliſtiſchen Form, zu einer ‚ge: 
mginfa amen Anfhauung gebracht werden: -- 
DDie Cultur des menfchlichan- Geiften. zerfaͤllt 
aber ch den drei verſchiedenen Vermögen deffel- 
ben, dem Borftellungs: :, Gefuͤhls- und Be» 
firebungsvermögen, in die. einzelnen Zeige ver 
intellectuellen, aͤſthetiſchen und ſittlichen 
Cultur. 

Die Geſchichte der intellectuellen. Cultur 
umſchließt, nach ihren verſchiedenen Ankuͤndigungen, 
als Untertheiler die. Geſchichte ver einzelnen 
Spraden ſowohl der erloſchenen, ale der. leben: 
den, — und die Geſchichte der einzelnen Wiſ⸗ 
ſenſchaften (der philoſophiſchen, geſchichtlichen, 
mathematiſch⸗phyſikaliſchen, der Theologie, der 
Rechtelunde ‚ ber Heilkunde u. ſ. w.). 





Sefbihfiäre Styl. "Te 
der aͤſthe tiſchen Cultur zer: 


- Diefhehre 
aut ie die Geſchichte der. einzelnen Kuͤnſtaz der 


Dichtkunſt, der Bercdſamkeit, der Aonfanft, der 
Mahlerta, devPlaſtik, der Bankunß, der Garten: 
kunſt/ der Ranzeunftr der: ink u der San: - 


| ſpiell unſt. FR 

Die: Geſchicht⸗ der ſittlich Far, arhlic 
muß; nach den manniafaltigen: Shattirungen: pnd 
Verzweigungen des figtlichen Lebens, dargeſtellt wer: 


ben: ale Geſthichte der Sitten: Aberhaupt;.- als 


Beſchichte der Religionenz ale Gefchichte der 
verſchiedenen har gertichen Verfaſſungen, mit 
Einſchiuß der Geſchichte dee Gefetzgebungan, des 
Handels, der Kriege, ber. Verträge u fa w. 


als einzelner Begenflände - in der Ankundiguug des 


öffentlihen Staatelebens. 


Weil aber innerhalb des greiſes der intelec- 


tuellen, aͤſthetiſchen und fittlichen Eultur das Be- 
ſammtgebiet der geiſtigen Eultur bes Menfchen er- 
ſchoͤpft wird; fo wuͤrde bie. allgemeine Cultur⸗ 


geſchichte ale dieſe einjelnerl Gattungen; Zweige und 


Theile der menſchlichen Cultur zu Einer, nad) 
Stoff und Form vollendeten, Ueberſicht vereinigen 


müffen, und, ausgeſtattet mit dieſem Gepräge ‚ber _ 


Gediegenheit und. Voßendung, in ber That ben 
Wiederſchein des ‚gefammten geiftigen-2ebens unfers 


Seſchlechts in einem: gedrängten und in ſich zur 


Eircheit gebrachten Bilde. enthalten. Am Eingange 
dieſer allgemeinen Eulturgeſchichte, als felbſi⸗ 
Naudiger Wiſſenſchaft, ſtaͤnde der Begriff der Cul⸗ 
sur ſelbſt, ‚der Begriff der von der Ankuͤndigung 


der meenfchlichen Freiheit ausgehenden und abhän- 


geaken. Entwickelung und Ausbildung aller in der: 


Mmenſchlichen Natur enthaltenen Anlagen, . Vermögen 


— 


(pi en nein, nach ber; Grſammthen har ihm 
wohnenden Vermögen: und nach ber unendlichen 
Manpigfaltigfeit in der. Ankoͤndigung dieſer Wermör 
.. gen, die. Unterlage. det eigentlichen Eulturge: 
Shichte, und zwar gleihmäßig. der allgemeinen 
Eulturgefchichte, wie der, befondern, nech der 
ſelbſtſtaͤndigen Behandlung. und Durchfuͤhrung der 
einzelnen "Theile und Zipeigengge menſchlichen Cultur 
Bei dieſer Behandlung ‚ber Cultungeſchichte ſteht 
daher ‚Fein einzelnes Wolf und kein Staat an der 
Spige der Darftelung ;;fonkerw — n Dee allge 
meinen. Culturgeſchichte — der. Begriff. der 
Eultur überhaupt, unmittelher abſtammend aus 
ber. urſpruͤnglichen Bervollfonnumungsfähigkeit des 
menfhlihen Weſens und der menſſchlichen Gattung, 
und — in der befondern Eulturgefhihte:— "Der 
Begriff ver Cultur in Beziehung auf die Ankün- 
digungen der menſchlichen Cultur im Finzelnen, 
die vermittelſt der ſtyliſtiſchen Form, zu einer ge: 
mein! amen Anfhauung gebracht. werden: -- 

Die Eultur des menſchlichen⸗Geiſtes zerfällt 
aber ah den drei verfchiedenen. Vermögen deſſel⸗ 
ben, dem Borftellungs:, Gefühle und Be: 
firebungsvermögen, in bie einzelnen Zmeige ver 
intellectuellen, aͤſthetiſchen und ſittlichen 
Sultu.. oo 
Die Gefchichte ver intellectuellen. Cultur 
umſchließt, nach ihren verſchiedenen Anfündigungen, 
als Untertheiles die Gefchichte der einzelnen 
Sprachen fowohl der erlofchenen,.. ala der, leben: 
den, — und Die Geſchichte der einzelnen Wil: 
ſenſchaften (der philofophifchen, geſchichtlichen, 
marhematifch = phufifalifhen, der Theologie, der 
Rechtskunde, der Heilkunde u. f. w.). 





Geſchiaawe Scyl. BSR 


Du ⸗Segwohte RE anheeifhen Cultur zog; 
aͤllt in die Geſchichte der einzelnen Kuͤnſtez der 
Dichtkunſt, der Beredſamkeit, per“ ãentauft, der 
Mahlerei, Bea Plaftik, der Bankunß, ber Garten: 
unſt / der Zanztunſt/ der Mimik um der Schan- 
pielfunft, .. 

Die. Geſchihht · der fitetihen "afee, ‚hlich 
nuß, nach den mannigfaltigen Schaetie igen und 
Lerzweigungen des ſittlichen Lebens, Daxgsftellt wer: 
en: ale Geſchichte der Sitt en Aberhaupt; als 
Befchichte der Religionenz ale Gefchichte der 
erſchiedeyen bar gerfichen Verfaſſungen, mit 
kinſchluß der Geſchichte der Gefetzge bungan des 
dandels, der Kriege, der Verträge u f. w 

ls einzelner Gegenſtaͤnde in der Ankuͤndiguus des‘ 
ffentlichen Staatslebens. 

Weil vaber innerhalb des Kreiſes der intellec 
uellen, aͤſthetiſchen und ſittlichen Cultur das Be- 
ammtgebiet der geiſtigen Cultur des Menſchen er⸗ 
höpft wird; fo wuͤrde die allgemeine Cultur⸗ 
eſchichte le diefe einzelnen Gattungen, Zwerge und 
heile der menfchlichen Eultur zu Einer, nad) 
Stoff und Form vollendeten, Ueberfiche vereinigen 
sffen, unb, ausgeflatter mit dieſem Gepräge der 
Bediegenheit. und Vollendung, in ber That ben 
Biederfchein des geſammten geiſtigen Lebens unſers 
heſchlechts in einem gedraͤngten und in fi zur 
kinheit gebrachten Bilde enthalten. Am Eingange 
ieſer allgemeinen Culturgeſchichte, als ſelbſt⸗ 
andiger Wiſſenſchaft, ſtaͤnde der Begriff der Cul⸗ 

we ſelbſt, der Begriff der von der Ankuͤndigung 
* menſchlichen Freiheit ausgehenden und abhän- 
enden. Entwickelung und Ausbildung aller in der _ 
pengchlichen Natur enthaltenen Anlagen, Vermögen 
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bo Keäfte, mir‘ 
Ki M, ablängenben 
m —— e dee pc CEulturge⸗ 
Herder. zwar gleihmäßig.der allgemeinen 
don he, tie der, befondern, neth der 
grgefaggen Behanbfung.. und Durchfouͤhrung der 
* feße unzheile und Besige int menſchlichen Cultur 
nbe Behandlung: ber Ewftupgefchichte ſteht 
iſt in ihr g‘ eines Wolk und kein Staat an dir 
Mmanches ben a ſondern sin der: allge 
+ führen 5" 1no #9 fbihten per. Begeiff.der 
. Gatten! "Sh>pfidizren ſih fort; fie nud ec 
‚mit einander; and jener blühende Dorn, auch 
jene ſtehende prähtige Diſtel. Und dere und da, 
wie ungeheuere Büfteneten, auf die Fein Regen 
fair, die fein Thautropfen bethauet ! 
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Beifiee aus der ſefchicht⸗ der Corpo⸗ 
ratjonen ww... 


"Yen Pet. DHL Wolf, 
aus f. allg.Gefd. ver Sefuiren (2te Aufl. 
Leipz. 1803. 8.) Sr 5 3 423. (abgekur zt) 


Die Aufhebung. des-Ordens der Je ſuiten 
Es war kein‘ gleichäiftiges -Unterriehmen, eiaen fo 
mächtigen und ausgebreiteten Orden aufzuheben Am 
Jeſuiten haben’ auch micht fo ‘ganz Unrecht,» teden: 
vorgeben, daß es das Sniteteffe des tömifchen Horse ı Al 
thig gemacht Hätte, Ihren Orden zu erhalten. Die Ger , 
ſchenden Grundſatze der weltlichen Miniſterien ſweckten 
durchgehends dahin, die Macht, den Glanz und den 








Geſchichtücher Ol. 28 


Pig, Befihcee ‚ven aſehetn martune ons J 


fäte in die Geſchichte der einzeidebung dieſer Gefells 
Dichtkunſt der Beredſamkeit, dentbloͤßte, 4 ein⸗ 
Mahleren, he: RE, der. Banukungu wvtten. Der 
kunſt / der Tanjtunſt, der Mimu- unt⸗ and der um 
hiettuntt — a... 0 Min 
Die "Gefihbre der firtlich en Caltier waren, 
muß, ‚nach den manmigfaltigen: Scharrisihfte Verle⸗ 
Verzweigungen des ſittlichen Lebens, dargevendigkeit, 
den: als Geſchichte der Siteon haft anfopfern 
Geſchichte der Religionenz algg Noch ‚ka Stande 
verſchiedenen birzentichen Ver pſtlaͤrung zu wer 
Einſchhen, und alle Bemuͤhungſn «> p.0:4o0ller. Miniſter 
md. Megentem gleich ‘in ihrem Entſtehen zu vereiteln.. 
Schon der Umſtand, daß, mit der Mertreibung der 
gem. aus Portugal, Frankreich und Spa⸗ 
nien, das Beſtreben nach Einſichten allgemeiner, und 
das Verlangen, ſich von Rom unabhängiger zu machen, 
deingender ward, mußte diefes beftärgen; und man Hätte 
eben nicht noͤthig, ein Römer zu ſeyn, um voraus fehen 
zu fönnen, daß mit der gänzlichen Ausrottung der Ser 
fuiten die Wiffenfchaften einen gany neuen, für das alte 
Syſtem des päpfilichen- Stuhls verderblihen. Schwung 
nehmen würden. Es HE unmöglich, daß Elemens 14 
bie "Bolgen des Schrittes, den er vor hatte, nicht auch 
son biefer ‚Seite betrachtet: haben follte, und es gehörte 
eine "große Seele duzu, nicht abzeſchreckt zu werden. 
Indeſſen betrugen ſich die Jeſuiten auf eine Art, weiche 
uNe in ſo kritiſchen Umſtaͤnden keinesweges empfehlen 
Wie ſie vorhin den Monarchen und ihren Mi⸗ 
Miſtern mit verachtendem Stolze begegneten, und den 
vorhergehenden Papſt als den größten: und heiligſten 
Mann in den Himmel erhoben; fo tief erniedrigten fie 
nun den jegigen, ohne dabei die. weltlichen Haͤupter zu 


y 
. su... % 
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„füllte das Zimmar mit ‚einem unamäfichlihen Yeftarskc. 
Mahrend man dem Srichnam.die Kleider abzog, ſchalte 
‚Kuh ein, großer Theil der aͤußern Haut mit ab. Dem 

| fielen die Haare aud; wovon ein großer Theil 

: auf dem VBettkiſſen lag, auf welchem das Haupt geraht 

hatte. Endlich mußte man, ob man gleich neue Balſa⸗ 
wirungen vornahm, den Leichnam in einen Sarg legen, 
um zu verhindern, daß ſich ‚nicht alle Blister von ein: 

E , abet. loomachten und wegfiekn. 

.Werßleicht man alle diefe Umſtaͤnde; fo Bleibe fein 
Zweifel, daß Tlemens 14 vergiftet ward. Ueber die 
.. eigentlichen Urheber aber wird wahrfcheinlich die Welt 

= wie aufgeffärt‘ werden, weil man in Ram auf. ale Weiſe 

die Unterſuchungen verhinderte, 
49. Ä . 

Beiſpiele aus ber Staatengeſchichte. 


‚a) von Pantaleon (} 1595), 


ang f. Werke: Teutſcher Nation Heldenbuch 
Gaſel, 1573. Fol.) ©. 382. 


Rholand, der Francken Feldherr. 
RKholandus iſt auß Bertha deß Groſſen Carles ſchwe⸗ 
ſter geboren, vnd allſo König Pipini enckel geweſen. 
Wie er nan von den Teutſchen Francken aufferzogen, Bat 
- er bald durch, feine tugendt angefangen verruͤmpt gu wer⸗ 
‚ deu: Dann er war mit wunderbarer ſtercke am leib vnd 

gemuͤt begabet, hatt auch einen groflen enfer, den Chris 
- ftentihen: Glauben zu fürderen. Deßhalben als hildt⸗ 
gardt deß Caroll Haußfrauw das Plofter Kempten geftif: 
tet, ſoll Rholandus auf andacht den erſten flein Daran 
gelegt haben vmb das 773 jar. Wach diefem iſt er mit 
. feinem vertexen Carle in alle krieg gezugen, vnd Bas durch 











Geſchichzlicher Styl. 7 
fein mahnheit jm vnd. feßnen.. volcke groß 7 vnd ehr 
erworben. Auß dieſer weich Warde ger Jeeftlich von. Ca: 


rolo bey den Britanniſchan grentam zu einen Marggras 
fen erkoren. Wie ber. Carlecrinn Haſpanien mitt . der 


Chriſten feinden geſtritten, tratte ein grauſamer? vnd 


groſſer Riß, (Rieſen herfuͤr, io Fexnacutun acheiffen, ‚wel: 


cher den Chriſten; einen heſanderen kampf augebatten. 
Als er wur: oil. uͤhgrwunden,e und ja ‚niemand mehr 
beſtehen doͤrffen, kame Rholanduq vuuezant alleiaıher: 
fuͤr, kempffet gwen.tag. mist im, md Heller. zuietſt den 
Riſen zubsden, : mie vorhin Dauid, gham Wiennuch 
dieſer Heyd petz; angefangen zu: ſterben, warde Nholan⸗ 
dus auß eintkm feind ſein fEtundss aeiget en Chriſtum, 
vnd eroffnete jm der Hepden irthumm, Bid er in Jeff 
nung deß ewigen lebens auß dieſer zeit verſcheidet. Wie 
man dieſen ſig erlanget, warde Rholand uͤber der Chri⸗ 
ſten gezeug zu einem, Oberſten verordnet. es ‚det auch 
der ſishaffte Fuͤrſt an "allen orten mit, ‚geofen, | lob ſeine 
feind erlegt. — 

„Als er aber bie hwanite aterwunden, vnd · aͤber das 
Phreneiſch gebirg, fü. Runtzeual genennet, wider mollen 
inn das patterland ziehen, warde er durch heinltchen 
aufffak won, den Gaſconieren, fo ſich verſtaͤcket, mit 


ſampt Aushelms. einem Pfaltzgrafſen, vnd Eprauis} def 


ed 


Könige Hofmeiſter, als fie vor arbeit und Barik.gdy er⸗ 


muͤdet, srichlagen, in dem 42 jar feines alters, du man 


zait 759 jar. ‚Es hat. König Karle difen todsfdrlag-Tchr 
für übel gehabt, dieweil er Aholandem für: audete dauß 
durch .feine tugendt fehr geliebet. Defhalben als er ſich 
an den feinden wel gerochen, Hart ex dieſen ſprachd offt 
tr feinem. mund, gehabt, vnd duch ein nd voſen 
todt beweinet.. 

Jetz fareſt in das vaterland, 

Laſt vns hie trauvig .allefandt. rn 
Bweiter Theil. 17 


258 See >, 
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In Gottes ſaal biſtu yetz rein, 
Im Jammerthal ſein wir allein. 
Von erden du genommen biſt 
In Himmels thron zu diſer friſt.“ 
Nach dieſem warde Rholandt mitt groſſer ehr begraben, 
vnd ſein gut ſchwert Durenda zu den haupten, auch ſein 
groß horn zu den fuͤſſen gehencket. Es iſt ſein gedecht⸗ 
nuß, von wegen ſeiner mannheit, noch auff. heuttigen 
- tag. bey den Francken vorhanden, fo ſicht man auch ab 
lenthalben in den Sachſi ſchen ſtetten des Rholanden ſeul 
vnd bildtuuſfen. 


by von Maͤtheſius (rt 1565), 


‚aus f. Hiftorien von des ehrwärdigen in 
Gott feligen thewren Manns Gottes, 
Doctoris Martini Luthers, anfang, 
Lehr, leben onnd flerben. (Mind. 1568. 4) 

Blatt 10. ©. 2. 


Ä Als er (Luther) nun newe vnnd feſte principia vnnd 
gruͤnde vnſers Chriſtlichen glaubens auß Gottes Wort 
geleget, vnd Öffentlich darun bezeuget, daß die: heylig 
Schrifft allein vns den weg zum Himmel weyſe, Tregt 
ſichs eben zu, daß der Ablaßfuͤhrer, Johann Tetzel, ſein 
. Ablaßkram zu. Gätterbach (Juͤterbog) außleget, vier Meyl 
‚von Wittenberg gelegen, vnnd dieſer tauben Römifchen 
“ Vergatt das. Wort mit groffem gepletz vedet, Nemlich, 
daß fein Rottes Creutz mit deß Bapfis Wappen were 
eben fo krefftig, als das Creutz Iheſu Chrifii. Item, 
. se worte im himmel mit ©. Peter nicht beuten, denn 
er. hette mic feinem Ablaß mehr Seelen erloͤſet, denn 
©. Peter mit feinem Euangelio. tem, bie Ablaf: 
gnade were eben die gnade, dardurch der Menfch mit 
Gott verſohuer wuͤrde. Item, es were hne noth, rew, 
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-eyb: aber buſſe für Sie Gande zu Haken, . wenn einer 
ı fein und. deß Banfis, gnade vnd ſicherbrieffe tauffte, 
Denn fo bald der Pfenning im Kaſten Hinge, ſo fäßre 
. tie Öesle auß dem fegfewer gen Himmel, DSolche aröffe 
gnade vnd gemalt. were jm zu Nom aufgetragen. Da 
einer fich auch an Marien der Mutter Gottes vergriffen 
hette, koͤndte ers neben fünfftigen fünden vergeben, wenn 
bderſelb in Kaſten leget, was ſich gebuͤret. 

Wie Tetzel alſo ſein Roͤmiſch getetzlich vnnd ‚Arlegere 
vermeßlich herauß ſtreicht, Lieffen viel Leut zu diefem 
Ahblaß Jarmarckt, vnd wolten gnad loͤſen, vnd ewiges 
Leben, mit jrem gelde erkauffen. Allda fehet Doctor 
Luther an, in ſeinem Kloſter ſeine Zuhoͤrer zu warnen, 

vor dieſem gelt Ablaß, vnd lehret im Anfang fein bes 
ſcheydenlich, es were beſſer armen Leuthen ein. allmoſen 
geben, nach Chriſti befehl, denn ſolche vngewiſſe gnade 
vmb gelt kauffen. Wer Buſſe thue fein lebelang, vnnd 
bebehre ſich zu Gott von gantzem Hertzen, der bekomme 
‚die genedige vnd himmeliſche Gnad vnnd vergebung, alter 
Sünden, die vns der Herre Chriſt durch fein. eynig 
Opffer vnd Blut erworben, vnd ohne gelt ˖auß lauter 


gnaden anbiete, vnd vmbſonſt verkauffe, wie klar im J 


Eſaia geſchrieben ſtehe. Darneben fehet er auch an in 
ſeinem Kloſter vnnd Vniverſi itet, von dieſen ſachen zu 
fragen vnnd diſputiren, vnnd weil er ein Dortor der h. 
Schrifft war, gründet er allezeit fein ſach auff· det Dim, 
pheten vnnd der Apoſtel wort. 

Wie ſolches fuͤr den Ablaßpartiter eommet, der Roͤ⸗ 
mifch Brieff, Wachß vnnd Bley an gute Schreckenher⸗ 
ger, Spitzgroͤſchel vnd Goltguͤlden flach, fehet Tegel 
an zu fluchen, ſchelten, vnd D. Luther fuͤr ein Ertzketzer 
zuuerdammen. Alſo bringet dieſer Ablaßfuͤhrer, mit ſei⸗ 
hen vermeſſenen reden vnd grewlichen ſchandtworten D. 
Luther in ſeinen Geiſtlichen Harniſch F dab, er Dante 


BP) 


Schlaͤuder, nnd das Geiſtlich Schwert, welches i ein 
bruͤnſtigs Geber, vnnd das lauter wort: Gottes zum 
ſchutz nimmer, vnd anff Ten Doctor ampt und Eyr, 
Tetzel vnnd fein Römifchen Ablaf, im namen Gottes 
‘ Angreifft, vnd Ichret getroſt, daß ſolcher Ablaß ein ge: 
fehrlicher betrug ſey. Alſo hebt fick der Hader am zwi⸗ 
„schen D. Luther vnd Tetzel vber dem baͤpſtlichen Ablaß, 
den zwar im Anfang D. Luther nicht eygentlich unfacht, 
ſondern ſuchet nur, daß man beſcheydener von dieſem 
handel reden ſolte, damit der groſſe nam der Bapſtlich 
Heyligkeyt, "darunter man ſolche Ablaß außwug, nicht 
hierinn geleſtert würde. Denk dißmals war es dem 
frommen Muͤnch noch vmb deß Römifchen Hauptes re: 
putation vnd hoheyt zu thun, daß die erhalten würde 
Da aber Tetzel vnd ſein anhang mit Roͤmiſcher vnnd 
Biſchoͤfflicher gewalt vnd mit der Kirchen Schluͤſſel jr 
" Zande werck vertheydigen wolten, wirt D. Luther auff 
"fein Eyd vnd Doctorat gedrungen, poſitiones vnnd 
Gruͤnde wider Johann Tetzels, vnd Al Die mit jhm 
vonder der Decken lagen, zu ſtellen, vnd -ah die Schloß⸗ 
ech zu Wittenberg am’ jrein Kirchmeßtag anzuſchlagen, 
onnd in Druck ausgehen zu laſſen, welches geſchach am 
letzten Oetobris im 1517 Jar. 


e) von Johaun Bugenhagen (r 1558), | 
aus feiner. 1547 zu Wittenberg erſchienenen Flug: 
ſchrift von 63 Dogen in 4: (deren Driginal 
fih in der Wirtenb. Univerfitätebibliothef befand, 
woraus das nächftehende Bruchſtuͤck genommen 
fi): wie es ung zu Wittemberg in der 
Stadt gegangen ift in dieſem vergang: 
nen Krieg ıc. Bugenhagen, in Pommern ge: 
+ boren (daher fein Beiname Pomeranus), war-in 
Wittenberg Profeffor und. Pfarrer an der Stadt⸗ 
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kirche zur Zeit des ſchmalhalbiſchen Kiigee ab 
nah der Schlacht bei Muͤhlberg. Er (erzählt, 
daß der Churfuͤrſt Johann Friedrich der Groß: 
muͤthige, nach dem Anfange des Krieges, ’ Veſa⸗ 
tzung in die Stadt legte.) 


Sie (diefe Kriegsknechte) wurden zu rechter zeit wohl: 
bezalet mit jrem folde, da werden fie nicht uber Elagen, 
vnd bezaleten auch redlich, was: fie verzereten, da baden 
vnſer Bürger auch nicht ober zu klagen. Sie ehreten 
uns die meiften, vnd ſchier alle giengen mit: und, wenn 


ſie kondten, zur Predigs und Nachtmal vnſers KHeren. 


Sie thaten niemand gewalt. Wenn ſich etliche verbra⸗ 


‚hen, ſo thaten ſie es alleine wider jre Geſellen, beſon⸗ 


dern wenn fie zu zeiten zu niel geſoffen hatten. Von 
denen wurden drey oder vier das ganbe jar ober mit 


dem Schwert geriht. Man hielt mit den Knechten 


ziemlich gut Regiment. Ich fehalte fie zuzeiten von ber. 
Santel, bat, vermanet, leret fie, Gedencket nicht alſo, 
Ich bin ein Krieger, darımb mus ich jmer fauffen vnd 


freſſen, voll und tell.fein, wie eine Saw, Item troben, 


fluchen, ſchweren, hawen vnd flechen, das fein frommer 
Menſch gerne bey mir fen, Sondern jr koͤnnet wol Krie⸗ 
ger ſein, vnd gleichwol anch Chriſten vnd kinder Gottes, 
laſſet euch genügen an ewrem ſolde. — VWuſere predig⸗ 
ten in beiden Kirchen gingen ſtarck wider den Teuffel, 
das war unfer geiftlicher krieg. Der Teuffel aber Srachte 
herein ein erſchrecklich gerät, und verfchäffet, das mir 
böfe brieff wurden zugefchrieben, auch andern fromen 
Leuten, die fch mufte-Iefen, das man diefe Stadt wuͤrde 
f&hleiffen, vnd Doctorem Pomeranum zerhaden, das 


“man fih mit den ſtuͤcken werfen möchte. Ich ſprach 
aber, Mein Zeuffel, mit der weife bringeſtu mich nit 
weg, vnd ermandte von bee Cantzel, das ſie ſich nicht 
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Ed 


‚:folten: bekmmern vmt fohhe yetung,“ Der: Teuffel 
. (ea) ih) hat. ſich beichifien. — Von Bitterfele ward 
hierein gefuͤret ein Wunderthier, von einer Kuhe geborn, 
welches ‚Lucas, Maler hat abcontrofehet, das machet je 
derman grewlich bedenken: 

In der wochen nad Mifericordiä Domini kompt 


Keiſerliche Mateſtaͤt mit dem Römifchen König für vn: 
ſer Stad, lagert ſich ins Dorff, Byſteritz genandt, vnd 


daſelbſt vmbher. Am tage des. Herrn Chriſti Simmel: 
- Tahre ließ vnſer gefangen Churfuͤrſt zu ſich aus Witten: 
berg Holen ſeiner gnaden Bruder vnd einen Son. Des 


freytags darnach ward den vnſern oͤffentlich verkuͤndigt, 


das mein gnedigſter Herr, der gefangen Churfuͤrſt, dieſe 
Stad wolte Keiſerlichen Maieſtaͤt auffgeben, K. M. 


wolten uns friede geben, vnd ſein vnſer allergenadigſter 


Keiſer, wir ſolten bleiben bey vnſer Religion nach der 
Augsſpurgiſchen Confeſſion, wie wir bisher geweſt weren. 
Wer nicht zu Wittemberg wolte bleiben, derſelbe möchte 
frey hinausziehen, vnd nemen alles mit ſich was fein iſt, 


oder holens hinach zu gelegener zeit. Wer aber da bliebe, 
der ſolte yon K. M. geſchuͤtzt und beſchirmet werden, 
das jnen nichts genommen ſolte werden. Das machet 
viel Diſputation vnd bedenckens, nicht allein bey vnſerm 


kriegsuolck, ſondern auch bei vnſern Burgern. Der 
Churfuͤrſt riete trewlich vnſern Buͤrgern, das man die 


Stadt ſolte auffgeben, was K. M. vns zuſaget, da 
hielts ſeine gnade fuͤr, das S. M. wuͤrde trewlich hal⸗ 
ten. Da fupplicirten wir an K. M., das S. M. nicht 


wolte in vnſre Stadt legen die frembden Nationes, als 
> Spanier vnd andere, K. M. machet Fein bedencken, 


vnd ſaget vns bald ſolches zu, das S. M. aflein Deut: 
ſche wolte hierein legen. Vnd wenn andere wollen in 


wer Stadt (ſprach S. M.), die wir mi vnſerm 


offentlichen befehl nicht hinein fenden, fo feid je Wir 
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demberger wol fo ſtarck, wehret jnen mit ſtechen md 
ſchiefſen, das fie muͤſſen wider zurucke sehen. Solches 
hat vns K. M. keiſerlich gehalten. — Alſo haue K. 
M. dieſe Stadt inne vierzehn Tage lang, durch S. K. 
M. Stathalter, Madruſca genandt, einen Welſchen 
Herrn, der kondte wol Deutſch, und hielte fürh- ſeer 
gnedig gegen vns vnd dieſe Stadt. Vnterdeß begunten 
vns (mit erlaub) die hoſen zu ſtincken, das man ſagete, 
ber Keiſer würde dieſe Stadt nicht geben Hertzos Mo⸗ 
rigen, fondern andern Herrn. Wir hätten vnſern lieben 
HHervn Ehurfürften gerne behalten, deß find wir nicht zu 
uerdenden. Aber in diefer fahr wuͤndſcheten und baten 
wir, das mir nur Hertzog Morigen möchten. twegen. 
Da gab Gott dieſe gnade. — 

Am mitwochen fuͤr Pfingſten vmb ſeygers eylff uhr, 
kam Ferdinandus Roͤmiſcher König, mit S. M. Son, - 
mit dem Marggrauen vnd Churfuͤrſten zu Brandenburg, 
vnd mie Hertzog Moritzen in dieſe Stadt Wittenberg, 
alleine zu beſehn dieſe Stadt, Schloß und Feſte, Riten 
balde darnach wider hinaus. Auff den nachmittag, vmb 
ſeygers vier vhr, kam K. M. zu vns eingeritten, mit 
etlichen frembten Herren. ©. M. kam vber den Kirch⸗ 
off, für meiner thuͤr vber. As S. M. ein Crucifir 
gemalet ſahe an der Kirchen, bloͤſſet S. M. fein heubt, 
und die andern Herren auch. S. M. ließ fragen nah 
den Schluͤſſeln, hette gerne in vnſer Kirchen geweſt, aber 
vnſer Chuͤſter war nicht fuͤrhanden. Da beſahe S. M. 
- diefe, Stadt vnd Feſte. Auf dem Sehloſſe troͤſtet ©. 
.M.. meine anedigfte Frame gnediglich vnd freundlich res 
. Amen. halber. Da, obs mein gnedige Frawe tagte K. 
.M., oder obs S. M. fonft zu wiſſen keieg, das im 
vorigem vnd dem tage, , nach dem. die Kaiſeriſchen das 
Schloß heiten eingenommen, in der Schloßkirche weder 
gefungen nach gepredigt were worden, ſprach K. M. 
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"Bear Ute vns das an? geſchieht ſolchs in wnferin na: 
men, fo that man uns kein. gefallen:daran. Haben wir 
. Doch. nichts gewandelt in der Religion in den hochdent⸗ 
. fon Ban, "WOCHE Tolten wire denn bie thun? 


9) von. Hiob Lubolff (F 1709), 


ans ef affgemeinen Schaubühne der Welt x. 
nt am M. 1699. Fol. 2te Aufl 1718). Th. 
1 . 169. 


Sn Enpeland gab es gegen Ende diefes Jahres ( 1605) 
die verteuffelte Verraͤtherey, welche die Pulver: Ber: 
. zätheren genennet zu werden pflegt. Etliche Nömifch: 
Catholiſche Leute unterfiengen fi, auß einem grimmigen 
Relig on⸗ Haß, einer abſcheulichen That, den König 
und das ganke Parlament mit Pulver in die Luft zu 
ſchtecken, zu welchem Ende fie 36 Tonnen Pulver umter 
das Parlaments: Haug zu Wetmünfter in einen Keller 
gebracht, und mit vielem Holtz und Buſchwellen bedeckt, 
ſolches gu der Zeit, wenn das Parlament beyder Käufer 
neben dem König verfammelt fepn würde, anzuſtecken, 
und alfe über taufend Menſchen der vornehmften Herren 
and Gefſchlechter des ganben Reichs auff einmal neben 
"dem Könige in die Lufft zu ſchicken. Gott aber hat 
Gnade gegeben, daß diefe Mine, nnd damit die Con- 
ſpiration zeitig entdeckt worden, indem einer der Con- 
- Spiranten feinen qusen Freund den Baron von Montegli 
. duch einen unbelanten Brieff gewarnes, auff den be 
Rimmten Tag nit ins Parlament zu gehen, welches 
- ihm Gedanken macht, daß er es dem Koͤnigl. Secre- 
tario Selisbury uud diefer ferner dem Könige angezeigt, 
wordurd die bbſe Sage unterſucht und ußgema.hi 
worden. 
Die Verraͤther mir. ihren Geſellen waren ua Wat: 


‘ 
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wit, und Ferner nad) Worceſter entfinfeh; allwo fie ſich 
verzweiffelter Maſſen wider die nachgefchickeen Gerichts⸗ 


Perfonen gewehret. Die beyden Raͤdelsfuͤhrer Cadesby 


und Percy blieben im Gefechte todt, die Abrigen wur⸗ 
den gefangen, und nach London geſchickt, allwo fie ihren 
verdienten Lohn als Verraͤther und Koͤnigs⸗Moͤrder um: 
pfangen. Drey Sefuiten und viel Cathotifhe Kerzen 
wurden mit gefangen genommen, burch deren Bekennt⸗ 


‚ib am Tag kommen, daß diefes graufamen Vorhabens - 
vornehmfter Anftiffter Guy Fauckes geweſt, welcher 'in 
der peinlichen Frage bekannt, daß er das Sacrament 


darauff genommen. Gebeichtet aber hätte er es nicht, 
weil ex es eben fo wenig für eine Sünde gehalten, fo 
wenig, als wenn man zu Oftende die Keber durch Minen 
in die Lufft fchiefte, und zwar auß Urfachen: weil Ja: 
cobus mit dem Pabft nicht verföhner, und deſſwegen 


für keinen rechtmäffigen König zu halten fey. Die Par- . 


laments:.Herren aber als Ketzer in der Roͤmiſchen ‘Kir: 
hen Bann wären. Iſt faft eben die Antwort, welche 
König Heinrichs Meuchel: Mibrdee Jean Chastel yon 
ih gegeben. Etliche Gefchicht: Schreiber melden, "die 
werden hätten ihr Vorhaben den Sefuiten offenbahtt. 

. Garnet aber, ihr Provincialis ımd Superior, . dat es 
—* gelaͤugnet. 


d) von Ludw. Tim. v. Spieler + 1807), 
ans ſ. Geſchichte Wirtembergs Goͤtt. 1783. 
8.) S. 87. (abgekürzt) 


Regierungszeit ‚Herzogs Eberhard 2. 
Wirtemberg befand fi dei Eberhards 2 Regierungs⸗ 
antritte (1496) in dem kritiſchen Zeitpuncte, der we⸗ 
nigſtens einmal in der Geſchichte eines jeden Staates 


vorkommt, and immer voll der brauſendſten Gaͤhrungen 
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Rn wenn nicht Sie weiſe Aufmerkſamkeit eines beli bien 

: Megenten den gegen einander ſtoßenden Kraͤften ber ver 
fehtedenen Stände im’ Ötaate eine gluͤckliche Richtung 
otebt, oder ein entfchloffener Deſpot mit feiner, jeden 
Sreiheitsbrang tödtlich fchmächenden, Arglift alles auf 
ewig ruhig macht, Eberhard 2 Hatte weder. Verſtand 
‚genug zum erflern, noch zum legtern genug kuͤhnen Chr: 
geiz; ein Prinz, in ſeinem funfzigſten Jahre noch nicht 

. Yug, und oft fo albern ausſchweifend, daß man nicht 
mußte, ob er recht bei Sinnen ſey. Am Hofe König 

‘ Ludwigs 14 von Sranfreih, wo .er ehemals erzogen 
‘: worden war, hätte er fehr leicht Regierungskünfte lernen 
innen, welche dem Gedeihen Iandfländifcher Freiheiten 
nicht förderlich gewefen wären; aber er kam nod in fei: 
- nem funfzigften Sahre zu feinem reifen Gedanken, und 
ein Iuftiger, Bruder, ein. entlaufener Auguflinermönd, 
D. Holzinger, der die Ronnen eben fo. gut fannte, als 

: der Herzog, Mar fein neuernannter Kanzler, dem des 
- alten Eherhards Freund, der theure.D. Ludwig Vergen⸗ 
hans, Pla machen mußte Schon ein Beifpiel diefer 
Art wäre. hinreichend geweſen, die alten Käthe aufzu⸗ 

. bringen. Moch folgte aber ein zweites und Drittes Bei⸗ 
 fntel,. und fogar den Schlaftrund und die Morgenſuppen 
feiner KRanzleiräthe fuchte der Herzog, einzufchränten, nicht 
aus Sparfamkeit, wie die alten Rärhe wohl zu merken 
glaubten, fondern um größere. Summen für feine eigenen 
Freuden, für feine Faſtnachtsſpiele und andere Tuftige 
Schwaͤnke zu haben. Seine Ehegemahlin, die ſich doch 
mit ſteter Freundlichkeit und Demuth gegen ihn beteug, 
wollte er von ſich ſchicken; die Kanzlet follte verlegt wer: 
den. Die Adıtung vor dem neuen Herzoge war ſchon 
verloren, da er die Regierung antrat, und nun unwie⸗ 
derbringlich verloren, da er fich auch als Herzog fo gleich 

. blieb... Mau drang darauf, daß er einen Landsag Halten 


} 
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folfte, den allgemeinen Klagen zu Helfen; utib” Weber 
Eberhard, noch feine neuen luſtigen Räthe waren wers 
fländig. genug, zu argwohnen, was für Folgen es haben 
Lönne, wenn die Klagenden alle verfammelt ſeyn wärden, 
wenn ihnen der Anblick ihrer Menge Muth einflößen, 
das Anhören ihrer wechfelsweifen Vefchwerden größere 
Erbitterung erregen werde. Der Herkog ſcheint geglaubt 
zu haben, außer aller Gefahr von Unannehmlichkeiten zu 
bleiben, wenn er nur nicht perfönlich gegenwärtig fen, 


«ind ſelbſt die erften frechen Schritte, welche die -verfam: - 


melten Stände wagten, brachten ihn noch nicht zu eis 
nem muthigen Entfchluffe. Er war einer der ſchwachen 
Menſchen, die nie wiffen, was fie thun ſollen, und noch 
weniger, wie fie es thun follen. Beine zwei: Lieblinge, 
deu Auguſtinermoͤnch Holzinger und einen gewiſſen Hanne 
von Stetten, nahm man gefangen; leßterer ‚wurde fogar 
- auf die Folter gefpannt, ohne daß man eigentlich wute, 
was man von ihm geftanden wänfchte Unter jeder 
neuen Regierung macht es immer, einen Heinen Sturm, 
Bis die alten im Schatten der vorigen Regierung groß 


gerwordenen Familien den Neulingen weichen, die der . 


‚neue Regent zu feinen Vertrauten erfehen; aber da Eber: 
Hard für die Beharrlichkeit in feinem Entwurfe zu ſchwach 
war, und unter dem dritten Stande, noch der. ganze 
Freiheitsenthuſiasmus brauſte, womit von jeher feine 
‚eite: Theunehmung an den Geſchaͤften verbunden fchien ; 
Wurde dem neuen Herzog, noch: ehe der ‚Landtag: vier: 
zehn Tage beifammen war, der Geharfam feierlich aufs 
gefünder, und die Herren, welche den Landtag dirigir⸗ 
ten, hatten am kaiſerlichen Hofe ihre Merbindungen, 
durch welche fie fih der Gutheißung ihres gewagten 


Schrittes verfihern konnten. Denn nod che ber Kaiſer 


- (Marimitian) den Herzog gehört, Billigte er Das ganze 


Berfahren des Landtags. . Dem Kaiſer lag an Bollyier 
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daug "biefer- Revolution faſt eben fo vie, als jenen Ari 


ſtokraten, die ihre Herrſchaft ewig dauernd machen weil: 
ten; er fuchte Stüde von Wirtemberg an fich zu 
Bingen, 


e) von Friedr. v. Raumer, 


aus f. Geſchichte der Sodenftanfen Th. 4. 


(Leipyig, 1824. 8.) ©. 6 


Die Verurtheilung und Hinrichtung Konradins. 

— Auf unpartheiifhen, leidenſchaftsloſem, rechtli⸗ 
chem Wege, ſo hieß es, muͤſſe uͤber das Schickſal der 
Gefangenen entſchieden werden; dethalb ließ der Koͤnig 
(Karl von Anjou) Richter und Rechtsgelehrte aus meh: 
vern Theilen des Reiches nach Neapel kommen, welche 
unterfuchen und das Urtheil fprechen ſollten. Jeder von 
ihnen, das hoffe er, werde ber Anklage beiftimmen: 
Konradin fey ein Frevler gegen die Kirche, ein Empärxer 
und Hochverrätder an feinem vechtmäßigen Könige, und, 
gleich allen feinen Freunden und Diisgefangenen, des 


Todes fchuldig.” - 


Als die Richter dieſe Yollage Hörten, eeſchracken fie 
ſehr, wagten aber, der wilden Grauſamkeit Karls einge⸗ 
denk, lange nicht, ihre entgegengeſetzte Anſicht unverheh: 
len darzulegen. Da trat endlich der edle Guido von 
Buzara hervor, und fagte mit lauter und feſter Stim: 


me: „Konradin iſt nicht gefommen als din Räuber ober 


Empörer, fondern im Glauben und Vertrauen auf fein 
gutes Recht. Er frevelte nicht, indem er verſuchte, fein 


angeftammtes väterliches Reich durch offenen Ktieg wie 


der zu gewinnen; "er iſt nicht einmal im Angriffe, ſon⸗ 
dern auf der Flucht gefangen; und Gefangene fchonend 
zu behandeln, gebietes göttliches, wie menichlihes Nacht.“ 


— Erſtaunt über biefe unerivartete Erklärung, wandte 
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König Karl — das niebrige Geſchaͤft einee Auklaͤgers 
felbſt aAbernehmend — hiegegen ein: baß Konradins 
Leute ſogar Kloͤſter angezuͤndet Hätten; worauf aber 
Guido nugeſchreckt erwiederte: „Wer Bann. beweiſen, daß 
Konradin und feine Freunde dies. anbefohlen haben? Iſt 
nicht Aehnliches von andern Heeren geſchehen? Ind“ 
ſteht es nicht allein der Kirche zu, über. Vergehen wider 
die Kirche zu urtheilen?“ — Alle Richter, bis auf 
"einen, van unbebeutenden, knechtiſch geſinnten Robert 
von. Bart, ſprachen jetzt Konradin und feine ‚Sefäpeten 
feet; weiches preiswuͤrdige Benehmen den König indeß 
ſo wenig zur Maͤßigung und Beſonnenheit zuruͤckbrachte, 
daß er: vielmehr, in verdoppelter Leidenſchaft, jeden 


Schein von Form umd Necht ſelbſt zerſtorte, und, frech, 


jener einzelnen Knechtsſtimme folgend, aus eigener Macht 
Das. Todesuttheil Aber alle Gefangene ausſprach. ;: 

Als Konradin dieſe Machricht beim Schachfpiele‘ ers 
hie, verlor er die. Faſſung nicht, fondern benutzte, 

gloich feinen Ungluͤcksgefaͤhrten, die wenige ihnen gelaſ⸗ 
: fene Keit, um fein Teftamene zu machen, und ſich mit 
BGott vburch Beichte und Geber auszuſoͤhnen. 
Anterdeß errichtete man in aller Stille das‘ Vutgeruͤſt 
dicht vor der Stadt, nahe bei dem ſpaͤter fo genannten 
neuen Markte und der. Kirche der Karmeliter. Es Fehlen, 
als ſey dieſer Ort boshaft ausgewählt worden, tim Kons 
une alle Herrlichkeit feines Meiches vor dem Tode 
noch einmal zu zeigen. Die Wogen des hier fo ſchoͤnen 
ats friedlichen Meeres dringen nämlich bis dahin, und _ 
: der ‚diefen herrlichiten aller Meerbuſen einſchließende Zau⸗ 
berkreis von Portici, Kaftellamare, Sorrento und Maſſa 
ſtellt ſich, durch den blendenden Glanz flidlich reiner 
Lüfte noch verklaͤrt, dem erſtaunten Beobachter dar. 
Auf furchtbate Mächte der Natur dentet jedoch das zur 
Linken ſich erhebende ſchwarze Haupt des Veſuv, und 


! 


270 - Bf.) 
rechts bekraͤnzen den Geſechtskreis bit fchtoffen zackigen 
Seifen der Inſel Kapri, wo einſt Tiberius, ein. wärdi- 
. ger, Genofle Karls von Anjou, haufete. 
Am 29 Detober-1268, zwei Monate nach der Schlacht 
.bein Skurkola, wurden die Verurtheilten ‚zum Richtptage 
geführte, wo dee Heuker mit. bloßen Süßen und aufge: 
.. ſteeiften Aermeln ſchon ihrer wartete. Nachdem König 
: „Karl in dem Fenſter einer benachbarten. Burg einen an 
geßlichen Ehrenplag eingenammen hatte, ſprach Robert 
: or Bari, jener ungerechte Richter, auf def Befehl: 
Worſanmelte Männer! Dieſer Konradia, Korrnds 
Bohn, kam aus Teutſchland, um als ein Verfuͤhrer ſei⸗ 
nes Volkes fremde Saaten zu ernten, und mit Unxecht 
rechtmaͤßige Herrſcher anzugreifen. Anfangs ſiegte, er 
wich Zufall ; dann aber wurde durch des Koͤnigs Tuͤch⸗ 
tigkeit. der Sieger zum Beſiegten, und der, welcher ſich 
„barch kein Gefeg für gebunden hielt, wird jest gebunden 
„vor das Gericht des Königs geführt, welches er. gu vers 
t wichten trachtete. Dafür. wird, mit Erlqubniß der. Geiſt⸗ 
chip und nach dem Rathe der Weiſen und GSeſetzder⸗ 
ſtaͤndigen, über ihn und feine Mitſchuldigen als Raͤuber, 
2: Empſter, Aufwiegler, Verraͤther, das Todesurtheil ges 
— Serachen rund, damit, feine weitere Gefahr: entſtehe, Aa 
‚sogfeih vor allen Angen vollzogen.” . 
se 908, die. Segenwärtigen dies ſie größientpeitg aber⸗ 
„-Fafchgnbe Urtheil hörten, entfkand ein dumpfes Gemur⸗ 
va; welches die lebhafte Bewegung ber Gemüther wer: 
kuͤndete; alle aber beherefchte die Furcht, und nur Graf 
. Mobert von Flandern, des Koͤnigs eigner Schwiegerfohn, 
: fo fchöner als edler Mann, fprang, feinem gerechten 
Zorne freien Lauf laffend, hervor, und ſprach zu Mohert 
. von Bari: „Wie darfit du frecher, ungerechter Schurke 
- einen fo ‚geoßen und herrlichen Ritter zum Tode yerur: 
. Beilen 1. - — und au aleicher Zeit traf er ihn mit ſeinem 


PR 
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Sqwarte dergeſtalt, daß er für todt hinweggetragen 
wurde. Der Koͤnig verbiß ſeinen Zorn, als er ſah, daß 
die frangäfifchen Ritter des Grafen has billigten; Das 
Urtheil aber blieb ungeändert. Hierquf bat ‚Ronrabin, 
daß: man ihm woch einmal: das Wort verſtatte, und 
fprach mit großer Faffung: „Vor Gott habe ich:als 
Suͤnder den: Tod verdient; hier ‚aber werde Ich: ungerecht 
verdammt, .: Sch frage. alle die: Getreuen, für weiche 
meine Vorfahren hier väterlih forgten, ich frage alle 
Haͤupter ‚und, Fuͤrſten dieſer Erbe: ob der des Todes 
ſchuldig iſt, welcher feine und. feiner Voͤlker Rechte ver: 
theidigt ? Und wenn auch ich fhuldig wäre; wie darf man 
die Unfchuldigen graufam ſtrafen, welche, feinem Andern 
“verpflichtet, in Tödlicher Treue mir anhingen ?“ - Birke 
. Worte ‚erzeugten Ruͤhrung, ‚aber feine That; und der, 
defien Rührung allein hätte in Thaten Äbergehen türen, 
blieb nicht blos verfleinert gegen die Gründe des Rechte, 
ſondern auch gegen: die: Eindracke, weiche Stand, Ju⸗ 
gend. id "Schönheit der. :Verurtheilten auf. Jeden mad; 
ten. —: 1 Da: warf Konradin - feinen: Handſchuh mom 
Blutgeruͤſte herab, damit er dem: Könige Peter Yon 
Aragonien als ein Zeichen gebracht werde, bak.e dm 
‚ ale Rechte auf Apulien und Sicilien Übertrage: Mister 
Truchſeß von Waldburg nahm den Handſchuh Auf, and 
. erfüllte den legten Wunſch feines. Fuͤrſten. a“ 
Diefer, aller Hoffnung einer Aenderung des unge: 
rechten Spruches beraubt, umarmte feine. Todesgenoſſen, 
beſonders Friedrich yon Oeſtreich, zog dann fein Ober: 
kleid aus und ſagte, Arme und Hände ges Himmel he⸗ 
bend:. „Jeſus Chriſtus, Herr aller Kreaturen, König 
der Ehren! Wenn dieſer Kelch nicht vor mir voräberge: 
hen foll; fo befehle ich meinen Geiſt in beine Haͤnde!“ 
Jettzo Entete er nieder, rief aber dann noch einmal, fich 
emporrichtend, aus: „©. run, welches Leinen bereite 
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art Ma dieſen Worten empfing er ben Todes: 
ſtreich. — Ais Friedrich von Deftreih das Haupt feis 


nes Freundes fallen, ſah, ſchrie er in unermeßlichem 


Scthmerze ſo gewaltſam auf, daß alle anfingen zu wei⸗ 


nen. Aber auch fein Haupt fiel: Nach dieſen mordete 
man noch; mehrere. Sm Allgemeinen finder fich bezeu⸗ 


get, daB über tauſend allmählig auf ſolche Weiſe ihr 
: Beben verloren, Die Leichen der Hingerichteren wurden 
nicht In geweihter Erde Begraben, fondern am Strande 


U des Meeres, oder, wie Anbere erzaͤhlen, ef dem Kirch⸗ 


de der Juden verſcharrt. 
‘9 von Heinr. Z3fchokke, 


uns‘ des Schweizerlandes Gefchichten für 


das Schweizernolf Garau/ 1822. 8) ©. 


“40, (abgekürzt) 


Wilhelm Tell und Geßler. 


me EB geſchuh, weii..tein Gericht und Necht mehr 


J m (Schmwelsers) Lande zu finden war, daß jeder ſich 


u 


.. 


:felbR half und viel Unhelle ward, Die Boigte aber 
Sachen und, fuhren fort nach ihrer Weite, alſo, daß fie 
micht nar des Volkes von Kaifern und Koͤnigen verbeief⸗ 
ge Mechte mit Füßen traten, ſondern ſeibſt das ewige 


Recht verhoͤhnten, das Gott jeglichem Menſchen, wie 


ſein auveraußerliches Gut, verlichen hat. 

. : Da ging ſchwrigend Werner. Stauffaher hin⸗ 
: 46 zum Orte Brunnen am Ser, und fuhe über das 
Waſſer nach Uri zum Walther Fürft in. Attinghau⸗ 
ſen. . Bei demfelben fand gr verborgen den Arnold 
von Melchthal, welcher vor dem Griume des Lan⸗ 


denberg Aber Das. Gebirg entwichen war. Und fie. vede: 
ten von der Noth des Landes. und dem Eräuel der aus: 
länbigchen. Boigte, die ihnen der König, zumiber.. ihren 
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angeſtcuumten Rechten und Freiheiten, geſandt Habe, 
Darum beſchloſſen ſie, jeder ſolle in ſeinem Lande mit 
vertpauten, herzhaften Männern ſprechen and erforſchen, 
meh Stunes das Volk ſey, und was es für feine Frei⸗ 
heit und’ Sicherheit einfeßen wolle? 

- Nach diefem kamen fie oft in verabrediten nächtlichen 
Stunden zufammen an einem heimlichen Orte an See. 
Der lag faft mitten inne zwifchen Uri, Unterwatden und - 
Schwyz, auf einer fihmalen umbäfchten Wiefe am Fuß 
von den Helfen des Seelisberges, gegen über dem Doͤrf⸗ 
lein Brunnen. Man hieß ihn, vom ausgereuteten Ge: 
ſtruͤpp, das. Ruͤtli; da waren fie von Üenfchen und 
Wohnungen weit. Bald brachte Seglicher frohe Bots 
ſchaft mit; allem Volke ſey viel leichter der Tod, als 
das ſchmaͤhliche Joch. 

Dem Voigt Herrmann Greßler ward nicht wohi; 
denn er hatte boͤſes Gewiſſen. Es duͤnkte ihm, als 
wenn das Volt muthiger einherginge und trotziger auf 
fähe. Darum ließ er den herzoglichen Hut von Oeſt⸗ 
reich erhöhen auf einer Stange in Urt, und befahl, wer 
voruͤberdehe, Toll demſelben Ehrerbietung erweifen. Dar⸗ 
an wollte er erkennen, wer wider Oeſtreich ſty. 
Und Wilhelm Tell, der Schuͤtz aus Buͤrglen, 
ging voruͤber; aber er beugte ſich nicht. Alsbald führten 
fie ihn gefangen zum Voigt, und diefer ſprach ergeimmt: 
„Trotziger Schüße; ſo firafe dich beine eigene Kunfl. 
Einen Apfel. lege ih auf das Haupt deines Soͤhnleins; 
den fchteße herab und fehle nicht!” And fie banden das 
Kind und legten auf das Haupt defielben einen Apfel, 
und führten ben Schügen weit davon. Er zielte.: Da 
ſchwirrte die Bogenfehne. Da brach der Pfeil-den Ap⸗ 
fel. Alles Volk jauchzte freudig. Geßler aber fragte 
den Schuͤtzen: „Wozu trägft du noch den andern Pfeil 
kei dir?“ Es antwortete zen. 1. „Haͤtte der erſte nicht 
Zweiter Theil. 18 
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den Asfel getroffen, dann gewiß der Abere bein 

94 

Deß erſchtack der Voigt und ließ den Stehen grei⸗ 
fen und auf en Schiff führen nah LCüßnacht, wohin 
er ſelbſt zu fahren gedachte. Denn den Te im Lande 
Uri einzukerkern, dien, wegen des Volkes, nicht rath 
fam; ihn aber in ausländifche Sefangenfchaft zu fehlen: | 
pen, war wiber des Landes Rehtfame. Darum fürd: 
tete der Voigt Zufammenlauf des Volkes, und fuhr 
ſchleunig ab, wiewohl der warme Fönwind ungeſtuͤm blies. 
De See ging hohl, und die Wellen ſchlugen ſchaͤumend 
Aber, daß Allen bange ward und die Schiffsiente ver: 
zagten. In schwerer Angſt lieh Geßler dem Tell die 
Schein abthun, damit derfelde, als guter Sqhiffer, das 
Fahrzeug lenke. 

Aber der Tell lenkte gegen die kahle Wand bes Axen⸗ 
— wo eine nackte Felsplatte wenige Schritte weit 

in den See hervortritt. Schwung und Sprung; der 
Tell hinaus auf die Platte, das Sch hinaus in den 
See. 

Nun kletterte der Erlöfete den Berg hinauf und floh 
durch das Land Schwyz. Und er dachte in feinem be: 
tümmerten Herzen: Wohin entfliehen dem Zorsie des 


Gewaltherrn? Und mirinne ich feiner Bosheit; fo hat 
“er in der Heimath mein Weib umd mein Rind zum 
Pfand. Soll eins von beiden fallen, unſchuldig Weib 


und Kind und Vaterland, oder Woige Geßler du; fo 


: fälle du und Freiheit fleige wieder! 


So dachte der Tell und flog mit Pfeil und Bogen 


gen Kuͤßnacht, und Harrte in der hohlen Safe bei 
- dem Drte. Da kam der Voigt; da fchwirrte die Bogen: 


fehne; da brach der freie Pfeil dns Herz des Gewalt: 


. Berrn. 


. Das ganze Volk efärad freudig , als es ben Sb 
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feines Unterdruͤckers vernahm. Die J vn Und; Ders 
lich hoͤhern Muth. 

W 3 
Beifpiele aus der Culturgeſchichte. 
'a) von v. Herder (+ 1803), 


aus f. Ideen zur Philef der Gef. ber. 
Denfäbeit, Th. 4 (ige und geipg. 1792. 
8.) © 


era Sjahre vor bem Untergange des jadiſhen 
Staates ward in ihm ein Mann gebohren, der ſorohl 
in dem Gedankenreiche der Menfchen als ig ihren Bit, 
ten. und Verfaſſungen eine ‚unerwartete. Mevelution ; bes 
wirft Bat, Jeſus. Arm gebohren, ob vr wohl vom 
alten Köntgshaufe. feines Volkes abflammte, und; im 
roheſten Theile feines Landes, fern von der gelehrten 
Weisheit feiner aͤußerſt verfallenen Nation erzogen, lebte 
er die-größte Zeit feines kurzen, Lebens unbemerft, bis 
er, durch eine himmliſche Erſcheinung am Jordan eins 
geweiht, zwölf Menfchen feines Standes als Schaler 
zu fich zog, mit ihnen einen Theil Yudda’ 8 durghegifete, 
und fie bald darauf felhf als Boten eines. herannahen⸗ 
den neuen Reiches umher ſandte. Das Reich das er 
ankuͤndigte, nannte er das Reich Gottes, ein himmiiſches 
Reich, zu welchem nur auserwaͤhlte Männer gelangen 
könnten, zu welchem er alſo auch nicht mit Auflegung 
äußerlicher Pflichten und Gebräuche, deſto mehr aber 
mit einer Aufforderung zu reinen. Seiftess und Gemuͤths⸗ 
tugenden einlud. Die echteſte Sumanttät if in 
den wenigen Meden enthalten, die wir vom.ihm daten. 
Humanitaͤt iſts, was er im Leben bewies, und durch 
feinen Tod bekräftigte; wie er fi benn ef mit einem 

| | | 8 
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ꝛ Eieblingenamen den-Menfchenfohn nannte. Daß er 
in feiner Nation, infonderheit unter den. Armen .und 
Gedruͤckten viele Anhänger fand, aber auch von denen, 
die das Volk fcheinheilig druͤckten, bald aus dem Wege 
geräumt ward, fo daß wir die Zeit, in welcher er ſich 
öffentlich zeigte, kaum beſtimmt angeben können; beides 
war die natürliche Seit der Situation, in welcher er 
lebte. 
Was war nun dies Reich der Himmel, deſſen 
Arnkunft Jeſus verkuͤndigte, zu wuͤnſchen empfahl, und 
ſelbſt zu bewirken ſtrebte? Daß es keine weltliche Ho: 
heit geweſen, zeigt jede feiner Reden und Thaten, bis 
“""ja.den letzten klaren Bekenntniſſe, das er vor feinem 
Richter ableste. Als ein geiftiger Erretter feines Se 
»fchtedhes, - wollte er Menfhen Gottes bilden, vie, 
“unter welchen Geſetzen es auch wäre, aus reinen Grund⸗ 
: fügen Andrer Wohl beförderten, und, felbft duldend, im 
Reiche der Wahrheit und Güte als Könige herrfchten. 
"Daß eine Abſicht diefer Art der einzige Zweck der Bor: 
ſehung mit unferm Gefchlechte feyn könne, zu welchem 
auch, Fe reiner fie denken und flreben, alle Weiſe nnd 
Gute der Erde mitwirken müflen und mitwirken werben: 
dieſes iſt durch ſich ſelbſt Mar, - Denn was hätte der 
Menſch für ein anderes Ideal feiner Vollkommenheit und 
| Stäefeltgkeit auf Eden, wenn es nicht diefe allgemein 
wirkende reine Humanitaͤt wäre? 
Verehrend beuge ih mich vor deinet edlen Gefkatt, 
du Haupt und Stifter eines Reiches von: fo großen 
Sweden, von fo dauerndem Uinfange, von fo einfachen, 
lebendigen Srundfägen, von’ fo wirkfamen Triebfedern, 
daß ihm die Sphäre. diefes Erdenlebens ſelbſt zu enge 
fchten. Mirgends finde ich in der Geſchichte eine Revo: 
fution, vie in kurzer Zeit’fo flilfe veramlaßt, durch 
ſchwache Werkzeuge auf eitie fo fonderbare Ark, ju einer 
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noch unabſehlichen Wirkung allenthalben auf der ade 
angepflanzt, und in Gutem und Boͤſen bebauet worden 
ift, als die fich unter dem Dlamen nicht deiner Reki: 
gion, d. t. deines tebenbigen Entwurfes zum Wehle 
der Menſchen, fondern greößtentheils einer Nettgten 
an dich, d. i. einer gedantenlofen Anderung deimer Per⸗ 
fon und deines Kreuzes den Wölkern mitgetheitt Sat. 
Dein heller Seift fah dies felbk voraus; und es waͤre 
Entweihung deines Namens, wenn man ihn bei jebem 
trüben Abfluffe deiner veinen. Quelle zu nennen wagte. 
Wir wollen ihn, fo weit es feyn kann, nice nenne; 
vor der ganzen Gefchichte, die von bir aiſtavmi, ſtehe 
deine ſtille Geſtalt allein! 


b) von Johann Windelmann (+ 1768)3 
die Bildfäule des varifanifhen Apollo. 


Die Statue des Apollo iſt das hoͤchſte Ideal ber 
Kunſt unter- allen Werken des Alterthums, welche ber 
Zerftörung derſelben entgangen find. Er uͤbertrifft alle 
andere Bilder deſſelben, fo weit Homers Apollo den, 
welchen die folgenden Dichter. mahlen. Weber die Menfch: 
heit erhaben ift fen Gewaͤchs, und fein Stand zeuget 
von ber ihn. erfüllenden Größe Ein ewiger Frühling, 
wie in dem glücklichen Eiyflum, bekleidet die reizende 
Männlichkeit vollkommner Sabre, und ſpielet mit ſanfder 
Zaͤrtlichkeit auf dem ſtolzen Gebaͤude ſeiner Glieder. 

Geh mit deinem Geiſte in das Reich unkoͤrperlicher 
Schönheiten, und verfuche, ein Schöpfer einer himmli⸗ 
ſchen Natur zu werben, und den Geiſt mir Bildern, 
die fich über die Materie erheben, zu erfüllen: Dean 
Bier IR nichts Sterblicheg, noch was die menfchliche 
Dürftigkeit erfordert. Keine Adern und. Sehnen erhitzen 
und regen diefen Körper, fondern ein himmliſchet Geift, 
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et — We ein ſanfter Strom ergoſſen, hat gleichſam 


f 


Ste ganze Umſchreibung diefer Figur erfuͤllet. Er Hat 


:.den Python, wider welchen er erft feinen Bogen ge: 
.. braucht, "verfolgt, und ſein maͤchtiger Schritt bar ihn 
‚erreicht und erlegt. Won der Höhe feiner Genägfamteit 
geht fein erhabner Blick, wie ins Unendliche, weit über 
.. feinen Sieg hinaus. Verachtung figt auf feinen Lippen, 
und der Unmuth, welchen er in fich zieht, blaͤhet ſich 
in den Nüffen feiner Nafe und tritt bis in die ſtolze 


u u I 


Seirne hinauf. Aber der Friede, welcher in einer feli- 


sem Stille auf derſelben ſchwebt, Hleibt ungeftört, und 
fein Auge 'ift. voll. Süßigkeit, wie unter den Muſen, 


die ihn zu umarmen wuͤnſchen. Sein weiches Haar 
fpielt wie die zarten und fläffigen Schlingen edler Wein: 
reden gleichſam von einer fanften Luft bewegt, um die: 


ſes göttliche Haupt. Es feheint gefalbet mit dem Dele 


der Götter, und von den Grazien mit hofder Pracht 


auf feinen. Schätel gebunden. 


Ich vergefie alle andere über den Anblick 'diefes 


Wunderwerkes der Kunſt, und ich nehme ſelbſt einen ers 


habenen Stand an, um mit Wuͤrdigkeit anzufchauen. 


Mit Verehrung fcheitnee: fich meine Bruft zu erweitern 
und zu erheben, wie diejenige, ‘die ich vom Geifte der 


Weiſſagung aufgefhwelle fehe, und ich fühle mich im 


Geiſte weggeruͤckt nah Delos, und in die Lyciſchen 
Sale; Orte, die Apollo mit feiner Gegenwart‘ beehtte. 


Denn’ mein. Bild fcheinet Leben und Bewegung zu bes 


.tommen, wie des Pygmalions Schönheit; "wie iſt es 


möglich, es zu mahlen und zu befhreiben? Ich lege 


ben Begriff, weichen ich von dieſem Bilde. gegeben, zu 


deſſen Sägen, mie Die Kränge derjenigen, welche das 
Haupt der. Gottheiten, bie. ee krenen wollten, nicht er⸗ 


wichen tennten. 





Geſchichelicher Styl. 279 


d) von Seo. Forſter (+ 1794), 
aus f. Anfihsen vom Niederrhein (Berl. 1791. 
8.) Th. 1. ©. 231. (abgekürzt) ur 
Johannes in der Wüfte, in der (ehemali- 
gen) Duͤſſeldorfer Gallerie 


— Die Zeit hat dieſem goͤttlichen Werke gegeben 
und genommen; gegeben — eine Wahrheit des Colorits, 
die es vielleicht Hei feiner Verfertigung nicht hatte; ge: 
nommen aber — an einigen wenigen Stellen den ber 
ſtimmten Umriß, deffen dunkle Schatten fih in den noch 
dunklern Hintergrund verlieren. Auf feinen linken Arm 
. geftügt, den linken Fuß an ſich hinaufgezogen in eine 
Ruhe, die doch nicht unthätig. iſt, den rechten vor ſich 
hingeſtreckt, des Körpers andere Stäbe; fo fiht Johan» 
nes ruhend da in jugendlicher Kraft und Bluͤthe, fein 
finnendes Haupt der rechten Schulter zugewandt. Inter 
feiner Tinten Liegt auf dem ‚Felfenfige das Kreuz, unb 
in der Mechten hält er das andere Emblem des Taͤu⸗ 
fers: die aus dem Quell, der unter feinem Sitze hervor: 
ſtroͤmt, angefüllte Schale. — Kraft in Ruhe, nicht 
Abfpannung , fondern Gleichgewicht; dies iſt das aufge: 
löfete Problem. Wir fehen einen Mann in Juͤnglings⸗ 
fchönheis figenz; der Körper ruht, doch nur vermittelſt 
wirkender Mufteln, und der rechte Arm ſchwebt frei mit ' 
der gefüllten Schale. indem er fie zum Munde führen 
will, verliert. fih fein Geift in ferner innern Gedanken⸗ 
weit, und feine Sand bleibt, ihm unbewußt, fehweben. 
Schön find. die Lippen, von. unentweihter Reinheit. 
Niedergeſenkt iſt der Blick; theilnehmende Bewunderung 
einer geahneten Größe druͤckt die Augenlieder. _ "Unter 
ihrer großen fchwärmerifchen Woͤlbung, die fo himmliſch 
rein hervortritt aus dem Schatten der Augenbraunen, 
ſteht ein Götsergeficht var der innern Sehe, wogegen 
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ihm die mit Reiz geſchmuͤckte Erde nur Stu Ib. Ein 
Ocean von Begriffe. liegt klar auf feiner Stirne ent- 
faltet, Wie heiter iſt diefe Stirn! Keine Begierde, 
feine ftürmifche Leidenſchaft ſtoͤrt den heiligen Frieden 
diefer Seele, deren Kräfte doch im gegenwärtigen Au 
genblicke fo rege find! Vom runden feften Kinne His zur 
braungelockten Scheitel, wie wunderſchoͤn iſt jeber Zug! 
und wie verſinkt dennoch die Sinnenſchoͤnheit irn her⸗ 
vorſtralender, erhabener Seelenſtaͤrke! 

Wir kennen dieſen erhabenen Juͤngling. Das Bud 
des Schickſals einer verderbten Welt lag aus einander 
gerolſt vor feinen Augen. Durch Enthaltſamkett and 
Verläugnung gefhärft und geläutert, ergvändete fein reis 

. nee. Stnn. bie-Zutunft. ’ In einfamen Wüfterieien denkt 
er dem großen Bedürfniffe des Zeitalters nach. Zu edel, 
zu groß für fein geſunkenes Volk, hatte er fih von ihm 
äbgefondert, Hatte es geftraft durch das Leiſpiel feiner 
firengen Lebensordnung und kuͤhn gezüchtige mit bren⸗ 
nenden Schmahreden. Sept fühle der: ernfie Sit 
tenrichter, daß diefe Mittel nichts fruchten. Da wagt 
er,es, im Geiſte das Ideal eines Menfchen zu entwer: 
fen, der Aufopferung, Langmuth, Liebe im Höchften 
Grade befißt, Bald aber duͤnkt es ihn, diefes Bild fen 
nicht ein bloßes Werk der Phantafie; ja er Senne den 
göttergleichen Jüngling, in dem die Rettung der Erd⸗ 
bewohner befchloffen liegt! Diefes Bewnßtſeyns frohe 
Schauer find es, die der gefenkte Blick, im innern Ans 
{hauen verloren, uns verfündet, Wer ahnet den Feuers 
from der Rede, der fonft von diefen Lippen floß, alien 
Widerſtand bändigte, und die Jagenden Herzen ergriff? 
Diefe -überwundenen, gerührten Lippen finten im die 
Ruhe der ‘großen, freudigen Zuverſt cht. Das iſt der 
Talufer Johannes! 

Ich begreife es nun, daß fſelbſt der Apollo einem 
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Menſchen ſo viel nicht ſeyn kann, als dieſer Johannes. 
Die Gleichartigkeit ſeines Weſens mit dem unſrigen 
zieht uns zu ihm hin; er iſt in aller ſeiner Vollkommen⸗ 
heit noch unſer Bruder; in ihm fuͤhlen wir uns ergaͤnzt; 
von ihm wollen wir lernen, weil wir ihn verſtehen, weil 
er erkennt und denkt, wie wir. Der Apoll hingegen iſt, 
was er ſeyn ſoll: ein Gott. Von ſeiner Erkenntnißart 
Haben wir keinen Begriff; ſie iſt ganz Intuition, ganz 
reiner Sinn, wie wir es dunkel ahnen in feiner Seftalt. 
Ihn faffen wir nicht: von ihm koͤnnen wir nichts lernen. 


d) von Manfo, 


aus fe Geſchichte der griechiſchen Poeſie (in 
d. Nachtraͤgen zu Sulzers Theorie der ſchoͤ⸗ 
nen Künfte, 19. 2 St. ©. 263. — zip 
1792. 8.). 


Die Griechen waren von Alters her ein muftati | 
fches Voll. Denn die Wunder, welche die aͤlteſte Ges 
fchichte von den Wirkungen der Tonkunft erzähle, und 
die Thaten eines Amphion und Orpheus find nicht fo ganz 
Babel, daß ihnen nicht eine gewiffe Wahrheit zum Grunde 
läge Uber freilich würde es ſehr unphilofophifch fepn, 
einer .übergroßen Vollkommenheit der Kunſt dasjenige zu: 

zuſchreiben, was nur die Wirkung größerer Reizbarkeit 
und Empfänglichkeit für den Zauber ſelbſt einer mittel: 
mäßigen Muſik gewefen feyn kann. Denn diefe Wun⸗ 
der verfhwanden in den Zeiten der höhern Eultur, und 
die gefchickteften Tonkuͤnſtler dev fpätern Zeit waren um⸗ 
fonft bemüht, die Wunder der orphifchen Kunſt zu er« 
neuern. Was einmal verfehwunden war, fam nicht mehr 
zuruͤck. Nur in der Epoche der Barbarei, nur in der 
Zeit, wo eine unverfeinerte Sinnlichkeit die Gemuͤther 
beherrſcht, kann die feftliche Muſik ein ganzes Volk be⸗ 
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geiftern und zu Thaten entflammen. Wo aber biefe 


Muſik noch überdem, wie in Griechenland, mit Worten 


und lebhaften Bewegungen verbunden war; da iſt es 
um beflo begreifliher, wie ein Gefühl der Gegenmart 


* Goͤtter die Zuhoͤrer ergreifen, und wie ihnen der be⸗ 


geifterre Dichter ein. Liebling der Unfterblichen und ein 


Ausleger ihres Willens ſcheinen mußte. 


So unvollkommen wir uns aber auch immer die 


| Muſi k der aͤlteſten Dichter benken moͤgen; ſo war ſie es 


doch, die der Sprache, weiche gleichen Schritt mit ihr 


hielt, den Wohllaut und die Befkimmtheit ihrer Sylben 
gab, fo wie der Tact des Tanzes den Rhythmus bes 


Verſes hervorbringen mußte. Indem nun alſo die Grie⸗ 


chen verbanden, was anderwaͤrts getrennt war; ſo ſind 


ſie unter allen dichtenden Nationen die einzige geworden, 
‚welche, bei ihrem erften Aufteitte in die Gefchichte der 


Literatur, mit einer Höchft. beftimmten "Profodie und 


‚ regelmäßig geformten Verſen erfcheint. Welch ein Wun⸗ 


— . 


der der Kunſt iſt der Rhythmus des Hexameters, in 
welchen Komers. Gedichte einhertreten! Wie ift er in 
allen feinen kleinſten Theilen beftimme und vollendet! 


Wie ſchmiegen ſich in ihm Gedanken umd Worte ar, 
‚und wie dürftig erſcheint bagegen der armfelige Paral: 


lelismus der morgenländifchen Poeſie! 


An diefem Faden lief die Bildung der. poetifchen 


Sprache fort. Nie, bis in die Zeiten der hoͤchſten Cul⸗ 
. tur hinauf, vergaß die Dichtkunſt der. Griechen ihren er: 
ſten Urſprung, den fie den Feſten der Goͤtter, den Ver⸗ 


ſammlungen frommer und froͤhlicher Menfchen- dankte. 


. Bet allen Seften, feierlichen Zufammenkünften und Spie: 
len klang die Leier der Dichter von den Thaten der Göt- 


tee und. Hafbgötter, von dem Preile der Tugend und 


. dem Hohne des Laſters. Immer ‚blieb die Dichtkunſt 
lebendige Darftellung buch tönende Worte, denen Tan, 
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und Muſik zu Huͤlfe kam. In dem Truuerſpiele war 
nicht Bias der lyrifche Theil mit Geſang verbunden; ber 
Dialog ſelbſt war dem Recisative gleich. Daffelbe war 
es mit dem epifchen Gedichte, der Hymne uud. andern. 
Nicht fuͤr das Auge, ſondern ganz eigentlich fuͤr das 
Ohr war und blieb ihre Dichtkunſt beſtimmt. Und als 
diefes aufhoͤrte; als der feierliche Sefang verſtummte, 
und die Muſen ſich aus dem Gedraͤnge des Volkes in 
die Studierſtuben zuruͤck zogen; da war es um die Bluͤthe 
der Dichtkunſt gethan. Noch immer zwar blieben ihr 
jene veizenden Formen, welche fie in einem poetifchen 
Zeitalter empfangen hatte; aber der Geift, der fie beſee⸗ 
 Ien follte, und die. genialifche Kraft war dahin. Die 
Kunft konnte nicht erfeken, was der Natur vordem 
gleichfam von felbft und ohne Mühe entquollen war. 


€) von ob. Gifr. Eichhorn, 
aus ſ. allgemeinen Geſchichte der Cultur 
und Literatur des neuern Europa Goͤtt. 
1796. 8.). Th. 1. ©. 213. (abgekuͤrzt) 


‚Die Ritterpoeſie in Teutſchland. 


Die teutſche Nation liebte Lieder und Geſang v von 

den fruͤheſten Zeiten ber, und lief ſogar ihren germani⸗ 
ſchen Brüdern in den übrigen Reichen von Europa in 
- der erften Bildung ihrer Sprache und der befiern Dicht: 
- Sunft vor, ob fie gleich in vielen andern Stüden erſt 
nah ihnen reifte. Diefen Vorzug verdankt fie ihren 
Königen und Kaifern nicht. Zwar Karl der Große, 
aufmerffam auf alles, was feine Nation zu einer beſſern 
Bildung hätte führen mögen, that auch. für. die teutfche 

- Sprache, wag er konnte; der fchöne Anfang. aber, den 
- er machte, ward nicht fortgefeßt: die Wirkungen feines 
. großen Beifpiels und ber von ihm getroffenen Verfuͤ⸗ 
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gungen blieben allenthalben aus. Beine Liebe fie Se: 
ſang und Sprache feines Vaterlandes erbte wicht einmal 
auf feinen Sohn, den andaͤchtigen Ludwig, fort, der 
vielmehr alle teutfhe Sänger von feinem Hofe ‚wies; 
und eben fo wenig that ein andrer teutfcher König vor 
der Zeit der Hohenflaufen etwas für Bereblung und er 
ferung der teutfchen Sprache. 

Bis auf die Hohenftaufen (1136) brauchte man in 
Teutfchland zur Schrift und VBücherfprache die ober: 
teutſchen Dialerte, und unter diefen wieder den fränfi- 
fhen am hänfigften, weil er. die übrigen an Bildung 

- übertraf, und die Sprache feiner. meiften Beherrfcher bis 

dahin gewefen war. Aber durch das fchwäbifche Kaiſer⸗ 
Baus (1136 — 1254) ſchwang fid unter den oberteut: 
fhen Dialecten der ſchwaͤbiſche oder alemannifche empor, 
und erhielt das Uebergewicht über alle teutfhe Mund: 
arten, weil er die Sprache des kaiſerlichen Hofes und 
feiner Dichter ward. 

Teutſchland war jetzt nicht mehr jene Wildniß der 
Germanier. im Tacitus; die Moraͤſte waren abgezapft, 
die Waͤlder gelichtet oder niedergebrannt; Luft und 
Sonne hatten freiern Spielraum; Klima, Lebensart und 
Einwohner hatten fich gebeſſert. Selbſt in feinen in: 
nern Theilen wechfelten. blühende Städte mit: Dörfern 
und Flecken ab; Kandel, Känfte und Gewerbe befchäf: 
tigten bereits einen beträchtlichen Theil feiner Einwoh⸗ 
ner; mehrere Fürftenthümer hatten einen greßen Länder: 
umfang und ihre Fuͤrſten kiebten Pracht. Der fortge: 
feßte Umgang mit Stalien und andern Reichen von Eus 
sopa, bet den vielen Römer: und Ritterzügen; die frem⸗ 

"den Sitten, die man hatte kennen lernen; die beſſern 
Muſter, die! man haͤufig vor ſich ſah, und der edle 
Eifer, ihnen gleich zu werden, hatte eine heilſame Revo⸗ 

lution der Teutſchen in ihrem innern und dußern Weſen, 
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angefangen. vacensart und ten warden werfelwert, 
 Sennthiffe and Vegriffe erweitert, Die Ideenmaſſe vers 
groͤßert, Ton und Denkungnant vergeiſtigt; und da die 
‚Sprache immer "der Mirhefferung und Verſeinerung der 
Denkatt folgt, fo war deu eblege Theil von Teutſchland 
allmaͤhlig zum Beſitze von allem dem gelangt, was zpum 
Anfange emer Nationalldteratur gehoͤrte. E 
Ihre Morgenroͤthe brach nun an, und zwar in Ale⸗ 
mannien, das tft, "im Schwaben mie Snbeprfff eines 
großen Thelles der Schweiz. Won da verbreittte ſie ihre 
Stralen in nicht gar langer Zeit über die übrigen, Pros 
vinzen Teutfchlands in dem Maafe, in welchem jede 
ihres Lichtes empfaͤnglich war. Auch in- Teutfchland 
ward, wie in dem übrigen Europa, Mitterpoeſie der 
Borbote beſſerer Kenntniſſe; und, woruͤber man fidh 
wundern möchte, fie zeichnet fich fogleich von threm ers 
ten Anfange an durch harmonifche Gefänge aus. | 
Soll digfe Harmonie und Lieblichkeit der Sprache 
fein unloͤsbares Raͤthſel ſeyn; fo maß nothwendig Ale⸗ 
mannien, ſchon vor der Periode feines uns bekannten 
Minnegeſakges, Lieber und Geſang geliebt, und feinen 
Dialect durch Neimen ausgebildet Haben. Denn sine 
Sprache von fo vieler Lieblichkeit und Milde, von dem 
Wohllaute und dem feinen Tone, vor ber Eimfalt, 
Kuͤchnheit, Kraft und Regelmäßigkeit, als die alemanni- 
ſche in den Dlinnefängern zeigt, Tann nicht mit einem 
Male entfiehen; the gebildetes und feines Lebensatter 
fest ein ungebildetes und plumperes, und einen ftufen: 
weiten Uebergang aus einem in das andere voraus. 
Und reimten nicht in andern teutfchen Dialecten, im 
fränfifchen und miederfähfifhen, von jeher. Dichter ? 
Und der Alemannier ‚auf feinem fruchtbaren Boden und 
von einer firichweis veisenden und romantifchen Natur 
umgeben, die nicht ohne Einfluß. auf den Geift des 





2686 | \ J Proſa: ui u 


Menſchen bleiben kann, ſollte nicht in rinfach roher 
Poeſis,wie feine teutſchen Bruͤder, die auf. rauhern 
Strichen wohnten, ſeinen frohhen Siam geäußert,. und 
“mh ur andre geiftige Verſuche füh und feine Sprache 
fortgebildet haben, weil das Schickſal es ‚nicht wollte, 
Maß. ein Vruchſtuͤck ſeiner Pehriftlichen und poetiſchen 
uebungen auf unſre Beier: kommen ſollte ? 


H von Ludwig Basler, \ 
aus f. Handbuche der Geſchichte der Liteta— 
tur, Th. 3. Grankf. am M. 1824. 8.) ©. 16. 


uUeberſicht des ſechszehnten Jahrhunderts. 
Im ſechszehnten Jahrhunderte wird die Umſchaffung 
und Ueberlegenheit Europa's entſchieden; Europa if. im 
Alleinbeſitze der Literatur, weiche nur in kleinern Gaben 
auf andere Welttheile uͤbergehet; ihm werben nee Kennt: 
niſſe und: neue Bedärfniffe zu Theil, neue Sitten, neue 
Reichthuͤmer, neue Erwerbsmittel, aroße Koffnungen 
und Anfpräche, kleinliche Beforgniffe und Vorſtichtamaas⸗ 
regeln, (Entwürfe der Menſchlichkeit, der Gewalt und 
der Argliſt, Gewiſſensfreiheit und Ingutfitionsgerichte, 
Volkoſchulen und Verſorgungsanſtalten für Huͤlfloſe, fie: 
Sende Heere und, Jeſuiten.  Nitterliher Hochſinu und 
großartige Tapferkeit beurkundeten ſich in den teutſchen 
Sickingen und Berlihingen und im franzöfifchen Bayard, 
wie in den fpanifchen Unterdruͤckern der neu entdeckten 
Welt, und bei Mortugiefen in Oſtindien, oder. bei Brit: 
ten und MMiederländern auf den Meeren; "in gleicher 
Weiſe bei den Wortführern für Schönheit, Wahrheit 
und Recht, im Kampfe gegen fcholaftifchen und. hierar⸗ 
hifchen Obfcurantismus, und bei allen Machthabern des 


— 


herrſchenden Kuͤnſte. Das große Heldenzeitalter der 


eindringlichen Wortes und der die Einbildungskraft bes 
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neuern Zeit wird aufgethan in Staat und ˖ Kirche, ˖ in 
Wiſſenſchaft und Kunſt, in den Anſtrengungen des Kie⸗ 
ges und Friedens. Während Mich. Angelo; Lion. da 
Binci, Raphael, Correggio, Tiziano unerreichbare Kunſt⸗ 
werke hinzauberten, und Duͤrer, Cranach und Holbein 
Die: Wahrheit der Natur in Bildern verfinnlichten, Atio: 
fto die Wunder der Feenwelt erneute, Tamoens:die Hel⸗ 
derähnten feines Vaterlandes feierte, und Hans Sachs 
Die festen Laute des bürgerlichen Meiftergefanges: verneh⸗ 
men ließ; - während in Italien ber uͤppigſten Luſternheit 
in Liedern und Novellen gehuldigt, Thorheit und 
Schwaͤche mit zügellofen ‚Laune gegeifelt und feltfame 
Manntgfalfigkeit in Ergießung ſpottiſchen ¶ Muthwillens 
ausgeſonnen wurde, und Macchiaveiliꝰs Meiſterhand die 
Grundzüge des modernen Deſpotismus nach dem Leben 
zeichnete; griffen Zwingli und Luther, unter freudig 
Beiftimmung von Millionen, die römifche Zwingherr⸗ 
(haft und die fittlicheri Gebrechen der Kitche und. des 
Öffentlichen Lebens mit. Feuermuth an, geftalseten Mes 
Ianthon, - I. Camerarius und J. Sturm das geehrte 
Schulweſen, drängten geiſtvolle Humaniſten Die anager 
lebte Scholaſtik in ihre Mlöfterlichen Schlupfiwintel zum; 
> entflanden Woltsihulen und Univerſitaͤten, beſtimmt⸗ 
Eopernicus die Bewegung der Erde um die Sonne) 
. umfchiffte Magellan die Welt, ſtellten €. Gesner un 
&. Agricola das Studium der Naturgefhichte ber, und 
Theologie, Mediein und Jurisprudenz wurden gereiniget 
und vervolllonimnet. — Auf fo reiches, faft blendendes 
Licht mußten naͤchtliche Schatten folgen; allerlei Selbſt⸗ 
führt und trotzige Willkuͤhr fannen auf Wiederherftellung 
ihrer alten guten Zeit, und ließen ſich die Ueberwaͤlti⸗ 
gung des fistlichs religiäfen und bürgerlichen Freiheits⸗ 
ſinnes mit Bitter: firengem Ernſte angelegen ſeyn; Ge⸗ 
walt wurde den Gewiſſen angethan, das ſelbſtſtaͤndige 





J Aufſtreben der Beten gezuͤgelt, die Elgenthamiceei 
der Anſichten als frevelhafte Widerſpenſtigkeit verfolgt; 
die ſultaniſche Alleinmacht geifllicher und weitlicher Triebe 

gewann twieder Boden und. Wurzeln; Die gebildeteften 
Stagten wurden durch Religions s und Bürgerkriege ver 
heert; Server büßte auf dem Sceiterhaufen für miß⸗ 
. fällige. Religionsmelnungen; Alba’s Blutgerichte und die 
Pariſer Bluthochzeit find gräßliche Wahrzeichen der teuf⸗ 

lichen Verbindung zwiſchen angeblichen Rechtglaͤubigkeit 
: and menjhenfeindliger. Regierungswilltühr. 


wen " 1. .. ' —. . 
3) Die allgemeine Geſchichte. | 


Die allgemeine Geſchichce — bie bäufig, wie⸗ 
wohl. unrichtig, als Weltgeſchichte bezeichnet 
wird. — unifchließt den. geſammten Kreis der 
Bergangenheit, nad allen Individuen des menſch⸗ 
lichen Geſchlechts, die je auf dem Erdboden gelebt 
haben, oder noch leben, fo wie nah allen ihren 
freien - Handlungen, unb nach ihren. Schidfalen, 
vom Entſtehen des menſchlichen Geſchlechts bis auf 
den geflrigen Tag. Man: reist ſchaudernd vor -dem 
Minfange viefes Gebietes zurück, deſſen Stoff in 
unzähligen. Maſſen von Individuen und Tharfadhen 
beſteht, wenn man Damit die Kräfte eines einzigen 
menfihlichen Geiftes zufammenhält, der nicht nur 
diefes unermeßlichen Stoffes ſich bemächtigen, fon- 
dern auch denfelben nach feier Beglaubigung 
und Wahrheit kritiſch ausmitteln, nad feiner 
geößern oder geringern Wichtigkeit und Merf: 
wuͤrdigkeit anordnen und eintheilen, und, ned 
dem Üefene der Form, zur Einheit verbinden -und 
zu einer lebens vollen Geſtalt erheben fol, .in 
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weicher· man bie Menſchheit · ſelbſt, Nichnalltus ihren 
einzelnen Zuͤgen und Schaltirungen, wieder arkeung 
Denn: zu: dem unermaßlichen Kreiſe Meine: 
gehört an ſich alles, . was in ‚ofen Zeiallern, hd 
alten: Bälkern, und unter allen Almfläusen : ‚und NK, 
hättniffen auf Erden geſchehen md--molibrade merr . 
den iſt. Für Die ofgemsine Ge -iß: nichts 
verloren, als mas füh weder durch Sage unkslichen, 
lieferung, noch durch irgend, ein: Menfkwal, uch 
durch Schrift has. erhalten koͤnnen. Allein je gr 
die Maſſen biefes ‚Stoffes Mb; deſto ah iſt 
die Pruͤfung, die Auswahl, die Voertheilung unb . 
die Aufemaunftelung deſſelben nad) hen Geſetzen des 
urſachlichen Zuſammenhanges. Mag Daher immer, 
in Hinſicht ‚auf: die Exforfehung der: Quellen und auf 
die kritiſche Prüfung und Sichtung der ainzelnen 
Nachrichten, die Biographie und die beſondere Ge⸗ 
ſchichte der allgemeinen Geſchichte worarbeiten; ſo 
bleibt dach - die. Mifgabe der oflgenteimen : Geſchichte 
hoͤchſt michtig. und ſchwierig. Denn alle Individnen 
unſers —— und alle Tharfachen / welcheden 
Scoff der allgemeinen Geſchichte bilden, erhalten in 
derſelben ihre eigenthuͤmliche Stellung, Her groͤßere 
oder geringere Wichtigkeit, „und ihte: gegenſeitigen 
Beziehungen auf einander, ame durcheiher Ber⸗ 
hältnißß zu dem Gamzen, als deſſen einzelne 
losgtriſſene Theile fie. urſpruͤnglich erſcheinen. So 
wie die einflußreichſten Individnen anſerer Gattung, 
fo auch die kraͤftigſten Waͤlker und die mächtigften 
Staaten und Weihe, die auf dem Erdbrden ge 
blüht haben, ‚ober noch blühen, find: nur rinzelne 
Glieder einer unendlichen Kette, und eingelne Theile 
eines unermeßlichen, in ſich abgeſchloſenen Bonn | 
Menſchheit ſelbſt. 
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20 Peoa. 
Wenn übrigens nur der Menſch, und zwar 
inwiefern in feier Freiheit der letzte Grund ſei⸗ 
ser äußern Ankuͤndigung enthalten: iſt, und er durch 
biefe Breiheit feinen äußern geſellſchaftlichen Zuftand 
bildet und veränderte, der einzig wuͤrdige Gegen: 
. fand ber allgemeinen Geſchichte iſt; fo folgt, daß 
alles, was aus dem Gebiete der Maturgefchichte und 
aus ben Veraͤnderungen der Oberfläche des Erdkoͤr⸗ 
pers in den Kreis der allgemeinen Geſchichte gezo— 
gen ‚werden. föll,. in unmittelbarer Beziehung auf 
das Handeln und auf: die Schickfale des menfchli- 
hen Gefchlechts ſtehen muß, weil es außerdent dem 
in ſich gleichfalls abgefchloffenen Gebiete der Natur⸗ 
gedichte angehört. Denn nur daran wird- erfannt, 
ob ein Individuum, eine freie Handlung, eine That: 
ſache im Kreiſe der Außenwelt als Stoff zur allge: 
meinen. Geſchichte gehört, Daß dadurch der gefell- 
ſchaftliche Zuſtand des menfchlichen Gefchlechts auf 
irgend eine enticheidende Weile gebildes oder ver⸗ 
ändert. worden if. Auf gleiche Weife wird die 
geößere ober geringere Wichtigkeit der Individuen 
und Thatſachen darnach beſtimmt, je nachdem ihe 
Einfluß auf die Bildung oder Veraͤndernng des ge: 
ſellſchaftlichen Zuftandes bleibend oder vorübergehend, 
mächtig. aufregend und erfihütternd oder wur cheil⸗ 
weife eingreifend, auf einzelne Völker und: Staa⸗ 
ten, oder auf ganze Erdtheile, ja vieleicht auf die 
Menſchheit felbft von ‚unermeßlichen Folgen war. 
Nach diefem, in dem Zufammenhange der Weiche: 
gebenheisen unverfennbar ſich ankuͤndigenden, Ge⸗ 
wichte ber einzelnen Thatſachen erſcheint das MWele 
reich Alexanders weitwirfender als dag von Cyrus 


geſtiftete Perſerreich, bie Stiftung des Chriften- 


thums nad einer ungleich hoͤhern Bedeutung als 
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bie. Stiftung des Bramaismus, der Untergang bes 
roͤmiſchen Weſtreichs weit folgenreiher als der Uns 
tergang Karthago's, die Entdeckung Amerifa’s un- 
gleich. bedeutender als der Gang und dag Ergebnig 
der. Kreuzzuͤge, die Erfindung der Buchdruckerkunſt 
folgeureicher als die Vernichtung des Tempelherren- 
ordens, Die Verbreitung der Kirchenverbefferung 
wichtiger alsı die gleichzeitige Beswingung von Meri=.. 
Fo und Peru, vie Megierungszeit Sriedrihs 2 fol . 
genreicher als die Megierung Ludwigs 14, und die 
Auflöfung des teutſchen Reiches entfheidender für 
das ganze europäifche Staatenſyſtem "als die Auf⸗ 
loͤſung von Venedig und Genua, und felbft von 
Polen. Die Merkwuͤrdigkeit, oder das poli⸗ 
sifhe Gewicht eines menfchlihen Individuums - 
und einer gefchichtlichen Thatfache, wird daher’ durch 
bie Größe des Einfluffes beſtimmt, welchen ‚fie. auf: 
die Bildung. und DBeränderung des Außern gefell 
ſchaftlichen Zuftandes des menfchlichen. Geſchlechts 
behaupten.  - er 
Sol aber: die allgemeine Gefchichte. Die beglau⸗ 
bigten und merfwürdigen Thatfachen, welche ihren 
Stoff bilden, darftellen nach dem zwiſchen denſelben 
ſtatt findenden notwendigen Zufammenhans 
ge; ſo muß fie die innere nothwendige Folge 
ver Begebenheiten, wie eine aus der andern hervor⸗ 
ging und die Urfache fpärerer Ereigniffe ward, forg«. 
fältig erforfchen, und diefen urfachlihen Zufammen: . 
hang der Weltbegebenheiten vermittelt der Darſtel⸗ 
[fung hervorheben und verfinnlichen. . Denn ſo wie ° 
von diefem nothwendigen Zufammenhange der Welt: 
begebenheiten unter fi die Stellung jeder,.eins 
zelnen Thatfahe im Gefammtfreife der WVer⸗ 
gangenheit abhängt; fo muß auch die Zuſawyyen · 
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hang durch die ſtyliſtiſche Darſtelung ſo verfinutiche 
werden, daß von demſelben ein vollftändiges 
Bild für die Anfhauung bewirfe wird. 
Für die gleihmäßige Verfheilung des unermeß- 
lichen Stoffes zur allgemeinen Geſchichte wird aber 
die Aufftelung gewiſſer Hauptyeiträume erfor: 
dert, deren Anfangspunct ein Ereigniß bezeich⸗— 
net, das. für den jedesmal wichtigften und cultivir⸗ 
teten: Theil der Erde den Grund. einer neuen 
politiſchen Geftaltung unmittelbar enchäft, und 
das, ‚nach. feinen allmählig über. das ganze menſch⸗ 
liche Geſchlecht fih verbreitenden Folgen, vie Urſache 
unzaͤhliger Hauptveraͤndetungen und Umbildungen in 
dem Syſteme der beſtehenden Staaten und Reiche 
ward. : Dabei muß zwiſchen Zeitraum. (Periode) 
und Zeicabſ chnatt (Epoche) genau unterſchieden 
werden,“ inwiefern ‚die wichtigſten Begebenheiten im 
Umfange eines Zeitraumes wieder die Gtenzſcheiden 
und Anfangepuncte der einzelnen Zeitabfchniste bil⸗ 
den. Ob F leich weder die individuellen An- 
ficten der Geſchichtsſchreiber in der: polieiſchen 
Wichtigkeit gewife Ereigniffe völlig zuſammentref⸗ 
fen, noch gleiche Zwecke von ihnen bei Ihren 
— „und folglich auch. bei ihrer Einchei 
elchbegebenheiten, foſtgehalten werben; fo 
giebt as doch, als allgemeinfte Eintheilung der 
Geſammitheit des Kreiſes der Vergangenheit, wier 
Hauptzeitraͤume: 1) die Zeit des Alterthumes, 
welche mit dem Entſtehen der erſten geſellſchaftlichen 
Verbindungen auf dem Erdboden beginnt und herab⸗ 
reicht —* zur Aufloͤſung des roͤmiſchen Weſtreiches 
im Jahre 476 nach Chriſtus; 2) das Mirttel— 
alter, von der Aufloͤſung des roͤmiſchen Weſt⸗ 
reiches De dur medium des vierten Erdtheils 
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476—1492); 3) die neuere Zeis, van her Ent: 
veclung bes yierten Erdcheils bis zw franzöfifchen 
Revolution (1492 —1789); und A) die neueſte 
Zeit, feit ner feanzöfifchen Revolutien bis auf ben 
jeffrigen. Tag. 

Was die Behandlung. des: Stoffeg in 
er allgemeinen Geſchichte betrifft; ſo kann man - 
e nachdem der Geſchichtsſchreiber Dabei Die Werwirkz 
ichung eines gewiffen Zweckes porherrfchend - bes 
bfichtige — zwikben dem geographiſchen, hro 
ologiſchen (oder annaliftifhen), ethnogra⸗ 
hiſchen, ſynchroniſtiſchen, pragmarifher 
md politiſchen Standpuncte unterſcheiden. Man 
aͤlt naͤmlich den geographiſchen Standpunct feſt, 
obald man entweder von der ehemaligen‘, ober yon 
er gagerweärtigen politifchen Einthelung bee Erbe 
n Staaten und Reiche ausgehet,. und daran die 
Darfteflung der Thatfachen anknuͤpft, durch welche 
er Zuſammenhang derſelben in der Vergangenheit 
ebildet ward. Man folge dem chronolagiſchen 
Standpuncte, wenn die unmittelbare Zelge ber 
Sahre und Jahrhunderte, nach einer durch Die ger 
chichtliche Kritik ausgemisselten Zeitrechnung, “als 
eitender Maasſtab für die Darſtellung der. Bege⸗ 
enheiten der einzelnen Voͤlker und Reiche angenom⸗ 
nen wird. Man verfaͤhrt erhnographifch, wen 
nan, nah Aufftellung der einzelnen Zeitraͤume ber, 
gemeinen Geſchichte, in diefen einzelnen Zeitraͤu⸗ 
nen jebes Wolf und jeden Staat ſelbſiſtaͤndig nad 
em Sange feiner. befondern Geſchichte, unb möge: 
ih unabhängig von den gleichzeitigen Voͤlkern dar⸗ 
tele, fo daß, wach diefer Methode, ein Volk auf 
a8 andere folge. Man wählt ven ſynchroniſti 
"ben Standpunct, weun man dag Sleichzeitige 
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ſowohl in "Beh nzelnen Zeitraͤumen der Geſchichte, 
Aals auch uͤberhaupt in der ganzen Geſchichte des 
menſchlichen Geſchlechts, chronologiſch geordnet; zu: 
ſammenſtellt, um dadurch die Ueberſicht uͤber das zu 
bewirken, was zu Einer Zeit in allen Theilen der 
Erde und bei allen befannten: Voͤlkern geſchah. 
Man verfaͤhrt zunaͤchſt pragmatiſch, wenn man 
hauptſaͤchlich den innern und nothwendigen Zuſam⸗ 
menhang der Begebenheiten, nach welchem fie ſich 
gegenſeitig als Urſache und Wirkung verhalten, 
fefihaͤtt und verſinnlicht, und zugleich, nach dieſem 
Maasftabe, die Folge der Begebenheiten fo anord⸗ 
net, daß, durch die Form der Darftellung, das Bild 
eines: zufommenhängenden Ganzen für die Anfchau- 
ung vermittelt wird. Man verfolge endlich den 
politiſchen Standpunct, wenn man, in Verbin: 
dung mit dee: pragmatifchen Behandlung der 
Geſchichte, hauptſaͤchlich die Anfindigung bes in- 
nern und äußern Lebens der erlofchenen oder noch 
beſtehenden Staaten, ſo wie die Wechſelwirkung 
des innern und aͤußern Lebens auf einander, her⸗ 
vorhebt, inwiefern nämlich das innere Leben ber 
Voͤlker und Staaten zunächft von der erreichten 
Stufe der Cultur und von der dadutch bedingten 
Geſtaltung der DVerfaffung, Megierung und Ber: 
waltung abhängt, das änfere Leben derſelben aber 
auf ihrer Verbindung und Wechſelwirkung mit an: 
dern gleichzeitigen Völkern und Staaten, fo wie auf 
Ber jedem einzelnen Staate und Meiche eigentchuͤm⸗ 
fichen, kraftvollen oder ſchwachen, Stellung in der 
Mitte eines abgeſchloſſenen Staatenſyſtems (wie na⸗ 
mentlich ſeit den legten drei Jahrhunderten im eu⸗ 
ropaͤlſchen, und in neueſter Zeit auch im ame⸗ 
titaniſo chen Staatenſyſteme) beruht. — 
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— SFortſetz ung. 
Gefchichte der Menſchheit. 
So wie in den Gebiete. der beſondern Ge⸗ 
ſchichte, die Culturgeſchichte, nach ihrem eigenthuͤm⸗ 
lichen Charakter und nach der Durchfuͤhrung ihrer 
einzelnen Haupttheile, genau von der Staaten⸗-(oder 


politiſchen) Geſchichte unterſchieden werden muß; ſo 
auch in dem Gebiete der allgemeinen Geſchichte die 


eigentliche Geſchichte der Menfhheis von - 


ver allgemeinen politiſchen Geſchichte. Wie aber die 
beſondere politiſche Geſchichte, nach den Quellen, 
aus welchen ſie hervorgehet, und nach den Maſſen 
des Stoffes, die ſie verarbeitet und wiſſenſchaftlich 
zeftalter, als Unterlage. zur allgemeinen politiſchen 
Geſchichte fi verhält; fo auch die Eulturgefhichte, - 
aach den ainzelnen Gegenftänden, Theilen und, Ber: 
weigungen der menſchlichen Eultur, zur Gefchichte 
ver Menſchheit. So wie endlich die allgemeine po» 
iitiſche Gefchichte von dem Begriffe des geſellſchaft⸗ 
lichen und politiſchen Lebens ausgeht; fo die Ge. 
ſchichte der Menſchheit von der Idee der Menſch⸗ 
heit ſelbſt, als der ſelbſtſtaͤndigen Gattung ver; 
nuͤnftig⸗ finnlicher “Werfen. W 

Wenn num aber auch dieſe Idee der Menſch⸗ 
heit an die Spitze der Geſchichte der Menſchheit ger 
ſtellt wird; fo ſoll doch dieſe Geſchichte der Menfch; 
heit keinesweges eine Wiſſenſchaft aus bloßen Ber . 
griffen, fie fol vielmehr eine zein geſchichtliche 
Wiſſenſchaft feyn, vie nichts aufftelle, . was nicht 
auf heglaubigeen und merkwürdigen Ihatfahen 
heruht. Sie fol im Voraus weder den grenzen: 
loſen Fortſchritt des menfhlichen Geſchlechts, oh 
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die Kreisbewegung und WIE hänfige Ruͤckwaͤrtsſchrei⸗ 
ten defjelben, mach‘ feine reinzelneen Individuen, 
WVoͤlkern und Staaten in u: ee en — 
der allgemeinen Geſchichte, Als” Zrors 
Wer gar als dein Teiratden Grutchſah Ihrer eefu- 
"ungen und Darſtellungen ankuͤndigen, obgleich, in 
vphiloſophiſcher Hinſicht, de. Beſtimmung ber 
Menſchheit zu einem griemenlofen Fortſchtitte im 
Wahren; Schönen ımb Sitekichzuten nicht abgelaug⸗ 
et werden Fatin. Wielmehr fol die Geſchichte der 
Menſchheit, ans den Maſſen des zu ihr gehoͤrtuden 
Gtoffes von Thatſachen, diejenigen ausheben, gleich⸗ 
maͤßig vertheilen und zum innern urſachlichen Zu: 


ſammenhange verbinden/ welche unmittelbar darauf 


fi beziehen, zu zeigen, was die Menſchheit, als 
Gattung, nach der ihr: einmohnenden Freiheit, 
und nach der unermeßlichen Vervollkoͤmmnungsfaͤhig⸗ 
keit ihrer Aulagen, Vermoͤgen und Kraͤfte, als 
ein ſich, durch fi ſelbſt fortbildendes, 
Ganzes im den einzelnen von ihr durchlebten Zeit 
räumen geworden, wie und wodurch ſie dies 
- geworden, und berhaupt o b und wie F vor⸗ 
waͤrts oder ruͤckwaͤres geſchritten iſt. Denn ein 
eigencticher Stillftend Farin ir der Welt der Frei⸗ 
heit eben fo wenig angenommen werden als: eine 
bliloße Kreisbewegung, die nur in ber Natur: 
welt: nah den Geſetzen der Naturnochwendigkeit 


angetroffen wird, weil im Meiche freier Weſen ent 
werer blog Fortſchritt, oder blos Ruͤckſchritt, 


fowohl für Individuen, als für Volker, Staaten 


und Reiche denkbar ft. Ausgehend daher von ber 


Freiheit vernünftig » finnlicher Weſen, — und 
weder von dem philoſophiſchen Ideale eines grenzen: 
hefin und amunterbrochenen · Forcſchrittes, noch von 
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dem haufig aus ver Goſchicht⸗ a: 
Voͤlker nachzeweiſenden empiriſchen — 
Muͤckwaͤrrsſchreitens, des Sinkens mb: des —** 
in getſtiger un fischer Hinficht, + HE hie Ge⸗ 
ice dir Monſchheis, in ihrer wiſſenſchaftl 
hen ſelbſtſtaͤndigen Form, weder die Dorſtelung 
eines unnuterbrochenen Fortfſchreitens, —8* Du Mast 
ſtellung einer bloßen Kreishewegung, nech tus emf: 
ſchiedenen Ruͤckwaͤrtoſchreitens unfers Geſchlechte, 
ſondern die zufammenhängende Darſtelldung 
Der Wirkungen ver menfſchlichen Heehheit 
im Großen und im Ganzgen, in allen gle ich⸗ 
mäßig durchgefahr ten Kreiſen des bargerli⸗ 
chen, politiſchen, wiſſenſchaftlichen, kuͤnſtleriſchen, 
und religiös = ſittlichen Lebens. Als Ergebniß der, 
auf diefe Weife zu Einem abgefchloffenen‘ Ganzen 
geordneten, Thatfachen der Gelchichte ber Menſch⸗ 
heit warde ſich ankündigen: daß: bie Wirkungen der 
menſchlichen Freiheit zulent, im Guten. und- im 
Böfen, fich fo aufwiegen, daß nie gan das, Gute 
über: das Boͤſe, aber auch nie das Döfe völlig bag 
Uebergewicht über. das Gute behauptet; daß affe 
weder der geiſtige und ſittliche Fortſchritt, noch auch 
das Reacktionsſyſtem, auf Erden einen eneſcheidenhen 
Sieg feieen wird; * aber, nach dem ſechscauſend⸗ 
jährigen. Zeugniſfſe der Geſchichte, bie Menſchheit 
feld: im Ganzen — abgeſehen von: ihren einzel: 
nen erloſchenen oder noch beſtehenden Voͤlkern und 
Staaten, als individuellen Theilen jenes Ganzen — 
unter mächtigen Anſtrengungen und Kämpfen vor: 
wärts gefehritsen iſt in allen einzelnen Arten, For; 
men und Verzweigungen ber phufifchen, wiſſenſchaft⸗ 
kichen, buͤrgerlich⸗ politifiken und religioͤſen Cultur. 
— Hm: diefes große und troſtteiche Ergebniß qus⸗ 
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yantmıhe: uno geſchicht lich ae umwibselägbaren 
Thatſachen nachzmweilen, verdient wohl bie Ge⸗ 
ſchichte der Menſchheit als ſelbſtſtaͤndige 
Wiſſenſchaft durchgebildet zu werden, fuͤr welche 
bie: jetzt nur einzelne, zum Theile einfeitige, Ver⸗ 
ſuche geſchehen ſind. Denn fie verlangt bie ſorg⸗ 
" fäktiafte Verbindung ber. Geſchichtsforſchung mit ei⸗ 
nem durch Philofephie gebildeten Geiſte, deſſen Thaͤ⸗ 
tigkeit weder blos: Dusch abgezogene Ideen beſtimmt, 
noch durch die vereinzelten Maſſen der geſchichtlichen 
Thatſachen zerſtreut wird, der aber gleichmäßig 
der abgezogenen Idee, wie der erfahrungemägigen 
Thatſochen der Seſchichte micheig if. - — 


W 68. 
Free 


* 


no: Duß fuͤr die ſtyliſtiſche Darſtellung der 
allgemeinen Gefchichte ‚überhaupt, und der. Geſchichte 
der Menſchheit insbefunbere, das Geſetz der Form, 
had): der unaufloͤslichen Berbinhung. der Richtigkeit 
and Schoͤnheit innerhalb! der Form, als hoͤchſter 
Muasſtab gelte, verſteht fi) von fehl, Allein bie 
- Anwendung dieſes Geſetzes auf die großen Maſſen 
des Stoffes in der allgemeinen Geſchichte and in 
der Geſchichte der Menſchheit, hat von der einen 
Seite eben ſo große Schwierigkeiten, wie ſie von 
der andern Seite, im Gegenſatze der individuellen 
. amd beſondern Geſchichte, leichter zu ſeyn ſcheint. 
Denn allerdings iſt, im Allgemeinen genommen, der 
Stoffebei der allgemeinen Geſchichte dankbarer, ale 
bei der individuellen und beſondern, wo die haͤufige 
Ruͤckſicht auf. kleinliche und minder bedentende Ge: 
genſtaͤnde: nicht zu vermeiden.ift, während big, allge: 
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meine Geſchichte zunaͤchſt bei dividuen und That⸗ 


ſachen verweilt, welche in dem Gange der Weltbe⸗ 
gebenheiten den Ausſchlag geben. Dagegen verlangt 
aber auch die Groͤße des Stoffes eine großartige, 


ſich möglichft gleichbleibende Behandlung "ih der 


Form der Darſtellung. Es fol, . neben der Gebie⸗ 
genheit und Vollendung der Form, zugleich, das po: 
licifche Gewicht des Stoffes immerhalb der Form 
verſinnlicht werben, ſo daß in gleichem Grade mit 
dem nterefle an dem dargeſtellten Stoffe auch das 
reine. Wohigefallen an ber Form der. Darfiellumng 
erhöht und gefleigert wird... So viel daher .Imiter 
bei der Hervorbringung . der ſtyliſtiſchen Form auf 
die Individualitaͤt des Geſchichtsſchreibers kommen 
mag; fo gilt doch die unnachlaßliche Ferberung an 


alle Darfellungsformen in der allgemeinen Geſchichte, 


fo wie in der Gefchichte der Menſchheit, daß der 


zwiſchen den dargeſtellten Thatſochen .heftchende 


nothwendige Zuſammenhang zur aͤſthetiſchen Einheit 


der Form gebracht und, durch die lebensvollſte Wer⸗ 
ſinnlichung, zu einem vollendeten Bilde fuͤr die An⸗ 


ſchauung erhoben werde, das, — auch abgeſehen von 
der materiellen Wahrheit und von dem politiſchen 
Gewichte des dargeſtellten Stoffes — um ſeiner 


ſelbſt willen gefaͤllt. a 


5 
Beifpiele aus ber alfgemeinen Befsißte 


a) von Sebaſt. Frank (f 1545), 


aus f. Ehronica, Zeit buch vnnd Geſchicht⸗ 
bibel von anbegyn biß in diß gegenwer— 
tig 1531. Jar ꝛc. Straßb. 1531. Fol. N. 


Aufl. (fortgeführt bis 1550) 1551, Fol, Aus 


\ 
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bien: Ausgaße Bott. 181, weit Bios bis Blaͤt⸗ 
ver, nich⸗ die Seiten, paginirt ſind.) 


9 Carolus Magnus 


21 Ante⸗ achthundert vnnd eyn ward zu Rhom vom 
: Bapft Some dem dritten zum. Rhoͤm. Keyſer geſalbet 
deß midergango (Abendlandes), dann er heit nitt alleyn 
Galliam;, Teutſchlandt ann der Thonam vnnd Reyn big 
nf mir, vnnd Safe den. fluß an .fich bracht, funder 
u, Agsiteniam, Italiam, Rafcontam, Hiſpaniam, 
;. Seavowianı, beyde Pannoniam, yenfepthalb der Thonam 
Datiam, Hiſtiiam, /daß. gantz Liburnifch Kanigreich, 
And alle Varbariſche volcker inn Teutſchlaudt zwiſchen 
Ddem Moͤr, der Thonaw, vnnd dem Reyn gelegen, eins 
Aiiteyls: mit waffen, eins theyls mit gutthat, mit diſen 
namurn ſchter die gantz welt auskriegt. Dann fein | 
ſchreck, vnnd bey vilen ſeyn Uebe, gieng durch die gantze 
welt auß. Alſo nach dem Conſtantinus der groß Nom 
. verlieh, tan. den. auffgang gen . Eonftantinopel zohe, 
feiret das Rhoͤmiſch Keyſerthumb im nidergang nad) 
Auguſto 330jar. Das. har dieſer Carolus mit feiner 
egent pond ktafft wider in nidergang bracht, vnd den 
namen deß keyſers mit willen vnd frolockung deß Rhoͤ⸗ 
miſchen volcks empfangen, Florentz, von den Gotthis zer⸗ 
ruͤttet, wider in den vorigen fand. gefetzt, vnd den zer⸗ 
ſtrewten Adel, der ſich in den nahen ſtaͤtlin, maͤrckten 
vnnd ſchloͤſſern enthielt, wider inn die ſtat gefuͤrt. Die⸗ 
„wer, Gyeolus war nad Galliſchen fisten.. zu jagen das 
wildtpret gefliffen, vermeynende jhm folchs zu gefundt: 
heyt ſeyns leibs dienſtlich zu ſeyn. Er ſucht auch vil 
ergetzlichheyt in warmen baden vnd waſſern; zu Ach (en) 
war der ſtub ſeines reichs. Er war ein wolberedt, gu⸗ 
ser kunſt vnd richtmann, er het bei vil weibern ſchoͤne 
Kinder, befunder, bei Hildegard ſeym semahel. Piptaum 
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vnd Lubewicum die: Suͤn befalch er hochgolerten Leufen. 
Vnd auhie iſt der Bapſt vber den keyſer geſtigen. Bihnn 
als die keyſer in Orient dem Bapſt in vil Dingen! nit 
wolten gehorchen, vnd nis allein für jren Oeeren nit 
erkennen, ſunder ſtracks das gegenteil thetten, mi vl 
mandat zuſchickten, : wie Bir ein wenig 'baraon non 
Leone dem fepfer der Wider halb gehort haben.“ Darzu 
das. Rom. reich im nidergang: gar. vertrucket, ne Teim 
gröffen undergang ſtimd, vnd Earolus magnus alleuchalb 

- So fighafft ward. Da gedacht der Bapft, mie diſemſich 
gu zu: kauffen, vnnd hinder das reich. zu: helffen, 'wie 
dann mit ſeltzamen praeticken geſchah, wolt Im! doch ein 
holcher Abergebung vil: vorbchalten, vnd jn nit übers 
dann. zin knecht und beſchirmer der: Aom. Archen muff⸗ 
nemmen vnd Lroͤnen, dasdann Earolus alls mit ſchreich⸗ 
lerei vberredt, eingieng, damtt er nun hinder das kehſer⸗ 
hub mit hilff vnd beiſtand deß Bapſts mit wewiger 
| mh kem. Alſo iſt dieſet Carolus der erſt Bapſtoknecht 
vmnd nach: fm folgende: Da hoͤrt man erſt von deu kroͤ⸗ 
nung vnd beſtetigung be Bapſts vor gar nichs, "de fie 
dannocht tkeyfer warden, on fehn ſegen, kron, erwblung, 
vnd beſtetigung. Ja die Baͤpſt mußten ſich vor den kei⸗ 
fern ſchmucken vnnd gehorſam leyſten, bißauff diſen 
bezauberten Bapſtglaubigen Carolum, der fuwk ein gut⸗ 
ser: fighaffter Fuͤrſt war, vnd "ei: kind nie aaf xracht 
vnd hoffart, ſunder auf arbeyt gewehnet. 


b) von Aug. Ludw. v. Schläger d 1809), 

aus f. Weltgeſchichte nach ihren Haupt⸗ 

theilen im Auszuge und Zuſammenhange 

Ete Aufl. Göst. 1792. 2) '&h 1. ©. 1. (ab> 
gekürzt). 

Unlverſalhiſtorie war weilund niches, als pr Ge: 

menafel von einigen hiſtoriſchen Datis, die-der Theolog 


' 
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zui Meefläntmiffe der Dibel, und der Philolog zur Er: 


Arung der alten griechiſchen und roͤmtſchen Schrifeſtel⸗ 


Ir und Denkmaͤler noͤthig hatte; war nichts, als eine 


Huͤtfswiſſenfchaft der bibliſchen und fogenanuten 


> :chaffildren Philologie. Daher handelte fie nur von we⸗ 


migen alten bekannten Voͤlkern; daher ging fie nur bis 
auf die Boͤlkerwanderung; duher nahm fie fo viel gering: 
:. fügige Facta auf, die zu weiter nichts taugten, als 


erma.ein Beiwort in einem Dicheer zu erklaͤren. Daher 


ſprach fe von Galemo's Tempel, wie von ber Peters: 


irche; von griechifchen Dörfern, wie non Koͤnigreichen; 


BF 


>. fehwieg dagegen ganz von Aegypten, Phbnicten und 
Meindien. Noch .baste fie ein ‚anderes, wo möglich Roch 
größeres, Gebrechen. Die Gammler diefer alten Uni: 


vverfalhiſtorie fammelten nicht: blos, ſondern urtheilten 
wit Anter; fie erzählten nicht blos Begebenheiten, fons 


dern erfhärten fie auch; aber fie urtheilten und erklärten 


:. ohne al Kenntniß des Weitlaufs, oft ohne Menfchen: 
.. vorfland. Auguſt und Maͤcen wurden durch fie Ehrens 
namen; das Raubneſt Sparta war in ihren Augen ein 
muſterhafter Staat, . und der Janhagel in Athen ein 


hochaufgeklaͤrtes Voll, Ste wurde endlich ganz unbrauch⸗ 
bar: und verähtlih, als fie in die Schulen kam, und 


. unwiſſeude oder faule Lehrer fie zu einer bloßen Remo; 
xienfache, zu einem marternden Zahlen « und Namenre⸗ 


giſter umſchufen. 


Weltgef chach te iſt eine ſyſtematiſche Sammiung 


von ·˖ Thatſachen, vermittelſt deren ſich der gegenwaͤrtige, 


ſo ſehr verſchiedene Zuſtand der Erde und des Menſchen⸗ 


geſchlechts aus Gruͤnden verſtehen läßt. Vortausgeſetzt 


naͤmlich, daß Erde und. Menſchen auch In unſern 


Tagen ſich ſehr unaͤhnlich find, und Stalten z. B. ein 


gang anderes Land wie Canada, der Sampjede ein ganz 


andger Wienicd) wis: der Britte iR; und daß auch oft 
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 ein-unb!chen derſelbe Theil der Erde und sed’ Menſchen⸗ 
geſchlechts jetzt gang anders amsfieht,: als wie won: #Do, 
vor 10600,:uder gar vor 3000 Jahten,-umd. das Heutige 
- milde. Teutſchland, z. B. nicht mehr: das fibtrikhe 
Teutſchland des Tacitus, der heutige- wilde: Aegyptier 
nicht mehr der Weichling ‚unter den: Ptolandern ft, 
wuͤnſcht man, die anligerheineg Ur ſachen diefer gieijch ⸗ 
zeitigen und furceſſiven Verſchiedenheiten zu etfahren. 
Dieſe Urſachen liegen in vorhergegangenen Veraͤnderun⸗ 
gen, die: theils Werke. der Natar, theils Handiungen 
der Menſchen waren. Dieſe Veränderungen haben ihren 
Grund wieder: in andern; und ſo verfeigt man folche, 
wo möglich , bis zum Anfange: alle: Machrichten hinauf: 
and fo entſtand eine fange: zufainmenhängende Meihe son 
- Begebenheisen, genannt Weltgefhihte i 
Diefe, von. der Untverfalhiftorie in Zwech, Walerie 
und Form wefentlich. verſchiedene, Weltgefgichtzigmskter 
ſich uͤber alle befannte Zeiten, Länder und faͤr fie zweck⸗ 
mäßige. Begebenheiten aus. Mach daeſer Brhanbliung 
und Erweiterung wird ſie eine wahre Geſchichte der 
Menſchheit, deren Entſtehung, Kortgang, Veredlung 
und Ausartung fie in Beiſpielen lehrt, und. daduſch den 
Pſychologie, der Staatswiſſenſchaft, der Natutkunde 
und andern Wiſſenſchaften lichtvolle Erläudterurigen- nnd 
Beifpiele liefert. Natürlich hört fie auf, ein ödes Ges 
dañchtnißwerk zu feyn, das Namen ar Namen und 
Zahlen reihet; fondern fie wird Philofophie, die immer 
Wirkungen an Urſachen kettet; fie wird Untechaltung 
- für jeden dentenden Kopf. Das Vergnügen. das 
jede einzehre Gefchichte dem betrachtenden Geiſte im Mei: . 
nen gewähret, verſchafft fie im Großen, als.in einem 
viel weitern Raume. Gie erzaͤhlet, wenigſtens vom 
vierten Jahrtauſende an, nur große Begebenhetten cund 
ungeheuere Wirkungen, wiewohl oft nur aus anſcheinend 


Pr Y 3 hi; 


ie Unſechen:. Sie wanbeft Under ben uistmirdiggen 

Sterblichen aller Zeiten. und Bänder herum; Dahrtau⸗ 
ſende liegen vor ihr ausgebreitet; fie ſiehet Voͤlker Leis 
en, bluhen, welken und. verſchwinden; ‚und Revolutio⸗ 


nen, die den Erdkreis erſchuͤtrenn, durchlaͤuft ihr ſchnel⸗ 


„tler. Blick, ‚on: ihrem erſten Anlaſſe, bis zu ihren, oft 


ſpaͤten; ‚oft: wöreitelten, Folgen hie. Indem fie un 


‚alle dieſe Vorgänge. mit einander vergleicht s.fo findet 
Se gmar. einer. Brite bet allen Auftritten eine beluſti⸗ 
. gende: Nerſchiedenheit, und immer. neue. Deenen im Ein: 
zelnenz andrer Seits aber, wenn fie de. handeinden 
Perſonen wow: Zufaͤlligen entkleidet/ und in das We⸗ 


fentliche ihrer. Handlungen eindringt, eutdeckt fie. überall 


2: eine. auffallende Webereinitimmung amd Achnlichkeit. Sie 
findet, daß. Menfchen: unter allen Graben Menſchen, 

gleich ‚guide und boͤſe Menſchen, find, und unter Einerlei 
:Mftänben immer auf einerlei Aut handein; fie Amber, 
u nichta Neues unter ber Sonne geſchieht, und f ie 
cine wit dem · hohen · nil Admirari.. 


2) von Chſtn. Dan. Ber. 


aus. ſ. Anleit. zur Kenntniß der allgem. 


Welt⸗umwd Voltergeſchichre, 26. 4. ep. 
1807. 8): :&.. 883. 


Ugunine Ynmerfungen über den Zitruu bis zur 
Entdeckung von Amerika. Bun 

Ans Erbtheilen, in denen ehemals die Cultur ber 
Wiffenfchaften, Künfte und Gewerbe gebläher und fi 
erhalsen hatte, während. daß Barbarei unſern Erdtheil 
deruckte, wurde ſie nun Immer mehr. verdraͤngt, und zog 
ſech nach Euwpa zuruͤck, um hier erweitert und veredelt 
“von BEurbpa den andern Erdtheilen wieder gegeben zu 
werden. Daß. fie ans Europa nicht einſt wieder, wenig: 
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Pens wicht Durch Etnhage borbpocſcher Oerden, venrieben 
werden koͤnne; dagegen ficherten Europa ſchon am Ende 


dieſes Zeitraumes, "außer andern Schugmwehren, die 


ftätfere Innere Kraft und” der größere äußere Zufammens ' 
hang der Nationen und Reiche. Keine Aufere Gewalt ' 
kann das Gute hindern, was der gereifte Zeitgeift: wirkt; 


fie! darf: es nur. wagen, wenn man der Zeit. zuvorgeeilt 


iſt; das Boͤſe kann und ToR fie aufhalten und unterdruͤ⸗ 
den, aber durch meralifhe Krafı. Selbſt umgänftig 
ſcheinende Ereigniſſe muͤſſen zuletzt ber. Fortblidung der 
Menſchen vortheilhaft werden, und ſogar aus einem 
hohen Grade der Verdorbenheit entwickelt ſich die. Wie⸗ 
derherſtellung befierer Sitten. So tief und feſt iſt die 
Achtung und Liebe des Guten in der menſchlichen Natur 
gegruͤndet; moͤchte ihr Hervortreten nur nicht zu oft 
durch eine glaͤnzende ſinnliche Cultur zuruckgehalten wor⸗ 
den ſeyn! Manche Verfuſſuugen und. Anſtalten, nicht 
nur die, welche gleich in Ihrer Entſtehung ſcheinbar ver⸗ 
derblich find; / ſondern auch die, weiche, Aufangs ſichtbar 
nuͤtzlich, ihre Zeit verlebt haben, loͤſen ſich ſelbſt, wohl 
gar durch die Anftrengangen ihrer intereſſioten Vorſteher 
vder Vertheidiger fuͤr die Erhaltung derſelben, auf, und 
indem man Reſormativnen verſchmaͤht, werben Revobu⸗ 
tionen vorbereitet oder herbrigefuͤhrt. Der Kanpf um 
bürgerliche und geifige Freiheit und Unterwuͤrfigkeit, ſo 
verſchieden fein Ausgang in einzelnen Laͤndern auch ſeyn 
miohte, brachte dem Ganzen doch großen Gewinn; die 
ehedem nicht gefahren oder nicht geachteten Stände ber 
Bürger und Bauern erhoben fih zum Mittelpuncte ber 
allgemeinken und tem menſchlichen Eultur; "und der 
thätig gewordene Entdeckungs⸗ sind Forſchungsgeiſt eroͤff⸗ 

nete Noch fchönere Erwartungen für die Zulunft, Als 
man am Ende des vorigen Zettabſchnitts faſſen konnte, 
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. 306 > Prof. 
| : d) von’ Ernſt Ladwig Moffele, (+ 1804) 
aus f. Taſchenbuche fuͤr die neuehe Geſchichte 


(Nuͤrnb. 1794. 12.) 1 Jehrg. © | 31. (abge 
kuͤrzt) 


Unter allen Revelutionen, wovon die eſchicht⸗ weiß, 
iſt vielleicht nur Eine, die in ihrem ganzen Um: 
: fange wohlthätig für die Menſchheit war, 
und mit Recht alle Stimmen des aufgeflärten ‚Theile 
: der Nachwelt für fich vereinigt — und diefe Revolution 
bewirkten Barbaren.. 

Rom, erſt ein Zufammenban von Raubetdaraken 
und dann die Tyrannin der Welt, vertrieb ſeine Konige; 
aber es hatte ſo wenig vor dieſer That die Schrecken 

der Deſpotie gefuͤhlt, als es nach derſelben zum vollen 
Genuſſe der Freiheit kam. Seine Koͤnige waren, wie 
die von Sparta, mehr Oberfeldherren eines kriegeriſchen 
- Volles, als Dionarchen ;gewefen, und nad Verjagung 
der Tarauinter warb in dem römtfchen Staatsrechte das 
. Kapitel von denn Königsshume nicht vertilgt, fondern 
nur unter andere Benennungen vermummt. Es follte, 
um den. möglihen Mißbrauch. zu erfchweren, künftig 
nicht mehr Bios Einer, fondern zwei an der Spitze des 
Staates fliehen; dieſe zwei folkten micht für ihre ganze 
Lebenszeit, fondern nur auf Ein Jahr gewählt werben; 
- fie follten nicht den flogen Namen Lenter (regen), 
fondeen nur Rathgeber (consules) des Staates füh- 
ven. Aber ihre Mache war ganz ber weiland koͤnigli⸗ 
hen gleich. Die Revolution Hatte alfo Im Grunde nur 
einen verhaßten Namen und ein verhaßtes Gefchlecht 
betroffen; Rom. blieb das wunderbarfie Chaos von 
Staatsform, aus Monarchie, Ariftofratie und Demokra⸗ 
sie gemiſcht; nur die ewigen Kriege nach außen hinder⸗ 
vn, daß e es nicht weit früher aus einander fiel. Aber 
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ſobald es die ganze damals bekannte Erde, fo viel fie 
der Eroberung werth war, unterjocht hatte; ſobald, nach 
- einer Lieblingsphrafe der vömifchen Dichter, Jupiter 
Olympiis, wenn er von feiner Sternenburg herab fah, 
nichts als römifches Gebiet mehr fahz da konnte die 
ungeheuere, allzufeltfam gemifchte Maſſe nicht länger fo 
fortdauern. Ohnehin waren die Römer fchon zu tief in 
Meppigteit verfunten; die Reichthuͤmer, die Beute einer 
brfiegten Belt, waren zu ungleich vertheilt. Das Var 
 teiland der Eatone und Paul Aemile und Des 
-ctuffe ward, nachdem der größte Mann, den die &es 
fhichte kennt — Julius Caſar — dur Thaten ohne - 
Gleichen, es zuerft wieder Einem gehorchen gelehrt, und 
ein feiger, aber fchlauer Defpot (Oetavian), unter 
Beibehaltung antiter Formen ohne die Sachen, im Se 
pränge der fehönen Künfte, der Tochter der Sinntichkeit, 
die Römer vollends in den‘ Schlaf der Knechtſchaft eins 
gewiegt hatte, einer Reihe von Ungeheuern preis gegeben, 
deren Lafter gigantifch waren, wie bie Welt, die unter ihren 
Befehlen ſeufzte. Diefe Welt glich damals einem unge⸗ 
heuern Zuchthauſe. Der große Tyrann In Rom, der 
fh unfern Herren Sort nennen ließ (Sueton. in 
vita -Domitiani, cap: 13), hatte einige hundert Unter 
tprannen, die von den Küften des atlantifchen Meeres bis 
über die Ufer des Euphrass hinans, und von der Themfe 
bis zum Nil die Völker wie Negerſtlaven, und die 
ganze Welt wie eine unermeßlich große Plantage bes 
handelten. &o ivar der Römer (das gewöhnliche Schick⸗ 
fat in Republiken) in feiner Periode feiner Gefchichte 
‘in der That frei. für fi ſich, aber immer unterdruͤckend fuͤr 
die uͤbrige Welt. 
Endlich, nachdem Über 400 Jahre“ Rom und die 
Welt abwechfelnd von Ungeheuern oder von Schwädlins 
gen in Ketten gehalten worden war, ut ſich urploͤtz⸗ 


20oß8 Mroſa. 


lich die ganze Geſtalt der Erhe buch eine Reusfus 
sion, wovon wir nur den ſtuͤrmiſchen, einem ausgetre⸗ 
senen Meere gleichen Ausbruch kennen. Morbifche 
Volkerſtaͤmme, meift aus-Teutfchland, von den Ufern 
der Oftfee her, ſtarke unverzagte Maͤnner, frei und ge⸗ 
fund an Leib und Seele, ohne kuͤnſtliche Ausbildung der 
Begriffe, aber von Natur vol geraden Sinnes, verlie 
Gen, wie im Sturme aufgeingt, ihre alten Wohnfise 
und überflutheten unmiderfichbar die mildern Länder im 
. Süden. Schon viele Jahrhunderte früher ‚hassen bie 
. Ballter, und, nah ihnen, die Cimbern und Teu⸗ 
tonen einen Einfall in Stalien verfuht; aber bei all 
ihrer Tapferkeit waren fie zur unrechten Zeit gekommen. 
Sie fanden damals Römer. Aber jest fanden die 
Gothen, Bandalen, Burgundianen und die 
andern Voͤlker des Nords nur noch Römlinge. Ohne 
Schwierigkeit entriffen fie ihnen ein Reich nach dem 
andern; ja Stalien und Rom fehlt, das Groͤßte, 
. mas fo viele Jahrhunderte hindurch alle die Völker ge: 
kannt hatten, w ward von ihnen uͤberwaͤltigt. Der ganze 
unermeßliche Weltſtaat der Roͤmer fiel aus einander; 
aus jeder Truͤmmer deſſelben fifteten. fie ein eigenes 
Meich; die ganze Geſtalt ider Erde aͤnderte ſich. Die 
Voͤlker des Nords brachten ihren Geiſt von Freiheit 
euch im die. füdliche Welt. Die Univerſalmonatechie, 
worin das kleine Italien allein herrſchend und alle an: 
dere Voͤlker nur Sklaven geweſen waren, Iöfete fich in 
unfer Beutiges, für die Menfchheit fo wohlchaͤtiges 
Staatenfyfiem von Europa auf, welhes ſchon 
damals ben Keim zur. hohen Vervollkommnung des euro- 
paͤiſchen Menfchengefchlehts und zu dem. fchönften ‚Se: 
danken der neuern Politik, dem Gleichgewicht der 
Mächte, tn fih trug. | 
. Diele Revolution, durch Varharem aus dem Norden 
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in dem Volkerzugen bewirkt, war 1) allgemetn, weil 
fie. Mh Beinahe über. ganz Europa, ja ſelbſt bie nad 
Afrika hinüber erſtreckte; 2) Bauernd, welt fie fißon 
damals fehr kennbar die Grundzüge unfers jetzigen Staa⸗ 
tenfpfiems in ſich trug; 3) wohlchätig für die 
ganze durspäifhe Menſchheit, weil ſie diefelbe 
auf immer von dem verheerenden Uebel der Untverſal⸗ 
monarchieen befreite, und in das damals ganz entnevote 
ſtlaviſche Europa die Kraft und den Zreiheltefims ber 
Naturſohne des rauhen Nords brachte. 


€) von Heine, Luden, 


aus f. allgem. Gef. ver Voͤlker und Staa— 


- ten, (2te Aufl. Jena, 1824. 8.) Th. 2 ©. 8. 


(abgekuͤrzt) 


Ueber das Mittelalter heget und vertheitigt m man 
unter uns ganz verfchiedene, ja vollkommen' widerſpre⸗ 
erde Meinungen. Viele fehen das Mittelalter an als 
die Zeit der tieffien Erntedrigung der Menſchheit, in 


welcher die ärafte Rohhett und fcheußlichfte Barbarei ge⸗ 


herrſcht haben. Im Staate, — in der Srundläge und 
- Bedingung aller Bildung, — fehen fie nichte, als eine 


lockere, geſtaltloſe Menſchenmaſſe, beſtehend aus einem 


uüubermuͤthigen verwilderten Herrenthume, und. einer jam⸗ 


mervollen Knechtſchaft, ohne Ordnung, ohne Recht, und 


keine andere Sicherhett gewaͤhrend, als durch die Fauſt, 


“oder durch das Prieſterkleid. Die Reltgion, ihrer Ein⸗ 


.. 


fachheit und Reinheit beraubet, war — nach ihnen — 
zur Dienerin der Kitche hinabgewuͤrdiget. Die Kinche 
war eine, in argliſtiges Pfaffenthum entartete, Prieſter⸗ 


ſchaft, welche mit dem finniofeften Aberglauben die Gel: 


ſter umfing, und mit zeitlichen und ewigen GStrafen die 


2Seelen aͤngſtigte, auf. daß Keiner ed wagen ſollte, ſich 


gegen ihren Stolz aufzulehnen, und ihre Laſter zu ent: 
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larven; und bie. Kisſter waren eine ſchmutzige und jam⸗ 
mervolle Zugabe dieſer Kirche. Die Wiſſenſchaften lagen 
in einem tiefen Schlafe; die ſchoͤnen Kunſte waren in 
grober Geſchmackloſigkeit untergegangen; die Gewerbe 
vermochten die Regſamkeit und Beinheit der alten Zeit 
nicht zu gewinnen; der Aderbau konnte bie wenigen 
Menſchen felteh naͤhren, welche in den veroͤdeten Ländern 
Europa's erzeuget wurden; das. gefellige Leben endlich 
. war ein widerliches Gemifch won roher Pracht und 
ſchmutziger Armuth, von arger Voͤllerei, die für Genuß 
galt, und von ängftlicher Zucht, die man für Tugend Hielt! 
Andere hingegen betrachten das Mittelalter als eine 
Zeit gefunden Kräfte und wahrhaftig. menfchlicher Bes 
ſtrebungen, in wekher alle. Berhältniffe naturgemäß, in 
freiefter Entfaltung, geftaltet waren. Im Staate galt 
— meinen fie — ein Jeder nach) feinem Werthe; ber 
Dann erhielt den Preis feiner Thaten, und folgte feinem 
. eigenen Willen. Die Verfchiedenheit der Stände ging 
aus der ‚naturgemäßen Entwickelung hervor, brachte 
Mannigfaltigkeit in das Leben und in die Bildung, und 
gab der Geſellſchaft eine gegliederte Geſtalt; der Stolz 
der Stände zeugte von dem Gefühle ihres Werthes, und 
trieb fie gegen einander und vorwärts in der Uebung 
ihrer Kräfte; Unterdrüctung: fam nur über den, der fie 
. verdiente durch Seiftiofigkeit, Traͤgheit oder. Schwäche. 
Das Chriſtenthum feierte feinen Steg, erfüllte die See 
ten der Menfchen mit himmliſcher Seligkeit, und machte 
- fie zu Delden und zu Dulbern, fähig zu jeglicher That 
- and zur jeder Ertragung. Die wiſſenſchaftlichen Beftre: 
bungen, noch nicht losgeriffen von dem Glauben, den 
man bekannte, waren auf das Hoͤchſte und Heiligſte ge: 
richtet, und erhielten dadurch eine eigenthuͤmliche Würde. 
In, den Werken der Kunf wurde das Kühnfte und Ge: 
waltigſte mit dem Weichſten und Zarteſten wunderbar 
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verfähuntgen, und durch die Religion, welche allen kuͤnſt⸗ 
leriſchen Verſuchen zum Grunde lag, ward uͤberall das 
Unendliche fuͤhlbar mit dem Endlichen verknuͤpfet. Alles 
ſtaͤdtiſche Gewerbe war in raſchem Schwunge, und wurde 
durch ſehr wichtige Erfindungen erſtaunenswerth gefoͤr⸗ 


dert. Das ganze geſellige Leben endlich, in geſunder, 


kraͤftiger Fuͤlle ſich bewegend, wurde gezieret durch ritter⸗ 
lichen Sinn und adeliche Sitte, durch zarte Liebe, holde 
Schaam, Keuſchheit, Sittſamkeit, Gaſtfreundlichkeit, und 
durch jede menſchliche und buͤrgerliche Tugen. 
Wohl mag dieſer Widerſpruch auffallen; aber ſchon 
der Umſtand, daß die Vertheidiger dieſer entgegengeſetzten 
Meinungen fuͤr jede derſelben Gruͤnde aus der Geſchichte 
anzufuͤhren wiſſen, beweiſet auf das Klarſte, daß beide 
durchaus. einfeitig, und mithin: gleich. irrig find; auch 
können beide fehr .verderblich werden. Dig erfte ift aus 
der Feindfchaft hervorgegangen, welche der Kampf für 
die Glaubensfreiheit gegen das Papſtthum, und mittel: 
bar gegen das ganze Mittelalter erzeuget hatte. Und 
zwei Umſtaͤnde verflärften noch dieſelbe. Das roͤmiſche 


Recht, das ſich uͤberall eingedrungen und das vaterlaͤn⸗ 


diſche Recht erſtickt hatte, erfuͤllte ſeine Pfieger mit einem 
einfeitigen Duͤnkel, der fie abſtumpfte für alle andere 


Erſcheinungen des Lebens; und die alte Literatur, durch 


ihre Schönheit verblendend, zog um fa gewaltiger vom 
Vaterlande und von det Geſchichte bes. Vaterlandes Bin: 
weg, da ſchon der Knabe mie ihr angefällt warb, ‚ehe 


ſein Geift ſtark genug war, zu.vermerfen und zu erwaͤh⸗ 
Am. Diejenigen aber, welce.jenes Vorurtheil einmal 


am fi trugen, konnten fich nicht entſchließen, durch) 
alle. Erſcheinungen des Mittelalters hindurch zu dem 
Geifte derfelben vorzudreingen. Die andere Meinung tft 
entflanden unter den Unfällen vieler Völker und beſon⸗ 
ders des teutſchen Volles in neuerer Zeit. Unter diefen 
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Unfkfien  Thmaderteh vleie Nefanpfiubenbe Semaͤther 
nad) einiger .Labung, und ſuchten dieſelbe in der Wer 


"gangenheit, weit Ihnen. bie. Gegenwart nur Kummer ge⸗ 
... währe; Das Chriſtenthum, das. ſcheinbar feinem. Ver⸗ 


fall entgegen ging,. vegte manche fromme Geele auf, 
und erfällte fie. mit. einem. heißen Berlangen; und das 


e Feudalweſen, deſſen Mefte eben fo leidenſchaftlich verthei⸗ 
diget, als bekqaͤmpft werben, mag auch viele Menſchen, 
€. die Erwas in demſelben zu retten hatten, oder Etwas 


wieder zu: halten. hofften, angezogen haben, Aber zu 


Nugnen iſt nicht; es giebt zwei Kiaſſen von Bertheidigern 


dieſer Meinung, redliche und undedliche. Die redlichen 
Vertheidiger derſelbon, die man nur beklagen kann wegen 


ihrer Verirrung, blicken lediglich nach den Hoͤhen des 


‚Lebens, weichen ſia nicht ſelten in freier. Dichtung zuerſt 
don Glanz geliehen haben, den fie alsdann mit unend: 
: cher Bewunderung anſtaunen. Vor dem Hochaltare 
‚Anteenb;; tu. Audacht verſunben and im Anſchauen ſchoner 


Bildes, denken fie nicht an die ſcheußlichen Graͤuel, durch 
welche ſo oft das Heiligſte entwuͤrdigt ward, In den 


hohen Hallen des: Bergſchloſſes angekommen, vergeſſen fie 


vor der Treuhetzigheit des: gewaltigen Ritters, vor der 


... Zreundlichkeit feiner Hausfrau, und: vor deu minnigen 
Sittſamkeit der. Bungftäulein, zuruͤck zu blicken in das 
2 hat, und den ‚unendlichen Jammer und das ſchaudorvolle 
Elend deſſelben zu Beachten, durch ‚welche die Sewunderten 
Herrlichkeiten allein moͤglich wurden. Dieſe lockende 


Meinung ſcheint nur zu einem albernen Dienſte alberner 
Gotzen zu verfuͤhren, um, wenn es: möglich. wäre, das 


Unſinnigſte und. Gottloſeſte zu bewirken, — die Ruͤckkehr 
‚Ins. Matelalter. Deswegen iſt dieſ: Meinung. vielleicht 


no: verderblicher, ale die. nel. 
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'3) Der Brieffigt, 


56. 
vesrift und eigenthaͤmicher Charakterd des 
Briefſtyls. 


Es iſt die Beſtimmung des Briefes, zwiſchen 
uns md abweſenden Perſonen bie Stelle der muͤnd⸗ 





lichen Unterhaltung zu erſetzen, und entweher eine, 


beſtehende Verbindung mit abweſenden Perſonen fort 
zufuͤhren, oder eine. neue Verbindung anzuknuͤpfen. 
Der Brief iſt daher ſchriftliche Anrede am eine, 
oder an mehrere abweſende Perfonen, und muß, 
weil er die Stelle der muͤndlichen Unterhaltung . 
treten fol, den Verhaͤltniſſen ganz entſprechen, in 
meiden wir zu den abweſenden Euronen ſtehen. 
Zwar ſpricht in dem Briefe nur er; aber tr 
fpeiche mit. dem deutlichen Bewußtſeyn aller er Se 
ziehungen, in welchen er mit der abweſeuden Perfon 
fieht, und mit der Wergegenmwärtigung alles: deſſen, 
was diefe ihm erwiedern fünnte auf das, was er 
vortraͤgt. Von allen: alfo, was der perfönliche Um 
gang und das gegenfeitige Verhaͤltaiß, in welchem 
wir zu der abweſenden Herſon flehen, bei ihrer An: 
wefenbeit, nach den Geſetzen des Wohlſtandes vom 
uns verlangen werde, foll.der Brief den ‚reinen 
Augoru enthalten. Er ſoll daher in dem. Abwe—⸗ 
fenden ein ſinnliches Bild von unfrer gegenfeitigen 
Berbindung und von.dem gegenwaͤrtigen Staudpuucte 
derſelben vermitteln, und in dieſer Beziehnng alles bs 
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ruͤckſichtigen, was die gegenſeitige Stellung beider 
Am häuslichen, oder im freundſchaftlichen, oder im 
bürgerlichen Leben erfordert. Es verfteht fich dabei 
von felbft, daß der vorherrfhende Ton im Briefe, 
fo wie die Haltung und Schattirung diefes Tones, 
davon abhängt, ob der Brief, nach den aufzuftellen- 
den Gattungen und Arten des Brieffiyls, zu dem 
vertraulichen, oder, zu dem Höflichfeitsbriefe, ‚ober 
um belehrenden Briefe gehört. Denn fo mannig- 
faltig die Verhäteniffe der Verbindung, bes. Ber: 
kehrs und der Wechfelwirfung zwiſchen Wehen un⸗ 
free Gattung, nach ben. verfihlebenen Formen bes 
häuslichen, des freundſchaftlichen und vererautichen, 
ſo wie des ‚bürgerlichen und politifchen Lebens, ſeyn 
Sörnnen; fo verfihieden koͤnnen ſich auch bie Seoffe 
des Brieffiyls geftaften. i 
Wenn nun gleich als allgemeiner Monsftab gilt, 
daß der Brief den Ton der veredelten mündlichen 
Unterhaltung an fich tragen, und diefer nachgebildet 
fen muß ;.fo darf doch die. mündliche Unterhaltung 
eher einige Vlachläffigfeiten in ver Wahl und Be: 
ſtimmtcheit des Ausdruckes fih erlauben, als der 
Brief. (Mit Mechr fagt Baco, de augm. scient. 
Jbr..2, c 12: Plus. habent epistolae nativi 
.‚sensus quam orationes; plus etiam maturita- 
is, ‘quam colloquia subita) Denn das, was 
vie muͤndliche Unterhaltung: nicht felten. mic einiger 
Ausführlichkeie und. felbft Breite ausfpinnt, drängt 
der Brief in wenige Säge. zufammen. Das, : mas 
die mündliche Alnterhaltung bisweilen zufällig oder 
abſichtlich in die Maͤhe oder Berne verſtreut, ſtellt 
‚ ber Brief, nach den Geſetzen einer natürlichen. Ord⸗ 
nung und Folge der Begriffe, näher. zufammen. 
Der Saben, der in ber mündlichen Mnterhaltung, 
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oft ohne in: einem Mittelpuncte zu enben, wißtähr. 
li fortläufe, wird im Briefe aus der Mitte eines 
Hauptbegriffes oder eines Gegenſtandes ausgeſpon⸗ 
nen, veffen Mitcheilung die näcfte Veraniaſſung 
zum Briefe gab. Das Feſthalten die ſes Begriffes 
oder Gegenftandes, und die erfchöpfende Darfiellung 
deſſelben für die abweſende Perfon nach allen Schats 
tirungen der zwifchen beiden beſtehenden Werhälte 
nifle, ift daher das Eigenthuͤmliche, ber unter⸗ 
ſcheidende Eharafter des DBrieffiyls von jeder an⸗ 
dern Gattung föhriftlicher Auffäge. 

Ob nun gleich die Anrede am Anfange; 
die fortdauernde perfönlide Beziehung in der Mitte, 
und diefe am Echluffe des Briefes wiederkehrende 
und erneuerte Beziehung unentbehrliche Bedingungen. 
deffelben find; fo geftaltee fily Doch der ganze Cha⸗ 
rafter des Briefes, ſowohl nach feiner —— 
als nach ſeinem Tone, nach ſeiner Durchfuͤhrung, 
und folglich auch nach feiner Länge ober: Kütje, 
hauptſaͤchlich durch die Aufftellung des Hauptbegrif: 
fes, oder des Hauptgegenftandes, ver. im Briefe 
nad) feiner ganzen Umgebung behandelt werben fol]. 
Denn anders wird fi) die Farbe und ber Ton.cineg 
Briefes anfündigen, in welchem der Liebende ber 
Geliebten die Glut feines Herzens ſchildert, als in 
dem Briefe, den ein Gelehrter über einen wiſſen⸗ 
[chaftlichen Gegenftand an feinen abwefenden Freund 
[chreibt, oder in dem Briefe, wo die Gartin dem 
abwefenden Gatten die Kranfheit eines geliebten 
Kindes berichtet u. f. w. 

Abgeſehen aber von dieſer großen Veeſchieden. 
yeie in ber Farbengebung der einzelnen Briefe, wo⸗ 
yei noch überdies die Individualitaͤt des Schreiben⸗ 
den den Ausfchlag giebt, Fana man im Allgemei- 
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nen von jedem: gut geſchrlebenen Belefe verlaitgen, 


daß man den Gegemtand des Briefes vorher genau 
durchdenke, bis der Brief gleichſam im Voraus als 


ein vollendetes Ganzes’ wor der Seele ſtehet; daß 


Mean, wo möglid, ben Brief in Einem Stufe 


vollende, damit er durch die gleichmäßige Farbe und 
Haltung des Tones feine innere "Einheit gewinne; 
daß man, fo weit dies moͤglich iſt, Die Stimmung 


fich vergegenwärtige, in weicher unfer Brief Die ab» 


weſenbe Perſon antreffen, oder welche er in derſelben 
veranlaffen Fannz- und daß man im Briefe feine 


Individualitaͤr (das Ich) ſo wenig als möglich her: 
vorſchimmern und durchgehends die Beziehung auf 


die abweſende Perfon (das Du) vorherrſchen laſſe, 
am die Ueberzeugung derfeiben- zu bewirfen, daß der 


Brief zumnaͤchſt ihret wegen gefihrieben ward, felbft 
in den Faͤllen; wo wir, in eigenen Angelegenheiten, 
an diefelbe uns mie Vertrauen und: mit dem Wun⸗ 
ſchhe nach Belehrung und Berafhung wenden. 


Die beantwortenden Briefe haben zwar 
don der einen Seite den Wortheil, dab der. Stoff 


zu denſelben in den meiſten Zällen genau beſtimmt 


iſt; von der andern aber verlangen fie deshalb eine 


hohe Sorgfalt, weil fie nichts vernachläffigen bür: 


fen, was in dem Briefe angedeutet ift, der -beant- 
worter werben fell. Ein bearitwortender Brief muß 


daher üßer den ganzen Inhalt des empfangenen fi) 


verbreiten; er muß über die einzelnen Begenftände 


‚ “ beffelben mie Genauigfeit, Deutlichkeit und De: 


ſtimmtheit ſich erflären, ſo daß die Erwartung des 


‚ Empfängers dadurch befriedigt wird; er muß, wo 


möglich, in demfelben Tone gehalten feyn, wie 


= der empfangene; aud) Darf feine Abſendung nicht 
aufgeſchoben werden, beſonders wenn die Angelegen- 
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yeit, bie er betrifft, fuͤr die abweſende, oder auch 
"ür eine dritte dabei intereffirte Perfon von dringen⸗ 
ver Wichtigkeit if. — Sollte der Ton des [nm 
fangenen Briefes unbeflimmt, ja felbft unverfländs - 
ih feyn; fo muß. man der Antwort fo viel Bes 
timmtheit und Deutlichkeit zu geben fuchen, als, 


une Mißverſtaͤndniſſe zu veranlaffen, nah den. 


Heußerungen . des empfangenen. Briefes gefchehen 
Fan. Sollte aber ver Ton des empfangenen Bries 
fes fogar bitter und beleidigend ſeyn; fo verlangen 
es Sittlichkeit und Rechtlichkeit, eines ähnlichen 
Tones in ber Erwiederung fich möglichft zu enthal⸗ 
ten, weil die Nothwendigkeit einer gleichftarten Ent⸗ 
gegnung nur als Ausnahme von der Megel gelten 
Fann. Zugleidy erfordert. es die Klugheit, die Be- 
antwortung eines empfindlichen und beleidigenden 
Briefes. fo lange aufjufhieben, bis man diefen Brief 
noch einmal mit Ruhe leſen, und mit Saflung be: 
antworten kann. Sn mehreren Fällen dieſer Art ift 
Stillfhweigen die befte Antwort. 

Ohne Grund unterfcheiden Einige zwifchen Bries 
fen und Sendſchreiben, indem fie unter den 
letztern gewöhnlich längere Briefe verſtehen; allein 
die Länge oder Kürze des Briefes — .abgefehen von 
der Weirfchweifigfeit und Breite der Darftellung, 
die ihren Grund in der individualität des Brief: 
fehreibers hat, — richtet fi) nach den in bemfelben 
zu behandelnden, oder zu beantwortenden Gegenſtaͤn⸗ 
den. — Eben fo wenig findet an fich ein Unter 
ſchied ſtatt zwifchen dem Briefe und der Epiftel; 
doch ift es herrfchende Sitte, daß der Dichreris. 
(de Brief, der in die Meihe ver einzelnen Sormen 
der Dichtkunſt gehört, vorzugsweife Epiftel ge _ 
nannt wird. — Allein forgfältiger muß man Das 
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Billet' von dem eigentlihen Briefe unterfcheiden, 
weil es an ſich ein Brief in verjüngtem Maas— 
fiabe, geriffermaßen ein unvollendeter Brief 
ift, zu welchem gewöhnlid ein Gegenfland von au: 
genblicklihem Intereſſe die Weranlaffung giebt. 
Denn das Billet wird gebraucht bei augenblicklich 
dringenden Anfragen; bei fhnell verlangten und 
erwarteten Antworten; ober auch bei gewiffen 
minder wichtigen Gegenfländen des häuslichen Ye- 
bens, welche feinen hinlänglichen Stoff zu einem 
vollftändigen Briefe darbieten (3. B. Einladung zu 
einem Spaziergange; Bitte um ein Buch; ſchnelle 
Meldung eines eingetretenen häuslichen oder pofiti: 
ſchen Ereigniffes u. f. w.). Das Billet enthält ſich 
ganz’ des conventionellen Einganges und Schluffes, 
und fängt ſogleich mit dem Gegenftande felbft an, 
den es kurz und faßlich darftellt, ohne ihn weiter 
auszuführen. Am Schluffe ift die bloße Unterzeic- 
nung des Namens hinreichend. 

(Die befondern Förmlichfeiten beim Brief: 
fepreiben in Hinfiht der zu wählenden Tieulatur 
bei Briefen der Eonvenienz, in Hinficht des Bru- 
ches am ande, des Couverts, des Verfiegelns, 
der Aufſchrift u. ſ. w. gehören in die fogenann: 

sten Brieffteller, nicht aber in eine Weberficht 
über das Geſammtgebiet der teutfchen Sprache.) 


| 96. | 
Verhältniß des DBrieffiyls zum Befege | 
der Form. 


Darf gleich der Briefſtyl, weil er -zunächft die 
Stelle der mündlichen Unterhaltung vertritt und 
überhaupt nur zum Lefen für eine einzige Per 
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fon berechnet ift; in mehreren Beziehungen nicht mit 
der ganzen Strenge der Forderungen an ven. Lehr⸗ 
ſtyl und an. den. gefchichtlichen Styl gemeffen wer: 
den, deren Formen — mit wenigen Ausnahmen — 
zur Öffentlichen Mittheilung beftimmt find; fo flehe 
doch auch er ohne Wiverrede unter dem Geſetze 
der Form. "Die Form jedes Briefes-fol Rich: 
tigkeit haben, d. 5. der Brief foll::den. logifch« 
grammatifchen Bedingungen an ven Styl uͤberhaupt 
entſprechen. Dasıs gehört theils, daß die logiſche 
Aufeinanderfolge :und der innere Zuſammenhang ber 
im Briefe aufgeftellten Begriffe beim Leſen deffelben 
fogleich wahrgenommen werden fönne, daB das, was 
der Schreibende will, nicht unordentlich, verworren 
und zerſtreut in ben ‚einzelnen heilen des Briefes 
liege, ſondern zur Einheit verbunden werde; theils 
daß die ganze ſtyliſtiſche Form den Geſetzen der all⸗ 
gemeinen Sprachlehre, fo wie den Geſetzen der be: 
ſondern Sprache angemeflen fey, in welcher der 
Brief gefchrieben wird. Die Form jedes Briefes 
fol aber auch Schönheit haben; d. h. es ſollen 
le einzelne Theile des Briefes aufs innigfte unser 
inander verſchmolzen, und gleihmäßig gehalten und 
jucchgeführt feyn. Die ganze Darftellung des Brie⸗ 
es fol den Charakter des Einfachen und Natuͤrli⸗ 
ben an fi) tragen; der Hauptgegenftand des Driefes 
oll zwar unter. der größten Berfinnlihung, deren 
r bedarf und fähig ift, und der Brief. felhft als: 
in nach. äfthetifchen Geſetzen vollendetes Ganzes er: 
cheinen, doch ohne alle Heberladung mit aͤſthetiſchem 
Schmude und Glanze, weil nur in ſehr feltenen 
säflen der Stoff eines Briefes die höhere Aftherifche 
sarbengebung und die veichere Anwendung ber un⸗ 
ergeordneten Eisenſchaften: der Schonheie verträgt. 
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Dies uils chen fo von dem vertranfichen, wit bon 
dem belehrenden, dem wißigen Briefe, und von dem 
Briefe der Convenienz; denn überall waltet zunaͤchſt 
das Verhaͤltniß nur zwiſchen zweien Perſonen vor; 
nirgends iſt Die Darftellung des Briefes und die 
+ Wirkung diefer Darftellung auf eine Mehrzahl von 
Perſonen, oder auf das ganze große Publicum, als 
eine gleichſam unbelannte Größe, wie bei dem ge: 
fehichelichen und Lehrfigle berechnet, wo, eben aus 
dieſem Grunde, ein größerer Reichthum in Hinſicht 
der aͤſthetiſchen Ausſtattung nicht blos zweckmaͤßig, 
ſondern in einzelnen Faͤllen ſogar nothwendig iſt. 
Allein, wenn auch, in Beziehung auf die Mehr⸗ 
heit der einzelnen untergeordneten Eigenſchaften der 
Schoͤnheit, Die Forderungen an die Schönheit ber 
Form des Briefſtyls überhaupt nicht fo weit rei: 
ben, wie an ben gefchichtlichen und den Lehrſtyl; 
fo gift doch ale ummachlaßlicher Grundfaß: daß in 
der finliftifchen Form des Briefes die Mannigfaltig- 
keit des darzuftellenden Stoffes zur Einheit verbun: 
den, und diefe Einheit in der Darfiellung fo vollen: 
der werde, daß der nach logiſch⸗grammatiſchen Ge: 
ſetzen vermittelte nothwenbige Zufammenhang zwi⸗ 
ſchen den dargeftellten Stoffen des Brieffiyls durch 
die Form zugleih als ein lebensvolles or- 
ganiſches Sanzes fi anfündige, welches, we: 
gen der freien Derfinnlichung der im Stoffe ents 
haltenen Begriffe, Xhatfachen ober Gefühle, ein 
reines Wohlgefallen an der Form bewirft. Ob nun 
alfo gleich jeder einzelne Brief, als eine ſelbſtſtaͤn⸗ 
dige Form der Darftellung durdy Spradie, unter 
das Geſetz der Form gehört, und, nach viefem Ge⸗ 
feße, der größern oder geringern VBerfinnlichung des 
dargefisiiten Stoffes, jebesmal aber ber .innigen 





Verbindung des Stoffes zur aͤſthetiſchen Einheit 
bedarf; fo wird doch der vertrauliche Brief, und der 
Brief des Witzes und. der Laune, im Allgemeinen, 
einer höhern Verfinnlichung fähig feyn, als der be- 
lehrende Brief und der Brief ver Convenienz. Fin⸗ 
det daher uͤberhaupt eine ſtyliſtiſche Kunſt im 
Briefe ſtatt; ſo kann ſie nur in der Sicherheit 
und Gewandtheit ſich ankuͤndigen, mit welcher theils 
der dargeſtellte Hauptgegenſtand im Briefe feſtgehal⸗ 
ten, theils in der Umgebung deſſelben jeder einzelne 
Theil und jedes einzelne Glied des Ganzen behandelt 
worden iſt, um, gleichmaͤßig mit der techniſchen 
Einheit des Stoffes in Hinſicht auf den nothwen⸗ 
digen Zuſammenhang zwiſchen den dargeſtellten Be⸗ 
griffen, auch die aͤſthetiſche Einheit der Form fo 
zu vollenden, daß fie Durch ihre Natuͤrlichkeit, Leich⸗ 
tigfeit. und Gediegenheit in der Anſchauung ein rei⸗ 
nes Wohlgefallen an derſelben, und eine freie Be: 
wegung bet Enbildungekraft und des Gefuͤhlsver⸗ 
moͤgens bewirkt. 


57. 
Eintheilung des Briefſtyls. 
Wie der Brief uͤberhaupt (9. 55.) die Beſtim⸗ 
mung hat, zwiſchen Abweſenden die Stelle der 
muͤndlichen Unterhaltung zu vertreten; ſo muͤſſen 
auch die einzelnen Gattungen und Arten des Brief: 
ſtyls alle diejenigen DBerhältniffe umſchließen, bie 
zwiſchen abwefenden Perfonen eintreten Fönnen. Es 
werben ſich daher folgende Gattungen des Briefſtyls 
ergeben: 
. 1) de vertrauliche Brief, welcher zwi⸗ 
hen Perfonen ſtatt findet, die in den genanefien 
Zweiter Theil, 21 


f 
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Verbindungen des haͤuslichen Lebens oder der in⸗ 
nigſten Freundſchaft zu einander ſtehen; 


2) der Brief der Convenienz (oder der 


Wohlanſtaͤndigkeit), welcher. zwiſchen Individuen 


eintritt, ‚die, nicht in dem Verhaͤltniſſe der Ber: 


traulichkeit und der buͤrgerlichen Gleichheit gegen 


einander ſtehen, in welchem aber doch zunaͤchſt 


das perſoͤnliche — und nicht das buͤrgerliche — 


— 


Verhaͤltniß zwiſchen beiden vorwalten ſoll; 


3) der Brief des Witzes und der Lau— 


ne, welcher, wie ber vertrauliche Brief, nur zwi: 


ſchen genau -mit:einander befannten Perfonen und 


unter der Bedingung flatt finden Tann, daß beide 


Individuen ſchon längft in der gegenfeitigen: muͤnd⸗ 


lichen und fehrifelichen Unterhaltung den Ton der 


Heiterkeit, des Witzes und der Laune fefthielten; 

4) der belehrende Brief, welther ein wirf: 
fich abweſendes, oder blos von dem Brieffteller 
angenommenes Individuum uͤber gewiſſe wiffen: 


ſchaftliche Gegenſtaͤnde vermittelſt der Brief— 


form belehren will, weil in derſelben der Ernſt 
und die Trockenheit ver wiſſenſchaftlichen Betrach⸗ 


tung · durch die anſprechende Form des Briefſtyls 


gemildert werden kann. 

(Der foͤrmliche Geſchaͤftsbrief, welcher 
mit dem Briefſtyle nichts weiter, als Die zu: 
fällige äußere Einfleidung gemein hat, und fi 

nah Stoff und Form wefentfidh von 
demſelben unterfiheider, muß der Theorie 
des Geſchaͤftsſtyls zugetheilt werden.) 


58. 
4) Der vertrauliche Brief. 
Der vertraufihe Brief — von den Altern Theo: 





S 
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willen ter Empfendarn gsbrief geanunt — 
bat die Beſtimmung, an die Stelle der ‚uninvfichen  _ 
Unterhelcung nit abweſenden Perſonen zu treten; 
mit welchen wir entweder durch ‚Die Bande der Na⸗ 
tur, oder durch Die ſitckichen Verhaͤltniſſe der Freund⸗ 
ſchaft, Liebe und Dankbarkeit aufs imigfie verbun-· 
den find. : Es find. daher Aeltern, ‚Gatten, Ge: 
ſchwiſter, Kinder, Verwandte, Freunde Geliebte, 
Erzieher and Wohlthaͤter, welche Anſpruch anf un: 
fre Gefuͤhle Haben, und welchen wir abweſend die 
Fortdauer unferer Liche, umferer innigen Anhänge 
lichkeit, ..amferer Treue, Achtung und Donfbarkeit, 
fo wie unſers Berrrauens und unfers herzlichen Da⸗ 
hingebens an ihre Theilnahme bei unferm Schickſale 
bezeugen wollen. Der Unterfcbied der Lebensjahre 
und ſelbſt der birgerlicben Verhaͤltniſſe wird bei 
Perſonen, die uns durch die Natur ober durch 
gleiche Sefinnungen, Gefühle und Beſtrehungen ner 
wandf find, wenig bemerkbar, und hindert uns nicht, 
im Ganzen — freilih mie gewiſſen nie ganz zu 
vernachläffigenden Abftufungen und Schattirungen — 
ein gewifles Verhaͤltniß der Gleichhe it im Tone 
Des vertraulichen Briefes feſtzuhalten. In pen meiſten 
Faͤllen läßt. diefes Verhaͤltniß mannigfaltiger, unverftell- 
ter und unumwundener ſchriftlich fich bezeichnen, 
als es mündlih geſchehen kann; denn bei den ger 
bildeten Menſchen ſpricht ſchon an fi das Sefühl 
im fchriftlichen Ausdrucke ftärfer, als im mündlichen, 
und namentlich dann, wann durch die Abweſenheit 
der geliebten Perfon die Sehnfuche nach verfelben - 
bedeutend gefleigert wird. Das volle Herz entladet 
fi) dann mit feinen innigften Gefühlen im vertrau⸗ 
lichen Briefe, und findet in dieſen Ergüffen einen 
cheilweifen Erſatz für die perfönlishe Ireunung. — 

| | 21% 
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Zum Micderſchrelden bes‘ vertraullchen Briefes kann 
in fih Feine Anweifung gegeben, wohl abe 
kann der vorliegende verfranliche Brief umter das 
Geſetz ver Form gebracht, und, nach demfelben, 
in Beziehung auf feine ſtyliſtiſche Gediegenheit be: 
uttheife werden. Unter ofen Gattungen und Arten 
des Briefſtyls hat der "wertrauliche Brief, dem 
Stoffe nach, bei der Mannigfaltigkeit -und Uner- 
meßlichkeit der menfchlichen Gefühle, den ' größten 
Umfang. Im feinen Kreis gehören alle Berhätenife 
des häuslichen Lebens mit. feinen renden und 
Leiden; alle wohlmolende Mittheilungen über fort: 
Danernde oder veränderte Verhaͤltniſſe unferer Lieben; 

‚alte Kümmerniffe und ale Freuden Alterlicher Sorg 
falt; alle Beforgniffe und Hoffnungen bes gemiffen- 
haften Erziehers; alle Eröffnungen der Gefchwifte: 
liebes alle wohlgemeinte Ausgleichungen eingerrete: 
ner Mißverftändniffe zwiſchen uns und geachteten 
und-geliebten Perſonen; alle Ergiegungen kindlicher 
Zaͤrtlichkeit gegen abweſende Aeltern; alle wohlge 
meinte Erinnerungen und Warnungen, alle durch⸗ 
Dachte Rathſchlaͤge für Individuen , die uns theuer 
find und an deren Schickſale wir den innigſten An: 
theil nehmen; alle Tröftungen und Beruhigungen bei 
verſchuldeten oder unverföhuldeten Leiden; afle Auf: 
riheungen zu Muth, Beharrlichkeit und Entſchloſ⸗ 
ſenheit bei der Annäherung oder in der Mitte haͤus⸗ 
licher und Öffentlicher Gefahren; alle Theilnehinun 
gen an den unerwarteten frohen Veränderungen des 
Schickſals geliebter Perſonen; alle erquickende Aus 
fihten und Erwartungen für die Zukunft; afle of: 
:fene Winfe und Mittheilungen über das, was An: 
dere in Beziehung auf uns theure Perfonen beabfichti: 
gen; alle-fhonende Zurechtweifungen bei ihren Fehlern; 
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alle gerechte Anerkennungen ihrer Fortſchritte im geh 
ſtiger und ſittlicher Berbefferung ‚und: Vervollk omm 
nung; alle, ſelbſt nad) der. Aufloͤſung früherer. en 
haͤltniſſe, fartgeſetzte Verbindungen mie ehemaligen 
Lehrexrn, Erziehern und Fuͤhrern; überhaupt alle: Dit 
unzaͤhligen Abſtufungen und. Schetarvngen ider 
menſchliehen Gefühle in: Hinſicht auf Perſonen, wel⸗ 
de Natur, Schickſal oder eigens Wahl, noch garron 
nener Uehexzeugung von ber Benefilichfeitsiihuer 
Sefinnung. und von dem hohen Grade ihren Bi ' 
Bung,:: mit..uns im. den ve ſhuderen ee 
unſers Lebens aufs -ihnigfie verband. | 
Solche Briefe mit einer: gewiſſen Venchanwerha 

zu ſchreiben, Hedarf «6; außer iner fruhre ing angeeig⸗ 
neten Fertigkeit im ſchriftlichen Rasdrucke zunoͤchſt eines 
hellen Verſtandes und: eines wahren ännigen Gefühle 
Denn der. vertraute Brief. folk zwar die gelaͤuterde 
Empfindfamfeis eines. tieffuͤhlenden Herzens auspei- 
fen, nicht ober empfindelnd fenn, der entweder 
‚ein dem Herzen fremdes Gefuͤhl erfünftele, cover ſich 
in einer. verfehlten ſaͤßelnden Sprache. gefaͤllt. Nur 
das wahre Gefuͤhl kann einen ‚bleibenden, GEindruck 
‚bewirken, und ſein gelaͤuterter Ausbruch: durch Worte 
wird das Gepraͤge der Gediegenheit an ſich tragen. 
Daher wird dem der vertrauliche Brjef nicht, gelin⸗ 
gen, ber, ſo erfahren und igeuͤbt er auch übrigens 
in den Formen und Kinften der Conpenien; fenn 
mag, der urſpruͤnglichen Kälte feinen Seniens. die 
Wärme inniger. Theilnafme ‚Teihen. wid. - Mer. ge | 
noch nicht. durch die. Gewolt der Verhäteniffe die 

natürliche. Geradheit, "Einfachheit und Theilnehme 
eines warmen und wohlmallenden ‚Herzens verloren 
hat; dem, wird. es nicht hlas Beduͤrfniß ſeyn, ſen⸗ 
dern ſogar wohlthun, in vertraulichen Briefen gegen 
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Be, webche Then’ thener und lieb find, ſich zu erbff⸗ 
nen; der wird die zur Glüͤckfeligkeit feines. Lebens 
gehbrende Verbindung mis den Abweſenden gern 
durch ven versraufichen Brief ſoriſetzen und unter⸗ 
halten; der wird jeden wichtiges Worgang feines Le 
bens, jede bedorſteheade einflußreiche Veraͤnderung, 
toſt jede ihn vergugach doſchefigende Heffreng und 
Erwartung. dam geliebrru Abweſenden mitthtilen, und 
in dieſer Mictheilung Troſt und. Bepruhigung file die 
ihm verſagte mündliche Eröffnung ſinden. Sogar 
wenn mas wow Der. Abweſenden ſich verkannt ſehen 


ſollte, darf nicht fo Teiche. Mißtrauen over. Bitterkeit 


in ven Ton des vertraulichen Briefes Ach: miſchen; 
wohl aber darf ver Wunſch ver. völligen Befeiti 
gung des eingetretenen Mißverflaͤudniſſes fich offen 
anfündigen. Beſonders darf, ohne andere zu 
veichende: Gründe, nicht. aus der im empfangenen 
Briefe vermißten: böhern Wärme des Gefuͤhls auf 
die Verminderung dar: Geennufpaft und Liebe der 
abweſenden Perſonen geſchloſſen werden, weit theils 
nicht alle Individnen gleich ſtarker Gefühle fähig 
nd, theils weil die Wahl des Tones Im vertrauli: 
en Briefe fehr oft — ohne veränderte Gefinung — 


voon den zufaͤlligen Derhättniffen abhängt, umter wel | 


den. ein Brief. gefchrisben wird. | 
Entſchieden gehen bie meiſten gutgeſchriebenen 
vertraulichen Briefe fuͤr die oͤffentliche Mittheilung 
verloren, weil ſie, wegen ihrer ganz individuellen Be 
ziehung und wegen ihrer Ruͤckſicht auf die innigſten 
Familienverhaͤltniſſe, für die Oeffentlichkeit ſich nicht 
eignen. Dahin muͤſſen befonders auch die Liebes— 
briefe gerechnet werden; denn diejenigen, welche 
in Romanen vorkommen, gehören der Dicht— 


| 
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funft, und nicht bee Dasftellung: bey wird ich em 
eek vermittelft der Profa an. 


59. .: 
Beifptete | 


a): von Lucher, Ä 

am feine Frau, von Eisleben aus, fur; vor- ſtinemn 

Tode, „am Sonntage nach Dorotheen Tag 
Febr. 1546) geſchrieben. (Et ſtarb 18: Fe 

1546 34 Eisfeben.) Aus ſ. ungedruckten 

‘ Briefen, aus Handſchriften “der ee ju 

Hamburg Herausgegeben von Gtfr. Schuͤtze. 

(Leips. 1780. 8.) Gt. ©. 406. tebgefärge 


Meiner. lieben DHausfroumen Catharin. Lut he⸗ 
.n tin „Doctorin zu. Wittenberg, meine gpadigen Frou⸗ 
wen zu Haͤnden vnd Fuͤßen. 
: nad: und Friede im: Deren Weſe su leb⸗ Ruke, 
den Johanxem und den Heinen Catechilmum. Denn 
du wilt fongen fürn Beinen. Gott, grade: algı waͤre er: nicht 
— der: da. koͤnnte Am Doctor Mamitius ſchaffen, 
wo der sinige- alte erfäfe in den Emak, oder im, Dfin: 
. Ioche, oder auf Wolfſs Vogelheard. Laß mich zufrieden 
mit deiner Sarge; ich habe einen beſſern Dorger, bein 
du und alle Engel find. Der lieget in der Krippen und 
henget: an einer: Jungfrauwen Zißen, aber fißet gleich 
wol zur. rechten Hand Gottes bes allmächtigen Waters: 
darum fey zufrieden. Amen. 
Sch dende, daß die Hölle und’ gantze Welt muß jetzt 
ledig ſeyn von allen Teufeln, die vielleicht alle um mei⸗ 
nen wölen ‚ter zu Etisleben zuſammen kommen ſind; fo: - 
ſeſt uud hart ſtehet die Sache. Ich, bin non auch ein 
Surift worden; aber es wird ihnen nicht gedeihen. Es 


. 
‘ 
’ 
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waͤre beſſer, fe’ tißen mich einen Thenlogen bläben. 
Komme ih unter⸗ fie , So ic. leben ſoll; ich macht einen 
Vergleich, der ihren Stolg durch Gottes Gnade hem⸗ 
men möchte, Sie ftellen ſich, als wären fie Gott, das 
von möchten fie wonhf und billig bey Zeit abtreten, che 
dann ihre Gottheit zur Teufeiheit würde, wie Lucifero 
geſchah, der auch im Himmel für Hoffart nicht bleiben 
konnte. Wolan Gottes Wille geſchehe! Du ſolt M. 
"Philipps diefen Brief, leſen laßen; denn ich nicht Zeit 
hatte, Ihm zu ſchreiben, damit du dich träften. kannſt, 
daß ich dich gern lieb Hätte,. wie ich könnte, . wie du 
weiſt, und er gegen feine Frau vielleicht auch weiß, und 
„alles wol verſtehet. Wir leben hier wol, und der Naht 
ſchenckt mir zu jeder Mahigeit ein halb Stübigen Rein: 
fall, der ift fehr gut. Zuweilen trincke ichs mit meinen 
Geſellen. So iſt der Landwein hier ſehr gut, und 
Naumburgiſch Bier ſehr gut, ohn daß mich duͤnkt, es 
macht mir bie Bruſt ſehr voll von phlegmate mit ſei⸗ 
nem Pech. Dit. Zeufelikas uns das Bier in aller Welt 
mit Pech verberber und auch den Wein mit Schwefel. 
Aber Hier. iſt der Mein: reinnohne was des Landes -Art 
. giebet. Und wiße, daß alt Briefe, die du gefchrieben 
: Haft,“ find anher kommen ;' und Heut ſind die fommen, 
." fo du. am naͤchſten Freytag gefchrieben haft’ mit M. Phi- 
: lips Brief, damit du nicht irreſt. Am Sontag nach 
Dorotheen Tag 15416. 
= J Dein lieber Kerr. 
M. Luther. 


. » von. Luther, 
an fein Söhnen Hanschen. 


| . (im Jahre 1530 aus Coburg gefchrieben, wo Luther, 


een | des Relchotags iu Augeburg fo auf 
bie) 


\ 
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"Man herzliebes Soͤhnchen! Ich feh gein,.-baß'du 
wol lernft und fleißig beteſt. Thu alfo, mein Soͤhnthen, 
und fahr fort. . Wenn ich Helm komm; fo. will” u dir 
einen ſchonen Jahrmarkt mitbringen. 


Ich weiß einen huͤbſchen luſtigen Garten; da gehn 
viel Kinder innen, haben guͤldene Roͤcklein an, und le⸗ 
ſen ſchoͤne Aepfel unter den Baͤumen, und Birnen, Kir⸗ 
ſchen, Spilling und Pflaumen, ſingen, ſpringen und 
ſind froͤhlich, haben auch ſchoͤne kleine Pferdlein mit 
guͤldnen Zaͤumen und ſilbernen Saͤtteln. Da fragt ich 
den Mann, deſſen der Garten iſt: weil die Kinder wis 
ren? Da ſprach er: es ſind die Kinder, die gern beten, 
lernen und fromm ſind. Da ſprach ich: lieber Mann, 
ich hab auch einen Sohn, heißt Haͤuschen Luther; moͤcht 
er nicht auch in den Garten kommen, daß er auch ſolche 
ſchoͤne Aepfel und Birnen eſſen moͤcht, und ſolche feine 
Pferdlein reiten, und mit dieſen Kindern ſpielen? Da 
ſprqach der Mann: wenn er gern betet, lernt und fromm 
iſt; fo foll er auch in den Sarten kommen, Lippus und 
Joſt *) auch, und wenn fie alle zuſammenkommen, ſo 
werden ſie auch Pfeifen, Pauten Lauten und allerlei 
Saitenſpiel haben, auch tanzen und mit kleinen Arm⸗ 
bruͤſten ſchießen. Und er zeigte mir dort eine feine Wieſe | 
im Garten, zum Tangen zugerichtets da hingen eitel 

gütdne Pfeifen, Pauken, und feine ſilberne Armbrüfte. 
Aber eg war noch früh, daß die Kinder noch nicht gef- 
fen hatten; drum konnt ich des Tanzens nicht erharren, 
und fprah zu dem Mann: Ach licher Herr, ich will 
flugs Hingehen, und das ales meinem fieben Söhntein 
Haͤnschen fchreiden, daß er ja fleißig bete und wohl 
lerne und fromm fen, auf daß er auch in diefen Garten 





*) Haͤnschens Spielkameraden. 
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komme. Da ſprach der Mann: es ſoll ja ſeynz ach hin 
‚and ſchreib ihm alſo. 
‚Darum: liebes Soͤhnlein Haͤnachen, lern und bet ja 
getroſt, und ſag es Lippus und Juſten auch, daß fie 
auch lernen und beten; fo werdet ihr mit einander in 
den Garten fommen. ' Hiermit bis dem allmächtigen 
Gott Befohlen, und gräffe Muhmen Lenen, und gib ihr 
einen Kuff von meinetwegen. Anno 1530: 
j ' ‚Dein lieber Vater 
Martin "Luther. 


0) von Demoifelle Kulmus an den Prof. 
Gottſched, ihren nachmaligen Gatten. 

fans den Briefen der Frau Luife Abdelgunde Vic⸗ 

terie Gottſched, geborne Kulmus.] (Dresden, 

1771. 8) 1. © 5 

| ' Danzig, d. 27. O0. 1730. 


Heqhuvetcheende. Herr, 

Wie viel Dank bin ich meinen Aeltern ſchuldig, daß 
ſie mir einen ſo lehrreichen Briefwechſel erlauben. Die 
Buͤcher, die Sie mir zu leſen empfehlen, find vortreff: 

lich. Ein Fenelon, ein Fontenelle haben fi viel 
Muͤhe gegeben, unfer Gefchlecht zu unterrichten und zu 
beſſern. Vorzüglich aber gefällt mir die Marquife von 
Lambert. Weihe .unvergleihlihe Mutter! Sie lehrt 

ihre Tochter nicht auf den aͤußerlichen Reiz ihrer Jugend, 
ihres Geſchlechts ſich zu verlaffen,. fondern ihe Herz zu 
bilden, ihren Verfland aufzuflären, und ſich wirkliche 
Vorzüge zu verfchaffen. Ich werde Ihrem Rathe folgen, 
und mich an die Ueberſetzung wagen *). 


*) Diefe Ueberfegung war die erfte literariſche Arbeit 
der Kulmus, und erſchien 1734 zu Leipzig unter 
dem Titel: der Frau von Lambert Betrach— 
tungen uͤber das Frauenzimmer. 
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Aber warum wollen Sie mir nicht. erlauben, daß 
dd franzoͤſiſch ſchreibe? Zu welchem Ende erlernen wir 
dieſe Sprache, wenn wir ung nicht uͤben, und unfre 
Bereigleit darin zeigen. follen? "Sie ſagen, es ſey un: 
verantwortlich, in einer fremden Sprache beffer, als. in 
feiner eigenen zu fchreißen, und meine Zehrmeifter haben 
mich verfichert, es fey nichts gemeiner als teutſche Brinfe, 
: le wohlgefittete Leute fchrieben franzöfih. Ich: weiß 
nicht, was mic verleitee, Ihnen mehr als jenen. zu. 
- glauben; aber fo viel weiß ich, ich habe mir nun vor: 
geſetzt, ‚immer teutſch zu fchreiben. Sie werben mich 
tadein, und diefer Zadel wird mich beffern.: Diefes-ift 
doch Ihre Abficht? Die englifhe Sprache bat vielen. 
Vorzug in meinen Augen, Wenn ich mehr davon wäßte, 
ſchrieb ich Ihnen lauter engliſche Briefe. Ich Hoffe eg 
noch fo weit zu bringen, und Sie follen die Erſtlinge 
meines Fleißes erhalten. \ 
Jetzt leſe ich les hommes illuftres de Plutarque, 
Ich bin begierig zu wiſſen, welches Ihr Held if, und 
ob wir in unfrer Wahl gleihförmig find? — Sch ver: 
fihere Ihnen meine beftändige Hochachtung. 
Kulmus, 


.d) von Gotthold Ephraim Leffing, 

an feinen Bruder Karl Gorthelf Leffing in Berlin; 

aus f. Briefwechfel mie feinem Bruber. (Berl. 
1794. 8.) ©. 391. (abgefürzt) 


Wolfenbüttel, &. 20. März, 1777: _ 


Lieber Bruder, 

- Dein, Brief iſt mie einer von den angenehmſten ge⸗ 
wefen, die ich. nach meiner Ruͤckkunft von Mannheim er⸗ 
halten. — Aber ich fange an, Dir von meiner Ruͤck⸗ 
kunft zu ſagen, ehe ich Dir noch von meinem Aufent⸗ 


332. | Proſa. 
» N 

halte · daſelbſt gefprochen. Das geſchieht, weil. ſich von 
gewiſſen Dingen gar nicht ſprechen läßt, ‚Sprechen zwar 
wohl, :aber nicht fchreiben. Mean fchreibt immer zu 
: wenig. oder zu viel, wenn man: bei fi ſelbſt noch kein 
Reſultat gezogen: Im Sprechen kann man ſich alle 
- Augenblicke corrigieen, welches im Schwißen nicht an: 
“geht. - So viel dürfte ih Dir im Vertrauen doch fafl 
- fagen: daß auch die Mannheimer Reife noch big jet 
ı ‚unter die Erfahrungen gehört, dag das teutfche Theater 
mir immer. fatal iſt; ‚daß ich mich nie mit ihm, es. ſey 

auch noch fo wenig, bemengen kann, ohne Verdruß und 
Unkeſten davon zu haben. | 


Und Du verdenkſt es mir noch, daß ich mich dafuͤr 
Rlieber in die Theologie werfe? — Freilich, wenn mir 
‘am Ende die Theologie eben fo lohnt, als das Theater! 
— Es ſey! Darüber würde ich mich weit weniger bes 
ſchweren, weil es im runde allerdings wahr iſt, daß 

es mir bei ‚meinen theologifchen — tie du es nennen 
willſt — Neckereien oder Stänfereien, mehr um den 
"gefunden Menfchenverftand, als um die Theslogie zu 
thun iſt, und ih nur darum die alte‘ orthodore (im 
Grunde tolerante) Theologie, der neuern (im Grunde 
intoleramten) vorziehe, weil jene mit dem gefunden 
Dienfchenverflande offenbar flreitet, und diefe ihn. lieber 
deſtechen mechte. Ich vertrage mich mit meinen offen⸗ 
Hate Feinden, um gegen meine heimlichen deſto beſſer 
auf meiner Hut ſeyn zu koͤnnen. 


Voch mit was für Kleinigkeiten unterhalte ih Dich 
jest, da ih Dir doc von dem. Tode umfrer guten Mur: 

. tes schreiben follte! — Daß auch Du fie geliebt haft, 
wirſt Dur nicht beſſer zeigeri koͤnnen, als wenn Du die 
Schweſter nicht vergißt, die fich wirklich für ung Alle 
ihrer Pflicht aufgeopfert hat. Ich habe: ihr fchon ges 


+ 
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antwortet, und fürs erfte fo viel Beget, als ich in 
der Eil thun koͤnnen. 

En Gotthoib. 


⸗ 


Pr von v. Sonnenfels, 


an ben geh. Rath Klo; aus den Briefen teut— 
[ber Gelehrten an den Herrn geb. Rath 
Klon, herausgeg. von v. Hagen. (Halle 1773. 
8) 2 1. ©. 1. (abgefürzt) 


Wien, d. 8. Oct. 1768. 

Der Beifall eines Kenners, wie Sie, und’ die 
Sreundfchaft eines Mannes, der diefe Freundſchaft nicht 
gern verfchwendet, find- einem Schriftfteller und recht: 
fchaffenen Manne das. fchmeichelhaftefte Geſchenk : für 
feine Bemühungen. Ich werde nun mit neuen Kräften 
- auf meiner Bahn laufen, da ich Sie gleichfam zum Beu: 





gen Habe, und mir eindilden darf, daß Ste. mir macte 
animis! Zurufen. — O mein theurer Freund, wie viel 


mager ein Mann nicht, in einem Lande zu denken, wo. 
es Kriegsheere von Leuten giebt, denen daran legt, daß 
die Vernunft nirgends einen Straf ihres Lichts ſenden 
möget Habe ich auch fonft zu dem allgemeinen Beften 
der Literatur in unferm Vaterlande nichts beigetragen; 
‚fo: wird mir vielleicht mein Muth, mich der Unwiſſen⸗ 
heit, den Vorurtheilen entgegen. gefeßt zu haben, dieſer 
Much, det mich nicht felten an. den Rand des Unter: 
ganges dahin riß, wird mir wenigſtens zum Verdienſte 
gerechnet werden. 

Nicht blos als Sqrififteller „auch als Lehrer habe 
ih manche Verfolgung erlitten; und: es reset mich nicht. 
Weit ih mich der Sittenlofigkeit. unfrer- Schaubähne 
entgegengefehet, wo man 'unter dem Schutze des Extem: 

porivens und der Hanswurſtjacke die fchändlichften Un⸗ 
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flaͤtigkeiten, Zoten und Pusquille anskramte; fo hat man 
gegen mich eine eigene Komoͤdie, die zehnte Muſe ge⸗ 
nanyt, gemacht, wo Hanswurſt am Ende auf den Par: 
naß erhoben und gekrönt wird. 
Gleich diefer Parthei des geänen Hutes ftand die 
furchtbarere Parthei des rothen Hutes gegen mich auf, 
als ich auf meinem Lehrftuhle und in meinem Wochen: 
blatte die Eeßerifchen Lehren vorzutragen anfing: Daß der 
geiftfiche Stand in engere Grenzen gezwungen, daß fei: 
nen Erwerbungen Ziel gefeßt, daß die Zahl der Su: 
dierenden, . als die Pflanzfchule der Geiſtlichen und der 
Müßiggänger; befchräntet, daß die geiftlichen Suter fteu: 
erbar fepn, im Notbfalle des Staates die Kirchenſchaͤtze 
dem Regenten in die Hände geliefert, daß die Freiſtaͤt⸗ 
ten aufgehoben. daß die Ehen ‚befördert, und alle Sor: 
gen des Negenten auf die Bevoͤlkerung gerichtet ſeyn 
ſollten. Urtheilen Sie, was ein Profeffor auf einer 
katholiſchen Univerfität, wo es fo viele Moͤnche und ans 
‚dere Klöfter giebt, mit ſolchen Neuerungen für Aerger⸗ 
niß geben muͤſſe! Ste hielten Blutrath über mich, rund 
in dieſem Synedrium ward ich ſchon verurtheilt. ‚Die 
dringendften Vorſtellungen wurden gegen mich uach Hofe 
‚gegeben; aber, - anftatt mich zu ſtuͤrzen, ſahen ſte mit 
Herzenswehe meine Grundfäge Wurzel fihlagen, und die 
Früchte meines Samens in mancher Verordnung veifen, 
‚welche ohne Zweifel die nahe Ankunft des Antichriſts 
ankuͤndigt, von dem .ich als Vorläufer bin geruͤhmet 
worden. ' 
Diefes find zwei große Perioden meiner Sendung; 
‚die dritte iſt nicht "weniger wichtig -und ‘ merkwürdig. 
‚Weber einige bei meiner Difputation aufgeſtellte Lehrfaͤtze, 
z. B. daß man die Tortur, die Todesſtrafen abſtellen, 
daß man gefallenen Maͤdchen keine Kirchenbuße auflegen, 
daß man ihnen alle Beſchaͤmung erſparen, und ſogar 
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eine geheime Entbindung erleichtern‘ fol; Aber ſolche 
Daͤtze, welche ich drucken ließ, machte ein auserwäßltes - 
Myrhenbimdiein frommer Hoftaͤthe einen Vortrag nach 
Hofe, worin fle unter andern Kleinigkeiten fagten: - dies 
fer junge Menſch — das war ih — ſetzt feinen Eigen⸗ 
duͤnkel über. die göttlichen und menſchlichen Rechte hin⸗ 
weg: - Es war daher auf nichts Geringeres angeträgen, 
als mich des Lehrſtuhls zu entfegen; etwa noch zu mel: 
ner Befferung ein paar Jahre Schanzarbeit; das weiß 
sch fo eigentlich nicht. Aber auch diefes Gewitter 309 . 
‚über mich unſchadhaft hin. Fuͤrſt Kaunitz vertrat 
meine Säge im Staatsrathe; und v. Swieten ver⸗ 
theidigte, was er cenſirt hatte. 

Noch kleine Huſarenkriege mit Kanzleien, Soldaten, 
Weibern u. a.; aber diefe find mir mit allen denen ges 
mem, weiche den Thorheiten eine Fehde ankündigen! die 
gezüchtigten Thoren werfen immer mit Steinen nach 
ihren Zuchtmeiſtern. 

Reben Ste wohl, mein theurer Klotz, weil Sie mir 
dieſes feeundfchaftliche Betragen erlauben, und erfüllen 
Sie bald die Hoffnung, die Sie uns gemacht, Sie bei 
uns zu ſehen. Sie werden da eine große Anzahl Ihrer 
Verehrer finden, aber keinen aufrichtigern und ergebnern 
als Ihren 

ganz eigenen 


0 


f) von Zollikofer an Garve, 
aus dem Briefwechſel zwiſchen Chriſtian 
Garve und Ger Jeadim Zollikofer, 
(Bresl. 1804. 8.) © 
Baia, 6 . 15 Mat 1773. 
Ste können kaum fo unzufrieden mi⸗ mir ſeyn, als 
ich es mit mir ſelbſt bin, daß ich Ihnen fo lange nicht 
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gefchrieben Habe. Und doch if eine Art von Nothwen⸗ 
digkeit Schuld daran.. or der Meſſe war ich wirklich 
weniger gefundb, oder mehr krank, als ich gewoͤhnlich 
bin. Die erften Brühlingsrage, die jedermann erfreuten 
und. erquichten, Haben fat einen entgegengefehten Ein: 
deu auf mich gemacht. Sch freute mid zwar aud 
darhber, die fihöne Sonne, das ſchoͤne Grün, Die ſchoͤ⸗ 
nen Bluͤthen zu fehen; fo viele Arten von Geſchoͤpfen 


“ wieder lebendig oder neugebohren und froh zu fehen; 
- aber ih fühlte mich weit ſchwaͤcher und weit unfä- 


higer zur Arbeit, als vorher. Diefe Wirkung mag 
wohl, wie ih aus Erfahrung und Beobachtungen 
ſchließe, der Anfang des Frühlings auf die meis 


ſten ſchwaͤchlichen und hypochondrifhen Leute machen. 


Woher das eigentlich komme, weiß ich nicht recht, und 
will mir auch nicht den Kopf darüber zerbrechen. — 
Niemals Habe ich öfter an Sie gedacht und von Ihnen 
geredet, als diefe Meile, und niemals habe Ich weniger 
Zeit gehabt, es Ihnen zu fagen. Jederman, der gern 
etwas von Ihnen wiflen möchte, wendet fih an mid, 
und ich bin. in der That ſtolz darauf, nicht nur Ihr 
Freund zu ſeyn, fondern auch von Andern dafür gehal: 
ten zu. werden. Gutſchmid, Hartknoch, Nicolai, Baſe⸗ 
dow ꝛc., kurz ſaſt jederman, den ich fpreche, insereflirt 
fih für Sie, und wuͤnſcht, Sie bald wieder Kergeftellt 
zu ſehen. Könnte ich nur allen diefen guten Leuten 
recht gute Nachrichten von Ihnen geben! — Das e: 
ben und die Meinungen des Herrn Magiſter Sebaldus 
Nothanker if von Nicolai. Sc habe es mit Wer: 


-  gnügen geleſen. Es find viele treffende Gemaͤhlde von 


teutſchen TIhorheiten darin; auch rährende Stellen ‚wer: 
den: Sie darin finden. Aber die Erufiufifche Schule und 


: + Die Orthodoxen überhaupt werden nicht damit zufrieden 


seyn. Cruſius fol fich wirklich fchon darüber, befchwert 
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haben, unb das Buch kobnnte viellzicht wahk venheten 
werden. — Ein wichtigas Werk iſt D. Hahpdıs in 

Gießen neue Ueberſetzung des neuen Teſtaments, menon 
er die beiden erſten Theile, die vier Evangelien and: die 
Apoſtelgeſchichte, unter dem mir mißfklligen Titel: her⸗ 
ausgegeben bat: „Die neueſten Dffenboprungen, Gottes 
in Briefen und Erzaͤhlungen.“ Im Ganzen gefällt mie 
dieſe Ueberſetung fehr wohl. Die Schreibart iſt recht 

‚gut. and ganz teutſch. Manchem wird fie maberu vor 
tdommen; fie tft aber dach meiftens ſimpel. Zuwoilen iſt 
ee mehr Paraphraſt, als Ueberſetzer. Einige. beſondere, 
aher Dach nicht nur unſchaͤdliche, ſondern ſehr wahr⸗ 

ſcheinliche, Meinungen bat er vieleicht zu deutlich in 
feiner Ueberſetzung merken laſſen. Mit ein paar kleinen, 
wichig ſeyn ſollenden Anmerkungen werben faſt alle feine 
Leſer, Freunde und Feinde, unzufrieden ſeyn. Doch das 
Ganze iſt gut. Der unſtudirte Leſer kann in ſeiner Ue⸗ 
berſetzung dieſe Buͤcher ohne Anſtoß leſen, und vreſteht 
alles, oder dach faſt alles, was er lieſet, fo gut, als 

. 95 dieſe Bücher einen Teutſchen zum MMerfaffer Hätten. 


.g) von Sr. Heine. Jaeobi an Mebberg, 
aus Fr. Heine Jacobi's angerlefenem 
Briefwechſel. (Reips. 4825. 8.) Th. 1. ©. 464. 
(abgekuͤrzt) 
Pempelfort, b. 2 Mat 1788. 
Str haben mich, theuerſter Mitgenoſſe an ben Freu⸗ 
den und Truͤbſalen philoſophiſcher Erkenniniß und Bes 
kenntniß, auf. eine zw lebhafte und rührende Weiſe vers 
pflichtet, ale daß ich es einen Poſttag verfchieben koͤnn⸗ 
te, mich als Ihren großen Schuldner darzuſtellen. 
Die Nachricht, daß. Sie ein Mitarbeiter an 
der allgemeinen Literasurgeitung geworden 
Zweiter Theil. 22 


⸗ 
ur 


338 Proſa. J 
! And, war thir Fehr erfroulich. Kein Menſch kann von 


- 


dem Nasen guter kritiſcher Schriften und von dem Wer; 


dienfte derer, welche, mit den erforderlichen Fähigkeiten 
zu ſolchen Arbeiten, ſich ihnen widmen, überzeugter 
feyn, als ich es bin. Schade nur, daß es den Regen 
ten im gelehreen Staate gerade fo, wie denen im 
Gürgerlihen Staate ergeht, und das: salus populi 
suprema lex esto auf gleiche Weiſe von -beiben ge 
handhabt wird. Eine jede kritiſche Geſellſchaft fieht 


‚ ein gewiſſes Nuͤtzliches, welches fie glaubt aus allen 


t 


Keäften befärdern, und ein gewiſſes Schädliches, dem 
fie glaubt aus allen Kräften entgegen arbeiten zu mäf: 
fen. Diefen höhern Zwecken werden Gerechtigkeit und 
Wahrheit ohne Bedenken untergeordnet. Beide duͤr⸗ 
fen nicht mehr gelten, als das allgemeine Beſte es ges 
ſtattet. 

Isch bin, wie bekannt, im Bürgerlichen Regimente 
nicht fuͤr den Grundſatz des allgemeinen Beſten, der von 
jeher das wov geweſen iſt, wo der Deſpotismus ſei⸗ 
nen Archimediſchen Hebel angeſetzt hat, um Freiheit von 
der Stelle zu bringen und perſoͤnlicher Wuͤrde das Ge⸗ 
nick zu brechen; ſondern für den einzigen  Grandfag 


‚allgemeiner unwandelbarer Gerechtigkeit, 


- die es ſich nicht heraus nimmt, wie jener heiliger Schuh: 


flicker, das Leder zu ſtehlen, um damit zu lappen um 


Gottes willen; oder wie jener chriftlihe Enthuſiaſt unter 
einem abgdttifchen Volke, Kinder zu ftehlen, fie zu taus 


: fen und nachher zu morden, damit Ihre ewige Seligkeit 


verfichert wäre, 
Wie vom bürgerlichen Regimenre, wuͤnſchte ich die⸗ 
ſen Grundſatz allgemeiner unwandelbarer Gerechtigkeit 


auch vom gelehrten Regimente, als den einzigen, ange 


nommen und befolgt zu fehen. Ich wünfchte, daß man 
von jedem Buche gerade auf eins ſolche Welle Rechen⸗ 
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ſchat gäbe, als wennlen ein unmitteMates Brövhd der 
Natur wäre. Vielleicht gelangten. wir‘ auf-viefen Wege 
dazu, die verfehtedenen Sinnesarten, Gedankenverknuͤp⸗ 


fungen und Syſteme der Menſchen nicht mehr nach ei⸗ 
nier Theodicee zu beurtheilen, ‘in der wir ſelbſt den Gore 
vorſtellen; und lernten unfern Stolz, Unwillen, Exel 


und Verachtung, die fo oft die Folgen eines bloßen opti⸗ 
fehen Betruges find, der nur Kinder hintergehen fotkte, 
in demfelbtgen Maaße einfchränfen, als unfer Geſichis⸗ 


kreis fich erweiterte. 


Edler Mann! ich rede von einer Sache mit Wärme,’ 
Über die ich. vor zwanzig Jahren eben fo gedacht habe, Ä 
wie ich heute darüber dent. Schon damals war das 
große, mit allerlei Lebendigem angefüllte Tuch, welches 


Petrus ſah, auch mir erſchienen, und auch ich hatte die 


Stimme gehört: Nimm und: if! Wenn. ich von 


mir felbft etwas. halte; fo iſt es allein wegen dieſes 


freien Sinnes, der mich nach allem binzieht, was Leben, 


| Mittelpunet, eigenen Genuß und Dafeyn bat, und mich 


nur vom Todten und Verfchnittenen zurüchält. Daher 
meine Seindfchaft gegen alles Sectenweien, welches der 
großen Wahrheit entgegen arbeitet, daß niemand 
gut ift, denn der alleinige Sott; ‚meine größere 
Feindſchaft gegen kritifche Inſtitute, wenn fie bergleichen 
befördern, da eine folhe Thaͤtigkeit dem Geil ehter 
Kritik gerade entgegengefeßt. tft. 


Ich Habe mich über diefe Materie fo weitlaufs Auen 
gelaffen, weil fie mir am Herzen liegt, und ich gu Ihnen, 
mein Freund, ein frohes herzliches Vertrauen fühle ꝛc. 


h) von Wieland, an bie Srau Vicepraͤſ. 
Herder, 


| aus ſ. ausgewählten Briefen an. ‚verſdie— 
22* 





. dene Freunde Gud, 1816. 8) » 4 S. 
. 230. (abgefärst) 


Oßmannſtaͤdt, d. 5. Der. 1798. 

m. Meine liebe theuere Freundin, Sie, für die mir 

« jinmer fein Beiwort in unfrer Sprache gut genug ift! 
— Bas kann ih Ihnen auf afle bie gütigen Ausdruͤcke 
Ihres wohlwollenden, und yop dem, was es fo ſchoͤn 
foͤhlt „ fo voll uud lauter uͤberſtroͤmenden Engelherzens, 
wovon Ihr Handbriefchen an Julien voll iſt, was ſall, 
was kann ich Ihnen und dem Beſten der Menſchen, 
wie dem Cdelſten der Geiſter, die ich kenne, auf das 
‘alles fagen? Stolz fol es mich nicht machen; denn 
id ſtudiere num bereits über funfzig Jahre an der Auf: 
ſchrift des delphifchen Tempels mit ziemliche Erfoige. 
Aber warum follte ich Ihnen nicht gefteheri dürfen, daß 
es mih gluͤcklich, macht, von Ihnen mit dem Auge 
der Liebe gefehen . zu werden ?' Die Liche (fast Sanct 
Paul in dem ſchoͤnſten Capitel, die je ein Menſch ge 
fie verträget alles, ‚fie glaubet alles, fie hoffet alles, fie 
duldet alles, Nur in dem alles verfchönernden und ver: 
tlärenden Lichte die ſer Liehe konnten Sie fp viel Gutes 
an Ihrem Freunde fehen, und ſich das Geſchehene fo 
ſchoͤn idealiſiren. Dur disfe alleg vertragende Liebe kann 
Ihnen feine mannigfaltigen Mängel und Fehler verber: 
gen, und feine momentanen Unfüglichkeiten, Ungebühren 
und Anomalien in einem fo freundlich mildernden 
Daͤmmerlichte fehen laſſen! Ich beforge, daß ih mit 
allem meinem guten Willen, immer beffer zu werden, 
bereit zu alt bin, um hierin was merkliches vor mid 
. zu bringen. Es iſt mie alſo zu verzeihen, daß einer 
meiner fehnlichften Wuͤnſche ift, immer und immer -in 
diefem magifchen Lichtnebel der Fiebe von Ihnen, meine 


/ 
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geliebten und fm hohen Sinne des Worth eitifigen 
Freunde, gefehen zu werden. Möge er nie vor Ihren, 
in allen fonft fo ſcharf und hell ſehenden Augen fallen, 


Diefer Zauber, der Sie alles, was an mir tft, und von 


mir ausgeht, in dem Wiebderſcheine erblicken läßt, den 
mein Herz und Gemüch darauf wirft. Denn unffreitig 
iſt das Herz und der gute Wille das Beſte an Ihrem 


ewig treu ergebenen, verbundenen uͤnd dankbaren ‚Sreund 


und Bruder. 
Nah allem diefem habe ich kein Wort mehr, um 
Ihnen für mich und meine beſſere Hälfte und meine 
Kinder, für -alle uns in Ihrem gaſtfreundlichen Haufe 


erwieſene Güte und mit uns getragene Nachſicht, Dank 


zu fagen. Afes iſt tief in unfre Herzen gegraben. Ver 
Aufenthalt in Ihrer Mitte, - unter Ihren mein ganzes 


Weſen wehlthaͤtig erwaͤrmenden Fluͤgeln, war fuͤr mich 


ein wahrer Vorhimmel, und ich dachte oit mit meinem 
alten Örodes: Wenn’s hier ſchon unter. den Guten 
ſo ſchoͤn iſt; wie wird's erſt dort ſeyn! 


i) von Gleim an Klopſtock, 


aus: Klopſtock und ſeine Freunde. Brief: 


wechfel ꝛc. aus Gleims Nachlaſſe herausgegeben 
von Klamer Hmide (Babe 1810. 8.) 
Th. 2. ©. 364 


Habberſade, b. 24. San. 60h, 


Ich ſterbe, lieber Klopſtock? — Als ein Sterbender 
ſag' ich: in dieſem Leben haben wir fuͤr und mit ein⸗ 
ander nicht genug gelebt; in jenem wollen wir's nach⸗ 
hohlen. Die Muſe hat mich bis an den Rand des Gra⸗ 
bes begleitet, und ſteht noch bei mir. — Gedichte, vom 
alten. Gleim auf feinem Öterbebette, werden jegt zum 
Abdrude für wenige Lefer ins Reine gefhrieben. Ein 
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Exemplar von ben Nachtgedichten ſend' ich nur meinem 
Klopſtock, weil ich glaube, daß er allein nichts Anſtoͤßi⸗ 


ges in ihnen finden wird. Mehr zu dictiren fälle mir 


fhwer. - | 

Gruͤßen Sie bie Freundin Ihres Herzens, den lie⸗ 
ben Victor und ſeine verſtaͤndige Hausfrau, die ſich mei⸗ 
ner erinnert haben, die drei Reimans, die Freundin zu 
Ham, und Alle, die meinen Klopſtock lieben. 

Ich laſſe mich in meinem Garten begraben. Um 


das Grab herum ſtehen in Marmor die Urnen meiner 


mir vorangegangenen Freunde. 


k) von oh. v. Müller an feinen Bruder, 


aus f. amslisen Werken (Tüb. 1822. 8.) 


Th.7. S. 2 


Berlin, 25. Nov. 1806. 


Am 19ten berichtete mir der Minifter Staatsfecretair 
Marer, "daß ich den folgenden Tag Abends um 7 Uhr 
bei Kaifer Napoleon ſeyn fol. Ich fuhr alfo anf bie 
beftimmte Stunde zu dieſem Miniſter und wurde vorge: 
ſtellt. Der Kaifer faß auf einem Sopha; wenige Ders 
ſonen, mir nicht bekannte, ftanden entfernt im Zimmer. 
Der Kaifee fing an von der Gefchichte der Schweiz zu 
fprechen: daß ich fie vollenden fol; daß auch die fpätern 
Zeiten ihr Intereſſe haben. Er kam auf das Vermit⸗ 
telungswert,. gab fehr guten Willen zu erkennen, wenn 


wir nur ung in nichts Fremdes mischen und im Innern 


- 


rubhig bleiben, Wir gingen von der ſchweizeriſchen auf 


die altgriechifche Verfaſſung und Gefchichte Über, auf 
die Theorie der Verfaffungen, auf die gänzliche Verſchie— 
denheit der aflatifchen (und derſelben Urfachen im Klima, 
der Polygamie u. a.), die entgegengefeßten Charaktere der 
Araber welche der Kalfer ſehr ame, und ber tata⸗ 


> 
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riſchen Stämme (welches auf. die für alle Eoilifation 
immer von jener Seite zn heforgenden Einfälle, — und 
auf die Nothwendigfeit einer Bormauer führte); — von 
dem eigentlichen Werthe der europäifchen Cultur (nie 
größere Freiheit, Sicherheit des Eigenthums, Humani⸗ 
taͤt, überhaupt fchönere Zeiten, als feit dem funfzehnten 
Jahrhunderte); alsdann, wie alles verfertet und in der 
unerforfchlichen Leitung einer unfichtbaren Hand tft, und 


‘er felbfE groß geworben durch feine Feinde: von ber 


großen Wölkerföderation, deren dee nicht Heinrich 4 
gehadt; von dem Grunde aller Religion und ihrer Naths 
wendigkeit; daß der Menſch für volllemmen Mare Wahr: 


heit. wohl nicht gemachte iſt, und bedarf, in Ordnung 


gehalten zu werden; . won: der Möglichkeit eines gleich: 
wohl glädlichern Zuftandes, wenn die vielen Fehden aufs 
hörten, welche durch allzu verwickelte Nerfaſſungen (ders 
gleichen die teutfche) und unerträgliche Belaſtung der 
Staaten durch die Übergroßen Armeen veranlaßt worden. 
Es iſt noch fehr wiel und in der That über faft alle 
Länder und Nationen gefprochen worden. Der Kaifer 


ſprach Anfangs wie gewoͤhnlich; ‚je intereſſanter aber die 


Unterhaltung wurbe, immer leifer, fo daß td) mich ganz 
bis an fein Geſicht buͤcken mußte, und fein Menſch 


verſtanden Haben kann, was er fagte. (wie Ich denn auch 


Berſchiedenes nie fagen werde). 
Ich widerfprach hisiveilen, und er ging in bie Dies 


. eufſion ein. Ganz unpartheliſch, and wahrhaft wie vor 


Gott muß ich .fagen, daß die Mannigfaltigkeit feier 
Kenntniß, die Feinheit Feiner Beobachtungen, .der :ges 
diegene Verſtand (nicht Biendender Wip), die große ums: 
faffende Weberfiht mich mit Bewunderung, fo wie feing_- " 
Manier, mit mir zu ſprechen, mit Liebe für ihn ee 

Ein paar Marfhälle, auch der Herzog von Beyaevent 
waren indeß gekommen; er unmchrach ſich aid, Nach 


zu . Profe. 


- f Elertel⸗ ober auddechalsb Wieden. lich A Und Eon: 

 sert-anfangenz und ich oh wicht, ob zufällig, oder 

aus- Sitte, er begehrte Dtuoͤche, Born, zumal Lines, 

auf das Hertenleben und. den ſchweizeriſchen Kuͤhreihen 

fich bezog. Nach dieſem vorbeugte er ſich freundlich, 

und verließ das Zimmer. Welt der Audienz Bei Fried⸗ 

rich (1782) Hatte ich wie eine mannigfältigere Unterre⸗ 

* bung, wehtgftens mit feinem Fuͤrſten. Wenn ich nad 

der Erinnerung richtig urtheile; fo muß ih den Katfer 

| in Anfehung der Gruͤndlichkeit und Umfaſſung den Vor⸗ 

zug geben; Friedrich war etwas voltairiſch. Im Uebri⸗ 

gen tft in feinem Tone viel Feſtes, Kraftuolles, aber in 

- feinem Munde etwas eben fd Einnehmendes, Feſſelndes, 

. wis Get Friedrich. Es war einher der merkwuͤrdigſten 

Tage meines Lebens. Durch fein Genie und feine un 
Osfangene Guͤte hat ex auch mich robert. | 


. 60. u 

2) Der Brief der Eonvenien;z. 
. Wir verfichen unter der Beobachtung ber Con⸗ 
venien; diejenige Fertigkeit in der öffentlichen ge: 
ſellſchaftlichen Ankuͤndigung, welche aus der genauen 
Bekanntſchaft mit dem guten geſellſchaftlichen Tone, 
mit den im häuslichen. und bürgerlichen Leben beſte— 
henden Formen der Höflichkeit und Schicklichkeit, 
und mit Allen ben vielfachen einzeinen Schattirun⸗ 
gen hervorgehet, wodurch die Sitten in den gebil- 
- beten Ständen bezeichnet werden. Die Convenienz 
ſchließt eben fo die Vertraulichkeit (die im ver: 
Ten teaulichen Briefe vorherrfeht), wie die Verlegen⸗ 
beit, Unbehuͤlflichkeit und Aengſtlichkeit 
von fi aus; denn fie verfündige den im Umgange 
wit den verſchiedenen Ständen und Volkskiaſſen 
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erworbenen ſichern Tact, gegen Hoͤhere, Nebete 
und Gleichgeſtellte jedesmal den ſchicklichen Ton und 
Ausdrtuck zu treffen und feſtzuhalten. Obgleich alle 
dieſe Ruͤckſichten auch im eigentlichen Geſchaͤft s⸗ 
briefe gelten; fo unterſcheidet ſich doc ber Brick 
der Convenienz dadurch weſentlich von dem Ge⸗ 
ſchaͤftsbriefe, daß, der letzte in einem witklich einge⸗ 
rretenen Falle unſrer Geſchaͤfts- und Dienſtverhaͤlt⸗ 
niſſe von uns verlange wird, und die unmittelbare 
ſchriftliche Darſtellung von Gegenſtaͤnden bes buͤr⸗ 
gerlichen Lebens enthaͤlt, waͤhrend der Brief der 
Convenienz nie amtlich von ung erwartet werden 
kann, wohl aber aus unfrer Bekanntfchaft mir den“ . 
eingefäheten und beſtehenden Verhaͤltniſſen ber Schid- 
lichfeie und des guten Tones hervorgehet:: Daraus 
folgt, daß in dem Briefe der Eonvenienz nicht 
das bürgerliche Berhältniß, in weldiem wir zu 
dem fichen, an welchen wir fehreiben, fondern: das 
perfönlihe Verhältniß gegen denfelben feftgeBat 
ten wird, obgleich das bürgerliche Verhaͤltniß in den 
meiften Fällen die Urfache iſt, daß wir den Brief | 
der Convenienz niederfchreiben. Zugleich folgt dar: 
aus, daß die Einfleivung und Form, ſo wie bet 
Ton und der Ausdruck im Briefe der Eonbeni 
nie in den Charakter des vertraulichen Briefes Aber: 
gehen und ſich dem natürlichen Erguffe des Gefühle 
hingeben darf, wenn ‚gleich ein leifes Hindurchſchim⸗ 
mern des Gefühle, als Bezeichnung des perſoͤn⸗ 
lichen DVerhälmiffes, von dem Briefe der Conve: 
nienz nicht ausgefchloffen wird, fo wie derfelbe zwar 
die fogenannten Formen der Eourtoifie mildern, nie 
aber ganz ‚unberäckfichtige laſſen darf. 

Der Stoff des Briefes der Convenienʒ " 
nämlich ein Vorgang eritweber in unſerm eigenen 
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treibung im Ausdeucke feinek 'Theifnahme, und aller 
Erfünftelung ves Gefühle ſich enrhält, wenn er kurz, 
einfah und wohlwollend -theilnehmend fehreibe, vie 
feine Mittellinie des Schicklichen und des conven⸗ 
fionellen ones feſthaͤlt, durch Mannigfaltigkeit der 
Wendungen feine Gewandtheit und finfiffifhe Fer— 
tigkeit, und durch die Lebhaftigfeit der Farben, fo 
wie duch die Mündung des Periodenbaues feine 
Bekanntſchaft und Uebung in den ſchwierigſten fly: 
liſtiſchen Formen bewährt. 
61. 
Beiſpi ei e. 

a) Luthers Sendbrief vom “Jahre 1525 an 
den Churfürften Albrecht von Mainz, fich in ehe: 
lichen, Stand zu begeben (Altenburgifehe Ausg. 
f. Werke, 1661. Fol, Th. 3. ©. 139). (a b ge⸗ 
karzth 1 

Gnad und Fried von Gott dem Bater, und unferm 
Hertn Jeſu Chriſto. Durchlaͤuchtigſter, hochgebohrner 
Fuͤrſt, gnaͤdigſter Herr. Ich hab etlich mal E. Churf. G. 
bisher mie Schrifften bemuͤht, anderer Leute halben; jetzt 
“werde ich gezwungen, €. Churf. G. halben zu ſchreiben, 
und bitte gar unterthaͤniglich, E. Churf. G. wolten es 
ailſo annehmen Im Guten, fo treulich als ichs meine. 
Unter andern Gorgen und Fuͤrnehmen, fo mic) auch 
befümmert, diefe leidige und greulihe Empörung zu ſtil⸗ 
ten, welche durch den Satan als eine Straffe Gottes 
erregt wird, iſt mir eingefällen, E. Churf. ©. zu er- 
mahnen und anzuruffen, in großer Hoffnung und Zu: 
verſicht, E. Churf. G. mügen und koͤnnen, wo fie nur 
„wollen, gar merdlich dazu helfen, ‚neben andechtigem 
Gebet zu Gott, daß es beſſer würde. Und iſt kuͤrtzlich 


’ 


 Brieffel u" 
diß die. Meinung, daß fih E. Churf. G. In den cher 
lichen Stand begeben, und dag Biſthum zum 
weltlichen Furſtenthum madeten,. und den 
falfchen Nahmen und Schein geiſtliches Stands fallen 
und fahren laſſen; und. find Die meine Urſachen. Exſt⸗ 
lich, daß damit der Straffe Gottes zuvorkommen, und 
dem Satan die Urfachen der Empörung genommen wuͤr⸗ 
den. : Denn es ift doch nun am Tage, daß den geiftlich 
. Stand öffentlich wieder Gott und feine Ehre iſt. O 
Herr Gatt, haͤttet ihr Biſchoffe und Fuͤrſten bey Zeit 
ſelbſt dazu gethan, dem Evangelio Raum geben, und 
was oͤffentlich Greuel iſt, angefangen zu aͤndern; wie: 
fein file währe das durch ordentliche Oberfeit und. Ges 
malt geordnet und ausgerichtet, daß nu der Zeufel, mit 

Toben in einander wirfft. 

Zum andern, daß nun auch ber gemeine Mann ſo 
weit bericht, und in Verſtand kommen iſt, wie der 
geiſtliche Stand nichts ſey, wie das wohl und allzu⸗ 
. viel beweifen fo. mancheriey Lieder, Sprüche, . Spoͤtte⸗ 
xey, da man an alle Wände, auf allerley Zeddel, zuletzt 
auch anf den, Eartenfpielen, Pfaffen und Muͤnche mah⸗ 
let, und gleich ein Ekel worden iſt, wo man eine: geift: 
Uche Perfon fieher oder höre. Was iſts denn, daß 
‚man wieder den Strom fechten wil, und Balten, daß 
ni mil und kan gehalten feyn. . 

Die bat €. Ehurf. ©. ein ſchoͤn Exrempel ben Ho⸗ 
hemeiſter in Preiſſen; wie gar fein und gnaͤdig hat 
Gott folhe Enderung geſchickt, ‚die vor zehen Jahren 
‚weder zu hoffen noch zu gläuben geweft währe, wenn 
gleich zehen Efaias oder Paulus folches hätten verkuͤn⸗ 
digt. Aber weil er dem Evangelio Raum und Ehre 
gab, hats ihm wieder viel mehr Raum und Ehe geben, 
denn er hätte dürffen wündfchen. 

Aber ein viel ‚größte Erempel währe & Churf. G. 


. 
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“als die gleich mitten im Teudſchen Landen der gröͤſten 
Haͤupter eins iſt; das wuͤrde viel Leute ſtillen und ein⸗ 
gewinnen, und andere Biſchoffe hernach ziehen; da 

“würde Sort ſich ſehen laſſen in Ehren, weil ſich €. 
Churf. G. gegen ihn demuͤtiget, und feinem Evangelio 
- md Nahmen wiche und Raum Tiefle. Und wenn gleich 
* folcher gemeiner Nutz Teudfches Landes €. Churf. ©. 

u , nicht bewegte; folte doch das allein gnug feyn, daß fid 
E. Churf⸗ G. eine maͤnliche Perſon von Gott 
gemacht befinden, und bekennen mus, nun iſts ie 
Gottes Wer und Wille, daß ein Mann fol ein Weib 
“Haben. Sen: 2. Es iſt nicht gut (ſpricht Som), da 
' der Mann ‚allein ſey; ich wil ihm ein Gehauffen machen, 
: der um ihn ſey. 

Wo Gott nun nicht Bunder thut, und aus einem 
"Mähne einen’ "Engel macht, kan ich nicht ſehen, wie er 
ohn Gottes Zorn und Ungnade alleine und ohn ein 
Weib bleiben muͤge; und ſchrecklich iſts, fo er ohn Weib 
gefunden ſolt werden im Tod, zum wenigſten, daß er 
doch ernſtlicher Meinung und Willens währe, im die 
Ehe zu kommen. Denn was mil er antworten, wenn 

“ Gott feagen wird, tch habe dich zum Manne gemacht, 

der nicht afein feyn, fondern ein Weib haben fol. Wo 
iſt dein Weib? Sch rede von einem natärlihen Mann. 
Denn welchem Gott Gnade -der Keufchheit giedt, las ich 
ſeinen Weg gehen; aber fonft fol fich niemand aus der 
Schlingen ziehn, daß 'er ohn ein Weib feyn, und feines 
- gefalleng lchen wolte, anders denn ihn Gott geſchaffen 
hat. 

Solche meine treue unterthänige Ermahnung bitte ich, 
wolt E. Churf. G. gnädiglich annehmen, und den Sa⸗ 

‘ chen weiter und beſſer, denn ich ſchreiben fan, nach—⸗ 
dencken. Denn ich ie gerne das meine wolte dazu thun, 
ob Gott mit Gnaden dem Teufel wehren und den- Pöfel 


y' 
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ſtillen wollte. Zu Wittemberg „ Broung mach Eaaadi, 
Anno MDXXV..- 
IT EEEG. Eu 
unterthäniger 
Martinus Luther. 
b) von Auguft Bohſe (unter dem Namen: 
Talander), 
aus f. curieufen Handbud allerhand aus: 
. erlefener Sendſchreiben x. (Leipz. 1699. 8.) 
©. 41. (Empfehlungsfchreiben an einen Grafen, 
| welchem man ſonſt aufzuwarten die Ehre gehabt.) 


Hochgebohrner Graf, 
| Gnädiger Herr. 


Em. Hochgraͤfl. Snaden mit diefen Zeiten die Re- | 


verentz zu machen, veranlaflet mich die unterthänigfte 


Begierde, fo ich allegeit bey mir hege, mich als einen 


treuen Diener in Dero gnädigem Andencken zu erhalten. 
Denn nahdem Ew. Hocgräfl. Gnaden mic ehemals 


gnädigft angefehen, ich auch auf Dero hohe Gütigkeit die 


gröfte Hoffnung meiner zeitlichen Fortun fege; fo bitte 
- in Unterthäntgleit, Ew. Hochgraͤfl. Snaden wollten ges 
ruhen, meine,. als Ihres gehorfamften Dieners Wohl: 
fahrt in allen Gnaden zu befördern, und mir dadurch 
- Anlaß zu: geben, mein unterthänigftes Verlangen, in 
Dero ſteten Dienften zu fiehen, durch wärdliche Bezeu⸗ 
gungen zu erfüllen. Allermaſſen denn Dero gnädigften 
. Befehle dazu erwarte, und in tiefſtem Respect unab⸗ 
laͤßig verharre 


Hochgebohrner Graf 
Ew. Hochgraͤfl. Gnad. 


ontethauig⸗ wvqhorſamer 
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oO: van Beni, Neukirch, 


in ſ. Anweifung zu teutſchen Briefen (pi. 
1721. 8.) ©. 450. - 


Eu, Excell. ungemeine gnade ift fo befandt, und hat 
ſich an meinen eltern mit fo ſichtbaren Proben Herfür 
gethan, daß ich mich derfelden niemals ohne befonderen 
respect erinnern kann. Wannen ich nun, aus abgang 
der mittel, mein academifches Leben beſchloſſen, und 
‚dahin finnen muß, mie ich durch fürforge hoher patro⸗ 
nen zu einer nothdürfftigen Bedienung gelangen möge: 
Als Habe ich mein unterthäniges vertrauen auf Eu. Er 
eell. geworffen, und zweifle nicht, Ste werden mir erlau: 
ben, daß ich mich zu Dero gnade empfehlen, und Dero 
künftigen assistentz bey vorfallender gelegenheit tröften 
möge. ꝛc. 


d) von einem Ungenannten; | 


Gluͤckwuͤnſchungsſchreiben an einen Vorgefegten, der 
eine höhere Würde im Staate erhielt, | 


Hochgebohrner, | 
Hochgebietender Kerr Präfident, 

In dem Augenblicke, in welchem mir der allgemeine 
Nuf die frohe Nachricht mittheilt, daß der gerechte Fürft, | 
den unfer Staat als Vater verehrt, Ewr. Hochwohlgeb. 
anerkannte Verdienfte um unfer Vaterland durd) Webers 
tragung eines der erfien Staatsämter mit väterlicher 
Huld belohnt hat; in diefem Augenblicke, der mein Herz 
mit der tiefften Nührung erfuͤllt, wage ich es, Ihnen, 
in der einfachen Sprache diefes Herzens, meine gleich 
ſtarke Verehrung und Rührung auszudruͤcken, befonders 
da ich das Glück in feinem ganzen Umfange fühle, daß 
dieſe Anerkennung Ihrer bleibenden Verdienfte nicht die 
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wohlthuenden Verhaͤltniſſe auflöfet und unterbricht, -in 
weichen ich bisher zu Ihnen, als meinem ummittelbaren 
Vorgeſetzten, geftanden habe. Es iſt der erhabene Lohn 
des wahren Verdienſtes, daß, je entſchiedener und je all⸗ 
gemeiner anerkannt fein Einfluß auf dad Ganze des 
- Staates ift, der Kreis feiner Thaͤtigkeit in dem Grabe 
erweitert wird, im welchem der Fürft, der feine. treuen 
Diener kennt und hechachtet, noch mehrere Zweige der 
innern Otaatsverwaltung unter den Einfluß diefer wohl⸗ 
wollenden menfchenfreundlichen. Kräfte bringt, um feine 
Unterthanen dadurch zu einer höhern. Bildung, Ordnung 
und Gluͤckſeligkeit zu führen. 

Wer das Gluͤck hat, unter Ewr. Hochwohlgeb. un⸗ 
mittelbarer Leitung zu wirken; der darf auch getroſt die 
Ueberzeugung bei ſich unterhalten, daß dieſe Erweiterung 
Ihres Wirkungskreiſes diejenigen Ihrer Untergebenen, 
welche Ihnen bereits ſeit Jahren nach ihrer Thaͤtigkeit 
bekannt ſind, von Ihrem Herzen und von Ihrer wohl: 
thaͤtigen Vorſorge nicht entfernen wird. Diefer Ueber 
zeugung, von welcher ich mich in diefem Augenblicke 
durchdrungen fühle, ‚werde ich das Glück meiner Zukunft 
verdanken, und Em. Hochwohlgeb. erlauben, daß ich 
mich mit dem Bekenntniſſe derfelben untergeichne 


e) von Wieland an Blumauer, 

us der Auswahl denfwärdiger Briefe von 
€. M. Wieland; herausgegeben von Ludw. 
Wieland. (Wien, 1815. 8) Th. 2. ©. 83. 
Weimar, d. 25. Sept. 1783. - 
‚Das verbindliche Schreiben vom 22 Juli, womit 
Site mich beehrt Haben, iſt mir nebſt den fchönen Lite: 
rarifchen Geſchenken, die. es begleiteten, erſt vor unges 
fähr. drei Wachen zu Händen gekommen. Wie das zus 
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gehen koͤnnte, wofern die Mittelhaͤnde, durch die das 
.Paket Tief, nicht ˖außerordentlich faumfelig in Deförde 
rung deſſelben waren, weiß ich mir nicht zu erklären. 
Wie dem aber auch feyn mas; fo bin ich darum dem 
Herten von Sfenflamm nicht weniger verbunden, daß er 
meinem Verlangen, mit einem Dichter,’ der mit fo vie 
lem-Rechte der Liebling Wiens ift, näher befanmt zu 
werden, zu Huͤlfe gekommen, und Sie, mein Kerr, be: 
wogen hat, mich durch eine ſo Freundfchaftlihe Zuſchrift 
2.3 einer Erwiederung zu berechtigen, die: mir Gelegen⸗ 
‚ Heit: giebt, Sie meiner waͤrmſten Hochſchaͤtzung zu ver 
fihern, und Ihnen die recht herzliche Freude zu zeigen, 
die ich darüber empfinde, einigen Antheil an der Liebe 
ans Jungen: Mannes zu haben, den die Mufen fo 
: vorzüglich „Degünftigen, und der mir fo ganz dazu ge: 
„macht fcheint, die Regierung Joſephs 2 auch durch eine 
neue und glänzende Epoche der Kiteratur in den teutfchen 
Staaten diefes großen Fürften zu verherilihen. Was 
th Ihnen hier fage, mein lieber jüngerer Bruder im 
"Apollo, ift fein Eompliment, fondern wahre Eimpfin- 
"dung, und wenn ich hoffen dürfte, Sie daburch in dem 
Gebanken zu befeftigen, dag für ein fo entfchtedenes 
Talent; wie das Shrige, feine laurea apollinaris zu 
hoch hängt; fo würde ich auf diefen einzigen Effect mehr 
Werth legen, als auf allen’ den Einfluß, den ich feit 
dreißig Sahren als Scriftfteller auf meine Dation und 
‚Beitgenoffen gehabt haben kann, Ä 
. &ie konnten mir wohl nichte Schmeichelhafteres fa: 
gen, als daß Ste mir Ihre ganze Luft zum Dichten zu 
danken haͤtten, und uͤber meine Poeſieen ſelbſt zum 
"Dichter. geworden: ſeyen. Nicht, als wenn ich 'nict 
‚überzeugt wäre, daß die Natur, und nicht bloße Lieb: 
haberei und Nachahmungstrieb Sie zum Dichter berufen 
hätten, und daß Ste auch ohne meinen Vorgang die 
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vauſvehn nicht verfehit haben wuͤrden, auf weicher Sie 
ſchon ſo fruͤh Ihre meiften Mitbewerber weit Hinter ſich 
laſſen; ſondern weil mir jene Verſicherung der Beweis 
einer angebohrnen Achnlichkeit und Verwandtſchaft zwi⸗ 
fhen Ihrem und meinem Genius iſt, und weil es einem ' 
ſehr menſchlichen Gefühle, wovon ich ſo wenig, als von 
irgend einer andern Menſchlichkeit frei zu feyn verlange, 
ſchmeicheln würde, Ste, in Rüdficht auf das Verhätts 
niß ˖ unſrer Sahre, als den natuͤrlichen Erben eines Tas. 
Ientes anzufehen, welches einen großen Theil des Gluͤckes 
meines Lebens ausgemacht hat. 
... Ich bin, meiner. individuellen Geſinnungsart nach, 
font eben kein befonderer Freund der burlesken Dichts 
adtı Aber der Gedanke, die Aeneis auf eine folche Art 
und nach einem ſolchen Plane zu traveftiren, daß Sie 
dadurch Gelegenheit befommen, auf eine indirerte Art, 
lachend und zu lachen machend, eine der größten und . 
gemeinnäglichten Abfichten Ihres großen Monarchen zu 
. befördern; dieſer Gedanke ift Ihnen von einem Gort 
eingegeben worden, und Sie find, nad) den erfien Buͤ⸗ 
chern zu urtheilen, ſo reichlich mit allen Gaben ausge: 


räftet, dieſen glücklichen Gedanken auf die gluͤcklichſte 


Meife auszuführen, daß ich Ihnen ‚meinen Beifall und 
mein. Vergnügen über dieſes Werk nicht genug ausdrüs 
den kann. Wenige willen es vielleicht, wie ſchwer es 
iſt, und wie viel dazu gehört, ein poetifches Abenteuer, 
wie bdiefes ift, mit Ehre zu beftehen, und wie fehr ein 
ſolches Wert, bei aller anſcheinenden Leichtigkeit, ut sibl. 
quivis speret idem, die fchärffte Probe über den Vers 
fand und Geſchmack eines Dichters ift, Ste, mein lie 
benswuͤrdiger Freund, werden fich dadurch einen Ruhm 
erwerben, der allein hinlänglich wäre, die Eitelkeit zwan⸗ 
zig anderer Afpiranten zu befriedigen; aber ich müßte, 
mich ſehr irren, wenn es Sonn nicht. nur bloßen Auf: 
23 * 
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. munterung- dienen follte, neue Berge zu überfleigen, und 
neue, in ihrer Art eben fo rühmliche, Eroberungen in 
den angrenzenden Höhern Gegenden der Mufenkunf jı 
machen, die, troß der-lächerlichen Supercifien, womit 
. fie hie and da von Pedanten,. Dummtöpfen und Epni 
fern angefchielt wird, doch ewig die fühe Beppingerin 
der Kerzen bleiben wird, durch deren Zauber: auch noch 
jeßt die Orpheen unfrer Zeit, fo gut wie jener thraciſche, 
die wilden Thiere und Klöge hinter ſich herziehen. 


. 62. | 
3) Der Brief des Wiges und der Laune. 


Der Brief des Wiges und der Laune iſt dem 
verfraulichen Briefe dadurch verwandt, daß er nut 
an Perfonen gerichtet werden kann, die mis genau 
Fennen, und gegen die wie uns dem Zuge: unfet 
guten Laune überlaffen dürfen, weil wir mit ihnen 
in gleichen Berhältniffen und auf einem vertraulichen 
Tone ſtehen; denn nie würde der in diefen Briefen 
vorherefchende Ton gegen Perfonen ſich eignen, Di 
in bürgerlichen Berhältniffen entweder über ung, oder 
unter ung fliehen, und zwifchen denen und uns feine 
mehrjährige nähere -Befanntfchaft ſtatt findet. Zu⸗ 
gleich fegen Briefe dieſer Art eine genaue Kenntrif 
der. gefammsen Eörperlichen und geiftigen, haͤuslichen 
und öffentlihen DVerhältniffe deffen voraus, an wel: 
hen man fhreibt, wenn die in vdenfelben vorkom— 
menden. Anfpielungen und Ruͤckſichten ihres Teff 
puncts nicht verfehlen ſollen. 

Allein naͤchſt dieſer genannten Bekanntſchaft det 
Schreibenden mit den geſammten Verhaͤltniſſen des 
Abweſenden, erfordern Briefe dieſer Art einen ME 
tuͤrlichen, leichten und fließenden Wig, und u 
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frohe und heitere Laune, weil nur ber ungefuchte 
und unerfünftelte Wis und die frohe Laune, welche 
aus einer glücklichen Temperamentsftimmung hervor: 
geht; diejenige gebiegene und zur Einheit gebrachte 
Form des Briefe bervorbringen kann, welche in 
dem Lefenden ein reines Wohlgefallen an berfetben 
zu bewirken vermag. Soll aber der Brief des Witzes 

und der Laune dem Geſetze der Form, nicht blos nach 
den untergeordneten Eigenfchaften der Nichtigkeit, fon: 
dern auch nach den einzelnen Eigenfchaften ver Schön: 
heit, und zwar zunächft den in der Philoſophie 
der Sprabe (Th. 1. ©. 317), aufgeftellten ' 
Srundfägen über die aͤſthetiſche Eigenfchaft des 
Witzes entſprechen; fo darf Fein wisiger Gedanke. 

in der Ferne gefuche, zu weit ausgedehnt und ing 
Breite gefponnen, und nicht mit platten und ge: 
fhraubten Wendungen vermifcht erſcheinen. Denn 
nur: der unechte Wis ſucht feine Beziehungen und 
Anfpielungen in der: Entfernung; dem echten Wige 
liegt alles nah. Der ımeihte Wig ſtellt feine Bilder 
und Anfpielungen mühfam zuſammen; der echte Witz 
fpielt mit denfelben, und gebieter über den eich: 
thum der ihm zuftrömenden Wehntichfeiten. ‘Det 
unechte Wis ift einfeitig und ſchielend; der echte 
Witz mannigfaltig und treffend. Der unechte Wie 
verwechfele Perfonen und Sachen; weil es ihm zu: 
nächft nur um die Anbringung eines ſchimmernden 
Gedankens zu thun tft, unbefümmert darum, ob er 
paffend, fein und unterhaltend ift, und ob er den 
Andern beleidigen, oder doch in Verlegenheit ſetzen 
koͤnnte; ber echte Wis umterfcheider genau zwiſchen 
Perſonen und Sachen, ſtroͤmt nicht ohne Aufhören 
über, faßt aber ven Gegenftand, den er meint, von - 
mehreren Seiten. Der unechte Wir ift bald erfihöpft, 
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und felten auf ein? gleichmäßige Erwiederung gefaht; 
‚ ber echte Wir, hingegen verträgt die Zuruͤckgabe der 
ausgerheilten Anfpielungen, wird durch die Gewantt: 
heit des Anvern nicht. in. Verfegenheit gebracht, un 
vermag ,..das gegenfeitige Spiel des Wiges um de 
Zaune mit Geift, Umſicht und Lebhaftigfeit der Jar 
ben fortzufenen. Der unechte Wir ſcheut es, feine 
eigenen Schwächen zu berühren; der echte Wit 
macht feine eigenen Mängel und Schwächen um 
Gegenſtande der Luft für ven Anvern, und ftelt fh 
indem er deffen Fehler beruͤhrt, mit demfelben auf 
leiche Linie. Der unechte Wig Fann leicht in 
Werfehlte, felbft ins Derbe und Grobe hinäberglei 
ten; der ‚echte Wig rüberfchreitee nie die Mittellinie 
des Schicklichen. Dem unechten Witze gilt es gleih 
ernſthafte, ſelbſt heilige, Gegenſtaͤnde mit feine 
Schwinge zu berühren; der echte Wir hingegen 
beſchraͤnkt ſich zunächf auf das wirklich oder hin 
bar Lächerliche, ob er .gleich- niche felten den don 
bes Ernftes dabei annimmt, um durch feine Anfie 
dungen den. Anvern, augenblicklich deſto mehr enftt 
der zu taͤuſchen, oder zu vergnuͤgen. Dabei (him 
mert bei dem echten Witze immer eine gewiſſe Dt 
me des Herzens und ein lebhafter Antheil an der 
hoͤhern Angelegenheiten der Menſchheit ſelbſt hervot 
waͤhrend der unechte Wig kalt, nicht ſelten bitts 
und ſarkaſtiſch iſt, und, ſtatt ein reines menſchliqhes 
Intereſſe zu berühren, den Egoismus keck zur Schu 
träge." Mie wird der echte Wit als fad, uͤberſponnt 
einfeitig, wiederhohlt und abgenuge, als zweideunn 
und unverftändlich erſcheinen; vielmehr wird eine I 
gendlihe Srifhe und eine feine. Verſinnlichung des 
dargeſtellten Stoffes uͤber demſelben herrſchen. 
Aus allem dieſem erheut, daß der Brief des 


! 


L 
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Wiges und der Laune, .abgefehen von aflen übrigen 
häuslichen und bürgerlichen Perhaͤltniſſen der beiden 
Schreibenden, eine hohe Bildung des Geiſtes, eine 
vielfeitige Kenntniß bes wirklichen Lebens, eine reich⸗ 
‚begabte Einbifdungsfraft, und eine vielfach bemährre 
ſtyliſtiſche Fertigkeit und Uebung verlangt, wenn er 
als ein in. ſich vollenderes Ganzes fich ankündigen, 
und glle feine Bilder und Anfpielungen in einem 
gemeinfchaftlichen Mittelpuncte "vereinigen ſoll, der, 
zur aͤſthetiſchen Einheit erhoben, .vem Gefeke der 
‚Ferm entſpricht. 

Aus diefen aufgeftellten Grundſaͤtzen echeft, daß 
von den in der Philoſophie der Sprache ent- 
wickelten einzelnen Eigenfchaften der Schönheit ‘der 
Form zunächft das Wigige und Scherzhafte 
(Th. 1: ©. 317 und 402), zum Theil das Hu⸗ 
moriſtiſche (S. 397), das Laͤcherliche und. 
Komiſche (ES. 406). hieher gehören; daß aber das 
Satyrifhe (S. 413), als Ruͤge der Unvollfom- 
menheiten der intellectuellen und ſittlichen Welt, in 
Beziehung auf die gegenfeitige Stellung der beiden 
Schreibenden, völlig von dem Briefe des Wiges und 
ber Laune ausgefchloffen werben muß, und nur in 
fofern in demfelben vorfommen kann, inwiefern Die 
Satyre ſich auf intellectuelle und ſittliche Gebrechen 
bezieht, welche außerhalb des individuellen 
Kreifes der beiden Schreibenden. liegen, 
wiewohl jene Gebrechen, nad) ihren Wirkungen und 
Folgen, diefen Kreis mehrfach berühren koͤnnen. 
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Proſa. 
* = 63. 
Beiſpiele. 
a) von Luther *), “N 


an den „hochgelahrten Collegiaten und vermennten 
j Sie zu Leipzig, Sohann Miritionus“, vom 


ahre 1528. (Altenb. Ausg. von Luthers 
elften, Th: 4. ©. 431.) (abgekuͤrzt) 


Wir fügen din, du hochgelehrtefter Collegiat und vr: 


mennter Poet zu wiffen, daß dem Ketzer Martin Luther 
bein anderes jeßtges Buch worden if. Wenn wir uidt 
deiner vermennten Patrone ſchonten; fo wolten mi 
doch ja fpreihen, daß: Du ein Ehrloſer, Luͤgenhafftige 
Bude wäre, der Du eine fromme Fraw oͤffentlich fir 
aller Welt, urtheileſt und außfchreyeft für eine trewloſ 
meyneydige verlauffene Hure, und fprichft doch, Du mit 
ſeſt und verfichen die Sache nicht. Wo haft Du Roh— 





‚ *) Diefer Brief, der in der Jenaiſchen und Wittenber 


gifhen Sammlung von Lurhers Schriften nicht ſtehet, 
enthält allerdings keinen Beleg zu-den im 6. 62 


- aufgeftellten Forderungen an den Brief des Wiges und 
der Laune, Denn obgleich beide nicht darin fehlen; 


19 iſt es doch ein fehr derber Wig und eine große 
Laune, welche in Luthers Schreiben vorherrſchen. Zur 
Entfchuldigung dient freilich, daß Lucher duch die 
en Ausfälle des Miritionus auf feine Chegattin 
ehr gereizt worden war. Zugleich mag diefer Brief 
als Beifpiel dienen, mie ſtark im fechszehnten Jahr 
hunderte die Farben‘ des Styls im öffentlich bekannt 
gewordenen Zufchriften aufgetragen wurden. Seiten 
ſtuͤcke dazu find Luthers Schreiben an den Herzog Hein⸗ 
rich den Jungern von Braunſchweig, und feine Aeuße 
tungen über Heinrich 8 von England, über da At 
zog Georg den Bärtigen u. a. 
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leffel die Tugend gelernet, Leute zu ſchaͤnben, "une doch 


betmnen, Du verſteheſt es nicht, und ſezet · der Soden 


zu geringe? 

Uns wundert, daß Du fo fühn magſt ſeyn, me zu 
Leipzig auff der Gaſſen gehen, da fo viel trefflichet, red⸗ 
licher Bürger, und in der hohen Schule fo viel aller: 
lefener Männer, Doctores, Magiſtri und. Studenten 
find? Gegen welche Dur nicht anders biſt zu rechnen, 
als der Pferddreck unter den Aepfeln. Noch iſt Bein 
Uebermuth #6 groß, daß Du, Unflath und Stanck 'der 


oͤblichen Stadt und bochberähmten Schulen; alleine 


herfauͤrbrichſt, und fingeft unter den ſchoͤnen Aepfein zu 


Leipzig: nos poma natamus, als wereſt Du das eidige | 
Kleinod zu Leipzig, und die andern gegen dir eitel Uns 


flach und Dre, daran man wol fpüren mag, daß Du 
grober Nosleffel und Efelstopff keine Zucht noch Ehre je 


gelernet haft, und fotche feine Leute nicht achteſt, die 


Du zu Rath folteft nehmen in Deinem Schreiben, her 


an Deinen Hut gegen fie greiffen. Soltek Da doch 


ſchwitzen für Schanden, wenn Du’ ein Hauß zu Leipzig 
anfeheft und denden, daß Steine und Holtz Veine Un: 
tugend ſehen und Dich anſpeyeten. Aber weil Du ein 
vermeynter Poet biſt, wollen wir ſolchs ſchweigen, Du 
moͤchteſt ſonſt zornig werden, und wider die Laͤſterſchrei⸗ 
ber procediren. Deshalben wir uns fürchten, und bes 
dacht, beſſer ſeyn, Deine Freundſchafft zu haben, und 
bitten, Du wolleſt uns gnaͤdig ſeyn. Und zum wahr⸗ 
zeichen unſerer Demuth, ſchicken wir Dir hiermit ein 
freundlich Geſchenck, eine newe Fabel *), damit Deine 
Poeterey eine Materie habe, fich zu Üben und Ehre zu 


erlangen. Erlauben aber Die, als einem vermeynten 


\ 


x) Diefe, in Proſa geſchriebene, Fabel, welche als Zu⸗ 
gabe des Briefes erſchlen, wird hier weggelaſſen. 


/ 


l 
Zu | Proſe 
* Denen, 0: Du ſolche Fabel wält zu Werfen ober jı 
Biflen machen, . daß Du wol. maaft 5 :Füffe in eine 
Werfen fegen, oder auch wol 7, und nicht, wie ander 
- Borten .thun, nur ſechs Füffe brauchen. Wie woltf 
Du ſonſt ein vermeynter Poet feyn? So haft Du ad 
Aute Exempel. Kat doch ein Pferd nur vier Züffe, un 
ein Rauppe bey zwansig Fuͤſſen; folt denn Deine Por 
terey nicht auch Fuͤſſe machen, wie viel fie wolte? Ein 
Lauf hat fehs Fuͤſſe; darumb find aller andern Porn 
eitel lauſichte Verſe mit ihren fechs Fuͤſſen. Mieition 
iſt allein ein Reifiger Poet, mit Fuͤſſen, wie er mil 
Kanſt Du aber Deinen Zorn nicht ‚brechen, und mil 
ans ja freſſen; fo bitten wir. Di, Du wolteft unten 
‚am Geſeſſe anheben, fo hetteſt Du nRompet und Sf 
zuvor. 


b von Rabener an Gelert, | 


aus dem: Briefwechſel Gellerts mit De: 
moifelle Lucius, nebft. einem Anhang 
herausgegeben von Zr. Adolph Ebert. (kin 
1823. 8.) ©. 626. (abge fürze) | 


Dresden, d. 25. San. 1761. 
Liebſter Gelert, 
aͤſe ich es nicht in den auswaͤrtigen Zeitung, deß 
Sie noch lebten; ſo wuͤrde mich Ihr unausſtehliches 
Stillſchweigen vorlaͤngſt auf die traurige, Vermuthung 
gebracht‘ haben, daß Ste geftotben, oder doch durch SH" 
finftere Hypochondrie fo menſchenfreundlich geworden 
‚wären, daß Sie Ihren guten Freund Rabener gan 
vergeflen koͤnnen, und ſich in das dunkelſte Gebüld 1 
Stoͤrmthal geflüchtet hätten, um einfiedlerifch über dus 
ungluͤckliche Vaterland und Shren:verderbten Magen u 
feufgen. — „Aber“, werden Sie mit Ihrer hohlen un 


teachzenden Stimme ein ſylbig als ‚möglich. ſprochen, 
Reber Gott — weiß denn der Rabener gar nice — 

nun das könnte er lange willen — alle Kinder willen. 
es — freilich ‘der König 9). hat mitmir geſprochen.“ 

— O, mein hochgelahrter Here Profeſſor, freilich viel 
: Ehre. für Sie. und den Witz! Aber das giebt Ihrem 
Stolze kein Recht, Ihren alten wahren Freund Rabener 
ganz zu vergefien. . Der .König hat mir mein Baus 
weggebrannt, und doch Bin ich nicht einen Augenblick 
ſtolz. darauf geweſen, fo wenig flolz, daß ich ſogleich an 
- meinen liebften Gellert fchried und es ihm. mit wieler 
Demuth meldete. Haͤtten Sie es nicht auch alfo machen 
.  follen? Huͤten Sie ſich, ich vathe es Ihnen, Geleert, 
— hüten: Sie ſich! Ich bin. Ihr Sreund; aber, aber, ich 
bin auch ein Autor, und wenn ein beleidigter. Autor — 
verfichen Sie. mih, Gellert? Kurz, id) erwarte ‚mit 


der nächtten Poft einen Brief von Ihnen. Man.er: : 


zähle hier fo ungereimte Sachen von Ihrer Unterredung 
mit.dem Könige, daß ich große- Luft habe, die. Leute zu 
verfihern, es fey alles wahr, was man dayon erzählt, 
wenn. Sie mir nicht bald, bald antworten, und, alles 
aufs umftändlichfte melden, was: der König zu Ihnen 
geſagt hat. Noch einmal warne ich Sie, ſaͤumen Sie 
nicht, oder: ich werde dem Publico ins Ohr ſagen, baß 
dieſer Gellert, der von nichts als Vaterland und Men: 
ſchenliebe fpricht, ja wie gefagt, daß eben diefer fille 
und friedliebende Gellert dem Könige bei feiner Unteres - 
dung mit ihm einen weitläufigen und finaugmäßig auss 
gearbeiteten. Plan mit aller Demuth eines Posten über: 
veicht babe, worin er gezeigt, wie der Krieg wenigfiens 
noch zwei Jahre fortgeführt werden könne, ohne. bie 

brandenburgiſchen unterthanen im Mindeien zu belaſti⸗ 


*) Friedrich 2. 
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gen. — Sa, ja, mein Herr, und haben wir einmul 
Friede; ſo ſollen Sie — zittern follen Sie, mehr ſage 
ich nicht 
Wie ich mich befinde? — O ich bin viel zu m 
grimmt, als daß ich Ihnen darauf. antworten Aünnte, 
Unmoͤglich kann Ihnen viel daran Itegen, ob ich krank 
oder gefund bin. Sie würden mich fonft lange darum 
gefragt haben. Aber ich merke es fchon; fehmollen fan 
ich mit Ihnen unmoͤglich. Mitten im meiner patrieti 
ſchen Wuth Tiebte ih Sie von ganzem Kerzen, um 
wenn es mir einfällt, daß ich binnen acht Tagen einen 
Brief von Ihnen bekommen werde, fo möchte ih Ole 
für Freude taufendmal umarmen. j 
Ach bin vollkommen gefund, heiter und. zufrieden 
Ich genieße die ruhigen Augenblicke, die wir jegt noch 
als eine Beute haben, und erwarte die unruhigen Tage 
ohne alle ängftliche Sorgen. Leſen Sie die Inlage an 
unfern Cramer in Kopenhagen;. fo werden Sie mehr 
wiſfen. Mein ganzes Herz ift darin; denn feit meinem 
erlittenen harten Unglüde ift mir alles ziemlich gleich 
güftis, und ich kann in einer Viertelſtunde mit eben 
der Munterkeit von meinem Tode veden, mit der ih ge 
gen meine Freunde ſcherze, wie ich jetzt mit Ihnen 
mein Sefter Gellert, geſcherzt habe. Heben Sie die 
beiden Briefe auf. Vielleicht machen fie, wenn ich heuer 
fierbe, ‘in meiner künftigen Lebensbefchreibung eine merk 
wuͤrdige Anekdote, die deſto mehr in die Augen fallen 
muß, da ich in meinem ganzen Leben, wenn ich ein 
paar Schmaͤhſchriften ausnehme, nichts Wichtiges ge 
than habe, als daß id) meinen. Freumd Gellert von gal' 
zem Herzen geliebt habe. 


c)’von Gellert an Kabener; | | 
‚Antwort auf den vorigen; ebend. S. b20. (abgekuͤtih 


- 
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2 on Leipzig, B 29. Ian: 1764, 
F diebſter Nabener, | 
Sie moͤgen mit mir machen, was Se wollen; fo 


werde ich Ihnen doch dießmal Feine ausführliche Ant 


wort ſchreiben; denn ich Bin fchon feit vierzehn Tagen 
von einem Huſten und ‚von Schmerzen in der linken 
Hüfte krank. Es ift wahr, daß ich in der Mitte des 


legten Monats vorigen Jahres: durch einen Major zu 


dem Könige gerufen worden bin; daß er fich von vier 
Uhr His dreiviertel auf fechs Uhr mit mir von den ſchoͤ⸗ 
nen. Wiffenfchaften und der teutfchen Literatur und der 
Methode, womit er feine Kppochondrie curirt und mit 
der ich die meinige curiren follte, unterredet; daß er 
‚mir fehr anddig begegnet bat; daß ish wider allen mei⸗ 
nen Charakter ohne die geringfte Furcht, ohne Begierde 
zu gefallen, blos das, was. Wahrheit und Ehrerblecung 


befahlen, geredet und eben’ deswegen. gefallen habe. Am | 
‚ Ende des Geſpraͤchs fragte er mich, ob ich keine von: 


‚ meinen Fabeln auswendig ‚könne. — „Mein, Sire.“ 
— „Beſinne Er fih doch, Herr Profeſſor; . ich. will 
etlihemal ‚in der Stube auf: und niedergehen.”.,, — 
Endlich fiel ich ohne zu willen warum, auf den Ma: 
Ier, die legte Babel im erften Theile. „Nun, faste er, 


das iſt gut, das tft fehr gut, natürlich, kurz und leicht. | 


Das habe ich nicht gedacht. Wo hat Er..fg ſchreiben 
lernen. .— „In der Schule der Natur.’ — ,, Sat 
Er den Lafontaine nachgeahmt. “— „Nein, Ihro 
Majeftät, ich bin ein Original; aber darum weiß ich noch 
nicht, ob ich ein gutes bin. — „Nein, id muß 
Ihn loben.“, — Und da fagte er zum, Major, der 
dabei ſtand, noch viel zu meinem Lobe, das ich in der 
That nicht hören wollte. — „“Komme Er wieder zu 
mir, und fiede Er Seine. Fabeln bei ih, und leſe Er 
mir welche vor.“, — ‚Allein, guter Rabener, ich. bin 


— 


— — = 
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nicht wiedergekommen. Der König hat mich nicht wie: 
der rufen laſſen, und ich habe an Slrachs Wort gedacht: 
Drange dich nicht zu. den Koͤnigen. Er hat mich den 
Tag darauf bei der Tafel gegen den Obriſtlieutenant 
Marwig, auch den engtifchen Geſandten, den Mar— 
quis d'Argens, den Later fe Cat und Andere, bie 
mirs wieder geſagt haben, mit einem Lobfpruche gelebt, 
: den ich nicht herſetzen will, weil es doc, eitel ſeyn 
wuͤrde. Der Köntg ſprach bald teutſch, bald franzoͤſiſch; 
ich meiſtens teutſch, nur im Nothfalle franzoͤſifch. Den 
ausfaͤhrlichen Inhalt einem’ Briefe anzuvertrauen, wuͤrde 
wenigſtens wider die Klugheit ſeyn. Warten Sie, bis 
ich Sie ſpreche. Gott gebe, daß dieſes bald geſchehen, 
and daß ih Sie geſund und zufrieden umarmen Tann, 
wo es auh ſey. Das Ende Ihres Briefes, liebſter 
Rabener, iſt fehr ernſthaft. Allen Ihr Ernſt iſt mir 
To ſchaͤtzbar, als kaum Ihr Scherz. Sie reden von Ih—⸗ 
rem Tode. Ja, davon ſollten wir alle reden, oft reden, 
"und getroſt, wie Ste, reden. Gott laſſe uns leben, 
um wohl zu flerben, zu der Zelt, da er es befchloffen 
hat. Menſchlich zu urtheilen, muͤſſen &te mich fange 
und weit überleben. Sich umarme Sie, liebe Ste, umd 
„bin ewig: . | der Ihrige 
—— u ' '  Gellmt. 


“ 


4) von Kaͤſt ner, 

an Amalia Baldinger, Tochter bes Hrofeſſe 
der Medicin zu Marburg, fruͤher zu Goͤttingen; 
in d. 30 Briefen von Kaͤſtnerz herausgege 
ben von Amalie von Gehren, geb. Baldin: . 
ger. Bor 1810. 8.) ©. 10. - | 


Goͤttingen, d. 9. Aug. 1782. 
Ich bante Ihnen nochmals, daß Sie mich mit Ih— 
ver Gegenwart vergnuͤgt haben. Sonſt ſagte Ihre Ma⸗ 
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min Amen. noch in der Hausthare zu mie: Kommen 
: ©ie bald wiedert“ Ich wollte es auch wohl zu Ihren . 
-fagen, wenn der Vanſch fuͤr Sie ſo leicht zu erfüllen 
we 
Als ih dem vorteefflichen Blindekuhſpiel zufah, 
“fiel mir ein: daß Ste vielleicht künftigen Winter auf 
Maſteraden gehen werden — und da werden Sie finden, 
daß one Maſterade weiter nichts iſt, als Blindekuhfpiel 
- für die, Erwachfenen — nur mit dem Unterfchlede, daß: 
bei der Kinderblindefuh eines, welches das Schickſal 
trifft, des andern Narr iſt, und bei den Maſkeraden iſt 
die ganze Geſeuſchaft jede des andern Narr, mie auch 
villig und recht iſt. In dieſem Stuͤcke alſo beobachten 
die Erwachſenen die Gerechtigkeit beſſer, als die Kinder. 
Darnach iſt auch noch der Unterſchied bet der Kinder⸗ 
blindekuh: Wenn ſich der Verbundene etwa ſtoßen oder 
ſonſt beſchaͤdigen koͤnnte, rufen ihm die Andern War⸗ 
nungen zu; denn die Abſicht iſt blos zu necken, nicht zu 
ſchaden. Bot der Maſkerade werden manchmal Perſonen 
ungluͤcklich, und niemand warnet ſie. Manche Frauen⸗ 
zimmer haben da Flecken bekommen, die ſich nicht leicht 
.:abwafchen. Ueberhaupt find die Luſtbarkeiten der ſoge⸗ 
"nannten ‚großen Welt. weiter nichts, als Kinderfpiele, . 
oft nicht einmal fo wigig, als die Spiele der Kinder, 
aber gewöhnlich koſtbarer, gefährlicher, Ichädlicher. 

-Und -fo iſt unfer ganzes gefellfchaftliches Leben eine 
fi ittliche Maſkerade! Auf der Maflerade zeigt man nicht 
ſein natürliches Geſicht; ſondern ſtatt deſſen, eine Maſte, 

— und wie viele lernt man in der menſchlichen Geſell⸗ 
ſchaft erſt alsdann kennen, wenn fie die Maſtke abneh⸗ 
men? Auf der Maſtkerade kommt man zuſammen, tm 
einander zu täufhen. Haben viele Menfchen, wenn fie 
- in das thätige Leben treten, eine andere Abſicht? er 
- am beften und längften unerkannt bleibt, har feine Sa⸗ 


v 


= 
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‚casa auf der Maſlerade am been gemacht, Eben fi 
würde derjenige von der menfhlichen Geſellſchaft den 
groͤßten Vortheil ziehen, der feige wahre Geſtalt am 
beften und längften verbergen Könnte. — Wenn nit 
‚auf dis Meaflerade gehen; fo wiffen mir, daß wir nidt 
‚bie wahren Geftalten der Menſchen finden, fondern mıt 
ihre Maſken, und wollen. alfe.geräufcht ſeyn. Wifen 
wir nicht das Mämliche von den Menſchen, und fin 
doch fo oft das Spiel der maflirten Schurken? Di 
Maſten ftellen allerhand vor: Affen, Uhus, Fleden 
maͤuſe; — und fo’ finden wir in der mienfehlichen Ge 
felifchaft Wölfe, Fuͤchſe, Schlangen und Affen. Leßt 
‚ einen meifen Mann. in der. Mafle des Sokrates ‘auf di 
Mafterade kommen; man wird ihn ausziſchen, or 
wenigftens unbemerkt herum wandeln laſſen. Aber er 
findet die naͤrriſchſte Maſte! Se rnaaͤrriſcher, deſto beſſer. 
er iſt beliebter an Hoͤfen? Der Patriot, ober — dr 
Iuftige Rath? Wer mars’ fein Gluͤck auf dem Maſten⸗ 
balle der menfchlichen Geſellſchaft beſſer? Der Beil, 
‚oder der Narr, der fih zum Narren Balten läßt, um 
zu feiner Zeit die Andern wieder zu Affen. Auf der 
Maſkerade ſcheint jeder etwas anderes zu fepn, als et 
iſt. Iſts nicht eben fo. unter den Menfchen ? 


x 64. 
4:Der belehrende (bivactifihe) Brief. 

Der belehrende Brief iſt etweder an ein wirk 
li ahweſendes, mit uns: in’ Verbindung ſtehendes— 
oder an ein blog gedachtes und angenommenes Ir | 
dividuum gerichtet, mit der eigenthuͤmlichen Belm 
mung, diefem Individuum über gewiffe voiffenfhalt 
liche Gegenſtaͤnde und Theile der menſchlichen Er: 
kenntniß zufammenhängende Mittheilungen zu MM 


. 
- 
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dien.‘ Da. ner Stöff zu dem belchrenden Briefe 
zunaͤchſt dem Lehrfinle angehört; fo muß. die 
Haltung und Duchführung der Form den 
Ausfhlag Darüber geben, ob wirklich die 
ſchriftliche Darſtellung zum Brieffinle und. zu der 
befondern Unsergattung deffelben, . zum beießrenden 

“Briefe, eder ob die Form zum eigentlichen Lehrfinle 
gehoͤrt. Dies letztere ift der: Fall, fobald in dem 
angeblich belehrenden Briefe blos das. Außerweſent⸗ 
liche und Zufällige nes Briefſtyls, die Anrede, vie 
in der Brieffarm gemöhnkichen. Uebergänge, und am 
Schluſſe die erneuerte Beziehung des Gegenſtandes 
auf. die. abwefende Perfon vorkommen, die ganze 
ſchriftliche Darſtellung aber im Charafter einer wi 
ſenſchaftlichen Abhandlung ſich ankuͤndigt, von wel⸗ 
cher man blos die genannten Zufuͤlligkeiten der. brief⸗ 
lichen Einkleidung trennen duͤrfte, um das Ganze 
unter die einzelnen Formen des Lehrſtyls zu bringen. 

Soll daher. der. belehrende Brief zum ‚Brief: 
fiyle gehören und. in der Reihe der Formen deſſelben 
einen felbfiffändigen und eigenthümlichen Charakter 
behaupten; fo muß zuerft. dag Individuum, ar 
welches der rief gerichter ift, cheils nad feiner 


ganzen ‚geiftigen. Eigenehümlichkeie, theils nach fe: 


ner wirklichen ober gedachten Stellung und Ankuͤn⸗ 
digung im häuslichen una öffentlichen Leben ſcharf 
aufgefaßt, und der, im Briefe behandelte, Stoff. 
auf dieſe Eigenthümlichfeis fo bezogen und ange: 
wande werden, daß, in Diefem Sinne, der Brief 
zunächft nur für dieſes Individuum das hoͤchſte In⸗ 
tereffe haben kann. Es muß aber ‚auch zweitens 
die Sorm der Darftellung durchgehends den eigen: - 
thümlihen Charakter des Briefftyls über: 
haupt, .und ‚nicht den Charakter der. Abhandlung, 

Zweiter” Theil, u 24 


30 


J on ſich ragen fo ii 
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: als Brief nah d 
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Worgeſotzte an 
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aurzuwaͤhlen, und mir richtige Tacte zu ſtellen und 
zu behandeln, fo daß nicht felten ver Ton der 
Darftellung dem eigenthümlichen Charafter nes 
vertraulichen Briefes fi) annähern: wird, wie dies 
namentlich in den belehrenden Briefen eines Waters 
an feinen Sohn, eines Lehrers an feinen Zönting, 
und eines Freundes an feinen Freund der Fall ſeyn 
muß. Ie mehr daher diefe. Briefe auf vie Beduͤrf⸗ 
niffe eines einzigen Individuums bemchnet: finds 
deſto mehr nähern‘ fie fich ihrer Beſtimmung. Je 
allgemeiner fie gehälten find; deſto mehr entfernen 
" fie fih von ef ben. — EEE 
Sobald aber der Brief an Feine wirklich vor⸗ 
handene Perfon gerichtet, ſondern für ein blos an- 
genommenes Individuum beſtimmt wird; “ febald 
muß diefes, wenn anders der Brief gelingen fol, 
nach der ihm beigelegten Eigenrhämlichfeit eben fo 
beſtimmt gedachte und ſcharf gezeichnee werben, als 
eine wirffich vorhandene Perſon. Dan muß: daher 
einen gewiſſen Standpunct geiftiger Euftur für die 
gedachte Perfon annehmen, ihr gewifle Vorkennt⸗ 
niſſe beilegen, bei ihr gewiſſe wiffenfchaftliche Be: 
duͤrfniſſe vorausſetzen, und felbft ihre Stellung im 


- häuslichen und bürgerfichen Leben, nach ven einzel 


nen Abftufungen und Verzweigungen deſſelben, bes 


ſtimmen. Vernachlaͤſſigt man diefe Bedingungen; 


fo wird man vielleicht eine fehr gut belehrende Ab⸗ 
handlung, aber einen Brief liefern 

ſchwieriger wird die Durchführung dieſer Bedingun⸗ 
'gen, wenn ein abgefchloffener Kreis wiffenfehaffficher 
Gegenftände in einer fortlaufenden Reihe von 
Briefen behandelt werden foll, befonders wenn 
diefe Briefe ſaͤmmtlich in dem Charakter Einer Pers 
fon gehalten find, und. nicht abwechſ end Zuſchriften 
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and Antworten vorfon 
legtere Form des belchre | 
ſchwert, daß der Shift | 
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eignet; nur muß ber fihere Tact des Styliſten über 
das Was? Wieviel? und Wie?: entfcheiden. 
Denn nicht alles, was zum Umfange einer Wiſſen⸗ 
fehaft gehört, verſtattet vie Mitrheilung in der Brief: 
form; es muß. daher nur das Wefentliche und Wich:: 
tige ausgehoben werben, das zugleich als allgemein. 
verftändlich und allgemein anwendbar ſich empfiehlt. 
Diefe Maflen des Stoffes bedürfen aber, bei ihren 
Geſtaltung, eben fo fehr des norfhwendigen logi⸗ 
fben Zufammenhanges, wie ber aͤſthetiſchen 
Vollendung der Form, fo daß diefe. Form, in 
jedem einzelnen belehrenden Briefe, als ein in. fi 
abgeſchloſſenes Ganzes: erſcheint, das in der Wahr: 
nehmung mit einem. reinen Wohlgefallen - erfüllt. 
Deshalb muß der belehrende Brief das Gepräge der - 
Natürlichkeit, Leichtigkeit und Gewandtheit fragen; 
es muß ein freies,. frifches Leben auf der ganzen _ 
Form der Darfteflung ruhen; und diefe gelungene 
Verfinnlihung des dargeſtellten Stoffes muß. eben 
fo das gelänterte Gefühl bewegen, mie, durch .die 
vollendete Einheit der Form, die Einbildungskraft 
in ein freies Spiel verfegen. 

Die teutſche Sprache iſt nicht arm an dieſer 
Gattung bes Brieffinls, und hat im Ganzen mehr 
gelungene Verſuche in’ diefer Gattung, als in an: 
dern Sormen des Briefſtyls, aufzuweiſen; allein un- 
verfennbar fehle vielen — die. als Auffäge des Lehr⸗ 
ſtyls, durch ihre ſtyliſtiſche Gediegenheit,. ſich aus⸗ 
zeichnen — der eigenthuͤmliche Charakter des Brief: 
fine. — Mit Achtung verdienen genanng zu wer: 
den: Miofes Mendelsfohne Briefe über . die 
Empfindungen (im erſten Theile £ philofophifchen 
Schriften)3 Duſch moraliſche Briefe zur Bildung 
des Herzens; Herders Briefe, das Studium der 
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Theologie betreffend, und deſſen Briefe zur Befoͤr⸗ 
derung der Humanitaͤt; Fr. Heinr. Jacobi uͤber 
die Lehre des Spinoza, in Briefen; Reinholds 
Briefe uͤber die Kantiſche Philoſophie; Heyden⸗ 
reihe Briefe über den Atheismus; Hoffbauers 
„Faturlehre der Seele in Briefen; Poͤrfſchke's 
‚ Briefe, über die. Metaphyſik der Natur; J. Geo. 
Müllers Briefe über das Studium der. Wiſſen⸗ 
ſchaften; Eberhards Handbuch der. Aeſthetik ‚in 
Briefen; Yob. v. Muͤllers Briefe eines jungen 
Gelehrten an feinen Freund (Bonftetten‘; Rein: 
hards Geſtaͤndniſſe; Tzſchirners Briefe über 
Reinhards Geſtaͤndniſſe; Koͤppens vertraute Briefe 
uͤber Bücher und Welts u. a. | 


| | 65. - — | BERGE 
Beiſpiele. 
a) von Franz Volkm. Reinharrd, 
an den Prediger Scheibler zu Montjoie; aus der 
Schrift: Aus dem Leben Reinhards, in 


einigen Briefen von demſelben an den 


Herausgeber Mar. Fr. Scheibler. (Leipi. 
1823, 8) S. 1 


Dresden, am 7 Maͤrz, 1798. . 
Ewr. Hochwohlehrw. danke ich für das Vertrauen, | 
welches Sie in Ihrer Zufchrift gegen mid dufern, und 
- elle,” über die in derfelßen mir vorgelegten Tragen 
meine Gedanken zu eröffnen. 
Die erfte hefteht darin, ob man den von der fran⸗ 
zoͤſiſchen Regierung geforderten Bürgereid: Haß dem 
Königthbume und der Anardie, und Trene 
der Mepublit mit gutem: Gewiffen: ſchwoͤren koͤnne? 


un 
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Ich muß zuvoͤrderſt bemerken, daß bie Formels, in wel 
chen dieſer Eid abgefaßt iſt, allerdings Bedenklichkeiten 
veranlaſſen muͤſſen. Aller Haß iſt Leidenſchaft und be⸗ 
ſteht in habituellen feindſeligen Gefühlen, die nicht ein⸗ 
mal: immer in unſerer Macht find; zum Haſſe kann 
man alfe eigentlich Niemand verpflichten, und Niemand 
kaun eine Verbindlichkeit dazu übernehmen, Es kommt 
Hinzu, daß das Königthum zwar eine Verfaſſung, 
und mithin ein Abftractum if. Allein ber Haß gegen 
daffelbe, welchen der Eid verlangt, kann fich entweder 
‚ger nicht, oder er muß fich gegen die Menfchen Aus 
Bern, welche dieſer Verfaſſung günftig find. . Nun ifl 
eg aber den Grundſaͤtzen nicht blos des Chriſtenthums, 
fondern: auch der Sittlichkeit überhaupt ‚zumiber, ſich 
zum. Haſſe gegen irgend jemand zu. verbinden, weil dies 
wiches - anders heißen würde, als ſich zur Verkekung aller . 
der · Pflichten anheifchig machen, weiche man dem Ge: 
haßten ſchuldig iſt. Es iſt noch beſonders die Zwaideu⸗ 
tigkeit anzumerken, welcher der Ausdruck: Haß dem, 
Köntgehume enthaͤlt. Er beſtimmt nämlich: nicht, 
ob blos yon der ‚Röniglichen Wuͤrde in. Frankreich, ober 
von. jeder monarchiſchen Verfaſſung Aberhaupt die Rede 
fen? Sollte das leutere der Ball ſeyn; fo würde ſich 
dieſer: Eid auch. darum nicht. mit gutem, Gewiſſen lei⸗ 
‚fen. laſſen, weil ex eine Beleidigung aller ber Voͤlker 
maͤre, welche in dieſer Verfaſſung leben, und - eine 
Art von. Kriegsertlaͤrung gegen ſie enthielte, zu der man 
ni feine. Weile berechtigt wäre. - 
Weil indeſſen ‚die franzöfifche Regierung "über die Art 
— und Weiſe, - wie fie: dieſe Eidesformel verſtanden willen 
will, nicht wur Beine autbentifche Declaration gegeben - 
ah, fondern auch, wie es fcheint, feine gehen will, und 
es dem Schwoͤrenden uͤberlaͤßt, welche Borßellungen er 
damit ·verknupfen wills: weil ferner von der Regierung 
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huͤten trachte. Sind endlich die Sander auf der linken 
Seite. des Rheins durch einen Friedensſchluß an Frank: 
reich abgetweten; fo tft den. Bewohnern berfelben alle 
Verbindlichkeit gegen ihre bisherige Regierung nicht blos 


erlaſſen, fondern fie find von diefer fogar angewieſen, 


nun derjenigen zu gehorchen, welcher man ſie uͤberlaſſen 
hat, und mithin alle die Pflichten zu abernehmen, wel⸗ 
che dieſe fordert. 


Was die andere Frage anfangt, wie man fi | su 


verhalten haben dürfte, wenn die Feier des: Sonntags 


durd) die von der Republik angeordnete Dekadenfeier 
. verdrängt werden follte? fo feße ich bier als entfchieden - 


voraus, daß die follenne Feier des Sonntags Feines: 
weges juris divini iſt. Es laͤßt fich nämlich mit nichts 
beweifen, daß Chriftus oder feine. Apoftel fie vorgefchrie: 
ben haben’; und aus der. Kicchengefchichte weiß man, daß 
fie erſt zu den Zeiten Konſtantins des Großen eingeführt 
worden if. In der Augsburgifchen Eonfeffion (Art. 28. 


S. 58 ber Walhifchen Ausgabe) wird dies auch aus⸗ 
deücklich anerfannt. Auf der andern Seite iſt es ger 
wiß, daß es Tage geben muß, mo gottesdienſtliche Ver⸗ 
ſammlungen gehalten werden können, und daß Chriſten 
den Sonntag zu: diefem Behufe jedem andern Tage dars 


um vorziehen muͤſſen, weil er. feit den Älteften Zeiten tn 
der chriftlichen Kirche zu dergleichen Zufammenkünften 


beſtimmt geweſen, und durch die Geſchichte Chriſti ſelbſt 
ſo merkwuͤrdig geworden iſt. Solchem nach wäre ih 


der Meinung, daß 1) auf der Feier des Sonntags 


neben der Dekadenfeier ſo lange zu beſtehen waͤre, 


als die Regierung jene nicht unterſagte, und die Um⸗ 


ſtaͤnde der Gemeine ſie nicht unmoͤglich machten; 2) daß J 


man aber die ſollenne Feier des Sonntags, wenn ſie 
wirklich nicht laͤnger ſtatt finden koͤnnte, ohne Verletzung 
des Gewiſſens aufgeben dürfte, doc; unter der Bedin⸗ 


\ 


’ 
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gung, baß einige Stunden biefe® Tages zu ben gettes: 
dienſtlichen Verſammlungen ausgefetzt blieben. Man 
waͤre dann völlig wieder in dem Falle, in welchem fh | 
die erſten Ehriften vor Konflantin befanden; 3) daß 
endlich, um das Aeußerſte zu fegen, ſelbſt darin ende: 
derungen getroffen und die gottesdienftlichen Zufammen: | 
tünfte auf andere Tage verlegt werden Bönnten, weil | 
die chriftliche Freiheit, wie die Augsburgifche Eonfeffion 

in der angeführten Stelle richtig bemerkt, bei dieſer 
Sache durch kein pofitives Geſetz befchräntt iſt. 

Mebrigens bitte th Gott, daß er Ewr. ꝛc. und allen 
Lehrern des Evangelii in Ihren Gegenden Weisheit, 
Muth und Kraft ſchenken wolle, der Sache feines Soh⸗ 
nes, die er zu ſchuͤtzen wiſſen wird, auf alle Weiſe 
nüglic zu werden ꝛc. | 


» von gr. Köppen, 


aus f. vertrauten Briefen äber Bader 
und Welt (Leipz. 1820. 8.) a 1. ©. 98. 
(abgekuͤrzt) | 


Alſo am Schluffe meines letzten Sqcheenen ſind gIh⸗ 
nen Dinge unfter Zeit eingefallen; der Myſticismus, 
Pietismus, Separatismus, die Frau von Krüdener, ja 
fogar die Eoncordate? Und Sie wollen, trog meiner 
feltfamen Meinungen , auch hierüber mich hören? Das 
gäbe Zank mit vielerlei Geſchlecht. Ich ginge lieber den 
Erfcheinungen aus dem Wege, wartete auf gutes oder. 
ſchlimmes Ende, urtheilte für mic und ſchwiege vor 
lauter Einfiht und Philoſophie. Soll mein Schweigen 
gebrohen werden? Es ſey darum. 

Manche Schriftſteller unſrer Tage. camofen mie dem 
Myſticismus gleich einem Schreckbilde, bas ſie allent⸗ 
halben verfolgt, und in ihrem Leben und Dreiban auf⸗ 
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der. Häufig indeffen IM der. Begriff eben fo unbe: 
Kimmt, als die Furcht, und die Art der Gegenwehr. 

Was bezeichnet der. Name des Myſtikers? Entweder ei: 
nen Mann, der mit feſtem Stauben dem Weberfinnlichen 
"zugewandt ift, und es für unerforfchlich achtet; oder 
einen Mann, der mit demfelben Glauben eine Erfor⸗ 
ſchung deſſelben für möglich Hält, und auf allerlei Weiſe 
ſich damit abmuͤht. Jener ehrt Sort als den verborge: 
nen geheimnißvollen Quell aller Weisheit; dieſer Wil‘ 
Sott leiblich nähere kommen, und: das Wort bes, Ge: 
heimniffes finden. : Beide Bedeutungen fcheinen. mit tin: 
terfchteden werden zn muͤſſen. Nach der erfien Bedeu: Ä 
tung find alle gottesfürchtige Menfchen Myſtiker, 'ein 
Spkrates und Platon in ihrer Weife, Cheiftus, feine 
Apoftel, und alle gläubige Chriften. Im zweiten Sinne 
find nur einige gottesfürchtige Menſchen mpftifch, "et: 
wa die NMeuplatonifer, Quietiſten und Martiniften, ein 
Theophraſtus Paracelfus, Jacob Böhme, manche Natur: 
philofophen unfeer Tage. Nur- die zweite Art von 
Myſtikern wird fich einer befondern geheimen Biffen: 
fhaft oder Anſchauung ruͤhmen, ihr fich ausfchiteßend 
hingeben, und fie mit ausgezeichneter Talbungsvoller 
Sprache Andern verfünden Nur diefe Art kann ge⸗ 
meint ſeyn, wenn eine vernünftige Klage Aber Myſtitis⸗ 
mus laut wird; jene erfte Gattung von Myſtikern darf 
wohl Niemand anflagen, der nicht die Erpabenften und 
Würdigften unfers Gefchlechts laͤſtert. 

. Die vomantifchen Sauſer und Braufer, wie Bags 
gefen fie vor’ zehn Jahren im Klingklingelalmanach 
nannte, machen die Vorhut des neumpftifchen Heeres. 
Sie find ausgezogen unter einer Muſik des Mittelalters, 
die ihnen immerdar in die Ohren tönt, und deren 
Scharriwarri Niemand von ihnen tadelt, weil die Töne 
weit herfommen, und den Hoͤrern genanerr hiſtoriſche 


ı 
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und muflatifge Bildung fehlt. Ste wollen ſich verlie 
ven im weiten Unendlichen oder Unbeſtimmten, im wor 
genden Mebel von Gemuͤth, Religion und Phitofophie, 
in den füdlichen Gefilden Spaniens und Stalims, nebft 
deren Sonetten und goldenen Aepfeln. Was ſie dort 
alles finden werden, ift ihr Schatz, und das geheimnif: 
volle Suchen darnach ihre Myſtit. So kommen Biele 
nad Rom, fehen dort ein paar Prachtſtuͤcke des Meittele 
alters, die Petersticche und den Papft; fie fallen nieder 
und beten an; fie ſchwoͤren ab die Freiheit der Gedan: 
ten und den Glauben ihrer Väter; fie werden Knechte 
der Priefter, um eingeweiht zu werden in das Geheim: 
niß der Meffe. Das freut die alten Schaggräber vom 
Fache und ihre hierarchifhe Innung; fie wiſſen wohl, 
wozu ein folcher Eindlicher Glaube der Adepten zu brau: 
hen, fie veden deshalb in neumyftifchen Wendungen und 
pugen ihre alte kunſtreich verfchlungene Dogmatit wohl 
gar mit einem Firniß von Maturphilofophie. Dies find 
die Myftiter zweiter Gattung, welche wohl wiffen, 
was fie thun, während die erfiern es nicht wiffen. 
Beide Arten aber reden von geheimer Weihe, von unhei⸗ 
ligem Gebrauche der Vernunft; welcher Vernunft, fobald 
fie ein Licht und feine Finſterniß ſeyn will, die Gnade 
Gottes fehle und Erleuchtung von oben. In ihrer 
Mitte finden wir. Zöllner und Sünder; fie haben fih 
betehrt, und find, wie man fagt, eben durch ihre Sän: 
den der wahren Erleuchtung recht fähig geworden. Wenn 
die: finnliche Luft und der weltliche Hochmuth in ſich 
ſelber verglühen, und durch Weihe der Untraft : jede 
Weihe der Kraft zu Nichts wird, kommt dem Menfchen 
die ‚Frömmigkeit, eben weil: vordem der Hochmuth welt: 
licher Wiſſenſchaft nicht fatt ſich rühmen-fonnte, fo wie 
der Sinn nicht fatt fih trinken im Becher :der Luft. 
In ihre Neihe gehören, mur unter fehr verfchiedener 








Fe Ptreſa. 
ſtentifche Matar. "Sie achten die Ueberzeugung aut: ber 
Schrift zu hoch, um. Knechte eines römischen Kirchen: 
thums gu werden; auch fiehen bei ihnen Luther und die 
Reformatoren in fo großem Anfehn, als bie Neulehrert 
des actzehnten Jahrhunderts in Schmach. Mir find 
fogar Einige vorgekommen, welche die freudige Hoffnung 
hegten, . Anhänger des Katholieismus und der verfchie | 
denſten chriſtlichen Secten im lebendigen Schriftglauben 
zu vereinigen, und alle fonftige Unterſchiede der Wergef: 
fenheit zu übergeben. Diefe Hoffnung kann ich aus 
guten Gründen nicht theilen; doch hat der ewangelifti: 
ſche Glaube mein ganzes Herz. Unerſetzlicher Schade, 
wenn manche bdiefer Pietiſten in Gefahr fländen, ihn 
zu verlieren! Darüber iſt meine Beforgniß nicht ganz 
beruhigt. Allerlei Erſcheinungen im proteſtantiſchen 
Teutſchlande deuten auf eine- fonderbare Unkenntniß des 
Katholieisinus, und auf eine möglihe Anndherung zu 
ihm, fo daß die römifhe Propaganda erwarten dürfte, 
ihren Schafftall: zu füllen, wäre nicht das Feſt der 
Reformation (1817) mit befondrer Theilnahme zum Ver: 
druffe der Römlinge gefeiert worden. Sonſt liegt in 
den Grundfägen der. proteftantiichen Pietiften vieles, was 
der tkatholiſchen Lehre in die Hände arbeitet, fo daß die 
Hinterhut des angegebenen myſtiſchen Heeres wohl die 
Vorderhut einhohlen koͤnnte, was Gott verhuͤten moͤge! 





66. 
Die Zueignungen. 


Die Zueignungen (Dedicationen) haben: die 
eigeuthuͤmliche Beſtimmung, ein erſcheinendes Bud 
einer ‚oder mehrern Perfonen zu widmen, als öffent: 
licher Ausdruck entweder der Verehrung und Danf: | 
barfeit, oder der Liebe und Anhänglicpfeit. Sobald 
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ſtyliſtiſcher Hinſicht, ein in ſich abgeſchloſſenes Gan⸗ 
zes ſeyn, das die Grundbedingungen des Geſetzes 
der Form erfuͤllt, und, wegen der Vollendung der 
ſtyliſtiſchen Form, ein reines Wohlgefallen hervor⸗ 
bringt. Die Zueignung aber iſt ein zur Deffent: 
lichkeit beſtimmter Brief, was urfprünglich von 
Eeinem vertraulichen Briefe, von feinem Briefe der 
Eonvenienz, und von feinem Briefe des Wiges und 
der Laune, und höchftens nur von den belehrenden 
Driefen gilt, die an fein wirflic vorhandenes In⸗ 
diwiduum gefchrieben, fondern ſogleich für den Drud 
. bekimme werden. Deshalb darf die Zueignung, als 
Öffentlicher Brief, Fein DVerhältniß berühren, das 
nicht für die Deffenclichfeit geeignet wäre. Nichts 
deko weniger muß bie Zueignung ganz indivi— 
Duell ſeyn; d. 5. fie muß durchgehende das be» 
fondere Verhättniß und die Stellung bezeichnen, 
in welchem der Schriftfteller zu der Perſon ficht, 
welcher ex fein Buch widmet; fie muß fo befchaffen 
feyn, daß fie durchaus von Feinem andern Verfaſſer 
herrühren, und, dem Inhalte nah, auf Feine an: 
bere Perfon ſich beziehen koͤnnte. Die Zueignung 
muß aber auch, durch die fiyliftifche Gewandtheit 
des Verfaflers, ven Gegenſtand des Buches, vor 
weichem fie ſteht, mit der Perfon in Verbin: 
dung bringen, an welche fie gerichter iſt; mie Be: 
feitigung aller Schmeichelei, aller Erfünftelung und 
alles gefuchten Schmudes in der Darftellun.. (So 
wird man ein Buch über Anatomie oder Phnfiole: 
gie feinem Frauenzinnmer, eine Theorie des Stra: 
Genbaues feinem Theologen, ein Kochbuch keinem 
Sürften u. f. w. widmen.) Zugleich darf die Zu: 
- eignung dem Individuum, welchem fie gilt, nichts 

‚beilegen, was ihm nicht auch die öffentliche Meinung 


- 
L 4 
x 
x ‘ 


‚eines gnädigen KHandfchreibens zum Borzeigen an 
Andere, beabſichtigt werden follte. 





Br 
| Beifpiele 
a) von Sebaft. Miünfter, > 


Zueignung feiner Kosmographey, im Jahre 
1550, an den Koͤnig Guſtav (Waſa) von 
Schweden. (abgekuͤrzty ) 


Dem Durchleuchtigſten vnnd Großmechtigſten Lands: 
fuͤrſten vnd Herren, Herren Guſtaff zu Schwedien, der 
Gothen vnd Wenden ꝛc. König, meinem aller Gnedig—⸗ 
ſten Herren. | 

J Die gantze Welt zu beſchreiben, wie mein Fuͤrnem⸗ 
men iſt in dieſem Buch, Großmechtigſter vnd Gnedigſter 
Herr, erfordert ein weitſchweiffig vnd wolbericht Gemuͤt, 

das viel geleſen, viel geſehen, viel gehört vnd viel er: 
fahren Hab, „welches dannoch alles nicht gnug will. feyn, 
wo nicht ein vecht Vrtheil darbey ift, dardurch man 
mög vnderkcheiben das wahr von dem falfchen, und das 
gewiß von dem vngewiſſen. Es were nach den Büchern 
Goͤttlicher Gefchrifft kein leſen auff Erdtrich Iuftiger vnd 
nutzlicher dem Menſchen, dann das leſen der Hiſtorien, 
: wo fie (alß fie ſolten) ohnangeſehen dieſer oder jene 
Partheyen gefchrieben .weren. Dann, was- find alle Si: 
florien anders,. weder fürgebildete Exempel, an - denen 
man fit, wie diefe oder jene Sach außgeſchlagen, wie 





*) wo er Eingangsweife viele, Beifpiele aus der alten 
-Gefchichte beibringt. — Uebrigens wird eine flüd: 
tige Vergleichung diefer und der nachfolgenden Zueig— 
nung es außer Zweifel feßen, daß man im Jahre 1550 
beffer ſchrieb, als im Sabre 1689. , 
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vermeſſen geweſen, diefem Buch ein ſolchen Patron für 
zu fiellen. Hab mic auch diefer anmutung deſter lieber 
vnderzogen, alß ich von jhm vernommen hab das frey 
vnd geneigt Gemät, fo E. Kön. Maj. tregt gegen allen 
* Gelehrten vnd Kunftveihen, weldes fie fonderlich Biß: 
her bewieſen hat in dem, daß fie fich gefliffen, die jun: 
gen Landsfürften und Pringen E. Kin. Maj. Soͤhn zu 
inſtituiren in Ehriftlichen Thugenden und Adelihen Kün: 
fin, Gott woͤll folid Gemüt beftätigen biß zum end. 
Sch hett €, Kön. Maj. Hauptſtatt Stockholm, fampt 
andern fürnemmen Stetten des Reichs Schwediens gern 
verfaßt gehabt in biefe deitte Edition, mie fonft andere 
Stette, damit ich ein danckbar Gemüt hett erzeigt gegen | 
€. Kön. Mag. mir bewieſen: aber nachdem €. Kin. | 
Maj. mir von dem Königlihen Schloß Calmar Anno 
Chriſti 1546 gang gnediglich zugefchrieben, ift mir ſeid⸗ 
her bis auff den heutigen tag nie fein gewiſſe Bott: 
ſchafft zugeftanden, vnd damit will ich mich entſchuldi⸗ 
get Haben. Will auch mich hinfür E. Kön. Mag. auf 
das aller onderthenigft vnd mit hoͤchſtem fleiß befohlen 
Haben. Datum zu Baſel am 17 tag Mertzens, im jar 
nach Chriſtigeburt 1550. 
— E. Koͤ. Mag. 
Vnderthenigſter 
Sebaſtianus Münfterus. 


db) von Dan. Caſp. v. Lohenſteinz 
Zueignung ſeines: Arminius oder Herrmann 
nebſt feiner Durlauchtigſten Thußnelda 
(eipz. 1689. 4.) an den Churfuͤrſten Frie— 
drich 3 von Brandenburg. (abgefürze) 
Durchlauchtigſter Großmächtigfter Churfuͤrſt, 
Snädigfier Churfuͤrſt und Herr. . 
Arminius, vor welchem das weltbeherrſchende Nom. 
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m dern Ewr. Churfuͤrſtl. Durchl. anbetungswuͤrdige Voll⸗ 
ı. konimenheiten ſahe man vor Dero wirklichen Regierung 


* 


ib 


fhon in die Sternen gezeichnet, und fefter, als alle in 
ſtummen Marmel und Alabafter gehauene Ehrenfäulen, 


rin: die dankbaren Gemüther der jeßig - und künftigen 
Welt, als die lebhaften und unvergänglihen Behältniffe 


gefetzee. Anjego aber ſchauet ganz Europa Ewr. Chur: 
fuͤrſtl. Durchl. in Dero erlauchteften Herrn Vatern Fuß⸗ 
ſtapfen vollkommen getreten zu ſeyn; in dem Selbte ſo⸗ 


wol zu großer Verwunderung aller Fuͤrſten, als hohem 


Vergnuͤgen aller aufrichtig geſinnten teutſchen Herzen die 


teutſche Freyheit zu beſchirmen allbereit einen hoͤchſtruͤhm⸗ 
lichen and die Unſterblichkeit verdienenden Anfang ge 
matht haben; alſo Selbte nicht minder als ein ander 
Herrmann, wie vor Ders eigene Länder, ald des ganzen 


. 
- 


teutſchen Reiches Wohlftand zu forgen bemüher find. 


Sch verhoffe die glüdfeligften Zeiten, und darinnen 


- meinen Angelftern erreichet zu: haben, da in Dero nun: 


mehr durch eine wieder aufs neue aufgegangene Sonne 


beſtrahltem Himmels⸗ und Erdenkreiſe ich meinen wirkli⸗ 
chen Sitz gefunden, in welchem Gerechtigkeit und Friede 
ſich kuͤſſen, Kuͤnſte und Waffen ſich umatmen, und ber 


heilige Gottesdienſt die Grundfeſte iſt; alſo ein jeder 


Unterthan mit mehrerem Recht, als die Aegyptier, weiche 
ihren Segen weder dem Himmel, noch ihren Koͤnigen, 
‘"fondern einzig dem Nilus zuſchreiben, vor die ewige 
Behaltung des zeither vom Tod und Verhaͤngniß heftig 
erſchuͤtterten erlauchteſten Churhauſes Brandenburg den 
Allerhoͤchſten herzlich anzurufen, und nebſt mir ſich gläd: 
sag zu van und zu rähmen Urſach hat 

FE: Evr. .Chusfürftt. Durchl. 


alferunterthänigft = gehorfamfter Knecht 
Daniel Eafpar von Lohenftein. 
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‚indem Sie die Urſchrift ſelbſt der. Wißbegierde bes teut⸗ 
ſchen Publici ſchon zum Voraus empfohlen haben. Ich 
bin mit der tiefften Ehrfurcht 
Sire, 
En. Königlichen- Majeftät 
alleeunterthänigfter Knecht 
Chriſtian Gärve 


‚D von Heydenreich, 
an den König Friedrich Wilhelm 3 von Preußen, 
vor der Schrift: Grundfäke jur Bildung 
für Verftand und Herz, jungen Zöglin: 

gen der Kriegswiffenfhaft aus den hoͤ— 
bern Ständen gewidmet. (Leipz. 1798. 8.) 


Ew. Majeſtaͤt genießen des glänzendfien Ruhmes, 
. den ein König, erringen kann, unter den Laften der- Re 
gierung und ‚den verführerifhen. Reizen. des Heldengei⸗ 
fies, dem fo viele Fürften ihre Gefühle aufopfern, das 
„heilige Feuer der Menſchenliebe nicht erloͤſchen zu laſſen. 
Thron und Schlachtfeld konnten Ihnen jenes Herz nicht 
entreißen, welches die Menſchheit in dem niedrigſten 
Unterthan und ſelbſt in dem wildeſten Feinde achtet. 
Gegenwaͤrtige Schrift iſt beſtimmt, junge Krieger 
jenem Ideale eines Helden und Menſchenfreundes fruͤh⸗ 
zeitig näher zu führen, welches Teutſchland in Ewr. Ma- 
. jeftät bewundert, und ich konnte mir, fo kuͤhn es auch 
ift, es nicht verfagen, Dero erhabenen Namen derſelben 
‚ vorzufegen. Grundfäge bedürfen der Beifpiele; es iſt 
Pflicht, das Hefte und glaͤnzendſte zu wählen. 
Einem Könige von fo erhabener. Gefinnung Bat ein 
Schriftſteller nicht nöthig, ein Werk, welches der ganzen 
Maenſchheit gewidmer tft, nach dem Beifpiele niedriger 
Seelen, zu Füßen zu legen; er darf aber auch non 


I) 
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Sottes, mit welchen er mein Leben begluͤckt Bat, eine 
der erfreulichfien für mich auch das ift, mit Ihnen zu 

“gleicher Zeit gelebt zu haben, Ihnen perfönlich bekannt 
geworden, von Ihnen geliebt, und in den Grundfägen 
und Sefinnungen, welche fich auf die wichtigfte menfch⸗ 
liche Angelegenheit beziehen, mit Ihnen eben fo, wie 
mit fo manchen andern redlihen und verdienftvollen 
Männern, einftimmig zu. ſeyn. Dafür danfe ich noch 
immer Gott und Ihnen; und damit fey es auch hievon 
genug! 


S von Garve, 


an den Kreisfteuereinnehmer Weiße, vor ben 
zweiten Theile ſ. Verſuche über perſchie— 
dene Gegenftände aus der Moral, der 
Literatur ıc. Gresl. 1796. 8.). 


Ich habe lange gewünfcht, daß von unfrer alten 
Freundſchaft ein dÖffentlihes Denkmal vorhanden feyn 
möge; nicht nur aus der fehr fehr verzeihlichen Eitelkeit, 
daß die Welt wiſſen foll, daß ich von einem würdigen 
Manne durch viele Jahre ununterbrochen geliebt worden 

bin; fondern auch, weil ich glaube, daß eine lang dau⸗ 
ernde Freundfchaft unter Gelehrten ein gutes Beifpiel 
giebt, da diefe Freundfchaften, welche oft mehr der Ver: 
ſtand, als das Herz flifter, durch die Eitelkeit fo leicht 

- gerrenne werden. ie haben überdies ein Recht auf 
meine letztern, reifern Geiftesarbeiten, da Sie meine 
erſten, noch unreifen, in Shren Schuß genommen, und | 
mich als Schriftſteller beim Publicum eingeführt haben. 
Die Auffäße, melde ich Ihnen hier widme, find 
Mein und unbedeutend, und können hörhftens nur info: 
fern einigen Werth haben, als fie etwas Selbftgebachtes 

- enthalten, und Gedanken bei Andern veranlaffen:. Aber 








Prof 
4) Der Sefhäftskpt. 


68. 


Begriff und eigenthuͤmlicher Charafter 
des Gefhäfrsfinls. 


. Wie bezeichnen durch das Wort Gefhäfte 
diejenigen Aeußerungen unfrer Ihätigfeit, welche 
. aus unfern Berhältniffen hervorgehen, inwiefern wir 
Bürger des Staates und Mitglieder eines gewiſſen 
Standes in demfelben find. Diefe Gefhäfte find 
aber eben fo verfchiedenartig, wie die Verhaͤltniſſe 
des bürgerlichen Lebens felbft,, und für den Aus- 
‚druck diefer Verhaͤltniſſe, fo wie. für vie febriftliche 
- Darftellung aller aus denſelben für uns. hervorge- 
henden und von une übernommenen Gefhäfte muß 
es eine befondere Gattung des Styls geben, - den 
wir Geſchaͤftsſsſtyl nennen, und der in. demfelben 
Verhäleniffe von dem Lehr:, Gefhichts- und Brief: 
fiyle ſich unterfcheider, in welchem unfer bürgerficher 
Geſchaͤfts- und Wirfungefreis felbft von den. Krei- 
fen der Erfenneniß, der Vergangenheit und Gegen: 
wart, und. von den mannigfaltigen Formen unferer 
(hriftlihen Mittheilung an Abwefende fih unter: 
ſcheidet. Der Geſchaͤft s ſtyl umſchließt daher die 
geſammten ſtyliſtiſchen Formen, welche aus den 
mannigfaltigen gegenſeitigen Verhaͤltniſſen und Be 
ziehungen des oͤffentlichen und buͤrgerlichen Lebens 
hervorgehen, und fein eigenthuͤmlicher Cha: 
rakter beruht auf dem möglichft treuen, und bem 
Geſetze der Form angemeffenen, Ausdrucke diefer 
Verhaͤltniſſe und Beziehungen vermittelft aller derje⸗ 


! 





— 
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Geſchaͤftsſtyls nicht ganz getrennt werben koͤnnen, 
and er, in diefer Hinſicht, hinter den übrigen 
Gattungen und Arten des Styls zurüc ſtehen müf: 
fen; fo verlangt doch das Geſetz der Form von 
demfelben unnachlaßlih: sheils die unbedingte 
Anwendung aller untergeoroneten Eigenfchaften ver 


Richtigkeit der Form; theils die Anwendung 


berjenigen untergeorbneten Eigenſchaften ver 


Schönheit der Form, welche mit ber fiyliftifchen 


Behandlung des Stoffes, ohne Störung des da— 
durch zu erreichenden Zweckes des üffentlihen und 
bürgerlichen Lebens, vereiniget werden fönnen. 
Diefe Forderung wird dadurch feinesweges un: 
gültig oder wirflih aufgehoben, daß bis jegt 
noch der Geſchaͤftsſtyl faſt durchgehende an Unvoll- 
kommenheiten, Mängeln und Gebrechen leidet, wel: 
die dem Geſetze der Form geradezu widerfireiten, 
und zugleich verhindern, daß aus dem Gebiete des 
Geſchaͤftſtyls eben fo zweckmaͤßige und. Ichrreiche 
Beifpiele aufgeftele werden Fönnen, wie aus den 
Keeifen der übrigen Gattungen des Styls. Zwar 
ift in neuern Zeiten von einigen Regierungen und 
Behörden die DVerbefferung der einzelnen , Formen 
des Gefchäftsftyls angeordnet *) und zum Theile 


wirklich verſucht worden; allein als durdhgreifend 


und allgemein koͤnnen diefe DBerbeflerungsverfuche 
aiche betrachtet werden; theils weil an fich fdhon 
Das mehrhundertjährige Herfommen mit einer gewiſ⸗ 
fen Allgewalt wirkt; theils, und befonders, weil 


*) So erließ am 13 März 1821 der Fürft von 

Schmwarzburgs Sonbershaufen eine Verord: 

nung wegen Verbefferung des Geſchaͤftsſtyls. Sie 
ſteht in der Nationalzeitung 1821. Gr. 21. 


” I 
\ | 
I 
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rungen der verſchiedenen neben einander beſtehenden 
Staaten und Reiche, nie ganz aufhoͤren werben; 
fo verftartet doch auch die herkoͤmmliche Courtoifie 
eine Derbefferung und Milderung ihrer Formen, 
ohne Störung der durch fie zu bezeichnenden amtli⸗ 
Gen Würde und bürgerlichen Verhaͤltniſſe. Daß 
übrigens der einzelne Gefchäfts- und Staatsmann, 
felbft wenn er perfönlich zu befferer Einficht gelangt 
— iſt, nicht eigenmächtig die in dem Gefchäftsgange 
feines Staates eingeführte Courtoiſte ändern darf, 
fondern nur darauf ſich befchränfen muß, in ven 
von ihm bearbeiteten Gefchäftsauffägen aller Seh: 
ler und DBerftöße gegen Grammatik und Logik fih 
zu enthalten, verſteht fich. von felbf. Dadurch wird 
aber beides ausgefchfoffen: daß man nämlich vie 
Formen ber Eonrtoifle weder aus Dünfel und An 
maßung eigenmächtig vermindere, noch aus Un- 
wiffenheit, . Demuth und Knechtsſinn verftärfe 
und übertreibe;, denn bei hellſehenden Obern ver: 
ſtoͤßt man eben fo fehr Durch das zu Biel, als 
durch das zu Wenig. 

Uebrigens beziehe ſich die Courtoiſie nur auf die 
öffenrelihen Gefchäfte und auf die unmittel— 
baren Amtsverhälrniffe, in weichen. Worge: 
fegte und Untergebene gegen einander ſtehen; in Pri⸗ 
vatgefhäften, welche der Untergebene mit feinen 
Vorgeſetzten zu verhandeln hat, wird der erfiere 
Des. Tones. ſich bedienen, wozu ihn die leßtern be: 
rechtigt haben, ohne doch in Wertraulichfeit zu fol 
len, oder die Verhältniffe ver Abhängigfeit ganz zu | 
vernachläffigen, vie zwifchen ihm und den Vorge⸗ 
festen flatt finden. Denn fo vorurtheilsfrei auch 
der Vorgeſetzte über feinen höhern Rang denken 
mag; fo muß doch zwifchen ihm und feinen Unter 


J 
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digt, mit dem herkoͤmmlichen Ausdrucke der Ge⸗ 


ſchaͤfte bezeichnet wird; fo muß auch der Gefhäfts- 


fiyl, oder die febriftliche Darftellung aller mögli- 
chen Berhältnifle und gegenfeitigen Beziehungen im 
öffentlichen Staatsleben, nach jener Eintheilung , in 
zwei Hauptgaftungen zerfallen : 
1) in den hoͤhern Geſchaͤftsſtyl, welcher die 
einzelnen Verhaͤltniſſe des innern und äußern 
Staatslebens in feinen einzelnen ſtyliſtiſchen Ser: 
men darſtellt; und 
2) in den niedern Geſchaͤftsſtyl, welcher 
die beſondern Verhaͤltniſſe der einzelnen Buͤr— 
ger, Stände und Corporationen im Staate 
gegen einander felbft in- feinen ſtyliſtiſchen For⸗ 
men bezeichnet. 


71. 
a) Der hoͤhere Sefbäftsfipt 
Der höhere Gefchäftsftyl. (auch Eurial- und 


Kanzleiſtyl genannt) enthält die ſtyliſtiſche Dar⸗ 
ſtellung des geſammten oͤffentlichen, ſowohl innern 


als aͤußern, Staatslebens, inwiefern der Staat, 


an ſich betrachtet, theils als ein rechtlich abge⸗ 


ſchloſſenes Ganzes erſcheint, an deſſen Spitze die 
Regierung ſteht; theils, nach ſeiner Stellung zu 
allen andern neben ihm beſtehenden Staaten, in der 
Mitte des geſammten europaͤiſchen Staatenſyſtems 


gedacht wird. Nach dieſer Anſicht wird der hoͤhere 


Geſchaͤftsſtyl 1) in den Gericht sſtyl, und 2) in 
den. Hofſtyl, und der legte wieder a) in den Hof: 
fiyl für die innern und 4) für Die auswärti: 
gen Angelegenheiten eingetheilt. 

Der Gerichtsſtyl enchält den ſchriftlichen 
Ausdruck der: Anerkennung der rechtlichen Verhaͤlt⸗ 


1 


—— — 
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ren, nach dieſem Geſichtspuncte, zu dem Hofſtyle 
fuͤr die in nern Staatsangelegenheiten: 
theils die allgemeinen Bekanntmachungen der 
Regierung in Hinficht auf die: öffentlichen Ange- 
legenheiten (3. B. neue Berfaffungen als Aus» 
fluͤſſe der Souverainetät der Regenten; Ueber: 
fichten über die Lage und Verwaltung des Staa⸗ 
tes an Verfammlungen der Stände; Aufrufe an 
das Volk beim Ausbrucde eines Krieges, oder 
bei eingetretenen wichtigen’ politifchen Veraͤnderun⸗ 
gen in den innern und auswärtigen Angelsgenhei- 
ten ıc.)5 
theils die Verhandlungen der Regierung mit 
der Geſammtheit der Bürger ihres eigenen Staa- 
tes, . oder doch mit den Vertretern derfelben (3. 
B. Wahlcapitulationenz; neue Verfaffungen auf 
dem Wege des Vertrages; Landtagsordnungen; 
Reeceſſe; Vergleiche mit einzelnen Ständen [}. B. 
den Mebdiatifirten]; Ediete; Decrete; Mandate; 
Patente); 
theils die von dem Oberhaupte des Staates 
ausgehenden Acte der vollziehenden Gewalt (z. B. 
Dienſtbeſtallungen; Befoͤrderungen; Belobungs⸗ 
ſchreiben; Privilegien; Ordensverleihungen ꝛc.); 
. theils die Verhandlungen der Staatsbuͤrger 
- mit der Megierung (durch Berichte, Worladungen, 
Beſchwerden, Bittfehriften, Gefuche, Anhaltungs- 
ſchreiben ꝛc.). | 
Dagegen gehören zu dem Hoffiyle für die. aus: 
wärtigen Angelegenheiten, inwiefern ber ‚Staat 
‚gegen die andern, neben ihm beftehenden, Staaten 
feine Rechte, fo wie die Rechte feiner Bürger und 
der Stände berfelben geltend macht: 
theils die öffenslihen Verhandlungen mie 
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pie des Großherzogthums Baden vom 22 Aug. 

1818 durch die Deutuchkeit, Beftimmtheit und Kürze 
des Ausdruds fi) auszeichnet; mehrere öffentliche 
Bekanntmachungen der preußiſchen, bayrifhen, 
wirtembergifchen u. a. Regierungen u. ſ. w. 


a) Manifeft des Churfuͤrſten Moritz 
von Sachſen und ſeiner Bundesgenoſſen 
gegen den Kaiſer Karl 5 im Jahre 1552. 


Diefes Manifeft, gurtehur aus Fr. Hortleders 
Werke;z der röm. Kenfer- und Königl. 
Maj., auch def h. roͤm Keihs Stände x. 
Handlungen und Abfhreiden x. (Feff. 
- m M. 1618, Fol.) Th. 2. ©. 1013, erfheint 
hier, feiner Länge wegen, abgefürzt. Es um: 
loß drei Beſchwerden gegen den Kaifer: 1) die 
.. Meligiongfahes 2) die widerrechtliche Sefan- 
genſchaft des Landgrafen Philipp von Heſſen; und 
: 9 die Reichsbheſchwerden. — Mur aug dem 
erſten und dritten Pungte werden hier einige 
Bruchſtuͤcke ausgehoben. - 


" Bon Gottes Gnaden, Bir Maurig, Gegen wu 
Sachfen ıc. vnd von’ defielben Gnaden, Wir Johannes 
Albttecht, Hertzog zu Meckelnburg ic. vnd Wir Wilhelm, 
dandtgraffe zu Heſſen .ic. Entbieten hiermie ‘für Vns, 
auch für die andern Vnſern hierin Mitverwandten Für: 
fen vnd Ständte, allen vnnd jeden Chur vnd Fuͤrſten ıc. 
Vnfere fteundliche Dienfte ıc. Vnd fügen darbey E. L. 
vund Euch zu wiſſen, daß Wir je und allwege, nichts 
"Höhers'begehre „ pnd noch auf diefe Stunde wuͤndſchen, 
dann einen gemeinen Frieden im hepligen Reich Teut⸗ 
fer Nation, vnnd zu Beſtettigung deſſelbigen, in dem 
Streit und Spaltunge der Chriſtlichen Religion, eine 
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meldten, WBarheit und Grunde, daß Wir nit allein 

ſehen, fondern auch mit den Händen fpühren und grei⸗ 
ffen mögen, die gefchwinden Practien, Liſt und An: 
fchläge, dardurch der Gegentheil für Kat von Tagen zu 
Tagen, je lenger je enger, unfere wahre Chriftlihe Res 
figton (die Wir, inmaffen zu Augfpurg befanndt, für 
wahrhafftig halten) einzuzeunen, vnnd zulegt gang auß⸗ 
zureuten. — — 

Und vor das dritte, als den fürnemdften und hoͤch⸗ 
ften Puncten diefes offenen Außſchreibens vnd gegen: 
wertiges vnſers Wercks, Haben wir obgemelten Chur: 

vnd Fuͤrſten, ſampt vnnd ſonderlich, ingemein angeſehen 
den gegenwertigen elenden Standte Teutſcher Nation, 
wie derſelbige in Abfall gerahten, was maſſen man vns 
teutſchen (zu gegen dem hohen keyſerlichen Jurament) 
mit Kriegsvolck auß frembdten Nationen. vberfuͤhret, 
daſſelbe viel Jahr auff den armen Vnterthanen vom 
Adel, Staͤtten vnnd Doͤrffern ligen laͤſt, die in Grundt 
vnd Bodem verderbet, jhnen Weib vnnd Kinder ſchaͤn⸗ 
det, ja auch etlicher derſelben wider alle Natur mißbrau⸗ 
chet, vnder gedichten Farben vnnd Schein ein. Scha⸗ 
tzung nach der andern von vns dringet, der Geſtalt 
vnnd ſonſten in viel Wege vnſere alte loͤbliche Freyheit 
ſchwaͤchet, einzeucht, ſchmaͤlert, vnſer aller Haabe vnd 
Gut, Schweiß vnnd Blut außſaͤuget, die Raͤhte vnnd 
Beaottſchafften außwertiger Potentaten, ſo dem Gegentheil 
in die Karten ſehen, vnnd ſich vmb der Teutſchen Not⸗ 
turfft annehmen moͤchten, mit Fuͤrwendunge allerley 
gedichten Vrſachen, von den Reichstaͤgen, wider den 
alten Brauch, abhelt, außſchleuſſet, nicht zulaͤſt, vnnd 
alſo dieſer vnnd ander Geſtalt uns alle ſampt zu gleich 
endtlich zu einem ſolchen vntraͤglichen Viehiſchen, erbli⸗ 
chen Servitut, Joch und Dienſtbarkeit zu bringen vorhat, 
darob vnſere Nachkommen vnnd Lindtstinder biß in 
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Himmel fhreyen, vnd vns die wir ſolches zu gefehen 
hetten, vnter der Erden verfluhen würden, mit dem - 
fhmähelihen Auffruck, daß doch vnfere Worältern fe: 
lige zu Erhaltung folcher Freyheit fo mannigfaltig ihr 
Blut willig vergoffen, das Gut darzu auffgefeget, vnd 
alfo, vermittelft Goͤttlicher Verleihung ihre Freyheiten, 
wider alle Nationen biß hieher gewaltiglichen erhatten 
haben. 

So haben wir demnach einmal Hertz vnd Manheit 
geſchoͤpffet, vnnd zu Offenbahrunge deſſelben neben an⸗ 
dern Chriſtlichen Potentaten, als der hochloͤblichen Cron 
zu Franckreich, vnd andern vnſern Herrn vnd Freunden, 
welchen der Feindt gleicher Geſtalt nach jhrer zeitlichen 
Wolfahrt getrachtet, vns vertrewlich zuſammen gethan, 
vnd alſo vereiniget, daß wir im Nahmen Gottes deß 
Allmaͤchtigen, ſeines geliebten Sohns Jeſu Chriſti, vnnd 
deß heyligen Geiſts mit Heereskrafft vnd gewaltiger 
Handt, die Erledigung bemeltes Landtgraffen, vnnd deß 
gefangenen Hertzog Johans Friederichen zu Sachſen 
ſuchen, auch vns Hertzog Mauritzen ſelbſt auß der Be⸗ 
ſchwerung vnnd Inhaltung, darin wir neben dem Marg⸗ 
graffen Churfuͤrſten vnſere eigene Leib, vermuͤge vnſerer 
hohen Verpflichtunge haben ſtellen muͤſſen, heben, das 
beſchwerlich Joch deß vorgeſtelten Viehiſchen Serutnts 
vnnd Dienſtbarkeit von vns werffen, vnnd die alte loͤb⸗ 
liche Libertet vnnd Freyheit vnſers geliebten Vaterfandts 
der Teutſchen Nation acerrime vindiciren vnnd erretten; 
darin vns die heplige Göttliche Drepfaltigkeit . Gret, 
Gluͤck vnnd Heii verleihen wolt. Amen. 


b) Schreiben des Kaiſers Joſeph 2 (vom 
%..1771) an einen General in‘ feinem 
Heere; aus d. Briefen von Joſeph dem 
zweiten. (eipz. 1821. 8.) S. 8 
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In See Seneral! 

Den Grafen von K. und Hauptmann W. ſchicken 
Ste ſogleich in Arreſt. Der Graf iſt aufbrauſend, jung, 
von feiner Geburt und von falfhen Ehrbegriffen einge: 
nommen. Hauptmann W. tft ein alter Kriegsknecht, 
der jede Sache mit dem Degen und Piftolen berichtigen 
will; und welcher das Cartel des jungen Grafen fogleich 
mit Leidenſchaft behandelte! 

Ich will, und leide keinen Zweikampf bei meinem 
Heere; verachte die Grundſaͤtze derjenigen, die ihn ver: 
theidigen, die ihn zu rechtfertigen ſuchen, und ſich mit 
kaltem Blute durchbohren! 

Wenn ich Officiers habe, die ſich mit Bravour jeder 
feindlichen ‚Gefahr blos geben, die Bei jedem ſich ereig⸗ 
nenden Falle Muth, Tapferkeit und Entfchloffenheit im 
Angriffe und in der Vertheidigung zeigen; fo fhäße ich 
fie hoch. Die Gleichguͤltigkeit, die ſie bei ſolchen Gele⸗ 
genheiten fuͤr den Tod aͤußern, dient ihrem Vaterlande 
und ihrer Ehre zugleih. | 

Wenn aber hierunter Maͤnner ſeyn ſollten, die alles 
der Rache und dem Haſſe fuͤr ihren Feind aufzuopfern 
bereit find; fo verachte ich dieſelben; ich halte einen fol- 
chen Menfchen für nichts beſſeres, als einen roͤmiſchen 
Gladiator. 

Veranſtalten Sie ein Kriegsrecht über dieſe zwei 

Afficiere; unterſuchen Sie mit derjenigen Unpartheilich⸗ 
keit, die ich von jedem Richter fordere, den Gegenſtand 
ihres Streites, und wer hievon am meiſten Schuld m 
gend iſtz der werde ein Opfer feines Schickſals und der 

| Geſetze. | 

Ä Eine folche barbagifche Gewohnheit, die dem Sahr: 
‚hunderte der Tamerlang und Bajazets angemeſſen iſt, 
und die oft fo traurige Wirkungen auf einzelne Familien 
gehabt, will ich unterdrüdt und beftraft wiffen, und 
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ſollte es mir die Hälfte meiner Offieiere rauben? Noch 
giebt es Menſchen, die mit dem Charakter von Helden: 
muth denjenigen eines guten Unterthanen vereinbaren ; 
und das fann nur der fon, welcher die Staatsgsfepe 

verehret. | Sofeng. 


c) Der König von Preußen Friedrich 
. Wilhelm 3 an fein Volk. Breslau, d. 47 
‚März, 1813. 


So wenig für mein treues Volk, als für Teutſche, | 
bedarf es einer Rechenſchaft über die Urfachen des Krie⸗ 
ges, welcher jegt beginnt. Klar liegen fie dem unver: - 
. biendeten Europa vor Augen. Wir erlagen unter der 
Uebermacht Frankreichs. - Der Triebe, der die. Hälfte 
° meiner Unterthanen mir entriß, gab uns feine Segnun⸗ 
- gen nicht; denn er ſchlug uns tiefere Wunden, ats ſelbſt 

der Krieg, Das Mark des Landes ward ausgeſogen. 
Die Hauptfeftungen blieben vom Feinde beſetzt, der 
Ackerbau ward gelähmt, fo wieder ſonſt fo hoch: ge: 
brachte Kunſtfleiß unſrer Städte, : Die Sreiheit des Dan: 
dels war gehemmt, und dadurch die Quelle des Erwer⸗ 
bes und des Wohlftandes verftopft. Das Land war: ein‘ 
Raub der Werarmung. 1 
Durch die flrengfte Erfüllung eingegangener Verbind⸗ 
lichkeiten hoffte ich meinem Volke Erleichterungen zu be 
reiten und den franzöfffchen Kaifer endlich, zu uͤberzeugen, 
daß 08 fein eigener Vortheil fey, Preußen feine Unab⸗ 
haͤngigkeit zu laffen. Aber meine reinften Abfichten- wur: 
den durch Webermurh und Treulofigkeit vereitelt, und 
nur zu deutlich ſahen wir, daß des Kaiſers Verträge 
mehr wech, mie feine Kriege, uns langfam verbetben 
mußten. Sept iſt der Augenblick gefommen, wo!alfe 
Taͤuſchung über unfern Zuftand aufhört. - 
Brandenburger, Preußen, Schlefier, Pommern, Lit⸗ 
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thauer! Ihr wißt, was Ihr feit ſieben Jahren erduldet 
habt; Ihr wißt, was Euer trauriges Loos iſt, wenn 
wir den beginnenden Kampf nicht ehrenvoll enden Er⸗ 
innert Euch an die Vorzeit, an den großen Churfaͤrſten, 
den großen Friedrich! Bleibet eingedenk der Güter, die 
‚unter ihnen unfere Vorfahren blutig erfämpften, Gewiſ⸗ 
ſensfreiheit, Ehre, Unabhängtgkeit, Handel, Kunftfleiß 

und Wiſſenſchaft. Gedenkt des großen Beifpiels unfrer 
mächtigen Verbündeten, der Ruffen; gedentt der Spas 

. ner und Portugiefen! Selbſt kleine Völker find für 

“ gleiche Güter gegen mächtigere Feinde in den Kampf ger 
zogen und haben den Sieg errungen; erinnert Euch an 
die heidenmürhigen Schweizer und Niederländer! 

Große Opfer werden von. allen Ständen gefordert 
werden; denn unfer Beginnen iſt groß, und: nicht ge: 
ring die Zahl und die Mittel unfrer Feinde. Ihr wer: 
der jene lieber bringen für das Vaterland, für Euern 
angebohrnen König, als für einen fremden Herrſcher, 
‚der, wie fo wiele Beifpiele. Ichren, Eure Söhne und 
Eure legten Kräfte Zwecken widmen würde, bie euch 

ganz fremd find. Vertrauen auf Gott, Ausdauer, Much 
und der mächtige Beiftand unfrer Bundesgenoſſen, wer: | 
den unfern redlichen Auftrengungen fiegreichen Lohn ger | 
währen. 

Aber welche Opfer auch von Einzelnen gefordert wer: 
den mögen; fie wiegen die heiligen Guͤter nicht auf, 
für die wir fie hingeben, für die wir flreiten und fiegen 
müffen, wenn wir nicht aufhören wollen, Preußen und 
Teutſche zu feyn. 

Es tft der letzte entfcheibende Kampf, den wir beftes 
hen für unfre Exiſtenz, für -unfre Unabhängigkeit, un- 
fern Wohlſtand. -Keinen andern Ausweg giebt es, als 
einen ehrenvollen Frieden, oder einen ruhtmvollen Unter⸗ 
gang. Auch biefem würdet Ihr getroft entgegen gehen, 
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um der Ehre willen, weil ehrlos ber Preuße und der 
Taͤuſce nicht zu leben vermag. Allein wir duͤrfen mit 
feſter Zuverſicht vertrauen, Gott und unſer feſter Wille 
werden unſrer gerechten Sache den Sieg verleihen, mit 
ihm einen ſichern glorreichen grieden, und die Wieder⸗ 
kehr einer glaͤcklichern Zeit. 

Friedrich Wilhelm. 


4) Der Koͤnig Friedrich Auguſt von 
| Sadfer an fein Bol. Dresden, om 7 


Euer aAn, ihr Sachſen, iſt in eure Mitte zuruͤck⸗ 
gekehrt, zwar tiefgebeugt von den Leiden, die ihn und 
euch zeither betroffen haben, und durchdrungen von dem 
Schmerze der Trennung, die einen großen Theil ſeiner 
treuen und geliebten Unterthanen ihm entriſſen hat; aber 
nicht ohne den Troſt, den ihm das Vertrauen auf die 
Liebe und den Sinn des ihm uͤbrig gebliebenen Volkes 
gewaͤhrt. | | 

Ihr Habt den alten Ruhm der Sachfen in. der fchwes. 
ren Zeit, in der Wir von euch getrennt gehalten wurden, 
bewährt, und erhöhet. Ihr Habt das Unvermeidliche 
ruhig ertragen; ihr Habt unter allen Ereigniffen, die 
euch niederdrüdten, den Sinn für Recht und Pflicht 
in euch lebendig erhalten; ihr Habt eure Anhänglichkeit 
an uns und an unfer Lönigliches Haus vor den Augen 
von ganz Europa laut und unzweideutig ausgefprochen. 


Wie follten wir bei dem Geifte, der euch belebt, bei 
. den, Sefinnungen, die ihr gegen uns zu Tage gelegt 
Habt, uns nicht der beruhigenden Zuverficht überlaffen, 
daß es ung unter dem Beiftande Gottes durch unfere 
und eure vereinigten Anftvengungen gelingen werde, die 
‚tiefen Wunden nah und nach zu Heilen, die das Uns. 
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gluͤck der Zeit euth geſchlagen hat, und Wohlſtand und 
Zufriebenheit unter euch wiederum zu verbreiten. 
Hierauf und auf ‘die möglichfte Erleichterung der un: 
abwendlichen  Laften, welche die von neuem drohende 
Störung des äffentlihen Ruheſtandes mit fih führen 
wird *), ſollen unfre landeswäterlichen Bemühungen ans 
ablaſſig gerichtet fepn. Wir fordern euch. auf, zu diefen 
wichtigen Zwecken, nah euern Verhältniffen und allen 
enern Kräften, mit unermüdetem Fleiße und verdoppel- 
. tem Eifer mitzuwirken. Durch euer Vertrauen, euern 
Gehorſam, euern einträchtigen und -thätigen Beiftand 
werden alle dahin abzielende Maasregeln befördert und 
‚ erleichtert werden. 
Die in der Verfaffung, den Gefegen und Einrich⸗ 
. tungen des Landes von den zeitherigen Gouvernements 
verfügten Abänderungen werden wir forgfältigft prüfen, 
und, befundenen Untftänden nad, über deren Beibehal- 
tung oder Wiederaufhebung uns entfchließen. Die durch 
ſie und während ihrer Dauer angeftellten, uns noch nicht 
pflichtbaren, Diener verbleiben einftweilen, und bis wir 
ihrenthalben befondere Entfchließung gefaßt haben werden, 
in dem ihnen angewiefenen Berufe. 
Friedrich Augufk. 


e) Erflärung des Königs Marimi: 
Ian Joſeph von Bayern auf die Gluͤck— 
wünfche bei der $ubelfeier feiner 25jährigen 
Megierung. 


Wir Haben mit Ruͤhrung die vielfältigen Beweiſe 
aufgenommen, durch welche unfre getreuen Unterthanen 
alfer Kreife und aller Stände am 16 Febr. d. J., als 
. | ’ . 





”) Der Krieg im Jahre 1815 gegen Mapoleon. | 
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Die Treue, Freude, Lieb’ und Pflicht 
Der Unterthanen beider Stätte 
War viel zu edel eingericht, 
Daß es mid nicht gerühret Hätte. 
Drum nehmt für eure Redlichkeit 
Dies Zeichen der Zufriedenheit: 
Bwet Jahre feyd ihr Zehntenfrei 
Bon alten Stift: und Herrfchaftsfrächten. 
Glaubt, daß es meine Freude fen, 
Euch ein Vergnügen anzurichten; 
Mein Eifer wird beftändig fehn 
Auf aller Bürger Wohlergehn. 
Saarbruͤcken, d. 7 Sun. 1755. Wilhelm, Fuͤrſt. 


73. 
b) Der niedere Geſqaͤftsſtyl. 


Der niedere Geſchaͤftsſtyl, oder der Styl für 
die Privatgeſchaͤfte im innern Staatsleben, ent: 
hält den. fhriftlihen Ausdruc aller öffentlichen Ver⸗ 
hältniffe der einzelnen Staatsbuͤrger, Staͤnde und 
Corporationen derſelben gegen einander, welche, 
‚ ohne Mitwirkung und Dazwiſchenkunft 
der Obrigkeit, zwifchen ihnen felbft verhanvele- 
werben koͤnnen. Dahin gehören: Obligationen, Em: 

pfangs:, Depofitions- und Pfandſcheine, Wechfel, 
Cautionen, Ceſſionen, Schenfungsbriefe, Quittun⸗ 
gen, Zeugniſſe, Reverſe, Vollmachten, Miethsver⸗ 
träge, Abſchiede; — Ankuͤndigungen von Gegen: 
ſtaͤnden zum Verkaufe und Verleihen beſtimmt; Be: 
kanntmachungen von Verlobungen, Berheirathun⸗ 
gen, Geburten, Todesfaͤllen, Wohnungsveraͤnderun⸗ 
gen; Anerbietungen zu Geſchaͤften; Nachfragen; 

Aufruf fuͤr Hulfobeduͤrftige u. dergl. . 
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In den Kreis des niedern Geſchaftsſtyls ge⸗ 
hoͤrt zugleich der Geſchaͤftsbrief, der bereits in 
der Darſtellung des Briefſtyls von den einzelnen 
Gattungen und Arten deſſelben ausgeſchloſſen ward, 
fobald er ‚zunächft einen Gegenftand des Bürger: 
lichen Verkehrs (3. B. einen. Kaufmannsbrief Pa 
die amtlichen Anfragen eines. Predigers an feinen 
Superintendenten .in Betreff eines eingetretenen 
Falles 2c.) betrifft, und, in dieſem Falle mie dem. 
eigentlichen Briefe blos die äußern und ganz zufäl- 
ligen Merkmale ber Ueber⸗, Unter: und Aufſchrift 


theilt. 
Ob. nun gleich der niedere Sefhäftsfigt an fih 
feiner unmittelbaren Auffiht der Regierung unter- 
worfen iftz fo follten doch die Niedacteure öffentlicher 
Blätter, fobald die einzelnen Erzeugniſſe diefes 
Styles in ihre Hände vor dem Abrufe kommen, 
wenigſtens infoweit die Mängel und Unvollfom- 
menheiten derfelben verbeffern, daß niche DVerftöße 
gegen Sprachlehre und gegen die Schicklichkeit des 
Tones in denſelben ſtehen bleiben, und alle aner⸗ 
kannte Sprachunrichtigkeiten und Zweideu—⸗ 
tigkeiten vor dem Abdrucke der Auffäge geſtri⸗ 
chen oder veraͤndert wuͤrden, wenn gleich, bei der 
gegenwärtigen Einrichtung, der. Öffentlichen Blätter, 
Feine höhere Nachhuͤlfe folcher Auffäge in eigent- 
Liber ſeglitiſcer vinſicht erwartet erden 
ann. | | 


7A. . 
Beifpiele aus dem niedern Serdäftskte | 


Die folgenden Anzeigen haben fänmelih in of⸗ 
fentlichen Blaͤttern geſtanden und ſi nd mit worrtlicher 
Treue aufgenommen worden. . 

Zweiter Theil, 27 | 
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: a) Berfehlte Anzeigen 
1) Eine junge, mit den beften Atteftaten Ihres Wohl 


- verhaltens verfehene, Frauensperſon, die mehrere Jahre 


als Sjungfer diente, wo fie alles in allem war, 
wuͤnſcht in ähnlicher Qualität, oder als Wirthſchafterin 


. ein baldiges Unterkommen. Verſteht ſich beftens auf 
Putz, aufs Schneidern, Wafhen und Platten. 


2) Ueber die Catalani (im Hamburg. Correſpon⸗ 
denten). Die Stimme der hingeriffenen Künftlerin 


ſchwebte, bis zum Schmettern verftärkt, gleich einer ent⸗ 


feffeiten Lichtkugel, fingend über Gefeierte und Mitfän: 


ger *), und zerfloß, wie jene, in einen kreuzenden 


Blitzſtrahl. Sie gab uns die fhönfte und vollenderfte 

mimifche Darftellung der Andacht, bei der jedes Herz, 

tief erfchüttert, fich mit dem Weltall vereint träumt. 
3) Gefuht wird binnen Dato und 14 Tagen ein 


Dienſtmaͤdchen von 18 jahren, unbefcholtenem Rufe 


"und braven Aeltern, welche aber auch zum einzelnen Ber: 
“Laufe paffend feyn muß. 


4) Tobesangeige Das geliebte theure Haupt, 
deſſen Züge ſonſt der Seele hohe Schönheit wiederſtrahl⸗ 
ten, iſt jetzt der Veweſung uͤbergeben. Aber ein Funke 


entſchwebt der vollendeten Aſche und entzuͤndet ſich ſtei⸗ 


"gend zum glänzenden Stern. Was erhaben über Raum 


und Zeit, entfprungen dem denkenden Geiſte, und ges 


: gläht in der Tiefe des Herzens: — Mutter der Verlafs 
-fenen! theifnehmende. Steundin! Alles Guten, Wahren 


und Schönen Perbündetet Dich det nie des Todes 
falte Nacht! 


5) Auf ein: Rittergut, auf. dem viel Rindpieh ifl, 


"wird eine ledige Weihsperfon, am liebſten eine Prediger: 





%) im Chorgefange. 








480 . Proſa. 


mit ihr verlebten Tage zu den gluͤclichſten und ſeligſten 
gemacht worden ſind. Tieferſchũttert mache ich ihr 
Scheiden unſern augwaͤrtigen theuren Verwandten, ihrer 
herzlichen und, wie ich bitte, ftillen Theilnahme verfü chert, 
hierdurch bekannt. Mit mir trauert ein Kreis zaͤrtlicher 
Verwandten, und in unfre Klage weint der Säugling, 
den fie mir hinterließ, und ben ich mit doppelter Liebe 
in meine Arme nehme, da er — wehmüthiger Troſt — 
das Ebenbild ſeiner verewigten Mutter iſt. 


Ende des zweiten Theiles. 





J Berichtigungen 
im erfien Theilez 


©. 95 3. 12 v. o. l. reinen fl, innern 
©. 113 3. 7 v. o. I. geſt i fteten 

S. 350 3. 14 v. o. 1. Windge a ch z 

©. 396 3. 14 v. 0. l. mpthifgen 


im zweiten Theile: 
S. 109 3. 8 v. o. niederriffe 
©. 133 3. 14 v. u. veſchaff te 
270 3. 5 v. u. ein ſo 
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